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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten : 


Noch für 1872: 


799 Herr Lie. Weser, deutscher Pfarrer in Jerusalem. 
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Für 1873: 

Dr. Floeekner, Gymnasial-Religionslehrer in Beuthen. 

Dr. A. Bezzenberger in Merseburg. 

Martin Hartmann, stud. or, in Leipzig. 

Dr. Fr, de Sola Mendes, Rabbiner in London, 

Dr. Wilhelm Bacher in Breslau, 

E. Nestle, cand. theol. in Tübingen. 

Val. Hintner, Professor am akadem. Gymnasium in Wien. 

J. H. Mordtmann, stud. phil. in Leipzig. 

Ed. Meyer, stud, phil. in Leipzig. 

Dr. O©. Bardenhewer in Bonn. 

J. J. Straumann, cand. th. aus Basellandschaft, jetzt in Leipzig. 

Salvator De Benedetti, Prof.‘der hebr. Sprache an der Universi- 
tät Pisa. oc 

David Castelli, Privatlehrer in Pisa. 

W. Spitta, stud. phil. in Leipzig. 

M. Amari, Senator des Königreichs Italien und Prof. der morgen]. 
Sprachen in Florenz. 

Dr. J. Jolly, Privatdocent an der Univ. Würzburg. 

Dr. W. Schott, Prof. au der Univ. Berlin. 

Ed. Nascher, Doctorand der Philosophie in Stuhlweissenburg (Un- 
garı). 

Dr. Rud. Hörnle, Prof. für Sauserit und Philosophie an Jay 
Narani’s College in Benares. 

Ignazio Guidi, Privatgelehrter in Rom, 

Dr. G. Jahn, Gymnasiallehrer in Berlin. 

Gottlob Adolf Krause, Privatgelehrter in Leipzig. 

Baron von Call, Attache der K. K. Oestreich-Ungarischen Gesandt- 


schaft in Teheran. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft 


das Ehrenmitglied: 


Herrn Stanislaus Julien, + zu Paris d. 14. Febr. 1873. 


die ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Dr. C. Halder, + in Prag d. 24. Jan. 1873. 


Dr. K. D. Hassler. + in Ulm d. 15. April 1873. 
Dr. Alb. Kosmatsch, + in Wien d, 8. März 1873. 


IV 


Generalversammlung zu Halle a/S. 


Protokollarischer Bericht 


über die in Halle a/S. am 28. Sept. 1872 abgehaltene General- 
versammlung d. D. M. G. 


Halle 28. Sept. 1872. 

Am heutigen Tage versammelten sich im Senatszimmer der Königl. Uni- 
versität zu der Generalversammlung, welche ungeachtet der in Leipzig vom 22. 
bis 24. Mai stattgefundenen und zahlreich besuchten Orientalisten-Versammlung 
(s. Z. d.D.M. G. XXVI p. VIff.) nach $5 der Statuten erforderlich war, die 
fünf nachstehend Unterzeichneten. Die Versammlung wurde von dem z. Secretair 
der Gesellschaft, Prof. Dr. Schlottmann eröffnet: die Führung des Proto- 
kolls übernahm Prof. Dr. Gosche. Der Erstere erstattete zunächst seinen 
Jahresbericht, welcher eine Zahl von 364 Mitgliedern ergab. Die Gesellschaft 
verlor durch den Tod 5 Mitglieder, unter ihnen die durch besondere Leistungen 
auf dem Gebiete der orientalischen Forschung verdienten J. M. Levy und F. 
Finzi. 20 Mitglieder traten neu ein; der Vorstand ernannte 3 Ehrenmitglieder 
und 5 Correspondenten. Der in der vorjährigen Versammlung (s. a.a. OÖ. p. V) 
beschlossene Schritt bezüglich der Förderung der orientalischen Wissenschaft 
an der Universität Strassburg hat bei dem Curatorium derselben fruchtbare 
Würdigung gefunden, wovon die Versammlung dankbar Notiz nahm. Ausserdem 
theilte der Secretair mit, dass die Publication der grossen Arbeit E Schrader's 
über die assyrisch-babylonischen Keilinschriften, welche die Redaction ihrer all- 
gemeinen Bedeutung wegen trotz ihres grösseren Umfangs in die Zeitschrift 
aufgenommen hat, dureh eine auf Antrag des K. Preuss, Cultus-Ministeriums 
Allerhöchst erfolgte besondere Geldunterstützung gefördert worden sei. 

Hierauf erstattete Prof. Fleischer im Namen des durch einen Trauerfall 
ferngehaltenen Prof. Krehl dessen Redactionsbericht. In demselben wurde 
das verspätete Erscheinen des Doppelheftes des XXVI. Bandes und der dem 
bei weitem grössten Theile nach auf einen einzigen Gegenstand sich beziehende 
Inhalt desselben erklärt und gerechtfertigt: auf der einen Seite wurde auf die 
zunehmende Ausdehnung des Ms. und auf die typographischen Schwierigkeiten 
hingewiesen, auf der andern die allgemeinere Bedeutung der Arbeit, welche über 
den engern Kreis der Abhandlungen zu verbreiten wünschenswerth erschienen 
sei, gewürdigt. Das sehr baldige Erscheinen des 3, und 4. Heftes wird an- 
gekündigt, Der Index zu Band NI—XX liegt seit drei Tagen der Redaction 
vor und wird wahrscheinlich mit dem 1. Heft des XXVII Bandes ausgegeben 
„werden. Mit Theilnahme vernabm man, dass Hr. Prof. Redslob sich auch zur 
Anfertigung des Index für die nächsten 10 Bände erboten habe, wofür ibm, 


Protokollar. Bericht über eie Generalversammlung in Halle a]S. V 


sowie für seine bisherige rasche Förderung der Arbeit die Gesellschaft ihren 
Dank votirte. In’der Veröffentlichung der „Abhandiungen‘“ ist eine Pause ein- 
getreten. Dagegen ist der 2. Theil des Fihrist bis Bogen 27, der Kämil bis 
Bogen 92 fortgeschritten. Mit Bezug auf den Beschluss der Leipziger Ver- 
sammlung berichtete Prof. Krehl über seine bisher vergeblichen Bemühungen, 
von einer vermuthlich semitischen Inschrift auf einer Mumienbinde in Agram 
sichere Abschriften zu erhalten. Die Versammlung ermächtigte denselben , wo 
möglich auf Kosten der Gesellschaft weitere Schritte in der Angelegenheit zu 
thun, 

Alsdann trug Prof. Gosche als Bibliothekar der Gesellschaft seinen Bericht 
über die Vermehrung der Sammlungen derselben vor. Seit Spätsommer des v. 
J. sind 212 Nrr. hinzugekommen, darunter auch Handschriften, Münzen und 
Nachbildungen von Inschriften. Der Bibliothekar ergriff die Gelegenheit, in- 
sonderheit den deutschen Mitgliedern der Gesellschaft nahe zu legen, ihre Pub- 
licationen häufiger und regelmässiger der fast ausschliesslich auf Schenkungen 
angewiesenen Gesellschaftsbibliothek mittheilen zu wollen 

Hieran schloss derselbe den Bericht über den Cassenbestand der Gesell- 
schaft. Da die Revision der Cassenbücher durch den Kämmereikassen-Rendanten 
Schweitzer hierselbst nirgend Veranlassung zu einem Monitum gegeben hatte, 
so wurde auf Beschluss der Versammlung dem Cassierer der D. M. G., der 
F. A. Brockhaus’schen Buchhandlung in Leipzig, Decharge ertheilt. 

Da für die im Herbst nächsten Jahres angesetzte Generalversammlung 
der D. M. G@. bei der letzten Versammlung in Leipzig am 24. Mai d. J. in 
Leipzig kein Präsident bestimmt worden war, so wurde beschlossen Herrn P. 
Pius Zingerle um Uebernahme des Präsidiums der orientalischen Section zu 
ersuchen, da Herr Prof. Jülg das der allgemeinen Philologenversammlung über- 
nommen habe. Prof. Fleischer wurde beauftragt, die weiteren hierauf bezüg- 
lichen Verhandlungen zu führen, 

Endlich stand auf der Tagesordnung die Wahl von vier neuen Vorstands- 
mitgliedern an Stelle der 1868 in Würzburg gewählten, jetzt statutenmässig 
ausscheidenden Herren Gildemeister, Pott, Spiegel und Vullers. Die 
geringe Zahl der anwesenden Mitglieder schien eine Verschiebung der Neuwahl 
und vorläufige Weiterführung der Geschäfte durch den bisherigen Vorstand noch 
auf in Jahr zu empfehlen. Da aber dieser Modus bereits bei der vorjährigen 
Halle’schen Versammlung beliebt worden und eine zweijährige Verschiebung 
beispiellos und bedenklich war, so schriti diesmal die Versammlung zu einer 
definitiven Wahl. Einstimmig wurden die Herren Boehtliugk, Reuss und 
Roth neu gewählt und Prof. Pott wiedergewählt, da nach den Statuten der 
D.M. 6. drei Mitglieder des Vorstandes in Halle wohnhaft sein müssen. 

Der Vorstand besteht demnach zur Zeit aus folgenden Herren: 


gewählt in Kiel 1869 in Leipzig 1870 in Halle 1872 
Fleischer, Delitzsch, Boehtlingk, 
Nöldeke, Gosche, Pott, 
Freiherr von Schlechta- Krehl, Reuss, 

Wssehrd. Schlottmann. Roth. 


Nach Erledigung dieser geschäftlichen Angelegenheiten ergriff Herr Prof, 
A. Weber das Wort, um bezüglich der von Herrn Prof. Bollensen beabsichtigten 


VI Protokollar. Bericht über die Generalversammlung in Halle a/S. 


Ausgabe des Dramas Mälavikägnimitra, welche von der D. M. G. nach Be- 
schluss der Halle’schen Versammlung vom 26. v. J. unterstützt werden soll, 
den Antrag zu stellen: dass der gegenwärtig in London sich aufhaltende Herr 
Dr, Pischel in den Stand gesetzt werde, das dort vorhandene, Herrn Prof, 
Bollensen zum Theil unbekannt gebliebene handschriftliche Material für die 
Ausgabe des fraglichen Dramas zu vergleichen. Nach eingehender Besprechung, 
an welcher sich besonders die Herren Fleischer, Schlottmann und Weber be- 
theiligten, einigte man sich dahin, dass der geschäftsleitende Vorstand sich mit 
der für die Ausgabe des bezeichneten Dramas gewählten engeren Commission 
(den Herren Brockbaus, Stenzler und A. Weber) in Einvernehmen setze und 
dass ev. Herr Dr. Pischel für den gedachten Zweck mit der Summe von 200 
Thlr. unterstützt werde. 

Zum Schluss machte Prof. Sehlottmann im Anschluss an seinen Artikel in 
dem letzten Doppelheft der Z. d.D.M.G. (XXVI p. 893 ff) weitere Mittheilungen 
über die neuentdeckten Moabitischen Altertliümer, deren nähere Kenntniss ihm 
durch die sehr dankenswerthen Bemühungen der Herren Lie. Weser und W, 
Duisberg in Jerusalem ermöglicht wurde. Die von dem letzteren mit vieler 
Sorgfalt und Geschicklichkeit gefertigten Zeichnungen legte er vor. Ebenso 
theilte er Einiges aus dem Reisebericht des Lie, Weser mit, welcher zum ersten- 
mal ausführlichere Nachricht über die Fundorte giebt, Die Versammlung sprach 
den Wunsch einer möglichst vollständigen und baldigen Veröffentlichung des 
vorliegenden Materials aus. Das Anerbieten des Prof. Schlottmann, auf Grund 
früheren Vorstandsbeschlusses den Ankauf der besprochenen Moabitischen Alter- 
thümer noch einmal bei dem Königl. Preuss. Cultus-Ministerium zu empfehlen, 
wurde gebilligt und dankbar angenommen. 


Verzeichniss 
der Theilnehmer an der Generalversammlung in Halle! : 
l. Weber aus Berlin. 
2. H. L. Fleischer aus Leipzig. 
3. A. F. Pott aus Halle. 
R. Gosehe aus Halle. 


5. K. Scehlottmann aus Halle, 


1) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Einzeichnung. 


Einnahmen u. Ausgaben der D. M. @. 1871. 
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Verzeichniss der bis zum 30. Juni 1873 für die Bibliothek 
der D. M. G. eingegangenen Schriften u. Ss. w. !) 


(Vgl. die Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. G. 
zu Bd. XXVI, S. XX—XXIV.) 


I. Fortsetzungen, 


Von der Kaiserl. Russ. Akad. d. Wissensch. zu St. Petersburg: 

1. Zu Nr. 9. Bulletin de l’Academie Imperiale des sciences de St.-Petersbourg. 
Tome XVII. No. 4. 5 et dernier. Tome XVIII. No. 1. 2. St.-Petersbourg 
1872. Fol. 

Von der Königl. Asiat. Gesellsch. von Grossbritannien u. Irland : 

2%. Zu Nr. 29. The Journal of the R, Asiatie Society of Great Britain and 
Ireland. New Series. Vol. VI. Part II. London 1873. 8. 

Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft: 

3. Zu Nr. 155. Zeitschrift der D. M. G. Bd. XXVI Heft I. 
Leipzig 1872. 8. 

Von der Königl. Gesellsch. d. Wissensch. in Göttingen: 


4. Zu Nr. 239. a. Göttingische gelehrte Anzeigen. Göttingen 1872. 2 Bde. 8. 
b. Nachrichten von d. Königl. Gesellsch. d. Wissensch. u, der Georg- 
Augusts-Universität aus d. J. 1872. Göttingen 1872. 8. 


a 


Von der Kaiserl. Akademie der Wissensch, in Wien: 


5. Zu Nr. 294. a. Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. d. Wissensch. Philos.- 

histor. Classe. LXX. Bd., Heft 1—3. LXXI. Bq., Heft 1—4. Wien 1872. 
Gr. 8. -— Register zu den Bänden 61 bis 70 der Sitzungsberichte der 
philos.-histor. Cl. der kaiserl, Akad. d. Wissensch. VII. Wien 1872. Gr. 8. 


. Zu Nr: 295. a. Archiv f. österreich. Geschichte. 48. Bd. 1. Hälfte. Wien 
1872. Gr. 8. 


7. Zu Nr. 295. e. Fontes rerum austriacarum. Zweite Abtheilung. Diplo- 
mataria et Acta. XXXVI. Bd. Wien 1871. Gr. 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


8. Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indiea. Old Series. No. 230. The Sanhitä 
of the black Yajur Veda, with the Cominentary of Mädhava Achärya. 
Fase. XXVI. Cale. 1872. 8. 

New Series. No. 252. Gopatha Brähmana of the Atharva Veda. In the 
original Sanskrit. Fase, II. Cale, 1872. 8. — New Series. No. 253. 259. 
The Taittiriya Prätisäkhya, with the Commentary entitled the Tribhäshya- 
vatna. Fasc. II. III. Cale. 1872. 8. — New Series. ‚No. 254. 256. Tändya 
Mahäbrähmana with the Commentary of Sayana Achärya. Fasec. XV. 


I) Die geehrten Einseuder werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 
in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten, 

Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Prof. Gosche. Prof, Fleischer. 


10. 


IuE 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


Verz. der für die Bibliothek der DMG!. eingeg. Schriftenu.s.w. IX 


XVII. Cale. 1872. 8. — New Series. No. 255. The Farhang i Rashidt, 
by Mullä ’Abdur-Rashid of Tattah, ed. and annotated by Maulawi Zulfagär 
’Ali. Fasc. VII. Calc. 1872. Fol. — New Series. No. 257. 262. Chatur- 
varga-Chintämani, by Hemädri, Part II. Dänkhanda. Fasc. V. VI. Cale. 
1872. 8. — New Series. No. 258. Chandah Sütra of Pigäla Achärya, With 
the Commentary of Haläyudba. Fasc. II. Cale. 1872. 8. — New Series. 
No. 26} (in duplo). Index of names of Persons and geographical names oc- 
curring in the Badschahnamah, by Maulavi Abdur Rahim. Cale. 1872. 8. 


Von der Königl. Geograph. Gesellschaft in London: 


. Zu Nr. 609. a. The Journal of the R. Geographical Society. Vol. 41. 


London. 8. 

e. Proceedings of the R. Geographical Society. Vol.XVI. No.III. Issued 
July 27th, 1872. No. V (sie), Issued Dee. 28th, 1872. London 1872. — 
Vol. XVII. No. I. Issued Febr. 24th, 1873. London 1873. 8. 


Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 
Zu Nr. 642. Monatsbericht der K. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 


Sept. Oct. Nov. Dec. 1872. Berlin 1872. 8. — Februar 1873. Berlin 
1873. 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 
Zu Nr. 1044. a. Journal of the Asiatie Society of Bengal. Part I, No. II. 
1872. Part II, No. II. III. 1872. Cale. 1872. 8. 
b. Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. VI—VIII. June — August. 
No. IX. November 1872. Cale. 1872. 8. 


Von der Bataviaschen Gesellsch. für Künste u. Wissenschaften : 
Zu Nr. 1422. a. Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Deel XXXIV. XXXV. Batavia 1870. Deel 
XXXVI. Batavia 1872. 4. 
b. Notulen van de Algemeene- en Bestuurs-Vergaderingen van het Bata- 
viaasch Genootschap van K. en W. Deel VIII. 1870. Batavia 1871. — 
Deel X (sic). 1872. No. 1. 2. 3. Batavia 1872. 8. 
Zu Nr. 1456. Tijdschrift vor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde,. Deel 
XVII. Zesde Serie. DeelI. Aflev. 2. Batavia 1871. Aflev. 5 (sie). Batavia 
1872. Aflev. 6. Batavia 1868—1872. — Deel XX (sie). Zevende Serie 
Deel II (sic). Aflev. 1. Batavia 1871. 8. 


Vom Verfasser; 
Zu Nr. 1502 u. 2029. Storia dei Musulmani di Sicilia seritta da Michele 
Amari. Vol. terzo, Parte seconda, Firenze 1872. 8. (Vol. terzo, Parte 
prima , s. Nachrichten u. s. w. zu Bd. XXI, 8. XXX unter Nr. 32) 


Von der Geographischen Gesellschaft in Paris: 


Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Juillet. Aoüt. Nov. (sie). 
Dee. 1872. Paris 1872. Janvier. Fevrier. Mars 1873. Paris 1873. 8. 


Von dem Königl. Institut für die Sprach-, Länder- und Völkerkunde 
von Niederländisch-Indien : 

Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indie. Derde Volgreeks. Te Deel, 1° Stuk. 2° Stuk. ’s Gravenhage 
1872. 1873. 8. 

Von Herrn Direetor Dr. Frankel in Breslau: 
Zu Nr. 1831. Jahresbericht des jüdisch-theologischen Seminars „Fraenkel’- 
scher Stiftung“. Breslau, am Gedächtnisstage des Stifters, d. 27. Januar 
1873. Voran geht: Der einheitliche Charakter der Prophetie Joels und die 
künstlerische Gliederung ihrer Theile, von Prof. Dr. H. Graetz. Breslau 
1873. Gr. 8. 


1:9: 


20. 


21. 


26 


29. 


So. 
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Von der Redaction: 
Zu Nr. 2120. a. Bulletin de l’Athende oriental. 2e Serie. Tome III. No, 35. 
Janvier-Fevr. 1873. No. 36. Mars-Avril 1873. Paris. 8. 


Von der Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. zu München * 


Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philolog. u. histor. Cl. d. königl. 
bayer. Akad. d. Wiss. zu München. 1872. Heft II. III. München 1872. 8. 

Inhaltsverzeichniss zu Jahrg. 1860—1870 der Sitzungsberichte der k. 
bayer,. Akad. d. Wiss. München 1872. 8. 


Von der D. M. G. Durch Subscription: 
Zu Nr. 2631. Dietionnaire turc-arabe-persan. Türkisch-arabisch-persisches 
Wörterbuch von J. Th. Zenker. Heft XX. (Bogen 191- 200). Leipzig 
1873. Fol. (20 Exx.) 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertliumskunde, 
herausg. von Rt. Lepsius unter Mitwirkung von H. Brugsch. Nov.-Dee. 
1872. — Jan.-Febr. März-April 1873. 4 


Von der Königl. Ungarischen Akademie der Wissenschaften: 


. Zu Nr. 2934. A Magyar nyelv Szötära. /Herausg. v. d. K. Ungar. Akad. 


d. Wiss.) Bd. VI, Heft 1. 2. Pest 1871 -1872. 4. 


Zu Nr. 2936. A Magyar Tudomänyos Akademia Evkünyvei. Bd. XII, 
Heft 3. 6 (sie). 7. 8. Pest 1871—1872. Hoch-4. 


Zu Nr. 2938. Nyelvtudomänyi Közlemenyek. Kiadja a Mag. Tudom. Aka- 
demia. Bd. IX, H. 1-3. Bd. X, H. 1. Pest 1871—1872. 8. 


Zu Nr. 2939. A Magyar Tudomänyos Akademia Ertesitöje. V. Evfolyam. 
10 17. Szäm. VI. Evfolyam. 1—8. Szäm. Pest 1871—1872. 8. 


Zu Nr. 2940. Magyar Tudomänyos Akademiai Almanach, 1872. Pest. 8. * 
Zu Nr. 3100. Ertekezesek a nyelv-6s szeptudomänyok küöreböl. Kiadja a 
Mag. Tudoman. Akademia. VII—XI Szäm. Pest 1871—1872. 8. 

Von der Regierung von Bengalen: 
Zu Nr. 3219. Notices of Sanskrit Mss. by Rdjendraläla Mira. Pu- 


blished under orders of the Government of Bengal. Vol. I. Part I. Cale. 
1872. 8. (Auf dem oben Rande mit No. V bezeichnet.) 


Von der Redaction: 
Zu Nr. 3224. Hamagid. (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, redig. 
von Rabb. Z. Sölbermann.) 1872. No. 46—50. — 1873. No. 1—24. Fol. 
Von deın Herausgeber: 


Zu Nr. 3382. Il Commento medio di Averroe alla Poetieca di Aristotele, 
per la prima volta pubblieato in Arabo e in Ebraico e recato in Italiano 


da Fausto Lasinio. Parte prima. I testo arabo con note e appendice. 
Pisa 1872. Fol. 


Il. Andere Werke. 


Von dem K. Grossbritannischen Staatssecretär für Indien: 


3392, Grammar of the Sindhi Language. Compared with the Sanskrit-Prakrit 


and the cognate Indian Vernaculars, by Dr. Ernest Z’rumpp. Printed 
by order of Her Majesty's Goverument for India. London 1872. Gr. 8. 


Von der K. Ungarischen Akademie der Wissenschaften: 


3393. Kalewala. A Finnek nemzeti eposza. A Mag. Tudom. Akad. kültsegen, 


Pest 1871. 4. 


3394. A Magyar Igeidöük. A Mag. Tudom. Akadeınia költsegen, Pest 1872. 8. 
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333. 


3396. 


3397. 


3398. 


3399. 


3400. 
34101. 
3402. 


3403. 


3404. 


3409. 


3406. 


3407. 


3408. 


3409. 


3410. 


3411. 


3412. 


3413. 


Von den Verfassern, Herausgebern und Redactionen : 


Awarische Texte, herausgeg. von A. Schiefner. St.-Petersbourg 1873. 


Fol. (Memoires de l’Acad. Imper. des sciences de St.-Petersb 7ILe 
Serie, T. XIX, No. 6.) rer 


Annuario della Societä Italiana per gli Studi Orientali. Anno primo 1 
Roma, Firenze, Torino, 1873. 8. a 
Studii sopra Averroe per Fausto Lasinio. (Estratto dall’ Annuario 
della Soeieta Italiana per gli Studi Orientali. 1873.) 


Cosmos. Communicazioni sui progressi piü recenti e notevoli della geo- 
grafia e delle scienze affıni di Gwido Cora. I. II. Torino 1873. 4. 


Oriental and linguistie Studies. The Veda; the Avcsta; the Seience of 
Language. By W. Dw. Whitney. New York 1873. 8, 


Fragments of the Curetonian Gospels, ed. by W. Wright. (Only one 
hundred copies printed for private eirculation.) London (1872). 4. 


Die Lehre von der Weltseele bei den Arabern im X. Jahrhundert, von 
Fr. Dieterici. Leipzig 1872. 8. 

Mookerjee’s Magazine (New Series), ed. by Sambhu Chandra Mukho- 
padhydaya. Caleutta. Vol. I-IV. Sept.-Nov. 1872. 8. 

De Infinitivi lmguarum sanseritae, bactrieae, graecae, oscae, umbricae, 
latinae, goticae ‘forma et usu. Scripsit ug. Wilhelmus. Isenaci (1872). 
Lex. 8. 

Trachten der Juden im nachbiblischen Alterthume. Ein Beitrag zur all- 
gemeinen Kostümkunde von Adolf Brüll. 1. Theil. Frankfurt a/M. 
1373. 8. 

Deutsche Monatshefte, Zeitschrift für die gesammten Culturinteressen 
des deutschen Vaterlandes. Erster Jahrgang 1873. Bd. I. Heft 1. 
Berlin (1873). 8. 

In Hermetis Trismegisti qui apud Arabes fertur de castigatione animi 
libellum Prolegomena una cum capitibus nonnullis nondum editis. Dis- 
sertatio quam ad summos in philosophia honores auetoritate Amplissimi 
Philosophorum Ordinis in alma literarum Universitate Friderieia Guilel- 
mia Rhenana rite impetrandos — die XVII m. Martii a. 1873 — pu- 
blice defendet ©. Bardenhewer Bonensis. Bonnae, &. 

Zur rabbinischen Sprach- und Sagenkunde. Von Joseph Perles. Breslau 
1873. 8. 

Les Manuscrits Lampongs eu pussession de M. le Baron Sloet van de 
Beele, ancien Gouverneur-General des Indes Neerlandaises. Publics par 
H. N. van der Tuuk. Leide 1868. 4. 

Trattato sull’ educazione dei bachi da seta al Giappone di Sina-Kava 
di Sendai (Osyu), tradutto dal Giapponese in Francese da Leone de 
Rosny. Versione italiana di Felice Franceschini, Prima edizione ita- 
liana, sulla terza fraucese, riveduta dallo stesso autore, correlata da 
numerose incisioni. Milano 1870. 8. 

Ignaz Goldziher, Beiträge zur Geschichte der Sprachgelehrsamkeit bei 
den Arabern. II. Wien 1872. 8. 

Archaeological Survey of India. Four leports made during the years 
1862—63—64-—65, by Alex. Cunninyham. Vol. I. U. Simla 1871. 
Gr. 8. 

Thule w Arabskoi Literaturie. Statia „1. J. Harkavi. Broschüre vom 
6. März 1873. Russisch.) 

Het schrijven van Soendaaseh inet latijusche letter, door K. FF. Holle 
(8. 91—194, aus Deel XIX oder XX der Tijdschrift voor Indische Taal-, 
Land- en Volkenkunde). 


3416. 


3417. 


3418. 
3419. 


3420. 


8421. 


379. 


380. 
331. 
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. Recherches sur la ehronologie egyptienne d’apres les listes genealogiques 


par J. Lieblein. Avec 9 tables autographiees. Programme de l’Uni- 
versit& pour le ler semestre 1872. Christiania 1873. 4. 

Satzungen des „Museum für Völkerkunde‘ in Leipzig. Nebst einem 
„Aufruf“ zur Unterstützung und Förderung des Unternehmens u. s. w. 
und einer Uebersicht über die Gegenstände der Sammlung. Leipzig im 
April 1873. (!/, Bogen.) 

Catalugue de livres de linguistique anciens et modernes en vente aux 
prix marques. No. 2. Paris, Maisonneuve et Cie, libraires-editeurs. 
1873. 8. 

Catalogue des livres composant la bibliotheque linguistique de M. le Mar- 
quis de la Ferte-Senectere, dont la vente aura lieu le mardi 15 avril 
1873 &e. Paris 1873. 8. 

Patkanov, K. P., Mcropia MOoHrO.10BB IO aPMAHCKHMB HCTOPHKAMF. 
C. IIerepöyprp, 1873. 8. 

Schoebel, C., Recherches sur la religion premiere de la race Indo-Irani- 
enne. Paris, 1872. 8. 

Hübschmann, H., Avestastudien. (Aus d, Sitzungsber. d. K. Bayer. 
Ak. d. Wiss.) München, 1873. 8. 


Von Herrn Prof. Wright: 


Report on the Timbo Expedition, 1873, addressed to His Excellency 
Major Alexander Bravo, by Edw. W. Blyden, Government Agent to 
the Interior. Published by Authority. (Freetown, Regierungspresse, März 
1873). Fol. 


Il. Handschriften, Münzenu.s. w. 


Von Herrn Prof. W, Wright: 


Facsimile einer angeblich auf einem Granitstein von jenseits des Jordans 
stehenden Inschrift im Besitze eines englischen Geistlichen in Jerusalem. 
Eine nepalesische Münze. 

Photographien der zwei Thontafeln des britischen Museums, welche die 


von G. Smith bekannt gemachte assyrische Erzählung von der Sintfluth 
enthalten, 


XIH 


Verzeichniss der bis zum 20. August 1873 für die Bibliothek 


1. 


der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. s. w. !) 


(vgl. $. VII—XIL.) 


I. Fortsetzungen, 


Von dem Britischen Museum: 


Zu Nr. 66. Catalogue of the Syriac Manuseripts in the British Museum, 
acquired since the year 1838. By W. Wright. Part III. Printed by 
order of the Trustees. 1872. Hoch-4. (S. Nachrichten u. s. w. zu 
Bd. XXV, 8. XXVI. Nr. 4) 


Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 155. Zeitschrift dr D. M. G. Bd. XXVIL Heft L.u IH 
Leipzig 1873. 8. 

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 
Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indica. New Series, No, 264. Gobhi- 
liya Grihya Sütra. With the Commentary of the Editor. Ed. by Chan- 
drakänta Tarkälaükara. Fasc. III. Calc. 1872. 8. — New Series. 
No. 269. The Taittiriya Aranyaka of the Black Yajur Veda, with the 
Commentary of Säyanächärya. Ed. by Räjendraläla, Mitra. Fasc. XI. 
Cale. 1872. — New Series. No, 264. 275. The Aini Akbari by Abul 
Fazl i Mubärik i ’Allämi, ed. by H. Blochmann. Fasc. XV. XvI. 
Cale. 1872. 1873. Fol. — New Series. No. 265. 276. The Atharvana 
Upanishads, with the Commentary of Näräyana, ed. by Rämamaya 
Tarkaratna. Fase. II. III. Cale. 1872. 1873. 8. — New Series. 
No. 266. 271. The Farhang i Rashidi, by Mullä ’Abdur-Rashid of Tattah, 
ed. and annot: by Maulawi Zulfagär ’Ali. Fase. VIII. IX. Cale. 1872. 
1873. Fol. — New Series. No. 267. 274. 278. Chaturvarga-Chintämani, 
by Hemädri. Ed. by Pandita Bharatachandra Siromani. Part II. 
Dankhanda. Fasc. VII. VIII. IX. Cale. 1873. 8. — New Series. No. 
269. The Prithiräja Räsau of Chand Bardai. Ed. in the original 
old Hind& by John Beames. Part I. Fasc. I. Calc. 1873. 8. 
— New Series. No. 270. Säma Veda Sanhitä with the Commentary of 
Säyana Achärya. Ed. by Satyavrata Sämäsrame, Fase. VI. Calc, 1873. 8. — 
New Series. No. 272 and 273. The Tabakät-i-NäsirI of Minhäj-i-Saräj, 
Abü ’Umar-i-"Usmän, Son of Muhammad-i- Minhäj, Al-Jurjäni. Translated 
from the Persian by Major H. G. Raverty. Fase. l. u. Il. London 
1873. 8. 

Von der Königl. Preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin: 


Zu Nr. 642. Monatsbericht der K. Preuss. Akad. d. Wissensch, zu Berlin. 
Febr. (Nr. 2.) März u. April 1873. Berlin 1873. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 


in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 


Die Bibliotheksverwaltung der D. M. G. 
Prof. Gosche. Prof. Fleischer. 
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(de) 


10. 


Im 


12. 


13. 


Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen: 


Zu Nr, 1044. a. Journal of the Asiatie Society of Bengal. Part. I. No. 
III. and IV. 1872. Cale. 1872. — Part II, No. IV. 1872. Cale. 1872. 
Part I, No. I. 1873. Cale. 1873. — Part II, No. I. II. 1873. Cale. 
1873. 8. 


b. Proceedings of the Asiatie Society of Bengal. No. X. December, 
1872. Cale. 1872. — No. I. I. II. and IV. January, February, March 
and April, 1873. Cale. 1873. 8. 


Von der Geographischen Gesellschaft in Paris: 


Zu Nr. 1521. Bulletin de la Soeidt6 de Geographie. Avril, Mai 1373. 
Paris 1873. 8. 


Von dem Königl. Institut für die Sprach-, Länder- und Völkerkunde 
von Niederländisch-Indien: 

Zu Nr. 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
Jandsch Indie. Derde Valgreeks. 7e Deel, 3° en 4* Stuk. ’s Graven- 
hage 1873. 8. 

Von Herrn J. Muir: 
Zu Nr. 2011, 2334 u. 2356. Original Sanskrit Texts on the origin and 
history of the people of India, their religion and institutions, colleceted, 


translated and illustrated by J. Muir. Volume fourth. Second Edition, 
revised. London 1873. 8. 


Von der Meyer’schen Hofbuchhandlung in Detmold: 
Zu Nr. 2124 und 3026. Etymologische Forschungen auf dem Gebiete 


der Indo-German. Sprachen von Prof. Dr, A. J. Pott. 2. Aufl. Vierter 


Band. Wurzeln mit consonant. Ausgange,. (In 2 Abtheil.) Detmold 
1872—73. 8. 


Zu Nr. 2559. Boeginesche Chrestomathie, door Dr. B. F. Matthes. 
2—(3) Deel. Amsterdam 1872. 8. (Deel III. „Aanteekeningen“ nur 
auf dem Umschlag so bezeichnet.) 

Von der Verlagshandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthamskunde, 
herausgeg. von R. Lepsius unter Mitwirkung von MH. Brugsch. Mai— 
Juni 1873. Leipzig d. J. 4. 


Von der Regierung von Beugalen: 


Zu Nr. 3219. Notices of Sanskrit Mss. by Rdjendraldla Mitra, publi- 
shed under orders of the Government of Bengal. Vol. I. Part III 
Cale. 1873. 8. 


Von der Redaction: 


Zu Nr. 3224. Hamagid. (Hebr. Wochenschrift, erscheinend in Lyck, 
redig. von Rabb. L. Sübermann). 1873. No. 25—32. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 


Zu Nr. 3348. Kieletär, Toimittanut Aug. Ahlqvist. 5 Vibko. Hel- 
singissä 1873. 3. 

Zu Nr, 3364. Neue Beiträge zur Erklärung der himjarischen Inschriften 
von Franz Prätorius. Halle 1873. 8. 

Zu Nr. 3350. Handwörterbuch der Tibetischen Sprache von Z/. A, Jäschke. 
Aweite Lieferung (p. V*— XX** u, p. 153— 322). 4.1) 


1) Von diesem lithographirten Handwörterbuch der Tibetischen 


Sprache ist mit der zweiten Lieferung die erste Hälfte des Ganzen vollendet, 
und dieselbe wie die erste Lieferung gegen Baareinsendung des Betrages direet 
an die Unitätsbuchhandlung in Gnadau bei Magdeburg (C. H. Pemsel) zu 


2 
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I. Andere Werke, 
Von der Regierung von Bengalen: 


3422. Descriptive Ethnology of Bengal. By Edw. Tuwite Daldon. Illustrated 
by lithograph portraits copied from photographs. Printed for the 
Government of Bengal, under the direetion of the Council of the Asiatie 
Society of Bengal. Cale. 1872. 


Von Herrn Prof, Radloff in Kasan: 


3423. Bra@noje prawo drewnago wostoka ete. A, Osipowa. Wypusk I. Kazan 
a er Br 

3424. Grammatika russkago, jazyka sostawlennaja dlae Tatar wosto@noj Rossii. 
Cast’ I. Etimologia. Kazan 1873. Gr. 8. 


3425. 9, ai) SL re Vlu> ale an Ahlm> 
1873. 


Von den Verfassern und Herausgebern: 
{>} 


3426. MON 7312 u. s. w. Nohga Hajareiach, Organ für Wissenschaft, Reli- 
gion und Bildung. Herausgegeben von Berisch Goldberg. I. Jahrg. 
1, 4-7. Heft. Lemberg 1872. 8. 

3427. Catechismo dei Missionari ceattoliei in lingur Algonchina pubblicato per 
cura di Z. Teza. Pisa 1872. 8. 

3428. De trecentis Cänakyae poetae indiei sententiis. Dissert. inaug. ser. 
Joh. Klatt. Halis (1873). 8. 

3429, Sexti Sententiarum recensiones latinam graecam syriacas coniunetim 
exhibuit Jo. Güldemeister. Bonnae 1873. 8. 

3430. Minnes-tal öfver G. Geitlin ... hället pa Finska Vetenskapssocietetens 
Ars-och Högtidsdag den 29. April 1872 af W. Lagus. (Aftryck ur 
Acta Soc. Seient. Fennicae, Tom. X.) Helsingfors 1872. 4. 

3431. Beilage zur (Augsb.) Allg. Zeitung 1873 Nr. 155—156. (Darin: Die 
Kosmogonie der Inder. Von Martin Haug. Vortrag gehalten im 
anthropologischen Verein zu München). 

3432. Cape of Good Hope. Report of Dr. Bleek concerning his Researches 
into the Bushman Language, presented to the Honourable House of 
Assembly by command of His Excelleney the Governor. (1873). Fol. 

3433. The Vamgabrähmana (being the eighth Brähmana) of the Säma Veda 
edited together with the commentary of Säyana, a Preface and index 
of words by A. ©. Burnell. Mangalore 1873. 8. Mit Portrait und 
Facsimile. (Nur ‚Preface and index‘ enthaltend), 

3434. Das Gebiet von Medina. Nach Arabischen Geographen beschrieben von 
Ferd. Wüstenfeld. Mit 1 Karte. Aus d. 18. Bde. der Kgl. Ges. der 
Wiss. Göttingen 1875. 4. 

3435. The Book of Arda Viraf. The Pahlavi text, prepared by Destur Ho- 
shangji Jamaspji Asa, revised and collated with further mss., with aı: 
English translation and introduction, and an appendix containing the 


et ER, 
5 B rar 


beziehen. In Folge der während der Arbeit eingetretenen Steigerung der Her- 
stellungskosten ist auch der Preis derselben höher gestellt, nämlich: 
Lieferung I 1 Thlr. 10 Gr. 
Lieferung U 2 „ — „ 
Ausserdem ist noch ebendaselbst vorräthig: 
Die Briefe Johannis, ins Tibetische übersetzt, mit deutschen Erläuterungen, 
von H. A. Jäschke. 10 Gr. ‚ 
Romanized Tibetan and English Dictionary by H. A. Jäschke, 
Kyelang 1866. (158 Seiten). 1 Thir. 


xXVI 


3436. 


3437. 


3438. 
3439, 


3440. 


382. 
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text, and translations of Gosht-i Fryans, and Hadokht-Nask, by Martin 
Haug, assisted by E. W. West.. Bombay and London 1872. 8. 

On true Anthropology; or the Spiritual, Mental, and Physical Constitu- 
tion of Man. By W. Hitchman. (Reprinted from the Journal of 
Transactions of the Vietoria Institute. — London 1870.) 8. 

De Carminum in libro Numerorum (Cap. XXI) reliquiis, interpretationibus 
antiquis et cum verbis masoretieis et interse collatis, Seripsit Carolus 
Flöckner (o. O. a. J.) 4. 

Et Par Bidrag til Bedömmelse af den nyere Folkelitteratur.i Aegypten. 
Af A. F. Mehren. Kjöbenhavn 1872. 8. 

Tableau general des monuments religieux du Caire. Par A. F, Mehren. 
8. (Aus Melanges asiatiques tires du Bulletin de l’Academie Imperiale 
des Sciences de St.-Petersbourg. Tome VI). 

Supplementum corporis Ignatiani a Guil. Curetono editi publiei juris 
factum a Dr. @. Moesinger. Oeniponti, 1872. 8. 


II. Handschriften, Münzen u. s. w 


Von Herrn Prof. W. Wright: 


Facsimile der unter 370 aufgeführten himjarischen Steininschrift im 
Britischen Museum. 


xy 


Nachrichten über Angelegenheiten der D, M. Gesellschaft. 


Zum Ehrenmitgliede der D. M. G. wurde in Folge einstimmigen Beschlusses 
des Gesammtvorstandes der Gesellschaft ernannt: 


Herr Geh, Ober-Regierungsrath Dr. Justus Olshausen in Berlin. 


Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten 
für 1873: 

823 Herr Dr. Joseph Tosi, Canonieus zu St. Stephan in Wien. 
824 ,„ David G. Müller, Stud. phil, or. in Leipzig. 
825 ,, Ludolf Annecke in Güsten, Anhalt-Köthen. 
826 , Georg Pantazides aus Jannina, Stud. phil. or, in Leipzig. 
827 ,, Reverend Henry William Wattkins, M. A. in the Vicarage Much 

Wenlock, Shropshire, England. 

Für 1874: 
828 ,„ Dr. Stephan Montfort Vail, Consul d. Verein. Staaten von N ord- 

Amerika für die Pfalz, in Ludwigshafen a/Rlı. bei Mannlıeim, 
829 ,, Theodor Stromer, Schriftsteller in Berlin. 
830 ,, Marquis G. Arconati Visconti in Paris. 

In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten: 
Die Universitäts-Bibliothek in Giessen. 
Das Rabbiner-Seminar in Berlin. 
Durch den Tod verlor die Gesellschaft das correspondirende Mitglied 

Herrn Dr. Jac. Berggren, Probst und Pfarrer zu Söderköping in Schweden, 

und die ordentlichen Mitglieder: 
Herrn G. Geitlin, Professor der Exegese in Helsingfors,, f d. 12. Juli 1871. 
Emanuel Deutsch, Assistent am Britischen Museum zu London, # d. 


13. Mai 1873 in Alexandrien. 
Dr. theol. Johann Mayer, Stadtkaplan in Neuburg a. d. Donau. 


BASS @ 
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xvii Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. @. 


An der Feier des fünfzigjährigen Amtsjubiläums des um die Förderung der 
Zwecke und Bestrebungen der D.M. G. hochverdienten ordentlichen Mitgliedes 
derselben, Herrn Prof. Dr. J. J. Stähelin in Basel, betheiligte sich die Ge- 
sellschaft durch Uebersendung folgender Gratulations-Tafel: 


DEM MITBEGRÜNDER 
DER 


DEUTSCHEN MORGENLÄNDISCHEN GESELLSCHAFT 
DEM EIFRIGEN HÜLFREICHEN FÖRDERER 
IHRER ZWECKE 


DEM IN EIGNER UNERMÜDLICHER ARBEIT DIE ALTTESTAMENTLICHE 
FORSCHUNG MIT DER ALLGEMEINEN MORGENLÄNDISCHEN 
WISSENSCHAFT VERKNÜPFENDEN GELEHRTEN 


PROF. DR. J. J. STÄHELIN 


IN 


BASEL 


BEI SEINEM AMTSJUBILÄUM 
DIE AUFRICHTIGSTEN GLÜCKWÜNSCHE 
DIE DEUTSCHE MORGENLÄNDISCHE GESELLSCHAFT 


HALLE UND LEIPZIG, D. 9. SEPTEMBER 1873. 


Dr. @OSCHE. Dr. FLEISCHER. 
Dr. SCHLOTTMANN, Dr. KREHL. 


Verzeichniss der bis zum 19. Dec. 1873 für die Bibliothek 


der D. M. G. eingegangenen Schriften u. 8. w. !) 


(Vgl. 8. XII—XVL) 


I. Fortsetzungen. 


Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 155. Zeitschrift der D.M. @. Bd. XXVII. Heft III. Leipzig 1873, 8. 


Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Sixieme Serie. Tome XIX. No. 71. Juin 
1872. — No. 73. Aoüt-Septembre 1872, — Septieme Serie. Tome I. 
No. 2. Fevrier-Mars 1873. No. 4. Mai-Juin 1873. Paris. 8 (Rück- 
ständig: Sixieme Serie. Tome XIX. No. 74. Octobre-Novembre-Decem- 
bre 1872. Table des matieres de la sixieme Serie. Ferner: Septieme Serie. 
TomeI. No. 1. Janvier 1873. No. 3. Avril 1873.) 


Von dem Verfasser: 
Zu Nr. 248. Indische Alterthumskunde von Chr. Lassen. Zweiter 
Band. Geschichte von Buddha bis zu dem Ende der ältern Gupta-Dynastie. 
Nebst Umriss der Culturgeschichte dieses Zeitraums. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Leipzig 1874. Gr. 8. 

Von der Deutschen morgenländischen Gesellschaft: 
Zu Nr. 368. Indische Studien. Im Verein mit mehrern Gelehrten 
herausgegeben von A. Weber. Mit Unterstützung der D. M. @. 13. Bd. 
Leipzig 1873. Gr. 8. (5 Exx.) 

Von der Königl. Geographischen Gesellschaft in London: 
Zu Nr. 609. a. The Journal of the R. Geographical Society. Vol. the 
forty-second. 1872. London. 8. 
Zu Nr. 609. ce. u. d. Proceedings of the R. Geographical Society. Vol. XVII. 
No. II. No. III. No. IV. Address at the Anniversary Meeting of the 
R. Geogr. Soc. 26th May 1873. By Major-General Sir Henry C. Rawlinson 
President. Nr. V. London 1873. 8. 

Von der Königl. Preuss. Akademie der Wissensch. zu Berlin: 
Zu Nr. 641. a. Philologische und historische Abhandlungen der Königl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Aus dem J. 1872. Berlin 1373. 4. 
Zu Nr. 642. Monatsbericht der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Mai Nr. 1. 2. Juni. Juli und August. 1873. Berlin 
1873. 8. 


1) Die geehrten Einsender werden ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke 


in diesem fortlaufenden Verzeichnisse zugleich als den von der Bibliothek aus- 
gestellten Empfangsschein zu betrachten. 


Die Bibliotheksverwaltung der D. M. @. 
Prof. Gosche. Prof, Fleischer. 


RX 


3) 


10. 


105 


12. 


13. 


14. 


17. 


Verz. der für die Bibliothek der D.M. @. eingeg. Schriften u. s. 1. 


Von dem historischen Vereine für Steiermark: 
Zu Nr. 1232. a. Mittheilungen des historischen Vereines für Steiermark. 
20. Heft. Graz 1873. 8. 

Von der Geographischen Gesellschaft in Paris: 
Zu Nr. 1521. Bulletin de la Societe de Geographie. Juin. Juillet. Aoüt. 
Septembre, 1873. Paris 1873. 8. 

Von dem Königl. Institute für dieSprach-, Länder- und Völkerkunde 

von Niederländisch-Indien: 

Zu Nr, 1674. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indie, Derde Volgreeks. Achtste Deel. le Stuk. ’sGravenhage 
1873. 8. 

Von der Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften zu München: 
Zu Nr. 2327. Sitzungsberichte der philos.-philolog. u. histor. Cl. der 
k. bayer. Akad. der Wiss. zu München. 1872. Heft IV. v. — 1873. 
Heft I. I. IH. München 1872. 1873. 8. — Dazu: Verzeichniss der Mit- 
glieder der k. bayer. Akad. d. Wiss. 1873. München 1873. 8. 

Von dem historischen Vereine für Steiermark: 
Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. 
9. Jahrgang. Graz 1872. 8. 

Von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrichs: 


Zu Nr. 2771. Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumskunde, 
herausgeg. von Ä. Lepsius unter Mitwirkung von FH. Brugsch. Juli und 
August. September und October. 1873. Nebst Titel zum lIten Jahrgang. 
Leipzig 4. 

Von der Kaiserl. archäologischen Commission zu St. Petersburg: 
Zu Nr. 2907. Recueil d’Antiquites de la Seythie. Publi€ par la Com- 
mission Imperiale Archeologique. Livraison II. St.-Petersbourg 1873. 
Gr.-4. — Der dazu gehörige Atlas. St.-Petersbourg 1873. Imp.-Fol. 

Von der Redaction: 
Zu Nr. 3224. Hamagid (Hebräische Wochenschrift, erscheinend in Lyck, 
redig. von Rabb. Z. Silbermann). 1873. No. 33—49. 


Von Herrn Akademiker Schiefner : 


Zu Nr. 3334. Memoires de l’Academie Imperiale des sciences de St.-Pöters- 
bourg, Mu Serie, T. XX, Nr. 2, Ausführlicher Bericht über Baron P. von 
Uslar's kürinische Studien, von A. Schiefner. St.-Pötersbourg 1873, Gr. 4. 


II. Andere Werke, 


Von dem Curator des Central-Bücher-Depöt’s der Regierung in Bombay: 


3441. A Catalogue of Sanskrit Manuscripts from Gujarät, Kachchh, Sind, and 


IXhändes. Compiled under the superintendence of @. Bühler. Fasc. IV. 
By order of Government. Bombay 1873. 8. 


Von dem Comite des Pariser Internationalen Orientalisten-Congresses: 


3442. Congrös International des Orientalistes. Premitre Session, Paris 1873. 


3143, Droit Musulman, 


Actes du Comite National d’Organisation publies par la Commission Ad- 
ministrative. Paris 23 Aoüt 1873. 8) 


Von den Verfassern, Herausgebern und Verlegern: 


x Du Statut personnel et des Successions, par MM, 
Sautayra, Conseiller a la Cour d’Alger, et Zug. Cherbonneau, aneien 
protesseur d’Arabe au College arabe-frangais d’Alger, Tome I, Du 
Statut personnel. Paris 1873. Gr. 8. 


3444. 
3445, 


3446. 


3447. 


3448. 


3449. 


3450. 


3451. 


3452. 


3453. 


3454. 


3455. 
3456. 


3457. 


3458. 
3459. 
3460. 


3461. 


3462. 
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Forschungen nach einer Volksbibel zur Zeit Jesu und deren Zusammen- 
hang mit der Septuaginta-Uebersetzung, von Ed. Böhl. Wien 1873. 8. 
Konrad Dietrich Hassler. Ein Lebensabriss von einem seiner Schüler. 
[@. Veesenmeyer). Sonderabdruck aus der „Allgemeinen Zeitung‘ 
v. 21 u. 22. Sept. 1873. Augsburg 1873. 8. 
Geschichte der indischen Religion im Umriss dargestellt von P. Wurm. 
Basel 1874. 8. 
Philologieal Society. ,„Grimm’s Law‘ in South Africa; or, Phonetie 
Changes in the South African Bäntu Languages. I. In the South-Eastern 
Branch. By W. H. F. Bleek. 8. 
Gemäleddini Ibn HiXämi Commentarius in Carmen Kabi Ben Zoheir 
Bänat Suäd appellatum. Ed. Ignatius Guidi Romanus. Pars prior. 
Lips. 1871. Pars altera, Lips. 1874. 8. 
Hermetis Trismegisti qui apud Arabes fertur de castigatione animi 
libellum ed., lat. vert., adnotationibus illustr. Otto Bardenhewer. 
Accedit appendix in qua nonnulla philosophiae arabicae vocabula expli- 
cantur. Bonnae 1873. 8. (Vgl. Nr. 3406) 
Journal of the North-China Branch of the R. Asiatie Society for 1871 
and 1872. New Series No. VI. Shanghai 1873. 8. 
A Catalogue of the Library of the North-China Branch of the R. Asiatie 
Society (including the Library of Alex. Wylie, Esq.) systematically 
classed. By H. Cordier, Hon. Librarian. Shanghai 1872. Gr. 8. 
Syävesh nämuin. Bombay 1242 (Aera des Yezdigerd) = 1873 Chr. XII 
und 284 Seiten. Gr. 8. (‚Eine Uebersetzung der Episode Syävesh aus 
dem Shähnäme in altguzeratischer Sprache in 3185 zweizeiligen gereimten 
Strophen. Der Herausgeber hat viele Anmerkungen sprachlichen Inhalts 
hinzugefügt, so wie 8. 262 ff. ein Glossarium der veralteten Guzerati 
Wörter.“ Brockhaus.) 
Studii sul testo arabo del libro di Calila e Dimna per /gnazio Guidi. 
Roma 1873. 8. (Der arabische Text, S. I-LXI, autographirt.) 
Nuovi Ricordi arabiei su la Storia di Genova del Prof. Michele Amari. 
Estratti dal vol. V. Atti della Sotietä Ligure di Sta. Patria). Genova 
1873. Gr. 4. 
Der Islam, von Emanuel Deutsch. Aus dem Englischen übertragen. 
Berlin 1873. 8. 
Das jüdische Unterrichtswesen während der spanisch-arabischen Periode, 
Nebst handschriftlichen arabischen und hebräischen Beilagen. Von 
M. Güdemann. Mit Subvention ‘der Kaiser. Akademie der Wissen- 
schaften. Wien 1873. 8. 
Kau-Kau Wau-Rai, ossia la Via della pfeta filiale. Testo giapponese 
traseritto in caratteri romani e tradotto in lingua italiana con note e 
appendice da Carlo Valenziani, Roma 1873. Hoch-8. 
Aegyptische Chrestomathie von Leo Reinisch. In drei Lieferungen. 
1. Lieferung mit 21 Tafeln. Wien 1873. Fol. 
Asaland II. Af CO. A. Holmboe. (Serskilt aftrykt af Vidensk.-Selsk. 
Forhandlinger for 1872.) 8. 
Lexicon syriacum in usum Chrestomathiae suae syriacae elaboratum a P. 
Pio Zingerle Ordinis $. Benedieti. Romae ex Typographia polyglotta 
S. C. de propaganda fide. 1873. 8. h j 
Catalogo delle opere di fondo e delle novitä letterarie pubblicate in 
Italia. Detken & Rocholl, Libreria internazionale, Napoli, Anno 1873 
„i.28. 
de, Bibliotheca orientalis. Zu verkaufen durch F, A, Stargardt. 
in Berlin, Jägerstrasse No. 53. Berlin 1874. 8. 


XXII Verz. der für die Bibliothek der DM@. eingeg. Schriften u. 8. w. 


3463. Internationaler Congress von Orientalisten, London. (Erste Ankündigung. 
1 Quartblatt.) 

3464. Kitäb al-Fihrist, mit Anmerkungen herausg. von Gustav Flügel. Nach 
dessen Tode besorgt von Joh. Roediger und Aug. Müller. 2 Bände. 
Mit Unterstützung der D. M. @. Leipzig, 1871, 72. 4. (30 Exx.) 


Nachtrag. 


I. Fortsetzungen. 


1. Zu Nr. 2124 u. 3026. Etymologische Forschungen ... von Prof. Dr. A. 
Fr. Pott. Zweite Aufl. Öter Theil. Wurzeln mit consonant. Ausgange. 
Wurzeln auf labiale mutae. Detmold 1873. 8. 

2. Zu Nr. 2971 u. 3097. Proceedings of the American Philosophical Society. 
Vol. XU. nr. 88-89. Philadelphia 1872. 8. 

3. Zu Nr. 3364. Beiträge zur Erklärung der himjarischen Inschriften von 
Franz Praetorius. 3tes Heft. Halle 1874. 8. 

4. Zu Nr. 3426. Nohga Hajareiach ... herausgeg, von Berisch Goldberg. 
ter Jahrgang. tes Heft, Lemberg 1873. 8. 


II. Andere Werke. 


3465. West-östlicher Divan von Goethe. Mit Einleitung und erläuternden An- 
merkungen von @. v. Loeper. Berlin 1872. 8. 

3466. Die Melanesischen Sprachen ... untersucht von H. C. von der Ga- 
belentz. Zweite Abhandlung. Des VII. Bandes der philol.-histor. Cl. 
der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wiss. No. 1. Leipzig 1873. 4. 

3467. The Devatädhyäyabrähmana (being the fifth Brähmana) of the Säma 
Veda. The Sanserit text edited with the commentary of Sayana etc. 
by A. C. :Burnell. Magalore 1873. 8. 


Berichtigungen. 


S. IX, Z. 16. Vor „Febr. 1873‘ einzusetzen: Januar. 

„ XI, 2. 18. Statt „Vol. I—IV.“ zu schreiben: Vol. I. No. II-IV. 
„ AU, Z. 21. Statt 8421 zu schreiben 3421. 

„» — 2. 30. Stor* 331 zu schreiben 381. 


XXI 


Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung. 


T. 


Ehreumitglieder. 


Herr Dr. B. von Dorn Exc., kaiserl. russ. Geh. Rath und Akademiker in 
St. Petersburg. 
- Dr. Johann Paul Freiherr von Falkenstein Exc., kön. sächs. Staats- 
minister a. D. und Minister des königl. Hauses in Dresden, 
Sir Alex. Grant, Baronet, Principal of the University of Edinburgh. 
Herr B. H. Hodgson Esq., B. C. S. in the Rangers near Dursley (Glostershire) 
- Edward William Lane, Privatgelehrter in Worthing , Sussex. 
- Dr. J. Mohl, Mitgl. d. Instit. u. Präsident d. asiat. Gesellschaft in Paris. 
- Dr. Fr. Max Müller, Taylorian Professor an der Universität in Oxford 
Christ Church. £ 
- J. Muir Esq., D. C. L., late of tlıe Bengal Civil Service, in Edinburg. 
- Dr. Justus Olshausen, Geh. Ober-Regierungsrath in Berlin. 
- Graf Prokesch-Östen Exec., k. k. österr. Feldmarschall-Lieutenant u. 
s. w. in Graz. 
Sir Henry C. Rawlinson, Major-General u. s. w. in London. 
Herr Baron Mac Guckin de Slane, Mitglied des Instituts u. Prof. d. Ara- 
bischen in Paris. 
- Whitley Stokes, Secretary of the legislat. Couneil of India, in Caleutta. 
Subhi Bey Exc., kais. osman. Reichsrath, früher Minister der frommen 
Stiftungen, in Constantinopel. 
Garein de Tassy, Joseph Heliodore, Mitglied des Instituts u. Prof. d. 
Hindustani in Paris. 
Graf Melchior de Vogüe, Mitglied des Instituts, Botschafter der fran- 
zösischen Republik in Constantinopel. 


H. 
Correspondirende Mitglieder. 


Herr Franeis Ainsworth, Ehren-Secretär der syrisch-ägyptischen Gesellschaft 
in London. 

Bäbu Räjendra Läla Mitra in Calcutta. 

Dr. O. Blau, Generaleonsul des deutschen Reichs in Odessa. 

P. Botta, franz. Generalconsul in Tripoli di Barbaria. 

- Prof. Dr. G. Bühler in Bombay. 

Cerutti, kön. ital. Consul in Larnaka auf Cypern. 

Nie. von Chanikof Exec., kais. russ. wirklicher Staatsrath in St. Peters- 
burg, d.Z. in Paris. 

Alexander Cunningham, Major-General in London. 

R. v. Frähn, kais. russ. Consul in Ancona. 

Dr. J. M. E. Gottwaldt, kais. russ. Staatsrath, Oberbiblioihekar an d. 
Univ. in Kasan. 

- Igvara Gandra Vidyäsagara in Calcutta. 

- Dr.J.L. Krapf, Missionar a. D. in Kornthal bei Zufferhausen, Württemberg. 


- Oberst William Nassau Lees, L. L. D., Secretär des College of Fort 
William in Caleutta. 
Dr. Lieder, Missionar in Kairo. 
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Herr Heinrich Freiherr von Maltzan, kön. bayer, Kammerherr, d. Z. in 

Wiesbaden. 

- Dr. A. D. Mordtmann in Constantinopel. 

- Dr. A. Perron in Paris. 

- Lieutenant Colonel R. Lambert Playfair, Her Majesty’s Consul General 
in Algeria, in Algier. 

- Dr. &. Rosen, Generalconsul des deutschen Reichs in Belgrad. 

- Edward E. Salisbury, Vice-Präsident der American. morgen]. Gesellschaft 
in New-Haven, N.-America. 

- Dr. W. 6. Sehauffler, Missionar in Constantinopel. 

- Dr. A. Sprenger, Prof. an d. Univ. Bern, in Wabern bei Bern. 

- Edw. Thomas Esq. in London. 

- G. K. Tybaldos, Bibliothekar in Athen. 

- Dr. Cornelius Van Dyck, Missionar in Beirut. 

- Dr. N. L. Westergaard, Prof. an d. Univ. in Kopenhagen. 

- Dr. W. D. Whitney, Secretär und Bibliothekar d. American, morgenl. 
Gesellschaft in New-Haven, N.- America. 

- Dr. J. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat. Gesellschaft in Bombay. 


IH. 


Ordentliche Mitglieder !). 


Se. Durchlaucht Friedrich GrafNoer auf Noer bei Gottorp in Schleswig (748). 
Se, Hoheit Takoor Giri Prasäda Sinha, Rajah von Besma, Purgunnah 
Iglus, Allygurh Distriet (776). 
Herr Dr. Aug. Ahlquist, Prof. in Helsingfors (589). 
- Dr. W. Ahlwardt, Prof. d. morgenl. Spr. in Greifswald (578). 
- Michele Amari, Senator des Königr. Italien und Professor in Florenz (814.) 
- Dr. C. Andree, Consul der Republik Chile in Dresden (474), 
- Ludolf Annecke in Güsten, Anhalt-Köthen (825). 
- Antonin, Archimandrit und Vorsteher der russischen Mission in Jeru- 
salem (772). 
- 6. W. Arras, Direetor der Handelsschule in Bautzen (494). 
- G. J. Ascoli, Prof. der vergleichenden Grammatik und der morgenländ. 
Sprachen an d. phil.-literar, Faeultät in Mailand (339). 
- Dr. Siegmund Auerbach, Rabbiner in Halberstadt (597). 
- Dr. S. Th. Aufrecht, Prof. des Sanskrit an der Univ. in Edinburg (522). 
- Freiherr Alex. v. Bach Exec. in Rom (636). 
- Dr. Wilhelm Bacher in Breslau (804). 
- Dr. O0. Bardenhewer in Bonn (809). 
- Max Bastelberger, Lieutenant im k. bayer. I. Artillerie-Regiment in 
München (786). 
- Dr. A. Bastian, Professor an d. Univ. in Berlin (560). 
- Dr. Wolf Graf von Baudissin in Leipzig (704). 
- Dr. Gust. Baur, Consistorialrath, Prof. und Universitätsprediger in 
Leipzig (288). 
- J. Beames, Bengal Civil Service in Balasore, Bengal (732). 
- Dr. H. Beck, Cadetten-Gouverneur in Bensberg bei Cöln a. Rh. (460). 
- @ Behrmann, Pastor in Hamburg (793). 
B&lin, Dolmetscher bei der französischen Botschaft in Constantinopel (d44.) 
- Dr. Ferd. Benary, Prof. au d. Univ. in Berlin (140). 
Benedetti, Salvator De, Prof. d. hebr. Sprache an d. Universität in 
Pisa (811). 
. 1) Die in Pareuthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und be- 
zieht sich aut die nach der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft geordnete Liste 


Bd. Il. S. 505 fl., welche bei der Aumeldung der neu eintretenden Mitglieder in 
den Nachrichten fortgeführt wird. 
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Herr Dr. Theod. Benfey, Prof. an der Univ. in Göttingen (362). 


R. L. Bensley, M. A., Hebrew Lecturer, Gonyille and Caius College 
in Cambridge (498). 

Adolphe Berge Exe., kais. russ. wirkl. Staats-Rath, Präsident der 
kaukas. archäolog. Gesellschaft in Tiflis (637). 

Dr. Ernst Ritter von Bergmann, Amanuensis am k. k. Antiken-Cabinet 
in Wien (713). 

Aug. Bernus, Pfarrer in Ormont-dessus par Aigle, Schweiz (785). 

Dr. E. Bertheau, Hofrath u. Prof. d. morgen]. Spr. in Göttingen (12). 

Revd. Dr. James Bewglas in Wakefield (526). 

Dr. A. Bezzenberger in Merseburg (801). 

Dr. Bhäu Däji in Bombay (622). 

Dr. Gust. Bickell, Prof. an der Akademie in Münster (573). 

Freiherr vonBiedermann, königl. sächs. General-Major z. D, auf Nieder- 
forchheim, K. Sachsen (189). 

John Birrell, Rev. A. M., Professor an d. Universität in Edinburg (489). 

Dr. Heinr. Joh. Blochmann, Assistant-Professor an d. Calcutta-Madrasa 
u. Secretär d. Asiat. Gesellsch. v. Bengalen, in Caleutta (754). 

Dr. Eduard Böhl, Prof. d. Theol. in Wien (579). 

Dr. O. von Böhtlingk Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath und Akade- 
miker, d. Z. in Jena (131). 

M. Agenor Boissier in Genf (747). 3 

Dr. F.R. Th. Boelcke, Licentiat d. Theol., ord. Lehrer an der Sophien- 
Realschule in Berlin (493). 

Dr. Fr. Bollensen, Prof. a. D. in Witzenhausen an d. Werra (133). 

P. Johannes Bollig, Prof. d. Arab. an d. Sapienza und Seriptor an d. 
Vatican. Bibl. in Rom (658). 

M. Fredrik Brag, Adjunct an d. Univ. in Lund (441). 

Dr. Edw. Brandes, Cand. phil. in Kopenhagen (764). 

Dr. Ebbe Gustav Bring, Bischof von Linköpingsstift in Linköping (750). 

Rvd. Ch. A. Briggs, Pastor in Roselle, New Jersey (725). 

J. P. Broch, Prof. der semit. Sprachen in Christiania (407). 

Dr. Heinr, Broekhaus, Buchhändler in Leipzig (312). 

Dr. Herm. Brockhaus, (eh. Hofrath, Prof. der ostasiat. Sprachen in 
Leipzig (34). 

Dr. Adolf Brüll in Frankfurt a. M. (769). 

Dr. Nehem. Brill, Rabbiner in Frankfurt a.M. (727). 

Dr. H. Brugsch, Prof. an d. Univ. in Göttingen (276). 

Salom. Buber, Litterat in Lemberg (430). 

Baron Guido Call, Attache d. k. k. österreich- ungar. Gesandtschaft 
in Teheran (822). 

Dr. €. P. Caspari, Prof. d. Theol. in Christiania (148). 

David Castelli, Privatlehrer in Pisa (812). 

D. Henriques de Castro, Mz., Mitglied der königl. archäolog. Gesell- 
schaft in Amsterdam (596). 

F. Chance, M. B. Trinity College in Cambridge (722). 

Dr. D. A. Chwolson, Prof. d. hebr. Spr. u. Litteratur an der Univers. 
in St. Petersburg (292). 

Dr. W. Clemm, Professor an d. Univ. in Giessen (759). 

Albert Cohn, President du Comite Consistorial in Paris (395). 

Dr. Dominicus Comparetti, Prof. der griech. Sprache an der königl. 
Univers. in Pisa (615). 

W. Cottler, Professor in Paris (659). ’ 

Edw. Byles Cowell, Professor d. Sanskrit an d. Universität Cambridge (410). 
Rev. Dr. Mich. John Cramer, bevollm. Minister und ausserord. Gesandter 
der Verein. Staaten von Nord-Amerika in Kopenhagen (695). 

Dr. Georg Curtius, Prof. d. class. Philologie an d. Univ. in Leipzig (530). 
Rev. Dr. Benj. Davies, Prof. am Regent-Park-College in London (496). 


XXVI Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Dr. Ernst Georg Wilh. Deecke in Strassburg (742). 
- Dr. Berth. Delbrück, Prof. an d. Univ. in Jena (753). 
- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. Theologie an d. Univ. in Leipzig (135). 
- Hartwig Derenbourg, Buchhändler in Paris (666). 
- Dr. Ludw. Diestel, Prof. d. Theol. in Tübingen (481). 
- Dr. F. H. Dieterici, Prof. der arab. Litt. in Berlin (22). 
- Prof. Dr. Rud. Dietsch, Rector a. D. in Leipzig (566). 
- Dr. A. Dillmann, Prof. der Theol. in Berlin (260). 
- Dr. Otto Donner, Docent f. Sanskrit u. vergl. Sprachforschung an d. 
Univ. in Helsingfors (654). 
- Dr. R. P. A. Dozy, Prof. d. Gesch, an d. Univ. in Leiden (103). 
- Dr. Johannes Dümichen, Professor an d. Univ. in Strassburg (708). 
- Dr. Georg Moritz Ebers, Professor an d. Univ. in Leipzig (562). 
- Anton von @yoroki Edelspacher in Buda-Pest (767). 
- Dr. J.E. Eggeling, Professor des Sanskrit, University College, und Se- 
cretär der Kön. Asiat. Gesellschaft in London (763). 
- Dr. Carl Hermann Ethe&, Docent an d. Univ. in München, d.Z. in Oxford (641). 
- Dr. Julius Euting, Bibliothekar d. Univ.-Bibliothek in Strassburg (614). 
- Dr. H. von Ewald, Prof. in Göttingen (6). 
- Dr. Winand Fell, Religionslehbrer am Marzellen-Gymnasium in Cöln 
a. Rh. (703). 
- Dr. H. L. Fleischer, Geh. Hofrath, Prof. d. morgenl. Spr. in Leipzig (1). 
- Dr. Floeckner, Gymoasialreligionslehrer in Beuthen (800). 
- Jules Fonrobert, Fabrikbesitzer in Berlin (784). 
- Dr. Z. Frankel, Oberrabbiner und Director des jüdisch-theologischen 
Seminars „Fraenckelscher Stiftung‘‘ in Breslau (225). 
- Dr. R. H. Th. Friederich, holländisch-ostindischer Beamter a. D. in 
Coblenz (379). 
- Dr. H. C. von derG@abelentz Exe., wirkl. Geh. Rath in Altenburg (5). 
- H.G. C. von der Gabelentz, Regierungsassessor in Dresden (582). 
- Dr. Charles Gainer in Oxford (631). 
- Gustave &arrez in Paris (627). 
- Dr. Abr. Geiger, Rabbiner der israel. Gemeinde in Berlin (465). 
- Hermann Gies, Stud. or. in Leipzig (760). 
- Dr. J. Gildemeister, Prof. der morgeni. Spr. an d. Univ, in Bonn (20). 
- Rev. Dr. Ginsburg in Liverpool (718). 
- Girgas, Docent d. Arabischen bei der orient. Facultät in St. Peters- 
burg (775). 
- Comte Artbur de Gobineau, ausserord. Gesandter und bevollmächtigter 
Minister der französ. Republik in Stockholm (511). 
- M. J. de Goeje, Interpres legati Warneriani und Prof. in Leiden (609). 
- Dr. W. G@oeke in Berlin (705). 
- Dr. A. I. Goldenblum, Mitredaeteur d. hebr. Zeitung „Hameliz“ in 
St. Petersburg (511). 
- Dr. Siegfried Goldschmidt, Professor an d. Univ. in Strassburg (693). 
- Dr. Ignaz Goldziher, Docent an d. Univ. in Buda-Pest (758). 
- Dr. R. A. Gosche, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Halle (184). 
- Rev. F, W. Gotch in Bristol (525). 
- Dr. Heinrich Gottlieb, Landesadvocat in Lemberg (770). 
Jules Baron de Greindl, k. Minister des Auswärtigen in Brüssel (694). 
Wassili Grigoryeff Exc., kaiserl. russ. wirkl. Staatsrath u. Prof. der 
Gesch. d. Orients an d. Univ. in St. Petersburg (683). 
Julius Grill, Diakonus in Calw, Württemberg (780). 
Lie. Dr. B. K. Grossmann, Superintendent in Grimma (67). 
Dr. C. L. Grotefend, Archivrath in Hannover (219). 
Dr. Max Grünbaum in München (459). 
Ignazio Guidi, Seriptor an der Vaticana in Rom (819). 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. KXVII 


Herr Jonas Gurland, Magister der St. Petersburger Universität, Titularrath 

in Jekaterinoslaw, Russland (771). 

- Dr. Herm. Alfr. von Gutschmid, Prof. in Königsberg (367) 

- Dr. Tb. Haarbrücker, Docent an d. Univers, und Rector der Victoria- 
schule in Berlin (49). 

Dr. Julius Caesar Haentzsche in Dresden (595). 

- Dr. Aaron Hahn, Rabbiner in New-York (734). 

- 8. J. Halberstam, Kaufmann in Bielitz (551). 

- Anton Freiherr von Hammer, Hof- und Ministerialrath in Wien (397). 

- Dr. B. von Haneberg, Bischof von Speyer (77). 

- Alb. Harkavy, Magister d. Gesch. d. Orients an d. Univ. in St. Peters- 
burg (676). 

- Dr. @. Ch. A. von Harless, Reichsrath und Präsident des evang. Ober- 
consistoriums in München (241). 

- Martin Hartmann, Stud, phil. or. in Leipzig (802). 

- Dr. M. Haug, Prof. an d. Univ. in München (349). 

- Dr. M. Heidenheim, theol. Mitglied des königl. College in London, d. 2. 
in Zürich (570). 

- G. Hemeling, Stud or. in Leipzig (792). 

- Chr. Hermansen, Prof. d. Theol. in Kopenhagen (486). 

- Dr. @. F. Hertzberg, Prof. an d. Univ. in Halle (359). 

- Dr. K. A. Hille, Arzt am königl. Krankenstift in Dresden (274). 

- Val. Hintner, Professor am Akad. Gymnasium in Wien (806). 

- K. Himly, Dolmetscher des deutschen Reichs-Consulats in Shanghai (567). 

- Dr. F. Himpel, Prof. d. Theol. in Tübingen (458). 

- Dr. F. Hitzig, Geh. Kirchenrath und Prof. d. Theol. in Heidelberg (15). 

- Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128). 

- Dr. Georg Hoffmann, Professor an d. Univ. in Kiel (643). 

- Dr. Karl Hoffmann, Realschullehrer in Arnstadt (534). 

- J. J. Hoffmann, Prof. der chines. u. japan. Sprache an d. Univ. in 
Leiden (572). 

Dr. J. Ch. K. von Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320). 

- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgenl. Spr. in Christiania (214). 

- Dr. Rudolf Hörnle, Professor d. Sanskrit am Jay Naranis College in 
Benares (818). 

- Dr. H. Hübschmann in Leipzig (779). 

- Dr. Hülsen, Oberlehrer am königl. Gymnasium zu Charlottenburg (783). 

- Dr. Rudolph Armin Humann, Lic. d. Theol., Pfarrer in Marisfeld b. 
Themar, Meiningen (642). 

- Dr. Hermann Jacobi in Cöln a. Rh. (791). 

- Dr. G. Jahn, Oberlehrer am Cöln. Gymn. in Berlin (820). 

- Dr. Franz‘ Johaentgen, Docent an d. Univ. in Berlin (549). 

- Dr. Julius Jolly, Docent an d. Univ. in Würzburg (815). 

- Dr. P. de Jong, Prof. d. morgen]. Sprachen an d. Univ. in Utrecht (4). 

- Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur und Director 
des philol. Seminars an d. Univ. in Innsbruck (149). 

- Dr. Ferd. Justi, Prof. an d. Univ. in Marburg (561). 

- Dr. Abr. Wilh, Theod. Juynboll, Professor der niederländisch-ostindischen 
Sprachen in Delft (592). 

- Dr. Kämpf, Prof. an der Universität in Prag (765). a 

- Dr. Adolf Kamphausen, Professor an der evangel.-theol. Facultät in 
Bonn (462). 

- Dr. Simon Kanitz in Lugos, Ungarn (698). x 

- Dr. Joseph Karabacek, Professor an d. Univ. in Wien (651). 

- Dr. Fr. Kaulen, Prof. an d. Univers. in Bonn (500). 

- Dr. Emil Kautzsch, Frof. an der Univ. in Basel (621). 8 

- Dr. Camillo Kellner, Oberlehrer am königl. Gymn, in Zwickau (709). 

- Dr. Kiepert, Prof. an d. Univ. in Berlin (218). 


XXVIIL Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Rev. T. L. Kingsbury, M. A. Easton Royal, Pewsey (721). 


R. Kirchheim in Frankfurt a. M. (504). 

Lie. Dr. P. Kleinert, Prof. d. Theologie in Berlin (495). 

Dr. Heinr. Aug. Klostermann, Prof. d. Theologie in Kiel (741). 

Adolph Wilh. Koch, Professor in Schaffhausen (688). 

Dr. A. Köhler, Prof. d. Theol. in Erlangen (619). 

Dr. J. König, Prof. d. A. T.Literatur in Freiburg im Breisgau (665). 

Dr. Kaufmann Kohler, Rabbiner der Sinai-Gemeindein Chicago, Illinois (723). 

Dr. Samuel Kohn, Rabbiner und Prediger der israelit. Religionsgemeinde 
in Buda-Pest (656). 

Dr. Alexander Kohut, Oberrabbiner in Alba, Ungarn (657). 

Dr. Cajetan Kossowiez, Prof. des Sanskrit an d. Universität in St. 
Petersburg (669). 

Gottlob Adolf Krause, Privatgelehrter in Leipzig (821). 

Dr. Rudolf Krause, prakt. Arzt in Hamburg (728). 

Dr. LudolfKrehl, Prof. an d. Univ. und Oberbibliothekar in Leipzig (164). 

Dr. Alfr. von Kremer, k. k. Hof- und Ministerialrath im Minist. d. 
Auswärtigen in Wien (326). 

Dr. Mich. Jos. Krüger, Domherr in Frauenberg (434). 

Dr. Abr. Kuenen, Prof. d. Theol. in Leiden (327). 

Prof. Dr. A. Kuhn, Direetor d. Cölnischen Gymnasiums in Berlin (137). 

Dr. E. Kuhn, Privatdocent an der Univ. in Leipzig (712). 

E. Kurz, Cand. phil. in Bern (761). 

Graf Geza Kuun von Ozsdola in Ofen (696). 

W. Lagus, Professor in Helsingfors (691). 

Dr. J. P. N. Land, Prof. in Amsterdam (464). 

Dr. W. Landau, Oberrabbiner in Dresden (412). 

Fausto Lasinio, Prof. der semit. Sprachen an der Univers. in 
Florenz (605). 

Dr. Ch. Lassen, Prof. d. Sanskrit-Litteratur in Bonn (97). 

Prof. Dr. Franz Joseph Lauth, Akademiker in München (717). 

John M. Leonard, M. A., Professor an der State University of 
Missouri, Columbia Boone County , Missouri, N.-America (733). 

Dr. C. R. Lepsius, Geh. Regierungsrath, Oberbibliothekar und Prof. an 
d. Univ. in Berlin (199). 

Dr. Julius Ley, Gymnasialoberlehrer in Saarbrücken (795). 

Jacob Lickel, Evangel. Pfarrer in Winzenheim bei Truchtersheim, Unter- 
Elsass (679). 

Rev. J. B. Lightfoot, D. D., Hulsean Professor of Divinity in Cam- 
bridge (647). 

Giacomo Lignana, Professor der morgenl. Spr. in Rom (555). 

Dr. H. G. Lindgren, Prof. in Upsala (689). 

Dr. J. Löbe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32). 

Leop. Löw, Oberrabbiner u, israelit. Bezirks-Schulaufseher des Csongrader 
Comitats in Szegedin (527). 

Dr. L. Loewe, Seminardirector, Examinator der morgenl. Sprachen im 
Royal College of Preceptors in Broadstairs, Kent (501). 

Dr. Otto Loth, Docent an d. Univ. in Leipzig (671). 

Dr. H. Lotze, Privatgelehrter in Leipzig (304). 

Charles Mac Douall, Prof. in Belfast (435). 

Dr. E. I. Magnus, Prof. an d. Univ. in Breslau (209). 

Abbe Martin in Paris (782). 

Dr. Adam Martinet, Prof. der Exegese u. d. morgenl. Sprachen an dem 
Lyceum in Bamberg (394). 

M. Marx, Lehrer in Gleiwitz (509). 

Dr. B. F. Matthes, Agent der Amsterd. Bibelgesellschaft in ’s Hertogen- 
bosch (270). 

Dr. A. F. Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen (240). 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XXIX 


Herr Dr. A. Merx, Professor d. Theologie in Giessen (537). 


Ed. Meyer, Stud. philol. in Leipzig (808). 

Dr. Leo Meyer, k. russ. Staatsrath und Prof. in Dorpat (724). 

Friedr. Mezger, Professor in Augsburg (604). 

Dr. H. Fr. Mögling in Stuttgart (524). 

Paul von Moellendorf, Cand. phil., Steuerbeamter in China (690). 

Dr. Georg Moesinger, Prof. des A. Bundes und der orient. Sprachen 
in Salzburg (686). 

Mordtmann, Stud. phil. in Berlin (807). 

Anton Muchlinsky, Prof. d. osmanischen Spr. u. Litteratur an d. Univ. 
in Warschau (646). 

Dr. Ferd. Mühlau, Prof. d. Theol. an d. Univ. in Dorpat (565). 


Sir William Muir, Dr. K.C. S. J. and Lieutenant Governor N. W.P. in Allah- 


abad (437). 


Herr Dr. Aug. Müller, Docent an d. Univ. in Halle (662). 


Dav. H. Müller, Stud. phil. or. in Leipzig (824). 

Dr. Joseph Müller, Prof. d. morgenl. Spr. in München (116). 

Dr. Abr. Nager, Rabbiner in Kobylin (584). 

Dr. G. H. F. Nesselmann, Prof. an d. Univ. in Königsberg (374). 

Eberh. Nestle, Cand. theol. in Tübingen (805). 

Dr. J. J. Neubürger, Substitut des Rabbinats in Fürth (766). 

Dr. John Nicholson in Penrith, England (360). 

Dr. George Karel Nieman, Lector an der Missionsanstalt in Rot- 
terdam ($47). 

Dr. Friedrich Nippold, Professor d. Theol. in Bern (594). 

Dr. Nicolau Nitzulesceu in Bukarest (673). 

Dr. Theod. Nöldeke, Prof. d. morgenl. Spr. in Strassburg (453). 

J. Th. Nordling, Acad. Adjunetus in Upsala (523). 

Dr. Geo. Wilh. Nottebohm, Cand. phil. or. in Berlin (730). 

J. W. Nutt, M. A., Sublibrarian of the Bodleian library in Oxford (739). 

Johannes Oberdiek, Gymnasial-Direetor in Glatz (628). 

Dr. Julius Oppert, Prof. in Paris (602). 

Dr. Conrad von Orelli, Professor an d. Univers. in Basel (707). 

August Palm, Cand. min. in Tübingen (794). 

Prof. E. H. Palmer, A. M. in Cambridge (701). 

Georg Pantazides, Stud. or. in Leipzig (826). 

Kerope Patkanian, Professor an d. Univ. in St. Petersburg (964). 

Dr. Joseph Perles, Rabbiner und Prediger der israelitischen Gemeinde 
in München (540). 

Dr. W. Pertsch, Bibliothekar in Gotha (328). Me 

Dr. Oskar Ferd. Peschel, Geh. Hofrath, Professor a. d. Universität in 
Leipzig (788). 

an ler Sanjanä, Destur in Bombay (625). 

Dr. August Petermann in Gotha (421). 

Dr. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin (95). 

Peter Peterson, Professor d. Sanskrit in Bombay (739). 

Dr. Petr, Prof. der alttestamentl. Exegese an d. Univ. in Prag (388). 

Dr. Friedr. Wilh. Martin Philippi, Docent an d. Univ. in Rostock (699). 

Rev. Geo. Philipps, D. D., President of Queen’s College in Cam- 
bridge (720). 

Dr. Richard Pischel in Breslau (796). f ; 

Reginald Stuart Poole, Depart. of Antiquities, Brit. Museum, in 
London 576). 

Georg U. Pope, D. D., Head-master of the Grammar-school at Ootaca- 
mund, Ostindien (649). b 1 

Dr. A. F. Pott, Prof. d. allgem. Sprachwissenschaft in Halle (. 

Dr. Georg Fr. Franz Praetorius, Docent an d. Universität in Berlin (685). 

Dr. Eugen Prym, Docent an der Univ, in Bonn (644). 


XXX Verzeichnies der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Ritter Alfons v. Questiaux, k. k. Consul in Küstendsche (513). 
- M. $S. Rabener, Directionsleiter an der israelit. deutsch-rumänischen 
Central-Hauptschule in Jassy (797). 
- Dr.. Wilhelm Radloff, Prof. in Kasan (635). 
- Dr. @. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akadem. Gymnasium 
in Hamburg (60). 
- Dr. Simon Reinisch, Professor a. d. Universität in Wien (479). 
- Dr. Lorenz Reinke, Privatgelehrter und Rittergutsbesitzer auf Langför- 
den im Grossherzogth. Oldenburg (510). 
- Dr. E. Renan, Mitglied des Instituts in Paris (433). 
- Dr. F. H. Reusch, Prof. d. kathol. Theol. in Bonn (529). 
- Dr. E. Reuss, Prof. d. Theo]. in Strassburg (21). 
- Xaver Richter, königl. Stiftsvicar bei St. Cajetan, Prof. und Lehrer d. 
hebr. Spr. an d. Gymnasium in München (250). 
- Dr. E. Riehm, Prof. d. Theol. in Halle (612). 
- Dr. E. Roediger, Prof. d. morgen]. Spr. in Berlin (2). 
- Dr. Joh. Roediger, Bibliothekar an d. Univ.-Bibliothek in Breslau (743). 
- Dr. R. Röhricht, Lie. d. Theologie, ord. Lehrer der Luisenstädtischen 
Realschule in Berlin (616). 
- Dr. August Rohling, Professor in Münster (715). 
- Baron Victor von Rosen, Docent an d, Universität in St. Petersburg (757). 
Dr. R. Rost, Oberbibliothekar am East India Office in London (152). 
- Dr. R.vonRoth, Prof. an d. Univ. u. Oberbibliothekar in Tübingen (26). 
- Dr. theol. Moritz Rothe, Pastor primarius an d. St, Ansgarii-Kirche in 
Bremen (617) 
- Friedrich von Rougemont, Staatsrath in Neufehatel (554). 
- Dr. Ed. Sachau, Prof. d. morgen]. Spr. an d. Univ. in Wien (660). 
- Karl Salemann, Cand. d. morgenl. Sprachen in Reval (773). 
- Dr. Carl Sandreezki, in Passau (559). 
- Carl Sax, k. k. österr.-ungar. Consul in Kairo (583). 
- Archibald Henry Sayce, B. A., Fellow of Queen’s College in Oxford (762). 
- Dr. A.F. vonSchack, grossherzogl. meeklenburg.-schwerin. Legationsrath 
u. Kammerherr, in München (322). 
- Ritter Ignaz von Schäffer, Kanzleidireetor des k. k. österr, General- 
consulates in London (372). 
- Muhammed Schahtachtili in Eriwan (778), 
- Dr. E. Seherdlin, Professor in Paris (678). 
- Celestino Schiaparelli, Ministerialrath im k, ital. Ministerium d. öffent- 
lichen Arbeiten in Florenz (777). 
- Dr. Ant. von Schiefner Exc., kais. russ. wirkl, Staatsrath und Aka- 
demiker in St. Petersburg (287). 
- Dr. Emil Schlagintweit, Assessor in Kitzingen (626). 
- ©. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, k. k. Hofrath, diplomat. 
Agent und Generaleonsul in Bukarest (272). 
- Dr. Konstantin Schlottmann, Prof. d. Theol. in Halle (346). 
- Dr. Ch. Th. Schmidel, Rittergutsbesitzer auf Zehmen u. Kötzschwitz bei 
Leipzig (176). 
Dr. Ferd. Schmidt, Oberlehrer in Bremen (702). 
- Lie. Dr. Wold. Schmidt, Prof. d. Theol. an d. Univers. in Leipzig (620). 
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39). 
- Erich von Schönberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen (289). 
- Dr. W. Schott, Professor an d. Universität in Berlin (816). 
- Dr. Eberhard Schrader, Kirchenrath, Prof. der Theologie in Jena (655). 
- Dr. Paul Schröder, Dolmetscher bei d. kais. deutsch, Gesandtschaft 
in Constantinopel (700). 
- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306). 
- Dr. Robert Schröter in Breslau (729). 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XÄXXIL 


Herr Dr. Schulte, Prof. in Paderborn (706). 

- Dr. Martin Schultze, Rector der höhern Töchterschule in Cüstrin (70). 

- Dr. G. Schwetschke in Halle (73). 

- Emile Senart in Paris (681). 

- Henry Sidgwick, Fellow of Trinity College in Cambridge (632). 

- Dr. K. Siegfried, Prof. an d. königl. Landesschule zu Pforta (692). 

- Dr. Leo Silberstein, Oberlehrer an d. israelit. Schule in Frankfurt 
a. M. (368). 

- J. P. Six in Amsterdam (599). 

- Dr. R. Payne Smith, S. T. P. Dean of Canterbury (756). 

- W. 8. Smith, Professor an d. Universität in Aberdeen, Schottland (787). 

- Dr. Alb. Socin, Professor an d. Univers. in Basel (661). 

- Dr. Fr. de Sola Mendes, Rabbiner in London (803). 

- Dr. J. G. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (308). 

- Domh. Dr. Karl Somogyi in Buda-Pest (731). 

- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. an d. Univ. in Erlangen (50). 

- Wilhelm Spitta, Stud. phil. or. in Leipzig (813). 

- Dr. Samuel Spitzer, Ober-Rabbiner in Essek (798) 

- Spoerlein, Pastor in Antwerpen (532). 

- Dr. J. J. Stähelin, Prof. d. Theol. in Basel (14). 

- R. Steck, Prediger an d. reformirten Gemeinde in Dresden (698). 

- Dr. Heinr. Steiner, Professor d. Theologie an d. Univ. in Zürich (640). 

- Dr. J. H. W. Steinnordh, Consistorialrath in Linköping (447). 

- Dr. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175). 

- Dr. Steinthal, Prof. d. vergl. Sprachwissenschaft an d. Universität in 
Berlin (424). 

- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (41). 

- Dr. Lud. von Stephani Exc., k. russ. wirkl. Staatsrath u. Akademiker 
in St. Petersburg (63). 

- Geh. Hofr, Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgen]. Sprachen in Jena (44). 

- @. Stier, Director des Franeisceums in Zerbst (364). 

- C. Rob. Stigeler in Constantinopel (746). 

- J. J. Straumann, Cand. theol. in Basel (810). 

- Dr. F. A, Strauss, königl. Hofprediger in Potsdam (295). 

- Lie, Otto Strauss, Superintendent u. Pfarrer an der Sophienkirche in 

- Berlin (506). : 

- Vietorvon Strauss und Torney Exc., wirkl. Geh. Rath in Dresden (719). 

- Aron von $zilädy, reform. Pfarrer in Halas, Klein-Kumanien (697). 

- A. Tappehorn, Pfarrer in Vreden, Westphalen (568). 

- C. Ch. Tauchnitz, Buchhändler in Leipzig (238). 

- Dr. Emilio Teza, ordentl. Prof. an d. Univ. in Pisa (444). 

- T. Theodores, Prof. der morgenl. Sprachen an Owens’ College in 
Manchester (624). 

- F. Theremin, Pastor in Vandoeuvres (389). 

- Dr. G. Thibaut in Oxford (781). 

- Dr. H. Thorbecke, Professor an d. Univ. in Heidelberg (603). 

- W. von Tiesenhausen, k. russ. Staatsrath in Warschau (262). 

- Geh.Hofr. Dr. C. von Tischendorf, Prof. an d. Univ.in Leipzig (68). 

- Dr. ©. J. Tornberg, Prof. d. morgenl. Sprachen in Lund (79). 

- Dg. Joseph Tosi, Cononieus zu St. Stephan in Wien (823). 

- Dr. Fr. Trechsel, Pfarrer in Därstetten, Canton Bern (755). 

- Dr. E. Trumpp, d. Z. in Tübingen (409. 

- Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282). 

- Dr. C, W. F. Uhde, Prof. u. Medicinalrath in Braunschweig ea): 

- Dr. J. Jacob Unger, Rabbiner in Iglau (Mähren) (600). k 
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Ueber die Paddhati von Cärügadhara. 
Von 


Th. Aufrecht. 


Die Anthologie von Cäriigadhara hat einen doppelten Werth. 
Der Sammler hat ältere Dichtungen benutzt, von denen nur die 
wenigsten auf uns gekommen sind, und sehr oft die Namen der 
Dichter angegeben. Man kann daran zweifeln, ob er überall aus 
der reinen Quelle geschöpft, vielmehr scheint es, dass er mehrfach 
Werke über Alamkära ausgezogen hat. Unter diesen glaube ich 
eines in dem Sarasvatikanthäbharana (Sk.) zu erkennen. Den fein- 
sten Geschmack in der Auswahl darf man bei einem Schriftsteller 
des vierzehnten Jahrhunderts nicht erwarten; dennoch konnte es 
nicht ausbleiben, dass unter 6000 Strophen vieles edle mit hinein 
floss !). Jedenfalls verdient die Sammlung noch eine genauere Be- 
handlung, als ich ihr in meinem Cataloge zukommen lassen konnte. 
Leider sind die Handschriften, die mir zu Gebote stehen, ungenü- 
gend und nur drei vollständig. Aus diesem Grunde mussten manche 
Strophen, die die Veröffentlichung wohl verdienen, bei Seite ge- 
lassen werden. 

Die Bibliothek des India Office besitzt 6 Handschriften. Ich 
bezeichne sie ihrem Werthe nach mit denselben Buchstaben wie 
früher. 

A. 2048. 92 Blätter. Nach 71 fehlt ein ganzes Blatt. Von 
Anfang bis zum vierten Verse des Abschnittes ratnänyoktayas 
(63, 4). Mit schönen grossen Buchstaben im siebzehnten Jahr- 
hundert geschrieben. 

B. 876. 229 Blätter. Vollständig. Eine gute Handschrift aus 
der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. 

C. 20232. 147 Blätter. Vollständig. Abgeschrieben in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Aus dem Vermächtniss 


1) Von solchem Unflat, wie er von Herausgebern des 19ten Jahrh. in aller ' 
widrigen Breite aus den leichtsinnigsten Gründen aufgetischt wird, hat er sich | 
ziemlich frei gehalten. : 

Bd. XXVI. 1 


3, ı*X 
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von John Taylor M. D. Enthält viele Zusätze !) und ganz willkür- 
liche Veränderungen des Textes. 


D. 125. Enthielt 473 Blätter, wovon eine ganze Anzahl hie 
und da ausgefallen sind. Namentlich ist eine Lücke, die sich von 
83,436 bis 98,15 (Blatt 280—327) erstreckt, zu bedauern. Be- 
ginnt mit dem dritten Abschnitt und bricht in der zweiten Strophe 
des hundertundsechzigsten ab. Nicht älter als etwa 1790. 


E. 1384. In Bengali-Schrif. Die Handschrift enthält drei 
Werke. Blatt 1—55. die Paddhati von Anfang bis zu Schluss der 
achten Strophe von hansänyoktayas (44, 8). Die Namen der Dich- 
ter sind oft ausgelassen. Eine leidliche Handschrift aus dem An- 
fange unseres Jahrhunderts. Die beiden anderen Werke sind das 
Pänthadütakävya von Bholänätha und die Stavamälä von Rüpa- 
gosvämin. 

F. 11. 24 Blätter. Enthält die Abschnitte 40—71. Im Jahre 
1852 für Ballantyne abgeschrieben. 


Der Freundlichkeit des Oberbibliothekars der Bodleiana, Rev. 
Mr. Coxe, verdanke ich die Benutzung der Oxforder Handschrift, O. ?) 

In der Einleitung zu der Väsavadattä gibt Hall an, dass die 
Paddhati mit dem Jahre 1363 datirt sei. Das stimmt ziemlich 
mit dem überein, was bis jetzt über das Zeitalter Hammira’s zu 
Tage gekommen ist. 


Die stattliche Reihe von Dichternamen, die uns in dieser 
Sammlung vorliegen, gibt zu einigen Vorbemerkungen Anlass. 


An den Höfen der Kunst und Wissenschaft begünstigenden 
Fürsten des indischen Mittelalters scheinen auch die Frauen zu 
einiger Geltung in der schönen Literatur gelangt zu sein. Es lie- 
gen uns neun Namen von Dichterinnen vor: Nägammä, Phalgu- 
hastini, Madälasä, Morikä, Lakshmi, Vikatanitambä, Vijjakä, Gilä- 
bhattärikä, Sarasvatikutumbaduhitri. Eine andere, nämlich Märulä, 
wird in den folgenden Zeilen von Dhanadadeva 7, 9 erwähnt. Vgl. 
Hall zu Väsavadattä S. 21. 


METASTMATRSTATHTEN: 
ara a Ag fagt: far sfüı 


1) Nach dem Abschnitt turangapragansä ist ein aus 69 Strophen bestehen- 
der Abschnitt, der khadgapragansä benannt ist, eingefügt. 


2) In den Notices of Sanskrit Mss. by Räjendraläla Mitra wird Seite 204 
eine Schrift Viraeintämani unserem Verfasser zugeschrieben. Es ist dieses 
nichts weiter als ein Fragment des neunundsiebzigsten und das ganze achtzig- 
ste Kapitel der Paddhati, 79, 107 bis zu Schluss von 80. Cärngadhara gibt 
zu Anfang des achtzigsten an, däss er Verse aus dem Qivadhanurveda und 


Ha Werke von Vyäsa entlehnt und es demnächst Viracintämani benannt 
abe, 


y% 
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fat a3 arfen fası 
fa a a: mh: an) 

„Gedichte zu fertigen waren auch Frauen, wie Gilä, Vijjä, 
Märulä, Morikä im Stande; aber rühmenswerth ist nur derjenige, 
der Wissenschaft zu verstehen, Disputirende zu besiegen und sich 
über alles auszusprechen befähigt ist.“ 

In der indischen Literaturgeschichte führt, bei dem Mangel 
an Beinamen, der Umstand beständig in Verwirrung, dass Schrift- 
steller von verschiedener Zeit, Herkunft und Gattung denselben 
Namen führen. Man denke nur an beliebte Namen wie Krishna, 
Räma, Mädhava, Väsudeva. Das Bestreben nach Sonderung machte 
zum Theile sich auch bei Gärügadhara geltend. Daher Namen wie 
Gaudäbhinanda, Mägadhamädhava, Mälavarudra nach der Land- 
schaft, Pändavanakula nach dem Stamme, Kapilarudra nach einer 
Eigenheit der Gestalt, Qvetämbaracandra nach der Religion. 

Einzelne Dichter sind nach Stichwörtern in den von ihnen 
stammenden Versen benannt. Dahin gehören Namen wie. Chama- 
chamikäratna, Jaghanasthalighataka, Jhalajjhalaväsudeva, Dagdha- 
marana, Dorlatikäbhima, Nidrädaridra, Rudatipandita. Einige Be- 
lege sind im Verlauf gegeben. Verschieden davon ist der Fall, 
wenn aus Eitelkeit der Dichter seinen Namen in eine Strophe ein- 
geführt hat. Siehe Akälajalada, Karnotpala, Kridäcandra. 


Hin und wieder wird eine Strophe zwischen zwei Verfassern 
getheilt. Das ist der Fall mit Rämila und Somila, Govindasvämin 
und Vikatanitambä, Vikramäditya und Mentha, Bhojaräja und Cora. 
Eine solche Tändelei ist nicht geradezu unmöglich; wahrschein- 
licher aber ist in diesen Fällen der wahre Verfasser unbekannt 
und die getrennte Verfasserschaft erst später angenommen. Es 
mag hier beiläufig erwähnt werden, was auch in Bezug auf grössere 
Werke Geltung hat, dass die hohen Herren zugetheilten Sachen 
entweder von gleichzeitigen Hofgelehrten geschrieben sind, oder 
erst nach Verlauf langer Zeit aus allerlei Gründen Männern von 
Bedeutung zugewiesen wurden. 


Nirgend findet man sich auf schlüpfrigerem Boden, als wenn man 
in Indien einen bestimmten Namen festhalten will. Derselbe Schrift- 
steller kann uns, wie Proteus, in vier oder fünf Gestalten begegnen. 
Das Spiel mit der reichen Synonymik der Sprache, die Sitte in ver- 
schiedenen Lebensverhältnissen den Namen zu wechseln, die Unart 
bekannte Männer mit lobenden Beiwörtern zu nennen, alles diess 
verräth einen Mangel an Selbständigkeit im Volke und führt den 
europäischen Forscher in Verwirrung. Um so mehr sind wir auf 


1) Vijjä, eine Verderbniss von Vidyä, ist die kürzere Forın von Vijjakä. 
Märulä ist die Lesart von A. B. ©. und kein Grund liegt vor sie in Märutä 
zu ändern. dätwn für vievam lesen A. O. E. 

> 
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dem Gebiete der Literaturgeschichte veranlasst unsere Augen offen 
zu halten. 

Gärigadhara hat, wie weiland Ramler, sich die Freiheit ge- 
nommen in den von ihm ausgehobenen Versen einzelne Verbesserun- 
gen vorzunehmen. Das lässt sich manchmal klar nachweisen, und 
führt zu der Folgerung, dass nicht jede bessere Lesart dem Schrift- 
steller zuzuschreiben ist. 


A. Schriftsteller. 
1. Akälajalada. 42, 13: 


Iatafahrmmarafdi aa: ya: dam) 


„Der Teich war so ausgetrocknet, vn die Frösche in den 
Baumhöhlen zurückgezogen fast todt dalagen, die Schildkröten sich 
in die Erde verkrochen, die Welse, im breiten Schlammboden um- 
herwühlend, immer wieder das Bewusstsein verloren. Da erschien 
unerwartet die Regenwolke und füllte ihn dermassen, dass Herden 
von wilden Elephanten darin sich baden und Wasser trinken 
konnten.“ 

Der Name schiene befremdlich, wenn nicht in der Einleitung 
zum Bälarämäyana Akälajalada als ein berühmter Vorfahre und in 
der Viddhagälabhafjikä als der Urgrossvater von Räjacekhara er- 
wähnt würde. Danach kann der vorstehende Vers auch den tiefer 
liegenden (paroksha) Sinn enthalten, dass der See der Dichtkunst 
bis zum Auftreten von Akälajalada seicht gelegen habe. 


2. Acala wird von einem Ungenannten in 8, 5 erwähnt: 


HITS: HITS: AaTAARa ATSeIAm | 
NA Ha: KUNSTUSATT Ui eyfeı) 


„Nur Amala, Acala, Abhinanda und Kälidäsa waren wahre 
Dichter; alle anderen Dichter sind im Verhältniss zu diesen Affen 
und besitzen wie sie nur die Eigenschaft der Leichtfertigkeit.“ 


Drei Verse werden diesem Dichter zugetheilt. amum 42, 20: 
SH ISA aa TE RÄT: 
ara: gr He Kia ae! 


a) d. Ne O. E. yaträkumbhanimagna C. 
2) kavir Amarah für k. Amalah alle ausser A. O. 
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RTETIRTSTAteSHNT Aether: I 


„Was, Wolke, nützt dein erfreulich dumpfes Dröhnen? Säume 
nicht länger und sprütze stracks das sprudelnde Nass. Schaue nur 
den Zustand jenes Baumes, der eben so kraus aussieht, wie ein 
Flammenmeer, das durch die Wuth des unbarmherzigen Windes 
gefächelt wird.“ pänau 133, 21: 


rar vaf MYARgRIRE MUT ie 
ArserarhaT TIATTYRTERR | 
San HIT FARTTUTATERTTETET 
E27 ayur faatı ma re TR- 
I 


„Unaufhaltsam hängen sich die Bienen an deine Hand, die sie 
für einen Lotusranken hielten; an deine Wange, die sie für eine 
Madhükablüthe verkannten; an deine Augen, die sie für eine blaue 
Lilie ansahen; an deine Lippe, weil sie ihnen eine Bandhüka- 
blume zu sein schien; an deine Haarflechten, weil sie sich nach 
den darin verirrten Genossen sehnten: o reizendes Mädchen, wie 
viele Stellen wirst du von ihnen frei halten!“ yadä 114, 11: 


ger A ders TEEN ART IT 

Tele Am STFTTYAUT Heart: I 
Sata TTAFATTITR: 

fat Martha ara ı 


„Als du, Geliebter, der Mond warst und mit deinen kühlen 
Strahlen erfreutest, da war auch ich ein treues Abbild des Mond- 
steines. Jetzt aber bist du die Sonne und hebst mit deinem heissen 
Glanz alle (Liebes-) Fluth auf, und ich bin ein Sonnenstein gewor- 
den, und giesse Zornesflammen aus.“ 


3. Acyuta. paurastyair 63, 11: 
HaRETEUIR: pTErafahTeeeT UTaTTEn- 
Teraauler fatrufagae sta AT 
cc | 


1) b. jhätkäri A. B. O. jhätkära D. tatkäri E. 
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aanferaufarRuaen FUU: Ar sfa ATTSUAR: 
Heıraneıer Hr reafgsentati Apr ı 


„Wenn ausgezeichnete Kenner aus Osten, Süden, Westen und 
Norden einen einzigen funkelnden Diamanten ausgewählt und in die 
Königskrone eingesetzt haben, und nun irgend ein Elender, ohne 
recht zu wissen weshalb, in ihm einen Fehler entdeckt: dann stim- 
men, mein Freund, alle Verständigen darin überein, dass maaslose 
Dummheit ihn zu ihrem Sitze erkoren habe.“ 

re läügalika 71, 26: 


% inte famarat? SIE yo area: ı 
be ah he Be 


„© Landmann, das Metall, das du ehemals im Winkel der 
Trödelbude liegen sahst, ist, indem es allmählig mit besserem und 
besserem in Berührung kam, zuletzt ganz zu Gold geworden, und 
kann jetzt einen König schmücken.“ 

4. Adbhutapunya. äyäte dayite manorathagatair 124, 2. 
Diese Strophe findet sich im Amarügataka. — äyäte dayite marus- 
thalabhuväm 111, 3. wird im Sk. und im Commentar zum Dagarüpa 
(Dr.) angeführt. 

5. Anantadeva. yätä yänti ca 6, 6. Auswahl 35. 

6. Abhinanda. Man vergleiche den Vers zu Acala. Frag- 
mente von einem Dichter Abhinanda finden sich bei Ujjvaladatta. — 
paükänushaigam pathi 136, 16. bhrübhedaih katicid girä 132, 3. 
ae 0. agun den Verfasser der letzteren Strophe Abhinandana. 


Tguri ua Fein: RUTTRa U yarege |) 
er Semaututsag ER RE TUST N 


„Im Herbste, als von den Regenwolken kaum noch eine Spur 
zu sehn war, eilten die Wanderer mit solcher Hast in ihre Heimat, 
dass sie den tiefen Morast vergassen, und auf den durch das trü- 
gerische Mondlicht noch schlüpferiger gemachten Pfaden bei jedem 
Schritte ausglitten.“ 

Abhinavagupta. Dieser vielseitige Schriftsteller hat 
auch ein Werk über Alamkära verfasst, siehe Sähityadar pana S. 153, 
7. 190, 1. — bho bhoh kim kim akända eva patitas tvam 69, 3, 
8. Abhirämapagupati. 33, 20: 


farafır aamai Id day 
aaa Qu STd Ua: ı 


y nk en B. kampänushantam D. pänthänukhangam O, pan- 
hänupaükam C. i 
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Tea van au Nuei Äuerz: 
a WuaaaR Ua YIAREE N 


„Durch dessen Augen (Mond und Sonne) die Nachtlilie und 
die Taglilie aufknospen, dessen Fusslotus (die Gangä) den ledigen 
Stand des Oceans zu Ende bringt, auf dessen Brust die Aufein- 
anderfolge aller Seligkeit (der Kaustubha) spielt: er Vishnu ruht 
mit Lakshmi umringt von Gesha.“ 


9. Amarüka. In O. wird der Name regelmässig Ama- 
raka, in B. Amaruka, in C. D. Amarüka geschrieben. Die richtige 
Form scheint mir Amarü zu sein. Die Schreibung Amaru ver- 
dankt ihren Ursprung dem Bestreben dem Namen eine sanskriti- 
sche Gestalt zu geben, die Form Amarüka dient zu bequemerer 
Handhabung. Nur die im Maasse Gärdülavikridita geschriebenen 
Verse scheinen die ursprüngliche Sammlung gebildet zu haben. 
Mehrere Amarü zugetheilte Strophen finden sich nicht in den bis- 
herigen ungenauen Abdrücken. Umgekehrt ist bei anderen, die in 
den indischen Ausgaben diesem Dichter zugeschrieben werden, in 
unseren Handschriften der Verfasser überhaupt nicht, oder ein 
verschiedener genannt. 

achinnam nayanämbu 107, 13. Fehlt in den Ausgaben und 
wird Dr. S. 158 ohne Nennung des Verfassers angeführt. — alasa- 
valitaih premärdrair 103, 3. — idam krishnam 113, 4. Nicht in 
den Drucken. 

+ + + en + 
TE gu gu Haan ag Ru 

ATTA Ta ag TAAATE Ha | 

rn . 
yu and A fa Fame 

A Tara am: Aa Uran: FRI YRTT: I 

„Wenn ich früher sagte: „diess ist schwarz‘, so sagte er 
„schwarz“; „aber, Geliebter, es ist ja weiss“, „nun freilich“, „sollen 
wir gehn“, „wir gehn“, „sollen wir es lieber lassen“ ?), „wir wollen 
es lassen“; er der für lange Zeit allen Wendungen meines Willens 
gefolgt war, hat jetzt sich ganz verändert: Freundin, wer hat je 
die Herzen der Männer ergründet ?“ 

ekaträsanasamsthitih 112, 2. der Dichter nicht genannt. ER 
ekasmifi chayane 127, 6. katham api sakhi 113, 6. — karakisa- 
layam dhütvä dhütvä 126, 4. Nicht in den Drucken. — käntä- 


mukham suratakeli 106, 22. Nicht in den Drucken. — känte tal- 
pam upägate 130, 9. Nicht in den Drucken. Dr. 8. °0. Sk. 5, 


1) bhavatu mit dem Sociativ, wie kritam, alam. Hemacandra 1528. pri- 
yatamamanu die Hss. 
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42. — gate premäbandhe 113, 5. gädhälinganavämani 124, 5. „eira- 
virahinor 124, 4. tadvakträbhimukham 112, 3. — tanvaigy& gu- 
rusamnidhau 102, 11. kasyäpi. — dampatyor nici jalpator 130, 6. 
kasyäpi. — drishtah kätaranetrayä 100, 6. drishtvaikäsanasamsthite 
116, 1. — degair antaritä 106, 1. kasyäpi. — na jäne sammu- 
khäyäte 110, 9. Verfasser nicht genannt, auch nicht in Dr. ie 
— patälagne patyau 123, 5. Böhtlingk’s Angabe, dass dieser Vers 
Karnotpala zugetheilt werde, beruht auf einem leicht erklärlichen 
Irrthum. — prasthänam valayaih 104, 1. mandam mudritapänsavah 
135, 10. yadäbhäd (die Drucke: puräbhüd) asmäkam 114, 5. — 
yad rätrau rahasi vyapeta 130, 3. Nicht in den Drucken. — yätäh 


kim na milanti 106, 21. — rätrau väribharälasä 135, 30. kasyäpi 
0. B. D. Amarükasya C. — rämänäm ramaniya 129, 4. kasyäpi. — 
lalitam urasä taranti 134, 24. Nicht in den Drucken. — läkshä- 
lakshma 130, 2. likhann äste bhümim 113, 11. lolair locanaväri- 
bhih 101, 5. — varam asau’ divaso 104, 3. kasyäpi. — vyäloläm 
alakävalim 125, 9. samdashtädharapallavä 122, 15. — sutanu jahihi 
mänam 116, 3. kasyäpi. — surataviratau vridä 126, 5. Nicht in 


den Drucken, 
10. Amritavardhana. 138, 1: 


„Auch die Gewässer haben aus Furcht vor Kälte unter dem 
Schein des Erstarrens einen Eisgürtel, wie ein Gewand, angethan. 
Geht und beschaut die Herrlichkeit des Mittwinters.“ 

il. Arasithakkura. Das scheint die richtige Form des 
mohammedanisch klingenden Namen zu sein. Ueber thakkura vgl. 
Elliot, Memoirs I. 304, und sonst. 3, 20: 


afatagd FIT RR RUTEETRRTE: | 


Der Werth der zweiten Zeile wird durch die Gemeinheit der ersten 
aufgehoben. 


12. Argata. urasi nihitas täro 119, 4. Findet sich in den 
Drucken des Amarügataka und wird auch im Dr. Amarü zuge- 
schrieben. D. schreibt Argatha. 


13. Avantivarman (crimad-). avijiätavigeshasya 118, 4. 
Auswahl 46. dulhsaha 134, 12: 


S:agrorartea Anfe Mahn FRaHTa ı 
sure air Sara MT Mante N 


„Jetzt, am Mittag des Hochsommers, wo der Tagesherr in der 
Mitte des Himmels stebt, hat gleichsam aus Furcht vor der uner- 
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träglichen Hitze selbst der Schatten,’ als suchte er Schatten auf, 
unter das Laubdach des Baumes sich zurückgezogen.“ 
14. Äkäcapoli. kshirasägara 110, 2: 


HETTENSOTSSTITATTAT | 
SATT sfu TE Hart aratfaa Tan 


„Durch sie allein, deren Augen ebenso unstätt umher rollen 
wie die Wogen des Milchmeeres, scheint dieser werthlose Wechsel 
der Dinge (die Welt) einigen Werth zu gewinnen“ Man muss 
Ohren haben um die Tonmalerei dieser Strophe zu hören, und 
Sinn um einzusehn, dass in unseren sogenannten treuen Ueber- 
setzungen Indischer Poesie der. bessere Theil verloren geht, — 
palcatvam 104, 5: 


ar Mag anfaae id free 
ara at Sea HURE FRIAT TOT StU TOT | 


natdtg Urea ARETTSU- 
ara am mega vu Marsa 
sta: u» 


„Möge mein Leib zerfallen und jn. die fünf Elemente zurück- 
kehren, nur einen Wunsch erflehe ich bei meinem Tode demüthigst 
von dir, o Schöpfer: das Wasser in seinen Teichen möchte ich 
werden, das Licht in seinem Spiegel, die Luft in seinem Hause, 
die Erde unter seinen Tritten, und der Wind in seinem Fächel.“ 
Das ist eben so rührend, nur gesuchter, wie wenn bei Göthe das 
Veilchen unter der Schäferin Füssen zu sterben sich freut. 

15. Änandadeva (gri-Anananda-devänäm). asmäkam jalaji- 
vinäm jalam idam 32, 13. Ein Dichter Ananda wird im Oxf. 
Catal. S. 167 erwähnt. 

16. Änandavardhana. adrishtavyäpäram gatavati 52, 3. 
Herausgegeben von Böhtlingk 194. Ich übersetze im zweiten Theile: 
„dass man selbst die Leuchtkäfer zur Erhellung des Dunkels ge- 
eignet hält“. kelim 54, 3: 


af Ra UfRjeT HUIRETU 
me Neonzfasfiantgaife ı 


i) Die Strophe war zu schlicht um von den Abschreibern verstanden zu 
werden. Daher die vielen sogenannten Lesarten. Der Text ist nach O. und 
B. gegeben, von denen der erstere syam svam, der letztere svam sam liest. 
svasvam vicatv älayam | yäce tväm druhma girasäi bhüyo ’pi baddhväjalim C. 
bhütanivahäh svähcair milantu dhruvam | dhätäram pranipatya hanta givasä ta- 
träpi yAce varam, und tadiyäiganayyomni D., welche Hs. den Dichter Akäaca- 
kapoti nennt. 
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EIGLETIUESCHETUNN 
ar HI ANUNTUTRSTE N 


„Spiele hier umher, oil die Wasserlilien, tauche in die 
Fluthen des von dem Bergabhang stürzenden Wasserfalls, lass von 
deinem dir herzlich zugethanen Weibchen mit dem Rüssel den Leib 
dir streicheln, und, Elephant, gib den Wunsch auf mit dem Könige 
der Thiere dich zu messen.“ näsyocchräya 53, 7. A und OÖ nennen 
den Dichter hier Nandavardhana. 


ararsataart At zum Ar RE: 
Ar ar Ay Fafefrwerrget an ı 
En 
ARTRANTART Ra TE YAayaT 
N ES Q + + a 
ATENTENRA In ano AR UN am 
„O Elephant, dieser junge Leu hat zwar keinen riesigen Leib, 
keine Hauzähne, keinen überlangen Rüssel, noch- wetteifert er mit 
dir in deinem Gebrüll; aber der Schöpfer hat seinem Herzen den 


Keim von Selbstvertrauen eingepflanzt, dass er Ungeheuer wie dich 
als leicht zu gewinnendes Futter ansieht.‘ 


17. Bhatta Induräja. udasyoccaih 71, 52: 
Tee: yo furfa fafern Mut 

AESTUTURtFUeUtNAS NT: Eu 
Er Ta ee gen 

franfergut fa a mm: ee T 


„Deinen alten buschigen Schwanz hast du hoch emporgeschwun- 
gen und auf deinen Kopf niedergelegt, Fleischstücke von einem na- 
türlichen Todes gestorbenen Elephanten verschlungen, und in einer 
leereu Höhlenkluft lang gehaust: Freund Schakal, was können wir 
dafür, wenn du trotz alledem nicht einem Löwen gleich geworden 
bist.“ — parärthe 59, 66: 


ug a: Wsagrafe Hrstu ayd 
aaa: AaUTAE WS faaTT SURTAM: 
Aa Hu fa ae a JguagTufen: 
free SA A yaulumar Aa: ıı 


„Wenn das Zuckerrohr, das zum Frommen anderer allerlei 
Qual erduldet und selbst bei der Zermalmung süss bleibt, ja sogar 
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in veränderter Gestalt von allen geschätzt wird, auf schlechtes Land 
gefallen nicht zum Gedeihen kommt: wessen Schuld ist diess? seine 
eigene, oder nicht vielmehr die des werthlosen unfruchtbaren Bo- 
dens?“ — sä yävanti padäny alika 116, 6. Im Amarücataka ge- 
druckt. 


18. Indrakavi. daityänäm adhipa nakhäükura 3, 28. vi- 
kirna 145, 4: 


fanturfwierztftu TI SIRSTUT- 
RIgfeiTeTagamtarern: | 


AenzUfRIAeatae TE Ain- 
SahtHasat füfenartanateen ı 


„Auf diesen Leib, als er von Sandelsalbe troff, fielen ehemals 
in Schalkheit die wie Bienen beweglichen Blicke der gewandten 
Schönen; jetzt aber, wo auf ihm zahlreiche Geier schwärmen und 
Würmer herumkriechen, sehen ihn die Leute mit verstopfter Nase 
an.“ — seyam sthali navatrinänkurajälam 55, 12. stokämbhahpari- 
vartitänga 66, 5. — svasty astu vidrumavanäya 62, 6. Auswahl 23. 


19. Indrasinha, 140, 8: 
Farfarta FaRe: UTeLRTAgAATeTgE: | 
zeatanurafn AT ag EN ae 


„Selbst der leblose Sonnenstein geräth in lichte Lohe, wenn 
die Strahlen (Füsse) des Heissglutigen ihn auch nur leise berühren: 
oder kann, wer Ehrgefühl hegt, Kränkung geduldig hinnehmen?“ 
Der Vers könnte gelten, wenn er nicht als eine schamlose Nach- 
ahmung eines ältern anzusehn wäre. 

20. Uddiyakavi. gädhäliüganapüärvam 122, 10. 


21. Utkata. 36, 8: 
um Han: fun AeaTr Arge 
EGEGEOBENERULNSEESSLUSSLISE 
ZIRTAN: HATa ef aaa aa 
Aa yT Anfer Urt HT air 


„Als dem ee plötzlich von der Mutter die Rückkunft sei- 
nes Papas angekündigt wurde, verliess er, grau von Staub, die mit 
den Genossen begonnenen Spiele, streckte von weitem mit lächelndem 
Antlitz seine lieblichen Hände aus, und stürzte unter dem Gerassel 
seiner Fussglocken hocherfreut dem keineswegs unglücklich zu 
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schätzenden Vater in die Arme.“ Sowohl der Text als die Ueber- 
setzung bei Böhtlingk 991 weichen hievon stark ab. 


22. Utpalaräja. 59, 31: 
eatgaan far 
Fate a a ARE ae ı 
STAAT AETA R- 
ANTETEATTATT TAT sta 


„Du Mango, ehemals Zierde des Haines, bist jetzt dem 
Kohlenbrenner in die Hände gefallen, ohne dass die Schönen mit 
ihren Nagelspitzen deine Knospen am Ohrringfeste (Sahakärabhan- 
Jikä) spielend gepflückt hätten.“ 


25. Utprekshävallabha. Er ist der Verfasser des Bhik- 
shätanakävya und behandelt darin einen beliebten Stoff. Giva be- 
gibt sich nach Svarga um Almosen zu sammeln, und die Apsaras 
suchen seine Liebe zu gewinnen. Das benutzt der Dichter um die 
verschiedenen, in Werken über Erotik ausführlich erörterten, Hand- 
lungen und Stimmungen einer verliebten Dame in aller Breite, mit 
grösserem oder geringerem Geschick, zu schildern. Seinen Vor- 
wurf bezeichnet er mit dem ersten Verse des zweiten Kapitels: 


freitzeld YRENIUNTATAT- 
Araterarmatagraten EM | 
AMATATTNIATTHTAHTAT 
Ama oe a ee 


„Ich besinge die verschiedenen Handlungen der Frauen in 
Indra’s Stadt, als Giva auf seinem Umzug nach Almosen eine un- 
erwartete Freude ihnen bereitete, aber ihre Herzen grausam ver- 
wundete.“ 

Der Name des Dichters war vielleicht Civadäsa (kavir aho 
(ivabhaktadäsa 1, 17.). Er erwähnt von früheren Dichtern nur 
Kälidäsa und Bäna. Die Berliner Bibliothek (Weber 598.) besitzt 
ein Fragment des Gedichtes. In der alten Handschrift des India 
Office 90 sind 42 Abschnitte erhalten. — Ich gebe den ersten 
Vers zunächst wie er bei Cäriigadhara, dann wie er im Original 
erscheint, käcin nivärita 110, 10=5, 6. 


area aa HART 
sy Mi HIATSEATAATR | 
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ART FIeTTAAEUN SITE 
ATIRSUHTUAT U ı 

FrratTattanaferaan RAT 
Sy KU HITTSEATHRTE | 

art FasTnagri TARTSUT- 
AREA N 


„Die eine, der die Mutter auszugehn verboten hatte, trat ans 
Fenster um den Geliebten zu sehn. Ihr Blick sah grade so 
schmachtend aus, wie wenn ein Karpfen im Netze verstrickt sein 
Auge auf den Fischer richtet.“ — krichrena käpi 110, 11: 


FSU Arfu Ra Han Tu 
ag Arad HR | 
Een MOTAROHHUTURT- 
WET: Ya: RT Stu TRRI7 I) 


„Die andere, mit Noth der Haft entronnen von ihrem Schwähr, 
begab sich auf den Weg zu ihrem Geliebten; aber ach ein Störer 
hemmte sie im raschen Lauf: des Busens Umfang war ihr schwer.“ 
— ekävalikalitamauktika 98, 58. nyastäni dantavalayäni 98, 48. 
Diese beiden Verse sind aus dem zweiten Abschnitt entnommen, 
aber der Verfasser wird nicht genannt 


24. Bhatta Upamanyu. 117, 5: 
ATENITRFIURUATUFATUTN TISCHEN | 
Kaarst TAT HER NT SZ I 

„Durch das Abendroth blutroth gefärbt, ist die Sonnenscheibe 
fern in das Meer gesunken, als wäre plötzlich dem Tage mit dem 


Schwerte des grausamen Gottes der Zeit das Haupt abgeschnitten 
worden.“ 


25. Umäpatidhara. nayanam asi 41, 8: 
= D N . 
azaaı Tara OTATEATU: gEnT AAT- 
= 2 
fega: ı 
1) Im Original: Gankarasamipabluvam, Der guru jana ist der Vater, 


und der Ausdruck Schwähr ist gewählt um das von dem Dichter beabsichtigte 
Wortspiel anzudeuten. 


A 
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aaa A grarsdafae fat a oe 
fhaent u 


„Mond, du bist das Auge Vishnu’s, der Diademjuwel Qiva’s, 
der erste Gott der Schönen: willst du nicht das eine unbedeutende 
Reh aufgeben, damit endlich das Gerücht von deinen Flecken zum 
Schweigen kommt?“ — varshanti stanayitnavo na sarale dhärägrihe 
107, 17. — Der Dichter wird bekanntlich von Jayadeva als einer 
seiner Vorgänger bezeichnet. 

26. Kapilarudra. sahakärakusumakesara 133, 5. Wird 
Bhartrihari zugeschrieben !). 

27. Kapolakävi, d. i. der Dichter, der eine Strophe über 
die Wange geschrieben hat. 98, 30: 


fan fayıa Ani ar Far: ı 
ratgeataücgen RaTaE 


„Der Schöpfer theilte den Mond in zwei Hälften und bildete 
daraus die Wangen der Schönen, und ihre Zahnreihen sind Tropfen 
aus dem Ergusse von des Mondes Flüssigkeit (d. h. weiss wie 
Kamphor).“ Wie erbärmlich das! 

28. Kamaläyudha. laghuni trinakutire 137, 4. Angeführt 
Dr.24,.20. 

29. Karnotpala. ansäkrishtadukülayä 123, 6. Endet mit den 
Worten: dipah prakritivepitacikhah Karnotpalenähatah. 

30. Karpürakavi. 59, 41: 


za ara Jet afe Tun! 
varana fh STE A ATEITCHAHET N 


„Wenn das Kameel an dieser gemeinen Brustbeere Gefallen 
findet, muss ihm die Traube nicht wie Götterspeise schmecken ?* 
Ein Dichter Karpüra wird auch im Bhojaprabandha genannt. 

3l. Kalaga. ättam ättam adhikäntam 134, 22. 


32. Kaviratna. 64, 6: 
TE A RUN etaaatfaezrerga: 
vang Sea a am: AA: ı 
va a7 sta a Ua TERRA Ani 
a: HAMMAAAYRU: wIATeaS: yanı 


1) Der Diehter Kapora, den Böhtlingk 560. 789. 1711. entdeckt und in 


sein Wörterbuch eingeführt hat, ist eine Fietion, die vielleicht auf der Angabe 
kayor apy etau berulıt, 


& 
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„Gemeine Muscheln gibt es in Menge, die von der Brandung 
des Meeres herangeführt auf dem Gestade umherrollen und mit 
ihren Splittern den Sand bunt färben. Aber einzig in ihrer Art 
ist die wunderbare Päfcajanya-Muschel zum Gegenstande des Stau- 
nens aller Guten geschaffen worden, und Vishnu füllt sie mit sei- 
nem ÖOdem, welcher das Ende der Welt zu wiederholten Malen 
hervorrufen könnte.“ 


33. Kavicvara. 140, 15: 
AUT: fugfe aaa TS gan: wen: 
FI AU Te Huefe Atem Maar: | 
EICGEISIESE IP EU EG 
APra AIAAe Ofen: Te Te ı 


„Auf diesem Schlachtfelde schlürft mit Schwärmen von Nacht- 
geistern der Geier Blut und speit es wieder aus, weil er in Gier 
eine Lanzenspitze verschluckt hat; ein toller Dämonknabe jauchzt 
laut über den frischen Leichnamen; die Unholdin verjüngt von dem 
Blutweine tanzt schamlos umher; und Hexen freudig gestimmt durch 
den Frass von Fleisch und Fett besingen der Helden Werke.“ 

34. Vädicvara Käücana. ko ’py esha khanditacirä 140, 
16. Gemeint ist der Verfasser des Dhanamjayavijaya, wo der Vers 
sich findet. In dem Stücke selbst wird nur sein Vater Meister in 
der Disputirkunst genannt. 


35. Kämaräja. 99, 13: 


mar Fagaai aan ganıshraraend 
Fa fa Fat abraten Are: N 


„Als der Liebesgott dein zu beständigem Blumensitz geeigne- 
tes Haupthaar sah, nahm er den Köcher vom Rücken und prüfte 
ihn voll von Besorgniss.“ 

36. Kälidäsa. akricam 99, 9. Unbekannt. 


IT ran gr a age Fu | 
ıaTad aaa Arrananeratee 


angulikisalayägra 115, 1. Rgh. anäghrätam pushpam 97, 2. Qäk. 
avyäjasundarim täm 99, 10. Mäläv. asyähı sargavidhau 96, 5. Urv. 
etäni nihsahatanor asamafjasäni 102, 13. Unbekannt. — kanthasya 
1) Der Vers fehlt in O.D. Der zweiten Hälfte musste ich mit Gewalt in 
die Fugen helfen. parimhritya parämrigati gagankah B, parivritya parämnrigati 
säcankalı C. Käma wendet seinen Köcher um zu sehn, ob seine Blumenpfeile 
nicht fortgeflogen sind. 
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tasyäh 98, 44. Kum. kacgcid dvishatkhatga 140, 18. Rgh. grihini 
sacivah 141, 2. Rgh. cumbaneshu parivartitä 123, 8. Rgh. tapah- 
parämarga 144, 5. Kum. tasyäh caläkäfjana 98, 11. Kum. — tära- 
täratarair etair 34, 11. Unbekannt. 


IEGIEGERGESCKIE KG FAR 
am Mad Im MO 


„Mit schrillen und schrilleren, hoch und höher anschwellenden 
Klängen fliegt das Rebhuhnweibchen von Ufer zu Ufer und Baum 
zu Baum, und ruft sehnsüchtig den Geliebten.“ 

tyajatu mänam 123, 13. Rgh. tväm älikhya 108, 7. Megha. — 
darpaneshu paribhoga 130, 5. Kum. 8, 11. — payodharäkäradharo 
137, 4. Unbekannt. parasparena kshatayoh 140, 17. Rgh. pädanyäsam 
kshitidharapuro 41, 13. Qäk. pushpam prabälo 98, 33. Kum. 
lakshmikridätadägam 120, 25. nur in C.D. Unbekannt. — vanitä- 
karatämarasäbhihato nur in D. nach 137, 11. Unbekannt. — vita- 
rati guruh präjüe 26, 2. Kälidäsasya A.B.C.D.O. Der Vers ge- 
hört Bhavabhüti an. — veni vidambayati 99, 11. Unbekannt. cugrü- 
shasva gurün 132, 10. Qäk. saroshadashtädhara 146, 3. Rgh. snä- 
närdramukteshv 98, 4. Rgh. smayamänäm äyatäkshyäh 98, 32. 
Mäläv. hemämbhoruhapattane C. D. nach 129, 4. Unbekannt. — 
Schliesslich erwähne ich, dass der Vers raver mayükhair abhitäpito 
134, 15, der keinem bestimmten Dichter zugeschrieben wird, im 
Ritusamhära sich findet. 


n + 
aut fasgafı MOAYaTMIST- 
0 Io ” 
Aa TUHRIMARTT: | 
be 
IE NUTSSARTTEATTAN 
Ya A yaafı ANTERZTI: I 
„Ihre Haarflechten gleichen einem Schwarme wilder Bienen, 
ihr Gesicht nimmt die Runde des Mondes zu eigen, ihre Arme be- 


anspruchen die Schönheit von Lotusfasern, nicht Gefieder sondern 
ihr Seitenblick beflügelt die Pfeile Käma’s.“ 


YAUURTUIT fe he: 

Au Terfea man ge ı 
ara ATRTE ı 

ART: HarzTa um Ural: u 


„„Der Ball, an Runde ihrem Busen gleich, wird, als wäre sie 
vrzürnt, von ihrer Hand aber und aber geschlagen““, das wohl 
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war der Grund, weshalb die Lilie, zitternd vor dem aufgeregten 
Aussehen ihrer Augen, von ihrer Brust herab ihr zu Füssen glitt 
und sie um Gnade anzuflehn schien.“ — So schreibt allerdings Kä- 
lidäsa und niemand nach ihm. 


37. Kumäradäsa. pacyan hato 98, 71: 


YIFEM ARTIITUUN: 
za fayıı a fahre sg: ı 
Se fayııı fe gm ad 
ara nat gantane: u 


„Ein Verständiger kann mit Recht darüber in Zweifel sein, 
wie der Schöpfer ihre Hüften habe bilden können: er konnte es 
nicht thun ohne die Augen zu schliessen, weil er sehend sofort von 
den Pfeilen des Liebesgottes getroffen worden wäre.“ Die gram- 
matische Construction ist höchst nachlässig. — bäle nätha vimufica 
114, 1. Wird Amarü zugetheil. Böhtlingk nennt den Dichter 
Kusumadäsa. — vayahprakarshäd upaciyamäna 98, 59. cicirasi- 
kara 135, 36: 


a 
fafazetaratfetg ATen Ton anearee H- 
a | 
5 en 
Aafar: aan FAIRE 
A 
„Als der Winterwind mit eisigem Regenschauer stürmte, flüch- 
tete sich der Liebesgott um der Kälte zu entgehen in der Verlas- 


senen Herz, in dem das Feuer des Schmerzes brannte.“ Das er- 
innert an das anakreontische weoovvxriog not woaıug. 


38. Kumärabhatta. svämin prabho priya grihäna 124, 13. 
39. Kumuda. 4, 33: 

za HITLER ya a: fc ı 
uurgawaygra gaacfaa fat ı 


„Möge euer Glück das von dem Kaustubha strahlende Herz 
Krishna’s befördern, auf dem die Göttin des Glücks gleichsam ihren 
Stempel aufgeprägt hat um den Eintritt Rädhä’s zu verhindern.“ 


40. Krishna. 67, 3: 
aA ara Fate um feat | KAT: ' 
tegafererd Read fg am: GERNE ı 


Bd. XXVIL ” 


4 
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„Zwar birst auch die Blüthe der Kocätaki bei Nacht und die 
der Küshmändi bei Tag auf, aber nur die reizende Blume der 
Nachtlilie und Taglilie werden allgemein gepriesen, weil sie von 
Bienenschwärmen aufgesucht werden.“ — Dieser Krishna war viel- 
leicht der Bruder von Qärfigadhara. 

41. Krishnapilla. ete te duratikramakramamilad 135, 21. 
Krishnapillasya O. Krishnanillasya B. Krishnamigrasya D. Krishna- 
bbattasya ©. — käverivärivellallahari 133, 27. Krishnamicrasya C. 
Eilenlange Zusammensetzungen sind in beiden Strophen zu finden. 


42. Krishnabhatta. 8, 4: 


FHIg: AteTate: FaaT ana 
yan mu ı verdd Hafen ı 


„Kälidäsa und andere waren, aber auch wir Nachgeborene sind 
Dichter: das Grundwesen von Dingen ist sowohl in einem Berge 
als in einem Atom vorhanden.“ 

43. Krishnamigra, der Verfasser des Prabodhacandrodaya, 
aus dem zwei Strophen entnommen sind. adyäpy unmadayätudhäna 
144, 3. Prabodha. — idam apatu 49, 5: 


ICHUZ AUT ART Und sc 
faafı a RR SFErRATRTTTT | 
vs Hıtenaz an fh Ta 
Ta aataare ART UIATUT N 


„Dieser Käfig hat ein schwaches Pförtchen und ist überdies 
gebrechlich.. Wenn du dennoch, o Papagei mit knospenförmiger (?) 
Zunge, in diesem Hause bleiben willst, in dem die tückische Katze 
beständig umherstreift, wozu lässt du deine Stimme vernehmen? 
Deine gemeinen Herren haben keinen Sinn für deine unterhaltende 
Rede.“ 

udyoginam purushasiüiham 30, 2. Findet sich im Paficatantra 
und anderweitig. — prabhavati manasi viveko 91, 9. Prabodha. — 
muktäbhä nrikapälagaktishu 4, 20. 


44. Kridäcandra. 4, 10: 
ArtHesut MmazerT S aa 
za ar eg Nana ı 
ad yraaq a fa: ara Prien 
aa Herde AUatarurgtuing: ı 
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„Als Pärvati den von Giva’s Haupt herabgeglittenen Mond- 
streif und ihre im Liebesstreite zerbrochene Spange zu einer Scheibe 
gebildet hatte, wies sie lachenden Mundes das Gebilde ihrem Gat- 
ten. So möge denn er euch schützen und sie und auch dieser im 
Spiele geschaffene Mond (kridäcandra), der von den Strahlen der 
Zähne des lächelnden Götterpaares sein volles Licht erhielt.“ 

45. Kshemendra. Von diesem Schriftsteller werden viele 
Verse angeführt. Burnell hat neulich ein dem Kathäsaritsägara 
ähnliches Werk von ihm aufgefunden. Das ist wohl das im Oxf. 
Catal. p. 34. Brihatkathä& genannte Werk. Einem Kshemendra wird 
auch ein Kaläviläsakävya (I. O. 114.) zugeschrieben, worüber man 
vorläufig die Notices of Sanskrit Mss. by Räjendralälamitra p. 44. 
vergleichen kann. — aügulibhaigavikalpana, mundo jatilo nagnah 
143, 4. 5. ange ’nahgajvarahutavahac 107, 2. — atisähasam 28, 2. 
Gedruckt von Böhtlingk 157, wo sa sakthi für das richtige sa vitta 
verlesen ist. Siehe aurvä. -- atyunnatapadärüdhah 76, 99. atha 
pathika 120, 3: 


U UfyRayeRT: NARTSITNTRUSTE: | 
FFHTUM UARSRTRATHUT N 


„Nun erhob sich allmählig des Mondes Schimmer, setzte die 
Herzen der Frauen, deren Gatten auf der Wanderschaft begriffen 
waren, in Schmerzensbrand, ermahnte die Nachtlilien zum Auf- 
wachen und lehrte die Weibchen der Cakraväka die Pein der Ent- 
behrung.“ — anajgenä 91, 4: 


NATATISTATSNT AI TE 
a faTafon: aA: WARTE ST at N 


„Der obwohl körperlos und von keinem anderen Heere als 
zarten Jungfrauen begleitet die Dreiwelt besiegt hat, möge der 
Wunder übende Liebesgott alle beliebigen Wünsche euch gewäh- 
ren.“ — artho näma 143, 21. 22: 


rat aa Wat Ara: PRUTRRTOR | 
Aa aan TAT TE N 
aafa SURMU TeTATTU are AIR: N 
mare Fu zIetr gr aa 


„Geld bildet das Leben und den gesammten Betriebskreis der 
Menschen, aber die überaus abgefeimten wie die Böcke meckernden 
Sänger wissen es ihnen abzulocken. Wenn ein armer Dieb im 
Dunkel den Ruf ho! ho! hört, so begibt er sich furchtsam auf die 
Flucht; wenn aber der verschmitzte Sängerdieb ho! ho! schreit, 
so bekommt er ein Lack Rupien dafür.“ — äkhyäyikä 143, 11.12: 


DE 
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uTtgagoet aa RT yagaa ae 
ze za Jwead: yaran arme ı 

aa fen fefa ee ran Sri Fat ı 
SM 8a Fezart uoten HeBTaTRR: 


„Der Krämer geht zwar ein gutes Buch (wie z. B. ein 
Puräna) vorlesen zu hören, weil die darin enthaltenen Geschicht- 
chen ihm wohlgefallen; sobald es sich aber darum handelt die 
darin empfohlenen Pflichten der Mildthätigkeit ins Werk zu setzen, 
eilt er wie von einer Cobra gebissen davon. Er blickt nach allen 
Seiten umher aus Furcht einen Bettler anzutreffen; und sobald er 
einen wahrgenommen hat, verhüllt er sein Gesicht, und biegt, wie 
ein auf krummen Wegen wandelnder Dieb, in krumme Seitenstrassen 
ein.“ — ädhmätoddhatadävavahni 134, 30. ämantranajayacabdaih 
143, 23. upayuktakhadirabitaka 143, 26. eke ’dya 148, 27: 


= =. = 
TR SU MIA UOTE ya: Gr 
= . + + . N 
aa Mae Fan Affe a nm 
„Die einen heute, die anderen morgen, später manche und 
viele hinterdrein, alle scheiden dahin im maasslosen Kreislauf der 
Dinge; wer wird vom andern vermisst?“ — aurvä iväti 28, 4: 
IS . 
mar zarfagan Aa TABTWATTTETUT: | 
u \ [) f 
quaafaa faner at SU aan ı 
„Gierig sind sie wie das unterirdische Feuer, unersättlich wie 


das grosse Salzmeer; sie verzichten lieber auf ihren Körper, als 
die geringste Habe.“ — kalamägra 143, 16: 


SATTE AIRATTRUT | 
AIIZIATT Ten aaa Un: ı 


„Unter dem Anschein von Tintentropfen, die der Federspitze 
entfallen, trübe Thränenperlen vergiessend, kreischt die königliche 
Wohllahrt gleichsam in Trauer über die Fingerfertigkeit des Rech- 
nungsführers.“ Da dem zweideutigen Junthyamänä (hin und her 
gezogen wie die Feder, oder bestohlen wie der königliche Schatz) 
kein Bild entspricht, so ist der Vers fehlerhaft. — kavibhir 9, 8: 


HIRFURITg FATTSATEIEE | 
art aa SAT TOURER N 


Eine Nachahmung dieses Verses findet sich bei Böhtlingk 484. — 
kuryän nicajanäbhyastäm 76, 91. ke ’pi svabhävalubdhäs 2808: 
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a sta TagatKenG araaefe er 
ag Arien fad mIeaHaTUm: aa 


„Manche Leute sind von Natur so habsüchtig ‚ dass sie lieber 
die grössten Foltern dulden, als ihre Güter aufgeben möchten; so 
halten es auch gemeine Menschen mit ihrem Neide.“ -— krayavi- 
krayakütatulä 143, 10. kshiped väkyacarkn 76, 89. grivästambha- 
bhritah paronnati 11, 3. tivre tapasi linänäm 76, 93. dambhäram- 


bhoddhuram 76, 88. dänam sattväcritam dadyän 76, 86. — dricä 
dagdham 91, 6. Herausgegeben von Böhtlingk, findet sich im Kä- 
vyaprakäga. — drigyate pänagoshthishu 121, 1. na kuryät para- 
därechäm 76, 84. Hgg. von Böhtlingk. — na krodhayätudhänasya 
76, 95. — nadinäm ca nakhinäm ca, nur in C. nach 76, 102. 
Findet sich schon in Sk. — na puträyattam aicvaryam 76, 101. 


na madyavyasanaih kshivah 76, 85. nayanavikärair 132, 5: 
N % N Q % 
aaa ar Fate ı 
Auf ATI a TER fat rg ı 


Aus einem Spruche Bhartrihari’s (jalpanti särdham) vergröbert. — 
na lokäyattavädena 76, 98. — nijäm 134, 9: 


frat aastat aan Aare: Beet 
yıi jaria orfafe are: a ı 
AAaId: forget arofgam: 
astaruyd mar FR: I 
„im Hochsommer gieng der Büffel zu seinem eigenen Schatten, 
den er für einen Morast ansah; die Krähe sah einen Büschel her- 
abgefallener Gunjä-Früchte für Blut an; die Schlange, aus ihrem 
Geklüfte emporgestiegen, ertrug die Hitze nicht und verkroch sich 
in eines Elephantenfürsten Rüssel, den er schnaufend schüttelte.“ 
— nottarasyäm praticyäm ca 76, 83. pareshäm klecadam kuryän 
76, 90. pithi 143, 8: 


uldtrataaı ferfrufaraaar Ama Ware: 
ATaatraTgaı a FUEAHAADTUAUERTT: | 
waren FAASTGTaRTHERTRTERTUTNT: 
yruraratuentfee Arm ae au FeI- 
uf u 
„Diese Klausner sind des Morgens etwa zwei Stunden lang 
am Flusse damit beschäftigt die Bänke zu waschen, sich von Kö- 
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nigen zu unterhalten, erbauliche Gespräche zu führen und Gras 
und Blumen für den Gottesdienst zu sammeln. Aber hinterdrein 
verschleudern sie den Tag, indem sie unter dem Anscheine von 
frommer Anhaltung des Athems auf die im Flusse badenden Stadt- 
mädchen schielende Blicke werfen.“ — pürvam 143, 27: 


ya Sa mm ae wars gg 
Aafgrzafreftun Iuaı Sm Muh ı 


„Die Dirne versuchte es erst als eine Zofe, dann als eine ..., 
endlich als eine Kupplerin, und als alle Mittel erschöpft waren, 
wurde sie eine Betschwester.“ — prabhuprasäde vigväsam 76, 97. 
— brähmanän nävamanyeta 76, 87. Hgg. von Böhtlingk. — hhak- 
tam raktam 76, 94. Hgg. von Böhtlingk. — meruh 143, 24. 25: 


Ar: font sta nguaf Ufo ı 
Aa ae Sr Amar ıı 
LESISRILLIG GE eo 
TE gauaıı faure: mau fand ı 


„Wisst ihr, weshalb der Goldberg so fern von Menschensitzen 
seinen Aufenthalt gewählt hat? Er fürchtete sich vor den Diebes- 
kniffen der diebischen Goldschmiede. Deshalb soll ein Fürst, wenn 
sein Land auch sonst von Dieben und Spitzbuben frei ist, den 
Goldschmieden allein auf jede Weise und zu aller Zeit auf die 
Finger sehn lassen.“ Der Goldschmied stand schon in alten Zeiten 
in Verruf. Manu 9, 292 nennt ihn einen Erzschelm, und auch in 
Vs. 30, 17. findet er sich in schlechter Umgebung. — mauni pä- 
daprahäre ’pi 17, 5. Hgg. von Böhtlingk, dessen Lesung mitre (so 
freilich die Hss.) für amitre keinen Sinn gibt. Zwischen Schweigen 
und Dareinhauen gibt es einen Mittelweg. — yat karoty, yad ar- 
Hals 23, 1. 2. Auswahl 13. — ye samsatsu 11, 2: 


ES faarfer: OEUNTUT TOTEN: 

Fam TUT TUR ARTZUTRTE | 
nut Auaurfanreten aurufa:arfart 
ar mag HURT Fa Aa) 


„Zanksüchtige Gelehrte gibt es, die, gepeinigt von dem Rulım 
anderer, in öffentlichen Versammlungen durch das Hervorheben ihrer 
eigenen Verdienste die Verdienste würdiger Männer nach Möglich- 


1) güläkula, mit Kopfschmerzen behaftet. Der Dichter sagt anderswo 
von Leuten desselben Schlages: paronnatikathämätre girahcülinah. 
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keit herabzusetzen suchen. Ihr etwaiges Wissen erregt jedoch bei 
dem Publicum denselben Schauder wie der gleissende Juwelenkamm 
von schwarzen Schlangen, wenn sie mit zorngerötheten Bäuchen 
und Augen das Feuer ihrer Wuth ausströmen lassen.“ — lakshmano 
laghusamdhäni 140, 27. — lobhah sadä vicintyo 28, 1. — vakraih 
krüratarair 76, 92. Hgg. von Böhtlingk. — varjayed indriyajayair 
76, 96. — vämaskandhanishannacärüga 36, 22. vyäkulo ’pi vipat- 
pätaih 76, 104. crutismrityuktam äcäram 76, 102. satyapracamata- 
pobhih 28, 5. hitopadecam crinuyät 76, 100. hetupramänayuktam 
21, 4. Auswahl 22. 

46. Ganadeva ist die verkürzte Form von Devaganadeva. 


AT. Gandagopäla. 136, 5: 


AT Tata Sfnggüre AITaütfe ı 
aartatage: fe TRHAT STRT N 


„Im Herbste sieht das Käcagras wie Milch aus, die Früchte 
des Saptaparna fast wie Molken, der Mond wie frische Butter, und 
der Mondschein wie Buttermilch.“ So singt der bukolische Dichter. 


A8. Gängadeva. 58, 13: 


zupaRdgg usa 
N D ; 
mega Fach: ı 

„Du Gäkhota, Gälmali, Paläca, Karira und andere Bäume mit 
duftlosen Blüthen, merkt es euch: zwar kann der Geber alles Guten, 
der Frühling, euch reizende Knospen und Blumen verleihen, aber 
euch Wohlgeruch zu schaffen hängt vom Schöpfer ab.“ B. nennt 
den Dichter Ganadeva. 

49. Gunäkara. sainyottäranato dhunishu, mätangair api yair 
mahindra 78, 16. 17. und vielleicht auch die fünf vorhergehenden 
Verse zur Verherrlichung von Elephanten. — bhramät prakirne 
bhramarishu, paribhramantyä 136, 12. 13. 


ufezien adtaae Fanta | 
far FRTaA AASTTOR GATARRTE HEM 
aalg: U) 


Der ae, dieser Zeilen ist älteren Dichtern entnommen. 
50. OPT» adya dyütajitädharagrahavidhäv igo 122, 9 


1) bhramari ist eine Art Rundspiel. 
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51. Gopäladeva (cri-Gopäladevänäm), der Vatersbruder von 
Gärügadhara, 147, 11: 


yrgrugssafy wagte: ae DORT 
ru 

Urach au Tem Tan MaRME- 
Het ı 


„Wenn die Menschen ein Stück Kiesel für einen Edelstein be- 
trachten, einen Klumpen von Fleisch und Blut als ihre Geliebte 
ansehn, und auf dem fünfgrundtheiligen Leibe das Bewusstsein ihres 
Selbstes gründen, so bleibt für die Weisen nichts übrig als ihnen 
zu diesem wahnwitzigen Spiele des Wahnes Glück zu wünschen.“ 


52. Gobhatta. anukurutah khala 14, 9. Hgg. von -Böhtlingk. 
Gobhatta B. D. Gopabhatta C. und Böhtlingk. Bhogabhatta O0. A. — 
gädhatarabaddhamushteh 23, 5. Ujjvaladatta 2, 90. Hier lesen A. B. 
C. D. O. Gobhatta. 


53. Govardhanäcärya, der Verfasser der Äryäsaptacati, 
von der wir eine gute Ausgabe von Soma Nath Mookerjea (Dacca 
1864.) besitzen. Ausserdem liegen mir zwei Handschriften des I. 
0. (2425 und 959.) vor. Die letztere ist von einem im Jahre 
1781 in Benares geschriebenen Commentare von Ananta begleitet. 
— Govardhana war ein Sohn von Nilämbara, oder vielmehr von 
Samkarshana, wenn wir der Angabe des Scholiasten trauen dürfen. 
Seine zwei leiblichen Brüder Udayana und Balabhadra verbesserten 
und gaben sein Werk heraus. Von historischen Dichtern erwähnt 
er Gunädhya — den Verfasser der Brihatkathäd — Kälidäsa, Bha- 
vabhüti, Bäna, Vämana. Wichtiger als das ist die Strophe 39, die 
der Nennung seines Vaters nachfolgt. 


ARTS: ARUtad m: Hay Fr 
dmg gar ı 

AAFSÄASHIUTERT TATHEITE I 

„Alle 64 Kunstfertigkeiten in einem Buche, und die 16 Theile 
der Mondscheibe zur Erscheinung zu bringen, ist einerseits nur der 
König, der eine Zierde der Senafamilie ist, andererseits nur ein 
Vollmondsabend im Stande.“ Vielleicht haben wir hier eine An- 
spielung auf den Gönner des Dichters, einen Abkömmling jenes 
Pravarasena, der als der Verfasser des Setubandha genannt wird. 
Vgl. die Zeile aus dem Harshacarita bei Hall (Väsavadattä 14.): 
kirtih Pravarasenasya prayätä sagarasya param päram setunä, „der 
Ruhm des Pravarasena (d. i. zu deutsch des Fürsten, dem das 
Werk gewidmet war) ist in Folge seines Setu bis an die äussersten 
Gränzen des Oceans gedrungen.“ Bekannt ist, dass Jayadeva den 
Dichter in der Vorrede zum Gitägovinda erwähnt. Im Sk. wird er 
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nicht angeführt. Eigenthümlich ist, dass die Strophen mit Aus- 
nahme der Vorrede und des Schlusses alphabetisch geordnet sind. 

anyamukhe durvädo 31, 4. — Die folgenden drei Verse finden 
sich in der Paddhati ohne Angabe des Verfassers. ekah sa eva 
jivati 15, 7. Hgg. von Böhtlingk. Meine Uebersetzung lautet: „Nur 
der eine Rähu geniesst das Leben, weil er, obwohl ohne Herz, den 
Verstand besass sich des Magens zu begeben, der die Ursache 
aller Gemeinheit ist.“ — yady upi candanavitapi 59, 9. yady api 
baddah cailair 62, 2. 

54. Govindaräjadeva (sri-Govindaräjadevänäm). Devecvara 
sagt von diesem Dichter in 8, 10: 


Szmımafae faeri farta 
un 
AUT a re TR! 
sd af aaa arg nee 
n % SIEBEN 
gesagt a Fam: ıı 
„Welches Vergnügen bereitet es dir, Göttin der Rede, wenn 
du dem Vogel, der am Mondlicht sich labt, ungetreu auf der Zunge 
eines Papagaien schwebst? Gehe zu dem ersteren und lass von 
ihm dir sagen, welcher Unterschied zwischen den Schriften von 
Govindaräja und den Mondstrahlen besteht.“ Diese Worte enthal- 
ten eine versteckte Anspielung auf ein Werk von Govindaräja, 
oder eines seiner Höflinge, und ein Buch, das Kaumudi hiess. Ein 
Govindaräja war der Gönner von Lakshmidhara, dem Verfasser des 
Yuktikalpataru. 
ito vidyut 106, 13: 


REES 
far: Kat ara aaa facafae | 

am: AT AA: HEIZ ge: Ufo 
ara AR Tagan Aata are 


„Das Zucken des Wetterleuchtens möge mir stets erneuten 
Schrecken einflössen, das Geschrei zahlreicher Pfauen erbarmungs- 
los mein armes Herz aufregen, der grausame Liebesgott immer 
wieder sein gefiedertes Geschoss auf mich abschnellen ; was be- 
deutet das, da du Geliebte mit den flimmernden Augen von mir 
geschieden bist.“ Der Vers zeigt in Inhalt und Form eine grosse 
Aehnlichkeit mit 1098 bei Böhtlingk. — dantägra 4, 1: 


CORIGIECIESUIE CIE 
uunrar [Terran ) 
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. EN 
Aarmaa: Baar aut 
gafupat fan: yarzı 
„Der Gott mit dem Elephantenkopf möge von aller Schuld 
euch !) reinigen, der mit seinen Hauern ein Geklüfte des Himälaya 
aufwühlte, und, zur Belustigung seiner Eltern, an eines aufge- 


schreckten Schlangenkönigs strahlender Juwelenkrone, nicht anders 
als wäre er ein Pfosten, seine Schläfen rieb.“ — daurjanyam 59, 45: 


ann vi ufar Faııat 
agArı FIRFRRAUUR | 

fh TARATTTaTATEER- 
um a yoafı ar stagiuoat ı 


„Der Schöpfer hat seine grosse Kargheit darin verrathen, dass 
er der Föhre Früchte versagt hat; befriedigt sie nicht die Wünsche 
einer Menge von Bedürftigen, indem sie sich mit hundert scharfen 
Beilen die Rinde abschälen lässt?“ Bhattagovindaräjasya 0.A.B.D. 
Govindaräjasya C. F. — bho bhoh 54, 8: 


ar at ade feaıe Fate MTa- 
ERREHILSIERTE ISCH 
ums 
u: ne end 


„Einige Tage mindestens lass, Elephant, es dir gefallen in 
dieser brennenden Wüste zuzubringen; bald wirst du von der Hitze 
des Hochsommers Kühlung finden, wenn am Ufer der Revä dein 
Weibchen mit ihrem Rüssel Wasser über dich ausgiesst.“ Govin- 
daräjasya O. A.B.C.D. F. — märjari himabälukä 98, 117. Aus 
einem medieinischen Buche. — sthitvä 36, 3: 


far arzuim: AATZeTTaRAeAEN 
ya: Aaante aareefo uergaa: arı- 
ae: ı 
Tara Hara aforrtarut RATEN Seat 


£ 1) Es ist unverständlich, wie der Dichter das nothwendige vah auslassen 
onnte. 
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ik FUAU U oe Ta 
hr ı 


„Also verfährt der schlaue Kranich: er steht eine Zeit lang 
unbeweglich am Wasser und gibt sich, den Kopf unter seinen Bauch 
schmiegend, das Aussehen eines Rades; dann tritt er, seine Füsse 
langsam emporbeugend, einige Schritte vom Ufer zurück; endlich 
aber streckt er seinen Nacken aus, stürzt sich hastig in die Mitte 
des Wassers, ergreift mit seinem Schnabel einen zappelnden Kar- 
pfen, und verschlingt ihn mit Noth, indem er seinen Hals auf- 
richtet und seine Augen vor Gier weit öffnet.“ Keine Ueber- 
setzung kann die tonischen Vorzüge des Ausdrucks wiedergeben. 


55. Govindasvämin und Vikatanitambä. kva prasthi- 
täsi 119, 1. Der Vers wird Amarü zugeschrieben. Vgl. das in der 
Einleitung gesagte. 


56. Gaudäbhinanda. 62, 14: 

aa ua TI RT URS 
miete von ua Ufo ı 

frag naa Tafel ASTTTITT- 
MM Aura ste ı 


„Du brüstest dich damit, dass du mit deinen Wellen den 
Himmel berührst, den Grund der Unterwelt mit deinen Edelsteinen 
erleuchtest, und die Erde mit deiner Fluth bedeckst. Aber alles 
das, o Meer, wird dadurch zu Schanden , dass Wanderer, die zu: 
deinem Gestade gekommen sind um ihren Durst zu löschen, in 
ihren Erwartungen getäuscht mit Thränengüssen dich verlassen.“ 
Gaudäbhinandanasya A. 0. — sakhi bhikshäm yäce 107, 12. 
Gaudäbhinandanasya C. In B. fehlt die Unterschrift. 


57. Candra. käsämeid dhavalag ciram 57, 5. Gricandra alle. 
— samägamishyato 47, 12: 


AArtagm SAT ar a ad ma! 
fe I are Arge: To JeRT U) 


„Wer, Regenwolke, kann errathen, wann du kommen wirst, 
falls nicht der Cätaka durch sein lautes Geschrei in der Luft dich 
ankündigt?“ Fehlt in O0. Vgl. Candraka und Candrakavi. 


58. Gvetämbara Candra. pinottuügapayodharäh parilasat 
138, 6. 


1) tadoccaih die Hss. 
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59. Candraka. ekenäkshnä 117, 14. Dr. p. 163. — pra- 
säde 114, 12: 


yare anı yaza md Arıı Tu 
en: 6 s r 
Ha narmagetee a fa | 
Ay Murat NURHEE Trug HE 
Aa ma mad mat a: SSR: N 
„Geliebte, sei Fronualich, lass von deinem Zorne ab und zeige 
dich "heiter. Meine Glieder welken hin, erfrische sie mit dem 
Nektar deiner Worte. Kehre dein Gesicht, einen Hort von Wonne, 
für einen Augenblick mir zu. KReizende, bedenke, das Reh der 


Zeit einmal flüchtig geworden kehrt nimmer wieder zurück.“ Fin- 
det sich im Kävyaprakäca 7, 14. 


60. Candrakavi. 42, 5: 
AS TETFAATURT UrraTOgEr ST 
A Tau Ei feRReeNTA fFanıt ı 


„Wolke, entweder beseitige mit Regengüssen die grosse Glut- 
qual der Welt, oder entferne dich und gestatte, dass die kühlen 
Strahlen des Mondes zum Vorschein kommen.“ Reimgeklingel und 
wenig mehr. 


61. Candradeva. rasäla 46, 11: 
WISFOUTTEAA: Ag Ag Una: ı 
TAÄRUTAATETISIE: FEAT: Ni 


„Auf des Mango Gipfel mögen zahlreiche Vögel sich nieder- 
lassen, aber nur der Kukuk weiss den Geschmack und Duft seiner 


+ 


Blüthenbüschel zu schätzen.‘ — re kira kaitavasugir iti 46, 12. — 
gleshe kecana gabdagumphavishaye 8, 6. Rühmt Bäna. — häritäh 
48, 5: 


ara: ai Tg mt gig date: 
SEE. fa R: racfeı 

THAT Mohn Aent META 
ST a Fafeat Ag Aerattsraese N) 
„Wenn auch die wilden Tauben reizend girren, die Kokila- 

männchen lieblich flöten und die Papageien ein entzückendes Ge- 


}) Das ca in der vierten Zeile ist ein kläglicher Lückenbüsser, 
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schwätz ergiessen, es hat keinen Erfolg, selbst wenn sie auf dem 
Gipfel sitzen. Ein einziger Pfau versteht durch sein rauhes Ge- 
schrei selbst von dem Fusse des Sandelbaumes her die Schlangen 
herabzuschrecken, und stellt dadurch die grosse Gewandtheit seines 
Geschlechtes gleichsam auf hohem Bannerstock zur Schau.“ 

62. Cänakya. upadeco hi mürkhänäm 26, 6. — katham iha 
DE22 


FufHE AT Ayfarfı ea Fagore- 
nat 


aaa grtaageaatte Fate RE u 


„Wie darf ein Menschensohn es wagen in eine von göttlichen 
Weisen berufene Versammlung einzutreten, falls er nicht den won- 
nesamen Nektar edler Rede in vollen Zügen eingeschlürft hat.“ — 
kim karoti narah präjüiah cüro 29, 18. Die zweite Hälfte lautet 
in allen Hss. daivo (vielleicht devo zu lesen) chalänveshi !) karoti 


viphaläh kriyäh. — durjanah parihartavyo 22, 10. findet sich bei 
Bhartrihari. — yasya nästi syayam prajiiä cästram 26, 1. vayovrid- 
dhäs 21, 3: 


amgatmargat a U ga eg ı 
ar + [2 A 
ag n yagarı at fast Ft U 9) 
„Hochgealterte, hochfromme, und hochgelahrte Männer stehn 
An der Thüre des hochreichen, gesammt zu Diensten ihm bereit.“ 


subhäshitamayair dravyaih 5, 3. Böhtlingk 3273 fehlt in O. und 
wird nur in den minder zuverlässigen Hss. Cänakya zugetheilt. 


63. Chamachamikäratnasya. tapte mahävirahavahni 106, 
11. Die beiden letzten Zeilen lauten: 


ON UEIKSRUG EEG EZ 
Ti sasfafe Tau: Ute ı 


Für Chamachamikäratnasya (Chamichamikäratnasya O. und im Texte 
chamichamiti) fühlt man sich versucht Chamachamitikärasya zu le- 
sen. Der Vers findet sich im Amarügataka, wo in Verstoss gegen 
eine gemeine Vorschrift chanachan iti gedruckt steht. 


64. Chinnama. kalpänte gamitatrivikramamahäkaükäla 4, 12. 
Findet sich im Sk. 
65. Jaghanasthalighataka. 98, 69: 


1) Es ist nachgrade an der Zeit anzuerkennen, dass ch im Sanskrit ein 
Doppellauter ist, und Zöpfe wie echalänveshi aufzugeben, 
2) a. jüänavriddhäg ca ye pare O.A.D.E. eine offenbar spätere Lesart. 
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„Als ehemals der Schöpfer im Drange der Begeisterung den 
unvergleichlichen Oberleib der Gazellenäugigen gebildet und die 
einzelnen Glieder ausnehmend zart gefertigt hatte, fühlte er zuletzt 
sich völlig erschöpft, und fügte überaus breite und starke Hüften 
an das Meisterwerk.“ 

66. Jayagupta. 136, 8: 


zufneninar AT MPU TEEN 
AU: ru ws wer fan Rai 


„In einem Stücke kommen die Wohlbehabtheit gemeiner Men- 
schen und die Herbstzeit völlig überein: den Ertrag, den sie von 
den Aeckern bezogen haben, geben sie Flegeln preis.“ 

67. Jayadatta. In dem Abschnitte Turaügapragansä finden 
sich eine Anzahl von Versen, die diesem Verfasser zugeschrieben 
werden. Sie sind einem wissenschaftlichen Werke über Rosspflege 
(acvacästra) entnommen. Das Ross sowohl als der Elephant haben 
eine grosse Anzahl technischer Werke hervorgerufen, und kein 
Rossmakler unserer Tage besitzt eine grössere Vertrautheit mit 
allen Gattungen von Pferden und den verschiedenen Gängen und 
Bewegungen derselben, als diese Schriften zeigen. 

68. Jayadeva. Aus dem Gitagovinda werden 24, aus dem 
Prasannaräghava desselben Dichters nur zwei Verse ausgehoben. 
äväso vipinäyate 107, 9. ishanmilitadrishti 124, 9. unmilanmadhu- 
gandha 133, 38. kägmiragaurava 118, 8. kshanam api virahah 
107, 10. tväm cittena 113, 10. dorbhyäm samyamitah 124, 8, 
näyätah sakhi 119, 8. pänau mä kuru 106, 17. pürvam yatra sa- 
mam 108, 4. prärabdhe ratikeli 125, 4. bandhükadyuti 122. 5. 
bhajantyäs talpäntam 124, 3. bhrücäpe nihitäh 108, 6. bhrüpalla- 
vam dhanur 99, 15. meghair meduram 3, 13. ripur iva sakhi 104, 
8. vikirati muhuh gväsam 108, 2. vedän uddharate 3, 24. vyälolah 
kegapägas 126,2. sabhayacakitam 113, 9. sä mäm drakshyati 108, 3. 
snigdhe yat parushäsi 113, 8. hridi visalat& 106, 16. — Aus dem 
Prasannaräghava: api mudam upayänto 7, 10. vinaivämbhoväham 
110,28 


69. Jayamädhava. uceitya 133, 19: 
Starr WORAUF Te 
NER D 
yanıı farnfazu uelgammt ı 
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Tg 
ASTATgATg Me ghegat san 


„Als die Gazellenäugige die auf den unteren Zweigen des Acoka 
hängenden Blüthenbüschel gepflückt hatte, wollte sie auch die auf 
den höheren Aesten schwebenden sammeln. Aber kaum hatte sie 
klimmend ihren Fuss auf den Baum gesetzt, so fieng er von der 
Wurzel ab auf’s neue zu blühen an.“ Dieses Mirakel haben indi- 
sche Füsschen lange vor Jayamädhava geübt. — unmrishtapatträh 
134, 25. kim tena 6, 7: 


% mn 

fh na fa a7 HORTAR aR MTEı 

saure aife ATamuiTTE N 

„Welchen Werth hat wohl ein Dichterwerk, bei dem nicht, 
wie ehemals beim Weltmeere, weun es (kritisch) gerüttelt und ge- 
schüttelt wird, eine Fülle ambrosischen Saftes und Geschmackes zu 
Tage kommt?“ — mürtimantam iva rägarasaugham 121, 7. hrito 
’ügarägas 134, 26. 

. Jayavardhana, 52, 1: 


„Dass er nicht einmal einen dürren Grashalm in Brand steckt 
und ein Senfkorn ansichtig macht, muss wohl darin seinen Grund 
haben, dass der Sonnenkäfer in Verstellung lieber seine Insekten- 
natur als sein eigenstes Wesen zu verrathen wünscht.“ 

71. Jivanäyaka. kumuda 56, 2: 


FIETIS: apa: auf 
ATAAaturaat TORTE TUT ı 

Ir AO Age CHR 
urraare: AT gar a ar Taten ı 


„Die waldige Flur, mit ihren lilienbunten und lotusprangenden 
Teichen und ihren smaragdgrünen Teppichen, verlässt der Kemmel ?) 
und gedenkt scheidend an die Bäume der sandigen Wüste: aber 
dazu treibt ihn nicht Gleichgültigkeit gegen Anmuth, sondern schwer 
zu verlernende Gewohnheit.“ — rasati 135, 29: 


1) b. yannayati A. B. C. D. O. 

2) Das leidige Kameel war nicht zu brauchen. Wer an dem wohlbegrün- 
deten Kemmel Anstoss nimmt, mag ihn in Gesellschaft mit dem von meinem 
Freunde Weber entdeckten Ilfen in die Rumpelkammer vorweltlicher Unge- 
thüme verweisen. 
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af ARENA Tan Ic 
gun TuS art ar guter ı 


TIWRHÄ AI EOTTUSHTANUT 
fergaterget AeISTE mar am gem ıı 


„Während draussen die Regenwolke, schwarz wie die Haare 
der Jungfrau, laut poltert, und der flammende Blitzstrahl fortwäh- 
rend zuckt, fürchte ich, dass sie selbst, abseit von den ihrigen 
ruhend, allerheimlichst mit stillen Seufzern vor lauter Jammer 
Thränen vergiesst.“ Jivanägasya O. B. Jivanäügasya D. 

72. Jhalajjhalaväsudeva. praharaviratau 100, 9. Phalaj- 
jhala® O0. Galajjala® D. Keine Unterschrift in C. Dieser sonst 
Amarü zugeschriebene Vers endet mit den Worten: saväshpajhalaj- 
jhalaih. 

73. Trilocana. uccaihsthänakritodayair 41, 17. Hgg. von 
Böhtlingk. — hridi, tävat 8, 15. 16. 


afe nA Ua rel sfu yeRR: ı 
HarnfaRTTTUt STOS MI TUN 
nrarhtatagıııt aASTng TEEN | 
ara farfı MR maayerfR: I 


„Wenn die Dichter-Rehe trotz des ihnen ins Herz gedrunge- 
nen Pfeiles (Bäna) sich langsam von der Stelle rühren (im Style 
nachlässig sind), so ist ihre Geistesyerwirrung daran Schuld. — 
Der Gesang der Dichter-Vögel wird in der Welt nur so lange ge- 
priesen, bis der süsse Klang des Pfaues (Mayüra) an das Ohr 
schlägt.“ Bäna und Mayüra werden auch anderweitig in enger 
Gesellschaft genannt. 


74. Trivikramabhatta, der Verfasser der Damayantika- 
thä. apasarati 106, 15: 


ua A Tegat Pre 
af a a ara Aha fern! 
vera eat sfu e:fanai 
aA EU SIATRTERTUTET: 


„Die Gazellenäugige orwhhant nicht vor meinen Blicken, diese 
lange Nacht geht nicht zu Ende, kein Schlaf stellt bei mir sich 
ein, der Liebesgott verwundet mich tief und tiefer: fürwahr, ein 
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Unglück nach dem anderen trifft die von Kummer beladenen.“ — 
äkarnya 135, 4: 


Ta TaUSTURE Hamiteafä 


TarhtrggTadn un Hei mer ı 
Seemann Aaifam 


aaa Haan Sam aa roter u 


„Inder Bene dröhnte die Gewitterwolke laut und schlug 
die Pauke um die Wahl des Liebesgottes zum Grossfürsten anzu- 
kündigen; tanzender Pfauen Schaar rührte dazu die dumpfe Trom- 
mel. Kaum hatte die Erde es vernommen, so richtete sie sich 
freudig bewegt auf, ihr dunkles Haar wallte in der Gestalt von des 
Tämalabaumes berstenden Knospen und Blättern empor, und ihr 
entsteigende Pilz-Fahnen trugen zur Verherrlichung des Festes bei.“ 


— äbadhnan pariveshamandalam 98, 24. — utphullagallair 7, 8. 
Auswahl 1. kavir eva kaveh ist die richtige Lesart, wie sie Böht- 
lingk gegeben hat. — karpürämbu 106, 4: 


age Mao &S- 
Uta sfu faanaraage: TRUE RR 
AEFAgEN: RAUCH ATTaRUT MEI 
AEATÄTTISHURESATITE artan 


„Konnte sie in ihrer unglücklichen Seelenstimmung anders 
handeln als auf dem mit flüssigem Kamphor besprengten, mit safti- 
gen Lotusblättern bedeckten, mit Kränzen bestreuten Lager herum- 
rollen und ihre Augen furchtsam Öffnen, da selbst Sandel, der Mond, 
eine Fülle von Campakablättern und anderes gleicher Art sie wie 
Feuer zu brennen schienen?“ — kim kaves tasya 7, 5. Oxf. Catal. 
S. 120. „Welchen Werth hat das Gedicht eines Dichters und der 
Pfeil eines Bogenschützen, wenn sie nicht in die Herzen anderer 
eindringen und ihren Kopf in Taumel versetzen?“ Von Böhtlingk 
1732 anders übersetzt. — kimeitkampitapänikaüikana 111, 5. kailä- 
säyitam 120, 21: 


IL NERLUASIELIEIGE Anmusıar 
griaaı afan Ten Turn are: 
EEIIECHUEL] ana: sarrar re: 
Tratunatad Rau UNTER 


1) Bnyals in e. im Sinne von anyathä, wie auch sonst. 
Bd. XXVIL. 3 


SH 
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„Als des Mondes bleicher Schimmer aufgestiegen war, sahen 
die Berge wie der Kailäsa aus, die Bäume wie ein weisser Sonnen- 
schirm, der Schlamm wie Molken, die Meeresflut wie Milch, die 
Schlingpflanzen wie eine Perlenschnur, die Bilvafrüchte wie Mu- 
scheln, die Leute wie Bewohner der Weissinsel.“ — prasannäh 
käntihärinyo 5, 4. Herausgegeben und zum Theil übersetzt von 
Böhtlingk. — sindüra 4, 50: 


ffaugear ra AU HTRURTITTUT 
+ >. + 
fat ygaraar fatıın Aisgaettug | 
+ + + ne + + 
a: ggaaaıı aus aa Tr 
Ex 2 . * Ne 5 F 
aan: ara aA Art fat ung il) 
„Lange behüte euch das Sonnenlicht, das beim frühen Aufgang 
so viele Sinnestäuschungen anrichtet, dass die Treiber danach wie 
nach einem Stück Mennig auf der Schläfe der Elephanten greifen, 
das Gebirgsmädchen in den mit dichten Bäumen bewachsenen 
Schluchten es für Lack ansieht, und reizende Frauen in der Hoff- 


nung Saffran zu finden es von ihren Händen abzuwischen suchen.“ 
75. Dagdhamarana. 106, 5: 


are funfaan sfu ven Hadtas ı 
feed TYUMUFUAT a ara) 


„Wenn ich auch bei der Trennung von der Geliebten in tiefem 
Grame jammern muss, wird der leidige Tod mir den Dienst leisten 
sie mir näher zu bringen?“ 

76. Dandin, der Verfasser des Kävyädarca und des Daca- 
kumära, hat nach Räjagekhara 8, 3. drei Werke geschrieben: 


TaT SMaRa Sara Fa TUT: | 
Sa &fsafura rg Say fat: u 


„Die drei heiligen Feuer, die drei Götter, die drei Veden, die 
drei Grundeigenschaften, und die drei Schriften von Dandin sind 
in den drei Welten berühmt.“ Vijjakä& macht in Beziehung auf den 
Eingangsvers zum Kävyädarga die scherzhafte Bemerkung, 8, 9: 


OTTERSTATHT fast MARTAA 
aa Eat MIR AITET ME ı 


1) gankayä für känkshayä alle ausser ©. In A. ist der Vers nicht ganz 


erhalten. Ob das vieldeutige pallava richtig übertragen ist, bleibe vorläufig 
dahingestellt. 


2) jivyate für rudyate O, 
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„Nur aus Unbekanntschaft mit mir Vijjakä, deren dunkle Farbe 
dem blauen Lotus gleicht, hat Dandin den irrigen Ausspruch ge- 
than, dass die Redegöttin hell und klar sei.“ Von grösserer Wich- 
tigkeit ist der in meinem Cataloge bemerkte Umstand, dass der 
Verfasser des Sk. die Regeln und Verse des Kävyädarca vielfach 
benutzt hat. Auch das Verhältniss von Vämana zu Dandin ist zu 
erwägen. Nur drei der folgenden Verse sind nicht aus dem Kd. 
entnommen. 


arthinäm kripan& 16, 8. ämnäyänäm ähäntyä 34, 15. idam 
maghonalı kulicam 144, 4. kalakvanitagarbhena 36, 2. — kim krü- 


ram 35, 8. Boehtlingk 1738. — krishnärjunänuraktäpi 122, 2. 
gacha gachasi cet 101, 3. na mayägorasäbhijiam 34, 7. na hayä na 
ca 91, 8. — brahmändachattradandah 4, 41. Einleitungsvers zum 


Dacakumära, in welchem der Verfasser auf seinen Namen anspielt. 
Erwähnt in Sk. und sonderbar genug in das Sammelsurium, das 
Khandapragasti genannt wird, hinübergenommen (42.). — bhaga- 
vantau jagannetre 29, 15. mandalikritya barhäni 36, 1. mallikämä- 
läbharinyah 120, 22. yasyäh kusumacayyäpi 141, 1. ratnabhittishu 
samkräntaih 142, 8. — liläsmitena cueina 34, 13. Nicht in Kd. 
Erwähnt in Sk. — vijitätmabhavadveshi 33, 5. sahishye viraham 
101, 4. sundari sä na vety 140, 7. Fehlt in B. 


77. Dämodaragupta. 140, 7: 


aa garsm ar N A 
FAHTÄT zuUentte FAENHTSUT N 


„Schon bei Lebzeiten ist ein Mann für todt zu erachten. wenn 


die Leute, sobald er sein Gesicht zeigt, einander hämische Blicke 
zuwerfen und auf ihn von ferne mit dem Finger weisen.“ 


78. Dämodaradeva (Gridämodaradevänäm). aham iha kri- 
tavidyo 148, 6. Auswahl 5. — dhävantah prativäsaram dici dici 
147, 20. — nihsneho yäti nirvänam C. O. nach 147, 11. vrik- 
shändolanam adya te kva nu gatam 71, 56. 


79. Dinakaradeva (Gridinakaradevänäm). 139, 8: 
AaTETU TUST A ai: gan: a: 
3 g Am: aamT a7 TU JURTU: N 


„Ist eine Frau edel, dann kommt kein Liebhaber ihr leicht in 
den Sinn; im anderen Fall ist die Frau kein Ausbund von Tu- 
gend.“ Soll dieser Vers, nach Indischer Vorstellung, ausser dem 
Gleichklang irgend welchen Reiz besitzen, so ist, glaube ich, das 
eine käntah in ka antar, im Kopfe, aufzulösen. 


80. Divirakicora. A. B. lesen Ditirakigora. 36, 6: 
5* 
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„Als die Frauen erschreckt durch die grause Erscheinung in 
Angst ein grosses Geschrei erhoben, und eine Menge von Menschen 
herbeistürzten und den Eingang ins Haus füllten, da blickte die 
Schlange in Folge des vielen Lärmens ganz stier umher !); und 
da sie von den Leuten, die aus voller Kehle nach Scheiten und 
Stöcken riefen, mit Erdschollen beworfen wurde, eilte sie furchtsam 


von einer Ecke zur anderen, ohne einen Schlupfwinkel finden zu 
können.“ 


81. Dipaka. kva yäsi khalu corike 3, 18. satkonam lolane- 
tram 143, 14. snänämbho 131, 2: 


ArapTTagHtumT Teart Carfraratter: 
RT Tarı farganı Araren arm 

amd ara Fahre: Ah AT RO 
ya aaa warte uf mOTgOH a 


„Die gute Hausfrau, nachdem sie reinliche und für die Tages- 
zeit geeignete Kleidung angelegt hat, redet ihren zur Mittagszeit 
eingeschlafenen Gatten mit den Worten an: „„Freund, die Küche 
ist reichlich mit Badewasser verschen, alle Vorbereitungen für den 
Götterdienst und das Feueropfer sind getroffen, komm bade dich, 
die Gäste warten, sonst gibt es keine Eile““ Wie glücklich ist 
er zu schätzen !* 


82. Durgasena. crutvä bälamrigivilolanayanä 135, 28. 
83. Devaganadeva (Gridevaganadevänäm). gatenäpi 148, 16: 
++ N 
aan a Aa a gan fan ı 
< + + + en 
Ina gute Ar: a aa 
„Weder vergangene noch künftige Freude ist in unserem Be- 


sitz und die gegenwärtige bald zerronnen: wer kann auf beständige 
Verbindung mit etwas äusserlichem rechnen ?* -— gandharva 148,13: 


rn I) oder: wurde ganz betäubt; denn „die Schlangen hören mittelst der 
ugen“, 
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HATTE AA WETTE | 
Aa ATErTEETaTHRHTUT u 


„In kurzer Frist vergeht, wie die Fata Morgana, der Kreislauf 
der Dinge; blosse Einbildung findet einen Unterschied zwischen 
beiden.“ — dänäya 31, 1: 


aaa Sen: garıra fan Fam verafafn- 
Tata | 


uyugua aa au datartarnıee: a 
Ta: | 


„Der Mann allein ist als die oberste Zierde der Dreiwelt an- 
zusehn, der sein Vermögen zu grossmüthigen Gaben, seine Kennt- 
nisse zum Nutzen anderer, seine Vernunft zur Ergründung des 
höchsten Wesens, seine Beredtsamkeit zum Wohl seiner Mitmenschen 
verwendet.“ — drishtvaiva vikritam käyam 149, 8. dhävitvä 
1.5.05 21.0: 


yrrarı gAanteıT Ara a ra Are 
zur aaa fai Martae au: ı 
STTIEATTUTULRTTHNTTAFR: fear 
ar: fh ara Hate AAN ATaTaraTE 


„Wir laufen und beugen schon von fern in devotester Stim- 
mung unser Haupt vor Fürsten; ihre willkommenen Worte werden 
von uns lange Zeit wie von einem Echo laut verkündigt; wenn von 
den Thürhütern in grober Weise der Zutritt uns versagt wird, dann 
stehen wir mit blasser Miene da: Brüder, was sollen wir thun? 
auch jetzt versteht unser Geist nicht von den Krallen der Thorheit 


sich loszureissen.*“ — nandanti 148, 14: 
Act Her frau Fri ui face fad- 
T 


far ot auat Faar Aa fahafauzt Aa 
faran ıı 


„Thoren jauchzen beständig im Glücke, aber gerathen in Trauer, 
sobald sie Unglück befällt; Männer, die auf den Grund der Dinge 
eingehn, sehen Glück und Unglück für gleich eitel an.“ — bra 
hmändam kiyad astu tatra 15, 5. bhramara bhramatä digantaräni 
45, 4. mantrodbhävitadaivatair 150, 9. mitram 148, 15: 
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fad auanfan: UfarosTeat 
Iayafrat fs Hurt a: 

va qua ga a 
age 


„Freund, Gattin Deka zahlreiche Dienerschaft, Güter wie diese 
dienen lediglich zu unserem Ergötzen; aber eine "bestimmte Stunde 
wird kommen, wo ich und du und dritte und wir und diese nicht 
länger vorhanden sein ra “ — mriyamänam 151, 7: 


fazard gi dj Tea RR: I 
SIT FEUEID aaa Fat 


„Wenn ein Verwandter im Begriff steht zu sterben oder ge- 
storben ist, so klagen die Menschen um ihn mit lautem Jammer; 
sich selbst beklagen sie nicht, obgleich der Tod sie bereits in sei- 
nem Rachen hält.‘ — yan manorathacatair 29, 19. Auswahl 30. 

84. Devadäsa (Gridevadäsadevänäm). vapushah 147, 12: 


age: ganteatam far aaa Ai 
arat a FaSITTNIT URAN Ara fe Rem: 


„Weder über unsere Gestalt, die unsere guten Werke übertrifft, 
noch über unseren Reichthum, der durch schlechte Mittel erworben 
ist, werden wir lange schalten können, und was wird der Ausgang 
beider sein? — vyomavyälolamuktäphala 134, 29. — santy eke 
dhanaläbhamätragahana 147, 21. In D. fehlt das betreffende Blatt. 
O. B. C. geben seltsamer Weise nach Nennung des Verfassers die 
Worte: Devadäso Devaganalı, als wären Devadäsa und Devagana 
dieselbe Person. Da der Dichter der Oheim von Cärügadhara war, 
so könnte diese Angabe leicht von dem letzteren herrühren. 

85. Devabodhi. 110, 8: 


AA: ya Mag ms: MeETO- 

am: arads mega a fahren 
DES ELLE | sera 

amt sat um fafeefame ade oa ı 


„Erst kam finstere Nacht, dann der volle Mond, hinterher ein 
Paar Cakraväka, dann was nicht besonderer Nennung bedarf, dann 
ein Strudel aber nicht im Wasser, dann zwei Kadali- Stämme, dann 


1) abhitah für amitah D. In C. fehlt ab, 
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zwei niedergesenkte Lilien. Willst du wissen was das war? eine 
bunte Schilderei“ 1). 


86. Devegvara. Ein Vers, in dem er Govindaräja erwähnt, 
ist oben gegeben. Den Tod des Königs Hammira beklagt er in 
der folgenden Strophe, 141, 8: 


ESÖOLLEDIECIELE LES 
KURS TIHIEGETAGEILIEHE 
T ma gan fa 
gut ara MORE 


„Nachdem König Hammira in den Göttersitz, gegangen ist, er- 
scheint mir die Erde wie ein Tempel Giva’s ohne Göttersäuien, 
wie der Nachthimmel ohne Mond, wie eine Perlenschnur ohne 
Hauptperle.“ — Den König Bhoja rühmt er in drei Strophen 73, 
5—7 (hrishyatkrishtäsipishtotkata, bho bholı Gribhojadevam craya- 
ta, Gribboja sämyam tava kalpavrikshah). Nur hier wird er De- 
vecvarapandita genannt, was vielleicht zu der Annahme berechtigt, 
dass in den anderen Stellen ein verschiedener Schriftsteller ge- 
meint sei. 

abo kim api citräni 12, 4. iyam unnatasattvacälinäm 12, 2. 
gavädinäm payo ’nyedyuh 12, 9. Diese drei Verse sind von Böht- 
lingk herausgegeben. — nägaviceshe 34, 12: 


a en + 

artang ag Wa sa sfy den wor ı 

+ + Q + Den R 

auaaıd AS ST aan ee: ı 

„Du wirst auf der grossen Schlange Qesha ruhen, selbst wenn 
du die ganze Welt zerstörst; du tödtest den schwertschwarzen ?) 
Tod (oder: Riesen Käla), welches Lob kann deine Eroberung von 
Lankä hinlänglich preisen?“ Der Vers ist der Khandapragasti ein- 


verleibt. — nälpiyasi nibadhnanti 12, 3. Herausg. von Böhtlingk. 
— pinäka 3, 7: 


LEE EUER ESCHE SITE 
arg ma a anwenden u 


„Obgleich dein Leib Fe Dreizack, een, den Neumond, 
Asche und die obere Gangä zur Zierde trägt, ist dein ganzes Trach- 
ten, Qiva, nur auf Befreiung von irdischen Dingen und das Jenseit 


1) Um den Leser zu orientiren, bedarf es bloss der Angabe, dass die 
finstere Nacht ihr rabenschwarzes Haar ist. 
2) „schwarz wie ein Schwert‘‘ ist ein nicht seltener Vergleich, Kumära 


6, 36 
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gerichtet.“ — yad ami dacanti 14, 14. Auswahl 26. — vaktram 
gitakaro ’dharo 4, 8. 


87. Dorlatikäbhima. mugdhe dorlatikäm nidhäya na krito 
dväroparodhas tvayä& 103, 6. 


88. Dhanadadeva (Gridhanadadevänäm). Die Handschriften 
geben oft fehlerhaft Gridhanadevänäm. 


abhinavanalinivinoda 45, 5. Hgg. von Böhtlingk. — ekadan- 
tadyutisitah 4, 2. katipaya 39, 2: 


N [2 
afryafeauratgtg ARaTTU ar TUE: N 
. N 

fazufa margud Ra aa gun Safe ı 

„In der höchstens einige Tage dauernden verführerischen Ju- 
gend begehen die Schlechten so viele Sünden, dass ihr ganzes Da- 
sein zwecklos ist.“ — karshadbhih sicayäfcaläny atirasät 74, 11.— 
kavayalı paritushyanti 7, 4. Hgg. von Böhtlingk. — kokila 46, 4: 


N ei 5 D 
AS ABUSTUZASATSTER Tate Te | 
= [2 
ARTE: NIT AE RR Ay: ı 
„Weshalb blickst du, Kokila, den Mangobaum unermüdlich an 
und lässt deinen lieblichen Gesang ertönen? Sieh, der wilde Berg- 


bewohner schweift in der Nähe umher, und hat seinen Köcher voll 
von Pfeilen und den Bogen in der Hand.“ — dhik tasya 98, 38: 


far AeHAR: ga: ar 
a Ad ı mi ara ı 
eiTtaazTetTütetnTe 
ATuHaTzKtanTe ga: TE 


„Schmach über die schwache Einbildung des thörichten Dich- 
ters, dem es beifiel ein Frauengesicht mit dem Monde zu verglei- 
chen. Sind Frauenwinke, verführerisches Spiel, Seitenblicke, Zorn, 
Freundlichkeit und Gelächter auch im Monde zu finden * — ya- 
theyam vägdevi cukarasitaväsa 8, 11. Dieser Vers, in welchem 
Dhanada selbst gepriesen wird, ist wahrscheinlich aus der Einlei- 
tung zu einem Drama entlehnt. — ratnäkara 67, 8: 


amazon Ua Paar far ı 
START AeaTafe Ufer ORTEN Ta 


„Weshalb bist du, Tageslilienschaar, dem glänzenden Monde 
abhold, obwohl du weisst, dass er aus dem Perlensce entsprungen, 
ein Freund der Schönheit, mit ambrosischen Strahlen und manchen 
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weisen Stücken ausgestattet ist?“ — lilädolätikhelä 133, 33. — Gi- 
lävija 7, 9. In der Einleitung mitgetheilt. — guka yat 49, 1: 
$ + * 
Th 709 UA A TO: OH TORTTR: I 
aaa IT MATT TU UNTER: 
‚Papagei, deine Redegewandtheit ist nicht eine wirkliche, son- 
dern eine scheinbare Gabe, da sie für dich. zur Folge hatte, dass 
du dein ganzes Leben im Käfig zubringen musst.“ — sindäram 


simantät smitam mukhäd 72, 23. 
89. Dhanapäla. 8, 14: 


aaa fatınrater Teen UeHR 
Ho ATrarTa Fa au au 


„Die Dichter, durch die Vorzüge Mägha’s in ihren Bestrebungen 
gelähmt, sind wenig rührig (in der Schreibart) und denken nur an 
Bhäravi, gerade so wie die Affen in der Kälte des Monats Mägha 
unthätig sind und sich nach dem Sonnenlichte (bhäravi) sehnen.“ 

90. Dhanika, der Scholiast zum Dacarüpa und Verfasser 
des Kävyanirnaya. 

antraih svair ap 140, 13 = Dr. 2, 10. — ujjrimbhänanam 
ullasat 103, 4==Dr. 4, 3. 

91. Dharmakirti. svachandam harinena yä virahitä 55, 11. 

92. Dharmadäsa, der Verfasser des Vidagdhamukhamandana. 

avalokya stanau vadhvä 33, 8 =4, 11. kasya 35, 6—=2, 31. 


FRI AU STR: SR: TS 7a FarhanTare: | 
Argafı Urs ua a8 Far et ı 


„Was ist in der Wüste schwer zu finden? wer schlägt seine 
Wohnung im Lotus auf? woran findet Cämundä Gefallen? was ha- 
ben, sprich, deine Feinde eingebüsst?‘“ !) 

rucirasvaravarnapadä 33, 104, 27. Bäna erwähnt. — citkä- 
ram samjanayati 33, 11=4, 26. 

93. Dharmavardhana. antahprataptamarusaikata 59, 16. 
B. D. nennen den Dichter Nägendra. Hgg. von Böhtlingk. — ro- 
mantham 55, 13: 


TAyarga Hy fazt 

Ha aA mag HOT a 
Aa aM Hau: fon 

ara aaa Fre em 


1) ka Wasser, ka Brahmau, ka Kopf, ku Erde. 
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„Lege dich schlafen und käue gemächlich wieder, erhole dich 
und streife dann nach Belieben umher; der gemeine Wildschütz ist 
fern und dieses sind fromme Einsiedler; weshalb bist du, junges 
Reh, ohne Grund in Aengsten ?“ 


94. Dhäräkadamba. 134, 6: 


78 ATrsagan yafı Paar ArRTat 


za: Anger Afonafn PRO RR U 
ABSUT I 


„Geliebte, weshalb trübst du umsonst dein Gesicht mit Thrä- 
nenströmen, die deinen Wimpern entfliessen? Was du siehst, ist 
keine bis an den Himmel reichende Regenwolkenschaar. Wilde 
Elephanten haben muthwillig ihre Schläfen an den Felsen des 
Vindhya so heftig gerieben, bis sie ihnen Feuer entlockten, und 
der davon entstandene Qualm, vermehrt durch rasenden Wald- 
brand ist es, der den ganzen Gesichtskreis verdunkelt.“ Angeführt 
im Sk. »). 


95. Dhairyamitra. 106, 6: 
feTTeTE TA: Aura SegaT 
Sau aa safe Siam Mat 


Als ob mit Wunderlicht ich sähe, 
Gehindert durch die Ferne nicht, 

Rückt mir das Liebchen in die Nähe 
Mein thränenblindes Augenlicht. 


96. Dhoikavi. chintse 71, 2: 
fra end fe ma Ang Hi fe 
ta: ae Ama oe WANT 
afe ı 
Ara UST fe MaTaTOTE Ha Am: 
& 99 rau fh FIRE TOT RR I) 


l) Das Sk, liest a. pakshmäntarälair. d. dävägner vyomni lagnä, 
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„Wenn du auch Brahman’s Haupt abschneidest, mit Todten 
Freundschaft pflegest, trunken mit den Göttermüttern spielest, selbst 
auf Leichengründen dich ergötzest, und die von dir erschaffenen 
Geschöpfe zerstörest: trotz alle dem, wen anders als dich kann ich 
mit huldigender Seele verehren? Wäre die Dreiwelt leer, du, Qiva, 
bliebest Herr allein.“ — tvam cet samcarase vrishena, geht in D. 
F. dem vorigen Verse vorher und behandelt denselben Gegenstand. 
Der Dichter wird von Jayadeva König aller Dichter genannt. 

97. Nakula ist der Verfasser eines Buches über Rosspflege 
(Agvagästra), und im 79. Abschnitte sind eine Reihe von Versen 
daraus entnommen. 


98. Nagnajit. 121, 4: 
= 
ara aaa FahuT 
aragaufen sfa a ger! 
RT 
aa HERLUCHIEREN 3 
A mag fangen u 
Kein Fussfall konnte sie versöhnen, 
Er hatte sie zu schwer verletzt; 
Doch bei der Gläser frohen Tönen | 


Zerstob der leichtberauschten Schönen 
Erinnrung, Zorn und Stolz zuletzt. 


99. Nammaiya. kim mälati 59, 20: 
fh ATIenggn nate ago 

Fu aa age Baron! 
SIATTTU FASAZUNAU 

ar ga fe ara ae 


„Weshalb schmachtest du, Jasmin, und härmst dich darüber, 
dass eine rohe Hand dich von diesem Busche abgepflückt hat? 
Deine Tugenden sind so glänzend und unvergleichlich, dass jeder 
dich gern als höchste Zierde aufs Haupt verpflanzen wird.“ C. F. 
geben Kshemendra statt Nammaiya. — cäkhäsamtati 59, 65: 


TTTÄrtEeRE N ala Ta 

faen ma: vetgaeurntee: uf ı 
fig RW: TS: AR 

za a0 far ri ga N AAN 


+ 
+ 
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„Zwar gibt es auf der Erde viele mit ihrem Zweigdache den 
Himmel ausschliessende Bäume, die durch treffliche Früchte den 
Bedarf der Menschen befriedigen ; dennoch preisen wir die empor- 
ragende Grösse des nur mit zwei oder drei Blätter geschmückten 
Reishalmes: denn er ist so mildthätig, dass er zum Besten aller 
sein eigenes Haupt hergibt.“ 


100. Narasinha. 69, 5: 


farfa farat: fh RAR yurfu TR 
YA: yardfıa Nergar a aaa n frat: ı 

FARBE TAT sfu afara Art 
fatnayi am m Ra Air 


„Weshalb, Wanderer, zeigst du dich niedergeschlagen und ge- 
bahrest dich zuweilen wie ein Rasender ? Keine deiner Handlungen 
legen von gehörigem Vorbedacht Zeugniss ab. Du kamst in die 
Wüste, obwohl du wusstest, dass sie wasserlos sei, und nun hei- 
schest du von ihr einen erfrischend kühlen Trunk.“ 


101. Nägapaiya. 58, 12: 


fays uam ganfatraamatehe: 


+ 
” 


wrıggte 7 
A % 
aut Hat AR af Fahr: 
” 
HSITAITEIR MIREAR: a Stu mefuıı 
„Der Teich ist durch die grausamen Hochsommertage in eine 
solche armselige Lage versetzt, dass die Lilien verschwunden, die 
Fische gestorben, die Bienen davongeschwärmt, und auch die Vö- 
gel, wie Cakraväka und Gänse, fortgeflogen sind; nur ein einzelner 
am Ufer wachsender Baum ist aus Edelmuth zurückgeblieben.“ 
102. Nägammä. 3, 30: 
adsafa ARATESRU: Uran: ı 
ASTAfeHh AR PESAIESSTUTUT: N 
„Ich begrüsse ehrfurchtsvoll des heissglutigen, taglilienfreund- 
lichen Sonnengottes aufgegangene Scheibe, die, roth wie ein Pa- 


pagaienschnabel, der östlichen Weltgegend als Ohrring dient.* — 
Man bemerke den beabsichtigten Gleichklang mit nda. 


105. Näthakumära. pratyäsannasakhi karämbujayuga 133, 19. 
104. Bhatta Näyaka. 59, 34: 
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TAFITATTIUFHT Aredyeifenm: 
urefe: Feyuuafrsagn: av wi 
a Ah fomarTaneTeaggeTten- 
SlKE To E TEE Tieren urafa viyaat: ı 


„In dieser digen Umgebung ist der Mango vor allen Bäu- 
men durch den Wachsthum von Früchten, Blumen und Blättern 
mit dem Gepräge der Schönheit ausgezeichnet. Wenn Wanderer- 
schaaren ihn erblicken, so eilen sie mit lächelnden Mienen, freudi- 
ger Ueberraschung und hocherregter Erwartung geraden Laufes auf 
ihn zu.“ — Bhatta Näyaka ist der Verfasser eines Werkes über 
Alamkära, wie aus Kävyaprakäca $. 43 erhellt, 


105. Näräyanabhatta, der Verfasser des Venisamhära, 
wird sowohl im Sk. als im Commentare zum Dr. erwähnt. Die 
von Qärügadhara ausgehobenen Zeilen finden sich sämmtlich in dem 
genannten Schauspiele. 

anyonyäsphälabhinna 146, 7. caficadbhujabhramita 146, 6. 
jJanmendor amale kule 140, 21. — näham raksho na bhütam 146, 
9. Mäyuräjasya O. Mäyüräjasya B. Mayüraräjasya 0. Näräyana- 
bhattasya D. In dem Drucke beginnt der Vers: raksho näham. — 
manthäyastärnavämbhah 144, 10. mahäpralayamärutakshubhita 144, 
9. yat satyavratabhangabhita 146, 2. yadi samaram apäsya 140, 12. 
gravanäfßjaliputapeyam 8, 2. Vgl. Nicänäräyana. 

106. Nidrädaridra. jäne kopaparänmukhi 106, 10. Findet 
sich in Sk. Von Böhtlingk nach dem Texte im Kävyaprakäca ge- 
druckt. Nach den Handschriften ist der Vers folgendermassen 
zu lesen: 


AA AUUUSHO Hana N sau ger aa 
AT At ART uralte Rent Fi HIaT ae: 

Ei re runcscieucieent 
amızaTaez 07 fatyar fagtefte: ge: u 
107. Nigänäräyana. akshaträrikritäbhimanyunidhana 141, 

13. Findet sich im Sk. mit dem Anfang: akshubdhäri. — utti- 


shthantyä ratänte blaram 4, 49. Erwähnt in Sk. und findet sich 
in der Einleitung zum Venisamhära. 


108. Netratribhägayacasvin. 106, 20: 
AISTarTTaRTeT AaTa TIRUT 
TE TAITSTAAIHA TE | 
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faarg& fafaa A aa Tage ar 
Ba OR EIEEIECURG EG En caıa KT 


„Als sie in Anwesenheit der Eltern züchtig ihr Antlitz nieder- 
senkte und das Wallen des pochenden Busens mit Gewalt innehielt, 
gab sie nicht, als sie mit hervorquellenden Thränen ein Drittheil 
(tribhäga) ihres einer furchtsamen Gazelle gleichenden Auges 
fesselnd auf mich richtete, den Wunsch zu erkennen, dass ich blei- 
ben sollte?“ Keine Unterschrift in A. Brahmayacasvinah C. 

109. Padmacri. Diese Schriftstellerin, wenn mit dem Namen 
überhaupt eine Schriftstellerin gemeint ist, hat ein Kämacästra 
verfasst, aus dem in Abschnitt 94 und 95 Stücke ausgehoben sind. 
Sie erwähnt Mahecvara als Meister derselben Kunst. 


110. Parimala. 40, 11: 
n + 

arzt: Ta A Fa fayat: yarzat ma 

ESSHESIDRUSUE EICHKIc ec 

N . D + B 
warn: pre nArTeten ATURTRRÜeTe 

N R EN‘ ER + 

TArtryaat: Fra 3a Th a ae 

„Wenn die Sonne, das Auge der Dreiwelt, deren Strahlen von 
keinem Berghaupte gehemmt werden, von Rähu verschlungen ist: 
dann zucken die Meteore, erheben sich die Finsternisse, klaffen 
die Sterne, kriechen die Eulen hervor, gehn, weh mir, unbeschreib- 
liche Werke vor sich.“ 

111. Pänini. upodharägena vilolatärakam 120, 14. kshapäh 
kshämikritya 135, 8. Beide Verse sind in Bd. XIV, 581. mit- 


getheilt. 
112. Pändavanakula. 77, 27: 


aa fe AR: um faq 
TUT: ANaT Ute: | 

far fa gu 
YURA: TeTaTuattamı 


u „Geschwindigkeit ist die höchste Zierde eines Rosses, Scham- 
haftigkeit einer Frau, Magerkeit eines Büssers, Gelehrsamkeit eines 
Brahmanen, Nachsicht eines Fürsten, Tapferkeit eines Kriegers.“ 


(113. Pittamacaturveda). 6, 11: 
Ara fen aa UT ET 
sstwirmEn WS säge: fa fadge: ı 
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„Wenn Kenner einem guten Gedichte ihren Beifall gezollt ha- 
ben, so toben Missgünstige vergebens dagegen an: Rähu kann dem 
Monde keine Wunden schlagen, den Giva zu seinem Schmuck ge- 
wählt hat.“ — Findet sich nur in den jüngeren Handschriften 
0. DE), 

114. Pushtika. 104, 13: 


Set araricee sg ma: ufagm 
Aarza aa: fan ara argeafn 

u mu Se: : fafafı Afa and meg- 
aararat ITS fahre faule a af 


„Weshalb, Freundin, geht wider alle Erwartung jetzt in der 
Nacht die Sonne mit feuerheissen Strahlen auf?“ „„Reizende, es 
ist nur der Mond.““ „Wenn so, weshalb erweckt er Schmerzens- 
glut in mir?“ „,„Mädchen, den Verlassenen erscheint alles ver- 
kehrt.“ “ 

115. Pushpäkaradeva (Pushpäkara, oder Gripushpäkara- 
devänäm). kecil 59, 6: 


aaa: ara Dear: 
AST Hay: Heat a Hg En gun 

rar si fen: fon ar fan: wrfahe: 
NISTETTERTTET FENG Starten u 


„Einige Bäume, die hier und dort sich finden, fesseln die 
Blicke durch die Schönheit ihrer Blüthen, andere besitzen eine 
Fülle von Wohlgeruch, wieder andere tragen Früchte, aber glück- 
lich zu schätzen ist vor allen der Sandel, weil ihm mit andern in 
seiner Umgebung wachsenden Aestern, namentlich dem Gäkhota, 
auf den Gliedern der Gazellenäugigen zu tändeln gestattet ist.“ — 
jirno ’pi 53, 10: 


tur sfa act sfa Aut sfu fe and ı 
mara aaa Nordarg Ara N 


„Ist auch der Löwe alt und schwach und nicht länger sprung- 
fertig, so ist er doch im Stande dem grössten Elephanten Furcht 
und Schrecken einzuflössen.“ — no mallim ayam 45, 6: 


1) Nach 20, 1. findet sich in D. E. ein Vers; gäkhotakaic candanasam- 
gataig tu vakshajayoh kriditam äyatäkshyäh ete., der in D. einem Tripäthi- 
purushottama, Sohne des Somäditya, zugeschrieben wird. Vergleiche kecil von 
Pushpäkaradeva. Statt dessen liest C. eke kecid yatikaragatälı pätrasamjnäm 
labhante, ete. und hat die Unterschrift Purushottamasya. 
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mn m en D Q 
a aan a Ten RT 
ar ven a gramm ı 
Ex DIES * Q Q 
antaa aaa AeTacaeTgU 
SEn R 
zmaraafaata vauayar apa RR: N 
„Dieser Bienenjüngling verlangt nicht nach der Malli, besucht 
nicht die Schläfe des brünstigen Elephanten, meidet die Väsanti, 
befasst sich nicht mit der Sandelgruppe; sondern in der Beschauung 
der Jasminblüthe versenkt ist er einem Büsser zu vergleichen, der 
in der Betrachtung der höchsten Herrin, als der aus der einzigen 
Wurzel der grössten Wonne entsprungenen Knospe, verloren, zu 


erfreulicher Räst gelangt und alle weiteren Irrungen aufgibt.“ — 
märgam dehi 36, 21: 


art <fe us farfe forge dm 

IA AT ARSITRSRS: AI SU AR Mraee: | 
STITTTAARUT FTATTOTUTGTR- 

Ta: AT SufErchT Ta: HenE TRufaRUTEeN 


„„Mach Platz! Tritt leise auf! Höre dieses Geräusch! Halte 
deinen Hund vom Gebüsche (?) fort! Was, Freund, bedeutet dein 
Geschrei ?““ So sprechen mannigfach die des Waidwerkes wohl 
kundigen Jäger, und alle ihre Worte und Bewegungen sind von 
einer besonderen Grazie begleitet.“ 

116. Prithvidhara. sä toranäntikam upetya dico 102, 8. 

117. Prakäcavarsha. etad atra 42, 19: 


vaeT Uuaasıtar ung Taufe Aa ı 
rguigen sent farnte N staat 
feat u 


„Siehe dieser grosse Teich, von dem das Leben der Wanderer 
einzig abhieng, ist völlig ausgetrocknet. Schämst du dich, Wolke, 
nicht, dass du, ohne Grund den Lauf der Guten hindernd, unnützem 
Bergstrome Hülle und Fülle schenkest?“ — kripana 23, 6: 


FUUAFETTATU RATTE Aa ATeeaeagur: ı 
waHge STumalfe au maca aSaım: ı 


„Auch der aufgesparte Reichthum der Geizigen findet schlaue 
Leute, die ihn zu benutzen wissen: die Wassermenge des Welt- 
meeres fällt stets unter die Botmässigkeit des unterseeischen Feuers.“ 


Aufrecht, über die Paddhati von (ärngadhara. 49 


118. Prabhäkaradeva. 99, 1: 
EN A a 
AT Eur MA ar ver aan: aa ı 
N , . 
Tau RAT Tea: we 
Die sie gesehn und nicht gesehn, 
Verlust erlitten alle beide: 


Die einen büssten Herzen ein, 
Die andern ihrer Augen Weide. 


119. Prahlädana. älokavantah 41, 1: 
SToTHan: Ara galar ATRUTER: | 
FoTarla 7 uragTaanlu ang: 


„Licht besitzen auch die Sonne und andere Gestirne, aber 
nur der vielseitige Mond versteht es Steine flüssig zu machen 1). — 
ekasya tasya 42, 1: 


TH HA AI YAaTrmgate TSUTE | 
fad ANSFHTAATAARASTEN a N 


„Einzig bewundernswerth dünkt mich die Erhabenheit der 
Wolke; denn sie blickt auf die ganze Welt sammt ihren Bergen 
und Wäldern nieder.“ — mahecas tväm 59, 72: 


ARUEAT ya ala aa fa 
faIFSHTRTIRTARIRATRTET | 
Aare aa Aa FAT EUT 
um 7 4 arafe Aa EÄHTAHE: I 


„Giva stellt er hoch, die von dir kommende Reinheit über- 
trifft den König der Flüssigkeiten (Quecksilber), und die Dreiwelt, 
obwohl von Gold strotzend, verehrt dich, 0 Goldbaum (Stechapfel). 
Wer würde dir gleich kommen, wenn es dir nicht beliebt hätte 
dich spottbillig zu machen.“ — rohanäcala 60, 8: 


TEUTIS NZ Agat Aaaı ı 
zu Umusstı Asa Aegmt u 


„Welcher unter allen Bergen ist im Stande dir, Rohana, die 
Wage zu haltei, da Stücke von deinen Steinen zum Schmucke von 
Fürsten dienen?“ 

1) Auspieluug auf den Caudrakäuta-Stein, 

BUSH, 4 


6b * 
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120. Phalguhastini. 120, 10: 


faraamzrangd AnTaaatem 
yefanza AMATTTATTATET \ 

Miafazi are: sp ammaarge 
ufaufe Ta&etras IGDEL! u 


„Des neuen Mondes Scheibe, welche die Blume an der Schling- 
pflanze von des Dreiäugigen Scheitellocken, die lächelnde Miene 
auf den Lippen der Nacht, den Keim der Planeten, die Nagelspur 
auf der Rückseite der Abenddämmerung,, das finsternissspaltende 
Himmelshorn und den Bogen des Liebesgottes bildet, möge am 
Halbmonatsabend segensreich uns aufgehn.“ 


121. (Badhirakavi.) kim väcyo mahimä mahäjalanidher, 
tävat saptasamudramudritamahi 62, 20. 21. kasyäpi A. B. O. Ba- 
dhirakaveh D. F. Dhirakaveh. C. 


122. Ballälasena. 41, 16: 
far fl ARRATRIHT- 
are Faatan: nm: fe 
< 
FaaH A YU ARTAEITR- 
PILIGLEIS OO PEUUCE 
„Finsterniss, stehe von deiner Uebereilung ab! Wenn auch die 
Sonne aus freien Stücken heimgegangen ist, so hat es wenig zu 


bedeuten; «denn beachtest du nicht, wie eben grade der Mond, ein 
wahrer Lichtocean mit mächtigen Strahlenwellen, sich emporhebt ?“ 


123. Bänabhatta, der Verfasser des Harshacarita und 
der Kädambari. 


aiganavedi vasudhä 13, 7. Hgg. von Böhtlingk. — anyonyä- 
hata 137, 16: 


NAIETEAATEHNE HE ZU Fan 
Aa argat Fa JERTTART Agamt ı 
aı ar Ken gfagt fa SIE HATR U 
ya: ara Mar Sa TESTEN I 
„Für kurze Zeit schliesst der Wanderer seine von Thränen 


perlenden Augen zu, beugt sein Gesicht, an dem vor Kälte die 
Zähne klappern, vorwärts, streichelt die an den Wangen sich sanft 


6 * 
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sträubenden Haarwellen, stösst ein barsches ach! ach! ach! aus, 
streckt seine Hände aus und trinkt gleichsam das segensreiche Feuer, 
ohne zu bemerken, dass sein Bart versengt wird.“ — udyadbar- 
hishi 101, 7: 


seatetı acurayfa mefrwurgrafg 
afayfa TErTHtE AT data uf ı 

a ATTETaTBETgTaT aten 
AS SHISRUSHTASTATSHATETTETE I 


„lu dieser Regenzeit, die den Rasen erspriessen macht, das 
Quaken der Frösche hervorruft, das Leben der Wanderer mindert, 
die Regenschauer herabtriefen lässt, dem Monde das Licht entzieht, 
und den Schwänen gehässig ist; einer Zeit, die mit grausig schwar- 
zen Wolken der Sonne den Glanz raubt, verlass, Freund, das arme 
Mägdlein nicht, dessen Thränen in “einem beständigen Strome auf 
seinen Busen berabfallen.“ 


Erwähnt in Sk. — kärafijih kufjayanto nijajathararava 134, 
28. grishmoshmaploshacushyatpayasi 134, 32. dämodarakaräghäta 
RI E 
er 
SIAETRUTTTTIRTF TA | 
<e TUT TTS RR II 
„Die Sinne Cänüramalla’s wurden durch den Faustschlag von 
Dämodara so verwirrt, dass er den Himmelsplan mit hundert Mon- 
den besetzt wähnte.“ Dieser Vers dient als Beispiel einer Sama- 
syä, das ist, eines Spieles, in welchem zu einem gegebenen Thema 
(hier: catacandram nabhastalam ) die übrigen Verstheile hinzuge- 
dichtet werden, nach Art unserer Glossen. Auch Kshirasvamin im 
Commentar zu "Amara gibt diesen Vers zu samasy&. Das zweiund- 
dreissigste Kapitel der Paddhati enthält zwanzig Beispiele von sa- 
masyäs. Sie sind deshalb wichtig, weil der zu glossirende Theil 
gewöhnlich aus älteren Dichtern entnommen ist. — düräd eva 
134, 36: 


zuea Fat sufaa g ya: Ummagraren 
NSESEILEICEIELI aaa erg qui 

Tau sfüu faini water: Hera FraTeut- 
aaa fafırama fafenı area muruteeı 


„Der Wanderer faltete schon von weitem seine Hände, aber 
nicht um Wasser zu schöpfen; er nickte sein Haupt vor Freude 
$* ı% 
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und Bewunderung, aber nicht weil sein Durst gestillt war; das 
Haar seines Leibes wallte stracks empor vor Entzücken, nicht in 
Folge der kühlen Fluth: sein sonderbares Gebahren erklärt sich 
nur dadurch, dass sein Trachten mehr auf die Brunnenhüterin als 
den Brunnen gerichtet war.“ — dhritadhanushi 140, 5: 


Ic N ® * 
yayzfa mare NET A Aa TaRTmE | 
BERN N = an 
yasag TUT Aa TUT SIR 0 
„Dass vor dem Helden mit gespanntem Bogen die Berge nicht 
niederfallen, das ist als ein Wunder zu betrachten; denn das ver- 


dient keine Beachtung, dass die elenden Krähen, die nur den Na- 
men von Feinden führen, es thun.“ — namas tuüga 3, 4: 


Q + % m 
AARTRTZTTÄETTATITTA | 
en + + + Sa 
TSTITTITTASEATT TEN 
„Ehrfurcht dem heilbringenden Gotte, der mit dem Biüffel- 
schweife und dem sein erhabenes Haupt küssenden Monde ge- 
schmückt ist; Ehrfurcht ihm, dem Grundpfeiler des Dreiweltstadt- 


gebäudes.* — navoktir jätir agrämyä 6, 8. patatu tavorasi satatam 
125, 2. punyägnau 138, 13: 


N = + R R na 
Ya YUais: HUAATUTNTTEIS: HEIT 
Q + = 
ig: gut a8 mg gu rate Um 
zur: ı 
> Sn (m 
Schu FUerd ofen ufoae fafefu faafarı 
= * 
am aa ya farafuta HURUR: A 
= 
uam ı 
„Der Wanderer, von dem segensreichen Feuer völlig befriedigt, 
ohne die ausstrahlende Glut zu beachten, hatte sich Abends auf 
dem weichen Rasen in dem Haine der ländlichen Göttin gemächlich 
zur Ruhe begeben; aber bald von dem eisigen Winde aufgeweckt, 
der durch seine abgetragenen, kalten, löcherigen Lumpen freien 
Zutritt findet, eilt er jammernd von einem Winkel zum andern.“ — 
bhrämyaccitkäracakra 134, 34. mukhamätrena 7, 6: 


AHUATIT AIR HIER I 
STIIASTAtU Saat TERTUUNTTE ı 


„Mit dem blossen Munde wissen herzlose Leute den reinen 
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Schein eines Gedichtes zu trüben, wie Rähu den Schein des Ster- 
nengebieters.“ — mrityuh 23, 3: 


gr: TÄTTAT TOT TE ı 
gatıa aan gaufe yaaae ı 


„Der Tod verlacht den, der seinen Leib ängstlich pflegt, und 
die Erde den, der irdische Schätze aufspart, grade so wie ein Weib 
von zweifelhafter Tugend ihren kinderzärtlichen Gatten.“ — vätä- 
kirna 134, 38: 


EILIEJEUCENEUGECUNKUR>Cuje tun Jrgızu 
dm af Saat | 
EUUELENESHERGEUBESISSCHEIGEN 
Aare sfy gu yalfe fat ei Suach 
fent: u 


„Im heissen Hochsommer, wo eine Masse von welkem Virana- 
grase vom Winde zerstreut umhersaust !), wo das Wasser von den 
heissen Sonnenstrahlen zum Kochen gebracht wird, schreiten die 
Wanderer selbst zur Mittagszeit rüstig der Heimath zu, indem ihnen 
die Erinnerung an den Mondschein des Antlitzes ihrer Geliebten 
jede Ermüdung fern hält.“ — vikacakaca 98, 3: 


fanaHıHaTU: fhtaerhranT Sa 
FIaTtaan MM LATASTETT: | 
ANAUTTTETTCAFTSTHETRTN 
Am 3a Altea: Ic: gayeratı 


„Diese ein wenig gekräuselte stattliche Haarfülle der Schwarz- 
äugigen sieht, bis zur Busenvase hinabreichend, nicht anders aus 
als ein Bienenschwarm, der sich zum Genusse von Honigseim auf 


einem halberschlossenen Lotus niedergelassen hat.“ — Bänasya 0. 
Punyasya B. Kälidäsasya C. Der Vers klingt keineswegs den übri- 
gen Sachen Bäna’s ähnlich. — vidräne 4, 26: 


fazrı RER Afaaf 78 fat ara 
are air farafe af Ra Fa 


1) Es ist fraglich, ob diese erste Zusammensetzung richtig aufgefasst ist. 
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‘ = + N s 
Ihe rar Afeumferd TRUE 
fafan amt a: waag for afoat 
aratı 
„Die wundersame Bhaväni, welche, —als die Marutschaar da- 
von floh, Sürya zitterte, Indra den Donnerkeil fallen liess, der 
Mond in Furcht gerieth, Väyu still stand, Kuvera den Kampf auf- 
gab, Vishnu die stumpfe Waffe wegwarft — den einer Schlange 
gleich Wuth hegenden, auf seine Tapferkeit pochenden Mahisha 
ohne Schwierigkeit tödtete, möge alle Widerwärtigkeit von euch 
entfernen.“ — santi eväna iväsamkhyä 7, 3. Auswahl 27. — san- 


märge tävad äste 98, 15. Wird sonst Bhartrihari zugeschrieben. — 
sarvägärudhi 134, 31: 


aarırrfa auatety aeT AreTTagd 
SITTEATRE AAAYtOTE Tachegte | 
Ara MITTEN RTSTATATUTR 
ar Ara Tune Ay yUdy arte 


„In diesem Monat Jyaishtha mit seinen brennenden Sonnen- 
strahlen, der alles Gras verdorrt, der dem Cätaka ewige Feind- 
schaft geschworen hat, in dem die Bäume versengt und die Bienen 
schwermüthig sind, der den freiwillig wachsenden Knollen gehässig 
ist, die Flussbetten austrocknet, vielen Staub glühend macht und 
das Wasser gleichsam in Brand setzt, in dem alle Hoffnung ver- 
siegt ist: wie wirst du, Wanderer, auf der Fahrt dein Leben be- 
wahren ?“ — harakanthagrahänanda 3, 12: 


TCRZURT ICH ONTENT TATRTET ı 
ICE TAELES KIN HTE:E N 


„Ich verbeuge mich vor Umä, die in der Wonne Giva’s Hals 
zu umfassen ihre Augen schloss, als wäre sie bei der Berührung 
des Kälaküta-Giftes von einer Ohnmacht überfallen worden.“ 

124. Bilvamaügala (Bilvamaüigalacricaranänäm), der Ver- 
fasser des Krishnakarnämrita und des Sumaügaläkhya Kävya. 

ardhonmilitalocanasya pibatah 4, 29. Krishna tvam 4, 44: 


ZU RS aaa sfa TaoRT: Tau on: 
AA HUT Ta Me ı 
nad ST Aanayar derari Afart 
ar are MORE ug a 
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„„Krishna, du bist ein zarter Jüngling , die Schäferinnen sind 
gemeiniglich leichtsinnig, Kansa ist König und unsere Nacken ebenso 
gebrechlich wie die Stengel einer Lilie; deshalb bitte ich dich in- 
ständigst, gehe nicht ohne mich in den Vrindävana-Hain““: Hari, 
der diesen Worten des Hirten Nanda willfährig sich fügte, möge 
euch schirmen.“ — paramam imam upadecam ädriyadhvam, nava- 
nilamegharucirah 3, 16, 17. 

125. Bilhana, der Verfasser des Bilhanakävya, Oxf. Catal. 
S. 133., hat allem Anschein nach auch ein Alamkäracästra ge- 
schrieben. 

anganam tad idam unmada 35, 17. aügulishu kuraügäkshyäh 
gobhate 98, 49. atädayat pallavapäninaikäm 133, 18. — adyäpi 
tat pracalakundalaghrishta 106, 23. Amarükasya O. B. D. Bilha- 
nasya C. Bohlen 12. Sk. I. — adyäpi tan manasi samparivartate 
106, 26. adyäpi täm kanakacampaka 106, 25. adyäpi nojjhati harah 
14, 16. apüjitaivästu girindrakanyä 105, 1. amülyasya mama svarna- 
tulä 98, 75. aye helävelä 42, 11: 


1a ERIEKIGIGDEIGEIT R 51, 
> IL) 

FT aTuAd aa Tr Ad fanle ı 
AATERTSARATHSTRIGSTN- 

SEE j 

FATanTgueT aatarazten: ı 

„Weshalb verschwendest du, o Wolke, vergeblich deine Was- 
sermenge an das Meer, dessen muthwillige Fluth den Hochgebirgen 
an Grösse gleichkommt? DBewässere lieber diese Bäume, die von 


der Gier der ringsumher brennenden grausigen Feuerflamme er- 
schöpft sind.“ — aratir 104, 4: 


auafagate Ai a fazı 

rufe na JURA A aan! 
farrsfa A Aa AST 

aafı Agagm A TOT N 


Der Geliebte ist abwesend. 


Sehnsucht füllet das Herz, kein Schlummer die lechzenden 
Augen; 
Tugenden find’ ich allein, keinerlei Mängel in ihm; 
Langsam schwindet die Nacht, nicht wiederzusehn ihn die 
Hoffnung; 
Mindert sich stündlich der Leib, mehret die Liebe sich stets. 
alam aticapalatvät 35, 16. Kävyaprakäca S. 148. Hgg. von Böht- 
lingk. -— asamkhyapushpo ’pi 133, 17: 
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auyan sfu naar 
YgIg TUTama gar ı 

va FeartmaTaTa 
AIeHute mNayfR: ı 


„„Obgleich er unzählige Blumen besitzt, schenkt er dem Herz- 
geborenen nur fünf für seine Pfeile““; in dieser Weise erwiesen 
die Mädchen die Kargkeit des Lenzes und nahmen zur Strafe alle 


seine Habe ihm ab.“ — äh kashtam vanaväsasämya 55, 10. unna- 
mya düram muhur änamantyalı 135, 18. — karnämritam süktira- 
sam vimucya 5, 6. Hgg. von Böhtlingk. — käkutsthena ciränsi 


yäani gatagac chinnäni 142, 3. grihitam tämbülam parijanavacobhih 
107, 3. grämänäm 53, 14: 


n N E 
UTATTTAUTAHHTA AEISTTHUATTT: 

Garage Ra Ta MATER: I 
ar sau: Ar stu armafaya: urüerjate: 

Q Ö +Q EN & R 

TAÄSASISÜCHTCRU RA: Til 

„Viele Schakale vereint stossen, weil sie vor lauter Uebermuth 
sich zu üppig fühlen, an dem Gränzgebiete von Dörfern ein er- 
bärmliches Geheul aus; ganz anders klingt des Löwenfürsten Trom- 
melschall, der, tief wie der Ton einer Donnerwolke, von den Ele- 


phanten mit ertrocknender Schläfe, unbeweglichem Rüssel und 
regungslosen Ohren vernommen wird.“ — jägratalı 98, 76: 


TU: FKASTTEH AmMUTE Mage | 
TREE ART TS a: 


„Dass sie des aufgeblühten Lotus Schönheit sich angeeignet 
bat, ist allerdings wunderbar; aber ist es ihr als ein Verdienst 
anzurechnen, dass sie einem wilden Elephanten den Gang ihres 
Fusspaares entwendet hat?“ -—- tannitambasya nindanti vriddhim 
98, 67. tasyAlı pädanakhagreni 98, 77. tädidalam käfcanakarnapäce 
98, 22. doläyäm jaghanasthale 97. 9. dräghiyasä 9, 3: 


SIHtaaT ureaaaı ya: & Fgd: U 
ugs: ı 

sat a gua en m astu Aura 3- 
af 
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„[riumph den Dichtern und ihren Fetzen, die mit allergrösster 
Kühnheit begabt, wenn sie irgendwelche sonderbare Stücke aus 
fremden Dichtungen zusammengestoppelt haben, sofort mit ihren 
Werken in die Posaune stossen!“ — dhik tväm 9, 4: 


fat ı fat are ara Fa fauaemı 
ar ae genannt TaraaatanT Eramı 
TFATTAgRan Tan Fargataten 
feat vagufaıT AaTgategn ı 


„Schäme dich, eisernes Zeitalter, und gehe zu Ende! Welche 
Verkehrtheit ist dies? Die Gelehrten betragen sich leider grade so 
wie Barbaren. Denn von den einen wird die hohe Redegöttin zum 
Verkauf feilgeboten, und die andern enthüllen bei der Prüfung er- 
barmungslos alle ihre Glieder.“ — näbhüvan 54, 7: 


Arıarfa a Fafaerfy ua: FU: 
faraıtı Aa Sofa fan gets urfe: ı 

FU a sfa Fed Fa u: Ba- 
uuraterthtrgguzitanN sa amem: N 


„Mit dem keine anderen Elephanten auf der Erde sich messen 
konnten, dessen stolze Fussspur — was kann man höheres sagen! 
-—— nicht einmal von dem Löwen übertreten wurde, dieser treff- 
liche Elephant wird jetzt von den lautschreienden Schakalen ver- 
höhnt, weil er, in der bis zum Abgrund reichenden Morasttiefe, 
stecken geblieben, alle Thatkraft verloren hat.“ — nidrärdha 
106, 24: 


frergattsnen AeHaufu 
aaa Ay aa fagarfa ı 

amu A HEN ANIU ARI- 
aaaufu gea fan af ı 


„Noch heute schallen mir laut im Herzen die im Liebesrausch 
gestammelten süssen Worte der Gazellenäugigen, die sie, mit in 
Schlunmmer halb geschlossenen Augen, weder bedeutungsvoll, aber 
auch nicht bedeutungslos entfallen liess.“ Dr. 4,.21. Verschlechtert 
in Sähityadarpana 69, 13. -- nirarthakam janma gatamı nalinya 
35, 18. 41, 15. Erwähnt in Sk. — päniyam nälikeriphala 133, 25. 
puränabänatyägäya 98, 19. prasärya pädau 135, 17. bhaktih preyasi 
samgriteshu 131, 7. bhrürekhäyugalam bhäti 98, 12. manye tadurü 
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sambhävya 98, 72. mayä kumäryäpi na suptam 132, 2. — mahi- 
pateh na santi yasya pärgve 7, 13. Hgg. von Böhtlingk. — mug- 
dbasya te vada vidhumtuda 104, 7. ye kunthikritavallabhaprana- 
tayah 128, 10. re mätanga madämbudambaratay& 53, 16. lankä- 
pateh 7,0: 


Farun: Hafer am Bear: URGE: | 
aaa varfeaa: mr a ag: az: 
fertig: u 


„Dass das Ansehen des Lankägebieters geschmälert, und der 
Raghuprinz ein Gegenstand des Ruhmes geworden ist, alles dies 
ist dem Einfluss des Urdichters zu verdanken: Dichter müssen von 


Fürsten nicht beleidigt werden.“ — viro ’sau kim u varnyate 140, 
31. cighram bhümigrihe 102, 14: 


Ki + N 

ME APR eu ae TR: Fa he 
. D EN san s 
Ami urafa fh a Carte ara Tal 
—% 
SIET | 

+ + + N 

Sy HAYAEARTgET NE ATAgaT- 
. 8 1 

Hrafı FOrstsataretet: aaa PT 

„„Begib dich alsbald in’s Grab! wozu spielst du mit dem Le- 
ben? Siehst du nicht, ungiückliche, wie der Mondschein durch das 
Fenster dringt?*“ Solche traurige Worte ertönen im Hause ab- 
seitens der schönbrauigen Freundinnen aus Furcht vor dem auf- 
tauchenden Monde, und mehren den tiefen Liebesgram der Verlas- 
senen.“ -—- gueir iti paritalı prasiddhibhäji 117, 11. saundaryapätre 
vaktrendau 98, 21. sthäne sthäne malayamarutalhı 133, 10. svarnaih 
skandhaparigraho marakatair 59, 2. hemamaäijiramäläbhyäm 98, 74. 

126. Bijaka. asau maruccumbitacärukesarah 133, 1. Bhatta- 
bijaka nur an dieser Stelle Kävyaprakäca 146. chäyäsuptamrigah 
gakunta 58, 2. Paficatantra 2, 2. — malinahutabhugdhümacyämair 
135, 6. Bijjäkasya O. Vijjäkasya B. Vijjakasya C. Vijjäkäyäh D. — 
meghair vyoma 135, 39: 


again Taighragan Fagaarateın 
uhr Fate Fer: ara Fa: ı 

ui amfag Faapayı at aut ferd 
UTZIS ara aaa zn men PAARE 


1) jushäm OÖ. musham B. C. D, 
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„Du hast den Aether mit Wolken, die Erde mit frischeu wüssen, 
die Gegenden mit zuckenden Blitzen, die Luft mit Regenschauern, 
die Haine mit Kutajapflanzen, die Flüsse mit schwellenden Fluthen 
gefüllt. Sprich, grausame Regenzeit, ist es nicht eitle Prahlerei, 
dass du überdiess ein allein stehendes, ob der Trennung von dem 
Geliebten verzweifelndes armes Mädchen zu vernichten suchst.“ 
Bijäkäsya A. C. Vijjäkäyäh D. Bijakasya O0. — himadhavaladanta- 
kecä 137, 1. Bijakasya O.B. Vijjakäyäh D. Keine Unterschrift in C. 

127. Bijäkara. rajanyäm etasyäm surataparivarta 10972. 
Bijäkarasya B. C. D. Bijäükurasya O. 

128. Bhadattajüänavarman. kim jäto ’si catushpathe. 
Auswahl 24. Erwähnt in Sk. Bhadatajfiänavarmanah O. Bhadanta- 
jüänavarmanah A. B. D. Bhagadattajüänavarmanah C. F. Die letz- 
tere Schreibart ist wohl die richtige. — bhrübhaige ’pi racite 
drishtir 112, 8. Findet sich im Amarücataka. Bhadantavarmanah 
O0. B. Bhagadattavarmanah C. D. 


129. Bharchu. ähäto ’pi 137, 14: 


nn 
Sem sta aeratatgen fagafacı sta ı 
s + DEE 
aa Stu ua: Hard Ta fa 
„Obgleich der Wanderer von seinen Gefährten gerufen worden 
ist und gesagt hat, er werde kommen; obgleich er aus dem Schlafe 
erwacht und bereit ist aufzubrechen, kann er am Wintermorgen von 


seiner zusammengekrümmten Lage sich nicht losreissen.“ kämam 
td,.1e 


aA frarafe rue Hate: ı 
za A Rama Aaneatu at ı 


„Die Stolzen geben lieber das Leben auf, als dass sie von 
Feinden selbst eine grosse Gefälligkeit annehmen.“ 


130. Bhartrimentha. Ist mit Mentha wohl eine Person. 
139, 5: 


ay ı faafanmerard 
sfarzusfarn 9 gragEı 

east 9 AT 
Ternengan Fanart sat: ı 


Becher mit blühendem Lotus bekränzet, 
Söller von Mondlichtstrahlen beglänzet, 


1) Das Sarasvatikanthäbharana liest in a. madhuvikacasitotpalä, in d. 
sukham idam. 
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Liebenden Mädchens Verlegenheitzeichen, 
Mehr als Vermögen beglückt es die Reichen. 


131. Bhartrisvämin. na taj jalam yan na sucäru 136, 3. 
Bhattasväminah C. Der Vers ist aus Bhattikävya 2, 19. entnom- 
men, und wir lernen hierdurch den älteren Namen von Bhatti 
kennen. Vgl. unten Bhatta Svämin. 


132. Bhartrihari. Vgl. Schiefner und Weber, Variae Le- 
ctiones. Diejenigen Verse, welche in der Bohlenschen Ausgabe sich 
finden, aber in den Hss. nicht ausdrücklich Bhartrihari zugetheilt 
werden, sind mit einem Sternchen bezeichnet. 

agre gitam sarasakavayah 152, 6. ajänan dähätmyam patati 
150, 7. ajüiah sukham ärädhyah 11, 4. *adhigataparamärthän 
10, 1. ambhojinivananiväsa 44, 2. ardham suptvä nicäyäh 136, 7. 
acnimahi vayam bhikshäm 147, 15. ahau vä häre vä 147, 13. 
äcä näma nadi 147, 14. äsamsäram tribhuvanam idam 147, 16. 


itah svapiti kecavah 62, 17. — iyam palli bhillair 49, 7. fehlt 
in A. O. kasyäpi B. D. — upacaritavyäh santo 14, 6. *upari 
ghanam ghanapatalam 135, 25. ete satpurushäh parärtha 31, 3. 
*kadarthitasyäpi 13, 4. kim kandarpa karam 147, 8. — kim 


gatena yadi sä na jivati 135, 24. Fehlt bei Bohlen. Weber S$. 22. 
— kusumastavakasyeva 15, 13. *kecän äkulayan dricau 138, 11. 
kvacit kanthädhäri 147, 10. kshanam bälo bhütvä 147, 6. kshän- 
tam na kshamayä 150, 4. Weber S. 23. *kshutkshämo ’pi jarä- 
krico 53, 8. khalväto divasegvarasya 29, 3. *gätram samkucitam 


gatir 150, 12. — gunaparicitäm äryäm vänim 22, 33. Nicht in 
Bohlen. Schiefner S. 12. *gunavad agunavad vä 75, 110. — 
gunair uttungatäm yäti 18, 13. Nicht in Bohlen. — cumbanto 


gandabhittir 138, 12. jayanti te sukritino 7, 12. *jalpanti särdham 
anyena 76, 75. jätah kürmah sa ekah 150, 5. Weber 8. 25. jätir 
yätu rasätalam 21, 1. tvam räjä vayam 10, 8. *tvam eva cätakä- 
dhära 42, 18. *dänam bhogo näcas 23, 13. dhanyänäm girikandare 
150, 6. *na kaccie candakopänäm 75, 95. na dhyätam padam 
igvarasya 150, 3. *namasyämo devän 29, 2. näbhyastä bhuvi vädi 
150, 2. nindantu nitinipunä 13, 2. *nünam äjhäkaras 98, 13, 
*pätito ’pi karäghätailı 31, 24. punye gräme vane vä IS 
prasahya manim uddharen 26, 4. präptäh ceriyalı sakala 148, 2. 
präptä jarä yauvanam 151, 3. Nicht in Bohlen. Schiefner 
S. 12. — balibhir mukham 27, 1. brahmändamandalimätram 15, 
12. — brahmä yena kulälavan 29, 1. kasyäpi Bauddhasya 0. — 
bhüh paryaükam nijabhuja 147, 9. bhogä na bhuktä 150, 1. bhrä- 
talı kaslıtam ao 151, 2. *bhräntam yäcanatatparena 27, 3. bhrü- 
eäturyät kufeitäntäh 139, 6. majjatv ambhasi 29, 4. manih cänol- 
lidhah 77, 1. — mattebhakumbhaparinähini 124, 15. 139, 3. Nicht 
in Bohlen. Weber 8. 22. — *manyämahe malayam eva 60, 4, 
mätar medini täta 147, 7. — mäne mläyini khandite 152, 8, 
*mukhena candrakäntena 99, 4, *mugdhe dhänushkatä keyam 122, 
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1. — yatnäd api kahı pacyed 48, 7. Fehlt in Bohlen. Schiefner 
S. 12. — yadä kimcijjio ’ham 152, 7. yadäsid ajüänam, D. nach 
152, 7. *yadi näma daivagatyä 43, 16. *yan näg& madabhinna 38, 
17. yasyästi vittam sa 21, 2. yävat svastham idam cariram 38, 15. 
ramyam harmyatalam 148, 4. labheta sikatäsu 26, 3. *lobhag ced 
agunena 77, 24. vayam yebhyo jätäg cira 148, 3. vayam iha pari- 
tushtä 19, 2. — varam ahimukhe krodhä 15, 4. Nicht in Bohlen. 
Schiefner S. 7. — vipadi dhairyam 12, 1. *vicramya vicramya 
102, 2. vyäghriva tishthati 147, 5. caci divasadhüsaro 77, 2. 
gvetam padam samabhivikshya 149, 9. *siühah eicur api 17, 2. 
*srjjati tävad acesha 141, 4. stanau mänsagranthi 149, 10, stri- 
mudräm kusumäyudhasya 91, 10. hartur yäti na gocaram 10, 7. 

135. Bhallata. Dafür wird, namentlich in den jüngeren 
Handschriften, hin und wieder Mallabhatta geschrieben. 

gate tasmin bhänau tribhuvanasamunmesha 40, 10. Bhallatasya 
A. D. O. Mallabhattasya B. C. F. ghana 52, 4: 


aannanetngenten fat ars M- 
Samt | 
AeHU Feaayaı AUTOR U 


„Kein Wunder, dass du, Leuchtwurm, in der Nacht scheinest, 
wenn alle Weltgegeuden von tiefer Finsterniss geschwärzt sind. 
Jetzt aber ist es Tag und die Sonnenstrahlen haben den weiss- 
glänzenden Mond aus dem Wege geräumt.“ Bhallatasya A. B. O. 
Mallabhattasya C. D. F. — candane 59, 57: 


Ten FARTURTaR 
ag game: ı 
ad 8 fanmatgd 
Afamt: af AcHTATaT 1 


„am Sandelbaum lassen wir uns die Schlangen gefallen, weil 
kein werthvoller Gegenstand ohne Obhut bestehn kann; hast du, 
Khadira, dir etwa deshalb Dornen angeschafft, um deine Vortrefi- 
lichkeit zu beschützen?“ Bhallatasya B. C. O. Bhallätasya F. Mal- 
labhattasya D. -- drishte 107, 8: 


ee Torf Hana ARTE 
aan fe on fahr ı 

sa: Masten HE me Auf 
enetafe ARMUT Prem erighietae 


! 
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„So oft sie den Mond sieht, der am Himmelshofe beharrlich 
weilend mit seinem klaren Lichtschimmer die Finsterniss zertheilt, 
und an dich, ihren in der Ferne weilenden Geliebten, denkt: wan- 
delt sich der Seufzer der Gazellenäugigen in eine Lilienknospe, 
ihr Gesicht in einen Nachtlotus, ihre Sehnsucht in den Milchsee, 
und ihr Augenlicht in den Mondstein.“ — pathi nipatitäm cünye 
50, 2. Bhallatasya A. B. O. Mallabhattasya D. F. — pätah 40, 9: 


um: yam Taf Men Aare SIT- 
ATSATEE S FE a an ae are 
Tag aaa RISTRTTORATT- 
rare uzfraetı ara Ban Sam: ıı 


„Der Hingang der Sonne verursacht mir nicht grossen Schmerz ; 
denn ich weiss, dass im Laufe der Zeit viele untergegangen sind, 
untergehen und untergehen werden: aber das betrübt mich über 
die Maassen, dass lichtlose Finsterniss diesen von Natur weiten 
Aether erfüllt hat.“ Bhallatasya A. D. O. Mallabhattasya B. C. F. 
— prayäte ’stam 102, 7: 


Rare SEE HI Panzlemsg MRy 
ua fuhr VAR 3 
IPPUDEOIIEEUCELSIDICGERUN 
Mey MT AUT aaa I 


„Als die Sonne untergegangen war und die Abendröthe die 
Gipfel der Bäume beleuchtete, wo Vögel sich in ihren Nesten ge- 
bettet hatten, und als nun der Mond gemach aufschimmerte: da gerieth 
die Zarte, die von dem Geliebten verschmäht den Schmerz der 
Trennung zwiefach fühlte, in einen solchen Zustand, dass im Ver- 
gleich damit der Tod ein Fest gewesen wäre.“ — yasyäkarnya 
vacalısudhä 46, en Bhallatasya A. O. Mallabhattasya B. C. D. F. 
ye jätyä 43, 


AT SWR: Ag TUR TA a Fate 
aaa fanfem: ufafei am retar- 
ai ı 
STEIRTFUSTTAA ART Ua AR 
aragun for format Are 
via: 
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„Sieh, Freund, der Staub, der von Natur geringfügig von nie- 
mand beachtet wurde, sondern täglich mit Füssen getreten lange 
zu Boden lag, derselbe von dem unstäten Winde emporgewirbelt 
schlägt jetzt seinen Sitz in der Luft über den hohen Bergen auf.“ 
Bhallatasya A. B. E. O. Mallabhattasya D. C, F. — vapur 56, 1: 


TAT FURL Ta: ı 


AURUTTTIa sent rare: ı 


„Zwar ist der Leib des Kameeles krumm und hässlich und 
sein Geschrei verursacht Ohrschmerzen; aber durch seinen schnel- 
len Gang wird die Menge seiner Fehler verdeckt.“ Bhallatasya 
A. B. Fehlt in O. Bhallätasya CO. F. Mallabhattasya D. — cata- 
padi 71, 55: 


way amd ren A 
ar a marnufrafag ı 
fang au Kamm 
aha: FU FIaeTAR ı 


„Wenn der Vielfuss mit seinen hundert Füssen nicht einmal 
eine Pfütze überschreiten kann, was können wir an Hanümat aus- 
setzen, der mit zwei Füssen das Meer überstiegen hat?“ 


134. Bhavabhüti. antraih kalpitamangala 145, 2. Mälatı. 
alipatalair 43, 2: 


SIPaUzSTgam Meran fagün ı 
ATAEUASSEU AA UML far ıı 


„Weshalb giessest du, Wind, die von Bienenschwärmen ver- 
folgte Woge von Moschusduft, die die Herzenskrankheit von Ver- 
ständigen heilen Könnte, in eine Stadt aus, wo die Leute keine 
Nase haben?“ -- utkrityotkritya krittim 145, 1. Mälati. jalani- 
viditavastra 134, 27. Mälati. daiväd 41, 2: 


Zaraafu dan syEnTRN Ufıe: 
name fh aurara get ai Re: 


„Obgleich der Wesenherr aus Zufall ‘beide gleichmässig zu 
eigen genommen hat, können demungeachtet Schädel mit dem Monde 
sich messen ?“ — niravadyäni 6, 2: 


aaa va gar at a 
fraaaıfafafeın: PnfrepAten Han 
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„Was schadet es, wenn auch ein Unedler tadellose Verse 
schreibt? Verliert das Zuckerrohr seinen Geschmack, wenn ein 
Bettler es in seinen Bund gesteckt hat?“ — pakshmälipinga- 
limnah 4, 13. Mälati. bhramaya jaladän ambhogarbhän 106, 9. 
Mälati. vajräd api kathoräni 12, 7. Uttara. vitarati guruh prä- 
jüe 26, 2. Kälidäsasya A. B. 0, D. O. Der Vers findet sich jedoch 
im Uttara. — sänandam nandihastägata 4, 5. Mälatı. 


155. Vaidya Bhänupandita. kurvantu 59, 46: 
is + 
Fig AA Range Han 
EN EI Ir N 
STTnotTans: ASASATE | 
= + 
AST Ana: YUNUTI- 
EI < = 
ART AAARUT ARUTIUT || 
„Auch andere Bäume sind mit der Fülle ihrer spottbilligen 
Blüthen, Schatten und Früchte dienstlich; aber nur die Birke er- 
trägt für das Wohl anderer erbarmungsvoll den Schmerz der Fäl- 
lung.“ — kshanam käntärägaprasara 74, 5. dhammillo bhaigam 


etu pravigcatu 124, 7. mätangakumbhasamsarga 98, 43. varataru 
43, 1: 


AUuırfgazauzg: Head Ta Ara: ı 
AFHTAIESUHET TUT Ft ae 


„Es fahren viele scharfe Winde daher, die fähig sind edle 
Bäume zu zerschmettern; aber den mannigfachen edlen Duft ihrer 
Blüthen zu vertheilen versteht nur einer.‘ — cäkhäcata 58, 3: 


r + + m 
aratunfanfaan: Aa Daran a aaa m I 
E23 
WASHÜASTLTITETNEST: Wa fa 
TWT N 

„Wie viele Bäume gibt es nicht im Haine, die mit ihren hun- 
dert Aesten die Luft erfüllen, aber wie wenige, deren Blätter von 
durch die Duftfülle angezogenen Bienen zerstochen werden.“ 

156. Bhäratikavi. kas tvam cüli mrigaya bhishajam 4,9. 

137. Bhäravi. Alle Verse sind aus dem Kirätärjuniya ent- 
nommen. 

akritrimapremarasö 91, 18. karau dhunänä navapallaväkriti 
134, 18. tathä na pürvam kritabhüshanoddhuralı 134, 19. tirohi- 
täntäni nitäntam 134, 20. nipiyamänastavakä cilimukhair 135, 24. 
präpyate gunavatäpi 121, 3. mäninijanavilocana 120, 26. vrajanti 
te müdhadhiyah 75, 122. 
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158. Bhäsa. Wird von Räjagekhara, Jayadeva, und dem Ver- 
fasser des Sk. erwähnt. 

asyä laläte racitä sakhibhir 98, 7. — kapäle märjärah paya 
iti 120, 20. Sk. 3, 113. Kävyapr. 342. Uebersetzt von Böhtlingk. 
— tikshnam 136, 6: 


Arezu farufa Aa sarfareg: 
Ti Tan Afaatgag: ı 
nri uatefn gafıa Ars 
amt fg sa Maga da: ı 


„In dieser Herbstzeit verursacht die Sonnenhitze grosse Noth, 
wie ein gemeiner Mensch, der plötzlich reich geworden ist; der 
Hirsch lässt sein Horn fahren, wie ein Undankbarer seinen Freund; 
das Wasser ist klar, wie des Heiligen Anschauung von Tugend; 
dürr wird der Sumpf, wie ein Liebender ohne Habe.“ — dayitä- 
bähu 98, 45: 


Tara Fat saraut fafı: ı 
+ < s 
Fagrafün: Fe ATrIUatRER: 
„Mit dem Armseile meiner Geliebten hat es eine absonderliche 


Bewandtniss: legt sie es um meinen Nacken, so lebe ich, und 
sterbe, wenn sie es loswindet.“ 

139. Bhikshätana. svämi nicvasite ’pi asüyati (Sähityad. 
45.), drigbhaügibhafgimagatair (findet sich im Mahänätaka), anärya- 
prajüänäm iha jana 132, 16—18. 

140. Bhima. äcaikya pranatim patänta 112, 5. Findet sich 
im Amarücataka. — käni sthänäni 134, 5: 


an Ua TUTENTTRA: Aa a a 
MENT: 
ff a Wi au fenfafa yarmarfa- 
went: ı 
SSHTSTASTSCHENARSATHAHRTERTAN 
ara: Teaga Tal men stufen: 
ysarta 


„„Welche Orte sind bereits verbrannt? wo findet sich ‚ein 
grosses Dickicht? was bleibt vom Walde noch übrig ?““ So spricht 
das Waldfeuer, dessen Macht durch das Geleite des Windes ver- 

Bd. XXVII. 5 


rn 
f ” 


66 Aufrecht, über die Paddhati von Gärngadhara. 


grössert ist, stösst, indem es mit seiner heissen Flamme die Knoten 
der Schlingpflanze beleckt, ein gellendes Gelächter aus, und sieht 
gleichsam von dem dichtbeästeten Gipfel eines trockenen Baumes 
nach allen Seiten sich um.“ — bhadrätra 135, 34: 


AeTT yraa A ana aaa sta MAR 
ATaT- 
Aa TEURER A A 
fayat ı 
Ti ug: varatatgfeataatutae fHatat: 
ygainarutantegen ae am 
arm 


„„Mein Lieber, wohnst du in dieser Nachbarschaft? bist du 
mit allen Vorfällen vertraut? kannst du mir sagen, ob nicht etwa 
hier die Gattin eines Reisenden in Gram über das Dröhnen der 
Wolken gestorben ist?““ So erkundigt sich ein Wanderer, fürch- 
tend, dass in Folge der Versäumniss der festgesetzten Rückkunfts- 
frist seiner Geliebten ein Leid wiederfahren sei, und wagt in Angst 
nicht in sein naheliegendes Haus einzutreten.“ 


141. Bhimasiühapandita. avayaveshu 98, 81: 


zagag uwuatan- 
sıqsatag Tate Ma: | 


una Ha Sn 
ara Fataga ago sta iu 


„Ihre unvergleichlich reizenden Glieder halten einander ein 
solches Ebenmaass, dass selbst ein Kenner nicht klar entschei- 
den kann, ob dieser oder jener Theil ihres Körpers besondere 
Schönheit besitze.“ — piba payalı prasara kshitipäntikam 71, 51. 

142. Bheribhänkära. uccair uttälakheladbhujavana 3, 10. 
uccair brahmändakhandadvitaya 3, 2. kalpäntakrodhanasya tripura- 
vijayinahı 4, 11. yenänandamaye 46, 7: 


AnteAna aHnamı MORSTIAD- 
FISHER SORT Mat: yo ara: ı 
m AO aRa Atagar ar sy Hal fen: 


SCHESENBIDIE LEE et 
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„In der wonnigen Frühlingszeit verlebte der junge Kukuk seine 
Tage auf dem Gipfel des Mango, wo Hummeln und Bienen des 
Duftes willen versammelt summten ; aber wehe! durch die Macht 
der Zeit flieht er jetzt nach allen Richtungen, weil ihm Krähen zu 
ihrer Kurzweil mit ihren Schnäbeln den Kopf zerrupfen.“ — yenä- 
nargalabälakeli 53, 9. 


143. Bhojadeva, Bhojanarendra, Bhojaräja. aügä- 
raih 134, 4: 


+ > N % 
St: afana ara TREE M- 
fra: face Manko arg: Fe 
AS | 
sure aaugta Aa ea N 
N . S 
Am stewaatzetfuntaratng Tann ı 
„Die Erde ist gleichsam mit glühenden Kohlen gefüllt, auch 
die Luft erstickend durch die heissen Strahlen der Sonne; der 
Wind ergiesst gleichsam von aller Seiten ein glühendes Hülsenfeuer 
aus; auch die Fluthen der Flüsse sind karg, und die Weltgegenden 
scheinen in Brand gesteckt zu sein: in diesem Hochsommer ist die 
ganze Welt gleichsam von einem nie dagewesenen Feuer erleuchtet.“ 


— atyacham sitam ancukam 134, 10. & pushpaprasarän manohara- 
taya 59, 42. upari 135, 23: 


suft var Q fan Franerafee ı 
ferafı feagua: Arurfae: won Far 


„Oben die Wolkenschichten, fern die Geliebte, wie hat sich 
das begeben? Auf dem Himavat wachsen göttliche Heilkräuter, aber 
auf dem Gipfel reckt sich der grimmige Gesha.“ — kim te namra- 
tayä& 59, 18. Hgg. von Böhtlingk, dessen Aenderung pathikah sto- 
maih für das allein richtige pathikastomaih unbrauchbar ist, 
weil stoma niemals ein gemeines Lobgedicht ist. — kiyanmätram 
jalam 35, 11. Auswahl 331). — kritopakäram priyabandhum 117, 
7. Auswahl 6. — tavaitad 46, 5: 


nase Aarya m as Fa 
3: arfam sta na au arte 


„Ich weiss, Kukuk, dass die Süssigkeit deiner Stimme nur 
erheuchelt ist; denn du verlässt, sobald du flügge geworden bist, 
diejenigen, von denen du auferzogen worden bist.“ — bhimagyäma- 


1) Im Texte ist bhavädrigäh zu lesen. 


5% 
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pratanuvadana 68, 3. bhüribhärabharäkränto 35, 12. Auswahl 34. 
— bhrätag 59, 7: 


ame fh satte FARZARRRRUT AtauT 
TIURaTeO ARTTAOT: MORAT Ra Ten Fa: | 
green ale MATTER 
ar aa FRaautagetgh TETIHRRITAE N 


„Bruder Sandelbaum, was soll ich dazu sagen, dass diese 
fürchterlichen und hochgiftigen Schlangen mit ihren grossen fun- 
kelnden Kämmen zu Wächtern deines blossen Wohlgeruches be- 
stellt worden sind? Hätte die Vorsehung dir noch Blüthen und 
Früchte gegönnt, so weiss ich nicht, was besonderes sie zu deiner 
Behütung ausfindig gemacht hätte.“ — mayi 59, 42: 


> + 
afa Ha Te FR ge: 
s . ET + 
fa Ara Hat farc ee 
„„So lange ich körnerreich lebe, von welchem Nutzen sind 
alle anderen samenvollen Citronen?““ So dachte der Granatapfel 


und barst in der Mitte“ Findet sich nur in C. FE. — mändhätä 
sa 141, 6: 


Aiyrar A Acta: Far SCATLIA Im: 
Andı Aare fartan: IA ur: ı 

a are arte ara TanTa- 
Saarfu aan ag Aa at arrıf 


„Dalin geschieden ist der König Mändhätri, der im goldenen 
Zeitalter die Zierde der Welt war. Wo ist der Vernichter Rä- 
vana’s, der eine Brücke über das Meer schlug? Auch viele andere 
Könige wie Yudhishthira sind gestorben; aber mit keinem ist die 
Erde zu gleicher Zeit dahin gegangen, wie sie, ich glaube sicher, 
bei deinem Hinscheiden es thun wird.“ Diese Strophe soll an 


Muhca gerichtet sein und findet sich im Bhojaprabandha. — yalı 
piyüsha 71, 5: 


a: Uauaztet auge eo: man 
39 aTAUaTIH Taufe Merantd: AR: ı 
arazin narfu fafrfre armen Fafrer- 
FAR ARENTERH A fare man 
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„Der eine badet dich allenthalben mit ambrosischen Licht- 
fluthen, die andere durchglüht dich über alle Maassen mit heiss- 
brennenden Strahlen; dennoch gestattest du ihnen beiden, Bruder 
Aether, unwandelbar einen Standort; diese unvergleichliche Gross- 
muth von deiner Seite ist weltberühmt.“ — yah samtäpam 44, 14: 


a: AnTgauradtta TA TMUATER: 
ao = S 
AA ayaı Hure Aarau a: 
+ N 
ARNTYATAAaTER HER aa ana 
EN EN % 1 N 
AUTa UL AUS Yas: guatürte ı 
„Insofern als dn der Grösse der Wolke gram bist, die die 
Pein der Welt entfernt, die allen Dienste erweist, und mit ihrer 
ambrosischen Gestalt die Augen entzückt: bist du, Schwan, nur 
der Farbe nach weiss, aber deinem Wandel nach ein Finsterling 


(schwarzfüssig).“ — yad etac candräntar jaladalava 35, 13. 8. 4, 
110. Sähityadarpana S. 295. — yeshäm 147, 17: 


Ag ap aA gufea fan ur een 
at Ha m RUE Auen | 

SU A a apa FRTTEÄTNTT- 
fra af Tan A aa 


„Denen im Verein mit der Geliebten die Nacht rasch wie 
eine Minute 'verfliesst, diese brennt in der Trennung der kaltstrah- 
lende Mond so heiss wie ein Meteor. Wir aber kennen weder 
Geliebte noch Trennung, und so scheint, im Mangel von beiden, 
dieser Mond wie ein Spiegel uns weder warm noch kalt.“ Hat 
die Unterschrift: Bhojaräjacorakavikritam padyam. — abhüt 128, 1: 


par für ua ua ac 
Tastaagt Um Ta TRIER | 


U ShHUTTTU TuAa SaTTaauu 
de n 
a Au un Sfaudentanag TUT U 
„Bei Tagesanbruch ist der Himmel roth, wie Quecksilber, wenn 
es Gold verschluckt hat — der Mond verliert seinen Glanz, wie 
ein Gelehrter unter Unwissenden — die Sterne vergehen im Nu, 
wie Fürsten ohne Thatkraft — die Lampen verlieren ihren Glanz, 
wie die Vorzüge der Unbemittelten.“ — viralaviralibhütäs 198,02. 
Auswahl 17. Die beiden letzten Strophen sollen von Bhoja’s Hof- 
dichtern verfasst sein. 
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144. Bhohara. präleyacailagigiränalasamprayogät 137, 7. 
Bhoharasya B. Bhohasya O0. Keine Unterschrift in Gy: 

145. Madana. nayanapathanirodhakrodha 36, 26. yady api 
41, 9: 

I s u‘ v 7 
zafu fa sfruefn Qe: a ehe: | 
{| Arme 

aaa A TQUTaT aa metu u 

„Wenn auch der wüthende Rähu im Zorn ihm auf den Kopf 


tritt, so gibt dennoch der meergeborene Mond das Reh nicht auf, 
das bei ihm Zuflucht genommen hat.“ 


146. Madälasä. 38, 7: 
urwsiaten Ma OTaRraTa fane ı 
ze a gang fauratantagafe ıı 


„Mein Sohn, wenn du früh aufstehst, so nimm in Bedacht, was 
im Jenseit dir frommen wird; hienieden wird die Frucht deiner 
Werke deiner Bedacht nehmen.“ 


147. Manu. Nur zwei Verse werden ausdrücklich ihm zuge- 
theilt, und diese sind aus anderen Werken genommen. 

prajäpidanasamtäpät 75, 11. brahmahatyä suräpänam 39, 7. 
mäträ svasrä duhiträ 37, 57. sabhä vä na praveshtavyä 75, 64. 


sükshmebhyo ’pi prasaigebhyah 75, 60. — somah gaucam dadau 
91, 11. Manoh. Findet sich in Yäjfavalkya 1, 71. — striyah pa- 


vitram atulam 91, 12. Manoh. Unbekannt. 


148. Mayüra, der Verfasser des Süryacataka und anderer 
Werke, wird von Trilocana und Räjacekhara erwähnt. 

äghräyäghräya gandham vikatamukhaputo 36, 17. ähatyähatya 
36, 29: 


NETTE AA gragfage: mo AI: 

| FaRRrS TUT TER GERT ug: 

Tau mu Haraaaa SagaTIHST 
faRHfRRaNTTSANTSHTRTTATAER Se 


„Während das Kalb, is erhofontih mit dem Kopfe stossend, 
mit ein wenig gebeugten Knien und rastlos bewegtem Schwanze, 
das triefende Euter der Mutter trinkt, stösst die Kuh in Zärtlich- 
keit ein dumpfes Gebrüll aus, und leckt, bis es gesättigt, ihres 
Kindes emporgerichteten Mund. der von herabfallenden Milchtropfen 
fleckig ist.“ Das nennen die Inder in der Kunstsprache eine jäti, 
wir mit einem Zwitternamen ein Genrebild. - jambhäratibhakum- 
bhodbhavam 4, 51. Süryagataka. — bhaktiprahväya dätum 4, 52. 
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Süryacat. — samvishto grämadevyäh kataghatitakutikudyakonaika- 
dece 138, 14. 

149. Mallabhatta, s. Bhallata. 

150. Mahädeva (Grimahädeva). etäsu 59, 27: 


arg Fat Sarg Paare 


ATIAgEM zart Forte ı 
AUKCRIUTATHAUTHTT- 


wma Afagguaen feio: ı 


„Unter diesen blühenden Schlingpflanzen geniessest du, Ketaki, 
die wundersamste Seligkeit; denn der Bienenjüngling, ohne auf die 
ihn verwundenden Stacheln zu achten, eilt zu dir allein heran um 
mit dir zu liebkosen.“ — devo harir 39, 4: 


am far Taf A 


Ara a0 yagmn: fast ı 
Suriname 
ya a va ft ATReTU u 


„Zwar führt Vishnu auf seiner Brust den Kaustubha; aber der 
Sonnengott hat ein ganz anderes Kennzeichen erwählt: denn er 
trägt auf seinem Haupte Lotusblumen, die durch die Berührung 
seiner Strahlen von Duft überschwellen.“ — bhuktäni yais tava 


Hömellı: 


yarfı Iaa ware Wafarte 


AUGE AR: var ı 
7 Ua Tau faguHmü 
usafet UTeu Nana zen: ıı 


„Dieselben Vögel, die deine reifen Früchte genossen und in 
deinem Laubdache sorglos geschlafen haben, sehen ach! jetzt am 
Ufer stehend, wie du, Baum, von der Flussströmung fortgerissen 


wirst.“ 
151. Räjapitämaha Mahädeva. Damit ist wohl der Gross- 
vater von Hammira gemeint. na yatra 71, 36: 


aaa Aaufa Hm ı 
FI Ham: Ua KU STurumze: v 
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„Wenn nicht ein einziger mit einem Seil versehener Eimer 
sich in der Nähe befindet, wie wirst du da, Wanderer, aus dem 
Brunnen Wasser schöpfen "können * raksha 71, 37: 


RETE + 

a ur RE mern ı 

varzifır Far Ma Hei Han TUE: 

„Bewahre im Gefäss das Oel, das den Glanz der Lampe ver- 
mehrt, sonst wird dein Docht zu Asche werden.“ Beide Verse 
leiden an dem Fehler, dass die beabsichtigte Doppelsinnigkeit man- 
gelhaft ist. 

152. Mahämanushya. atha 136, 1: 


U HATT fantat 
AATTITIISTISTUAT | 
aim Ste ui Fratag 
AEATSUTAT TU: I 


„Nun ist mit mondenklarem Antlitze, mit weissen Gewändern 
und blauen Lilienaugen das Herbstmädchen gekommen .die Erde 
heimzusuchen, und trägt wie Lakshmi Lotus als Zierrath und be- 
dient sich junger Gänse als Fächel.“ — käranotpanna 138, 4: 


Araaeau sfu aim HART: 
Ds + + 
fa ea mente fr 
„Obgleich arg beleidigt, umarmen die Frauen in der harten 
Winternacht die Gatten eng und enger unter dem Vorwande sich 


vor der Kälte zu schützen.‘ — In D. fehlt dieser Vers, hingegen 
wird der ungleich bessere 138, 3 Mahämanushya zugeschrieben: 


AATWETTRTTE: aeg afaatenı 
Aafaaaregrat fuer Moe u 


„Die Kälte, bei den Reichen durch Decken, Kohlen, Schlaf- 


gemächer und den warmen Busen liebender Frauen zurückgeschreckt, 
stürzt auf die Armen.“ 


153. Mahipatimandalika. asminn ambhodavrindadhvani- 
janitarushi 53, 13, 

154. Mäghakavi. Siehe Dhanapäla. Der Dichter gehört der 
mittleren Schule Indischer Kunstdichtung an und dürfte ein jüngerer 
Zeitgenosse von Bhavabhüti sein. Mit einer einzigen Ausnahme 
sind alle Verse aus dem GCigupälavadha entnommen. 


adhirajani jagäma dhäma 115, 5. anurägavantam api locanayor 
117,28: artba 28007% 
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a a Aa a Hahn Ai zn 
ara Agafı Taten Aa 

amt S ergaalt gay S und 
Hut: ra gan fh ufarfana ı 


„Ich habe kein Vermögen und doch verlässt mich nicht die 
falsche Hoffnung und mein verwöhntes Herz verschliesst sich nicht 
gegen Freigebigkeit. Betteln führt zu Erniederung und Selbstmord 
ist Sünde. Fliehe, mein Leben, aus freien Stücken, wozu das lange 
Zögern!“ — asampädayatah kamcid 30, 9. idam idam iti bhüruhäm 
133, 23. udayati vitatordhvaracmi 129, 9. kim kramishyati kilaisha 
vamano 142, 5. kumudavanam apacri 128, 8. jitarosharaya mahä- 
dhiyah 12, 8. tulye ’parädhe svarbhänur 17, 6. nanu samdiceti 
sudricoditayä 105, 3. paritoshayitä na kacgcana 22, 3. pädähatam 
yad utthäya 15, 14. päccätyabhägam iha sänushu 142, 7. pratikü- 
latäm upagate hi vidhau 29, 16. priyasakhisadricam pratibodhitäh 
133, 14. bahu jagada purastät 130, 4. madhuraya madhubodhita 
34, 13. mahätmäno ’nugrihnanti 12, 15. mä jivan yah parävajniä 
15, 15. yäm yäm priyah praikshata 110, 12. yugäntakälaprati- 
samhritätmano 142, 6. lulitanayanatäräh kshämavaktrendu 128, 9. 
vikacakamalagandhair 129, 1. samkshobham payasi punar 134, 21. 
samülaghätam aghnantah 15, 16. sampadä susthitammanyo 30, 8. 
salilayätäni na bhartur 140, 33. sahajändhadrigah 22, 4. hävahäri 
hasitam 121, 6. 

155. Mätaügadiväkara. Ist älter als Räjacekhara. 72, 10: 


fh gain: uuperia: fhg TE Aa 
RU EIER U UNS IEE 

2 ME faufag mar TR UTRAT- 
aaa zafı man ar Rare 


: fremde Angelegenheiten soll man sich zwar nicht ein- 
fg. aber ich bin als ein Südländer von Natur geschwätzig 
und kann nicht länger still schweigen: in jedem Hause, auf Markt- 
plätzen, in Höfen und Zechen treibt sich wie rasend deine Geliebte 
herum, die Ruhmesgöttin.“ 


156. Mägadhamädhava. 59, 47: R 
afan: Afan: fh N: arpgra STOTEd: ı 
afün marzareger stern aaa: u 


„Was nützt es andere Bäume zu hegen und zu pflegen, da 
der Agvattha besteht, der gehegt von der Holle rettet, und berührt 
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alle üblen Vorzeichen vernichtet.“ Mägadhamädhavasya C. F. Mä- 
dhavamägadhasya A. B. D. O. 

157. Mälavarudra. ayam väräm eko nilaya 62, 15. Kävyapr. 
311. Uebersetzt von Böhtlingk. 


158. Muktäpida. 55, 9: 


a Sramuyfan HAa: ı 


„Die Rehe leben im Walde, nähren sich von Gras und trinken 
herrenloses Wasser; dennoch werden sie von Menschen getödtet: 
wer ist im Stande die Welt zu befriedigen? 


159. Muräri, der Verfasser des Anarghyaräghava, wird von 
einem Ungenannten in dem folgenden Verse (8, 7) gepriesen, den 
ich nur einseitig wiedergebe: 


Harfe FaaTuafmeat Mat! 
Aurtutintartaeanan Aa 


„Ich kümmere mich weder um Bhavabhüti noch Bäna, sondern 
richte meinen Sinn auf die Ergründung der Schreibweise von Mu- 
räri.“ Ein Vers wird von Dhanika in der Erläuterung zum Dr. 
erwähnt, das Sk. kennt den Dichter nicht. Zwei Verse finden sich 
nicht im Caleuttaer Drucke. 

acintyäh panthänalı kim api mahatäm 12, 14. anäkütair eva 
priyasahacarinim 97, 10. anena rambhoru tavänanena 98736. 
äjanma brahmacäri prithulabhujacilä 140, 34. ärabdhe dayitämukha 
98, 40. ägleshacumbanaratotsava 122, 8. indor ekakaläy& 120, 17. 
— kimeitkopakaläkaläpakalanähamkära 144, 6. Nicht im Drama. 
Vararuceh C. — trailokyatränacaundah 146, 5. — pralayasahäya- 
kanavati 32, 17. Nicht im Drama. — yena sväm vinihatya mä- 
taram api 146, 4. samtushte tisrinäm puräm api ripau 140, 32. 

160. Mürta. naishä vegam mridutaratanus tävakinam 124, 12. 
Keine Unterschrift in O. 


161. Mentha. Siehe Bhartrimentha. atasi 32, 19: 
AAAYUART T A HET | 
a fa se af a I a u 


„Diejenigen, die in der Regenzeit den Himmel dunkel wie eine 
Flachsblüthe sehen, und von der Geliebten getrennt beim Leben: 
bleiben, kennen keine Furcht.“ mahadbhir 1m DE 
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er ARHATARTEN 
N R EN 
7a SUHHERTTaHeEI I 
m 
aeruaau ce RE fm 
fq + NE ER ä 
Ts za ga Te I 
„Wenn auch die grossen Fluthen der Finsterniss ringsum Un- 
heimlichkeit erregen, so wandert dennoch die Sonne ruhigen Sinnes 
auf der Erde umher, und verweilt, als ob sie ihren Leib vielfach 
vertheilt hätte, in jedem Hause in Gestalt einer Lampe.“ — limpa- 
tiva tamo ’ngäni 118, 3. Dieser vielfach, unter anderen auch von 


Dandin erwähnte Vers wird Vikramäditya und Mentha zuge- 
schrieben. 


162. Morikä. mä gacha pramadäpriya priyacatair 107, 23. 
likhati 102, 6: 


fat 7 aaa Tot RETTET | 
atıfeaaraaıd Ar after Han SIT u 


„Die Schöne, deren Wangenfläche von unzähligen Thränen 
blass ist, zieht zwar Linien, aber zählt sie nicht, aus Furcht, dass 
die bestimmte Frist für seine Rückkunft noch nicht abgelaufen sei.“ 


163. Bhatta Yacas. mädyanmätangakumbhasthalabahulavasä 
144, 8. 

164. Yacovarman. praudhachedänurüpocchalana 144, 7. 
Kävyaprakäca S. 224. 

165. Raghu Kavidarpana. 129, 6: 


faaigargai ut ya srureu ı 
za aa aa Tata Ataaatdatı 


„Als der erglühende Sonnengott die in ihren Nachtmantel ge- 
hüllte Ostgegend küsste, da ging die dunkle schamvoll mit ge- 
schlossenen Sternenaugen von dannen.“ 


166. Ratnäkara. Siehe Räjagekhara. astävalambiravibimba- 
tayodayädri 117, 2. käficigunair viracitä jaghaneshu lakshmir 98, 
10. kurubaka 74, 3: 


Fran AUaTmETgTn Page 

1385 fazfıand A HUTmaade 
TUN Ra ANTET- 

fafn any a fear mE: fat 
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„„Kurubaka, nun wirst du des Handschlagspielvergnügens ent- 
behren müssen; du, Bakula, wirst nach der Mundsaftbenetzung dich 
sehnen; du, kummerloser Acoka, wirst, nicht länger von Mädchen- 
füssen berührt, in Kummer gerathen!““ So klagten die Frauen 
seiner Feinde, als sie die Stadt verlassen mussten.“ — pitas tushä- 
rakirano madhunaiva 121, 2. Findet sich im Amarügataka. 


167. Ravigupta. präptän api 23, 7: 
aarafı a an RT AR: Hu: ı 
pe? + 
auura: fans Hafı Sregturn area fe 
Genuss erworbner Güter mag 
Kein Knauser sich erlauben; 
Den Krähen ist der Schnabel reif, 


Sobald gereift die Trauben. 
labdhocchräyo 22, 7: 
SUIEITN Aa: num aaa oma ı 
sa 5 
farm rergraruana Agum 
„Wenn ein Niederer in die Höhe gelangt ist, so kränkt er 
allererst seinen Meister: der Staub auf der Landstrasse bedeckt 
den Wanderer, der ihn erhoben hat.“ — sujano (sumanä) na yäti 
vairam (vikritim) parahitanirato 14, 7. Hgg. von Böhtlingk. 
168. Ravidatta. mätar dharmapare dayäm kuru mayi 36,12. 
169. Räkshansapanditau. udaücatkäverilaharishu, käveriti- 
rabhümiruhabhujaga 133, 28. 29, 
170. Räghavacaitanya (Griräghavacaitanyacricaranänäm). 


arthän kecid upäsate kripanavat 7, 14. änandam ädadhatäm äyata- 
locanänäm 3, 14. indum 77, 28: 


:d Ka 9 Mae Tea 
Ad Iamset Ta AyUaUt y york ı 
Ara fugget 9 MR amt rer 
argfatd AR HOAR i Syarhen ı 


„Die Nachtlilien sehnen sich nach dem Monde, die Cakraväkas 
naclı der Sonne, die Cätakas nach der Wolke, die Bienenschwärme 
nach dem Frühling, und die Schönen nach dem verreisten Gelieb- 
ten: aber meine ganze Seele dürstet nach deinem Anblick, o Her- 
zensfreund (Krishna).“ — nityam brahma yathä smaranti munayo. 
Nach 77, 28 nur in C. — pufjibhütam prema gopänganänäm 3, 15. 
mänikyadravaliptamauktikatuläm 49, 4. 

ll. Räghavadeva (Griräghavadevänäm). gatäs täta bhrätri- 
pramukhasukha 147, 19, 
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172. Räjacekhara. Er ist der Verfasser von drei Dramen, 
die auf uns gekommen sind, hat jedoch nach eigener Angabe im 
ganzen sechs Werke verfasst. Aus der Einleitung zu dem Bälarä- 
mäyana und der Viddhacälabhaijikä erfahren wir, dass er ein Sohn 
von Durduha (Daurduhi) und Gilävati und Lehrer des Königs Ma- 
hendrapäla (Nirbhayaräja) und Zeitgenosse des Dichters Krishna- 
galkaravarman war. Er war ein Urenkel von Aköälajalada, und 
unter seinen Vorfahren werden die Dichter Suränanda, Tarala, Ka- 
viröja erwähnt. Von früheren Dichtern erwähnt er in den Dramen 
nur Bhartrimentha und Bhavabhüti. Eine grössere Anzahl ist in 
den folgenden Versen aufgezählt, 8, 17. 18: 


Tat TARSAtHET arRfa: Mara: Af- 
AT ATFIETSSTAAMST: I gay 
Et TULRATHU TOUR: Sana TER: 
fast za ment vum ame N 
sta nu 


„Bhäsa, Rämila, Somila, Vararuci, der Dichter Sähasäüka, 
Mentha, Bhäravi, Kälidäsa, Tarala, Skandha, Subandhu, Dandin, 
Bäna, Diväkara, Ganapati, und der reizende !) Ratnäkara: wer mit 
der erhabenen Redegöttin wohl vertraut ist, was braucht sich der 
um alle diese zu kümmern ?“ 


SIE MATT area AATTRATET: | 
SEITTTIRTE: AA STUATTET: Ni 


„Gross ist die Macht der Redegöttin! Sie bewirkte es, dass 
Mätangadiväkara ein Zunftgenosse von Harsha, und Bäna und 
Mayüra gieich geachtet war.“ — Ich halte Räjacekhara für den 
nächsten Vorgänger von Jayadeva. 

abhyutthänam upägate grihapatau 131, 8. Bälar. amandamani- 
nüpurakvanana 137, 11. Viddha. — ähäre viratin samagra 103, 
10. Uebersetzt von Böhtlingk. — upapräkärägram prahinu 110, 3. 
Viddha. kulagurur abalänäm 91, 5. Viddha. cancallolähcaläni 137, 
8. celähcalena calahäralatä 136, 11. Viddha. tam vande padmasad- 
mänam 3, 29. tad vaktramı yadi mudritä 99, 6. Bälar. Viddha. 
taraügaya drico ’ügane 122, 6. Bälar. — trayo ’gnayas 8, 3. Siehe 
Dandin. — dhatte paükajinitale 134, 14. nirvyajä dayite natä 131, 
1. Bälar. — nünam dugdhäbdhi 14, 21. Herausgeg. von Böhtlingk. 
— ye doläkelikaräh 133, 34. Viddha. vaktracrijitalajjitendu 137, 


1) Hall maelt auf seine Gefahr hin aus dem Adjeetiv einen Dichter 
Känta. 
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10. Viddha. vahneh caktir jalam iva 138, 2. Bälabh. sarasvati 
85#1.9% 


muegntafastut aa a Heat ı 
rauf FaTet syazTuT Ara a: ı 


„Als der Töpfer Drona im Bhärata mit Vyäsa in der Dicht- 
kunst "wetteiferte, da konnte noch nicht der Ausbund der von der 
Sarasvati geläuterten Menschen zum Vorschein gekommen sein.“ — 
sairandhrikarakrishta 117, 9. Viddha. 

173. Ränaka. Räjaka O. Ränaka A. Rävanäka B. Vänaka 
D. Ränäka C. Cänakya F. 59, 73: 


Sarah: FRATRSUTETTERTANT- 
Far sa SEE Aare Sa- 


vg za: en 
Ari TAASTLR ARAT Aa Aa AT) 


„Was nützen ie diese Bäume, die an Höhe mit dem Himmel 
wetteifern? Selig zu nennen ist diese am Ufer des Flusses stehende 
niedrige Staude, die den Entschluss gefasst hat: entweder will ich, 
wenn Leute in den in Folge hohen Wassers bewegten Wogen unter- 
sinken, sie sofort erretten, oder mit ihnen untergehn.“ 

174. Rämacandrabhatta. kvacit pänipräptam findet sich 
nur in C.D. E. nach 29, 1: 


ataumungd ufenmtu ara fayed- 
ur Fata MICTATT eat ı 
mag aaa Ufo afe fayı- 
ZUR: A sa Maag aaa > 


„Manchmal vereitelt sie ein bereits in Händen befindliches voll- 
zogenes Geschäft, und ein anderes Mal bringt sie ein unmöglich 
scheinendes unvorbereitetes Werk zu Wege: da in dieser Weise 
die Vorsehung allenthalben über allen wacht, wie kommt es, dass 
die Menschen ihr Vorwürfe machen, wenn es sich darum handelt 
Reichthümer zu erwerben ?* 


175. Rämilasaumilau. savyädheh 133, 40: 


l) ea für vä die Hss. 
2) jana nanu ist schwerlich richtig. 
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AOL: FM ma After Brargee: 
AR UyRUg Fe: 
m m AZSRATMUIHTTES 
TA arfaarn YAyIS fe: mAaTüfanT ı 


„Geschah es in Folge einer Krankheit, so wäre er abgemagert; 
wurde er erschlagen, so sähe man Blut; wurde er von einer 
Schlange gebissen, dann stände Geifer vor seinem Munde. Da von 
allem dem nichts zu sehn ist, auf welche Weise ist dieser büssende 
Wanderer gestorben? Ha! ich verstehe: der unglückliche hat 
sicherlich vorwitzig seinen Blick auf die Mangoknospe gerichtet, 
auf der die honiglüsternen Bienen ein wildes Gesumme erhoben 
hatten.“ Eine der schönsten Strophen in der Sammlung. 


176. (Rämegvaramaithila.) Nur in C. nach 143, 19: 


ya 4 Tor RATTE U | 
MTUIAUU Ha Aura yuofen ı 


„Der Schöpfer nahm die ersten Silben von purisha (Schmutz), 
rosha (Leidenschaftlichkeit), hinsä (Schadenfreude) und taskara 
(Dieb) und bildete daraus den purohita (Hohepriester). 


177. Rähulaka. 135, 14: 


aa sfu a: yarnfı mfarta Sim 
aa famrarferna ART gute ı 


„In dieser Regenzeit, wann trunkene Bienen summend in den 
Blättern des aufgeblühten Kandala nisten, wer auch nur im Traume 
daran denkt seine Geliebte zu verlassen und in die Fremde zu 
ziehen, dieser hornlosen Bestie zollen wir unsere ergebenste Ver- 
ehrung.“ Das erinnert an einen Vers in Sarasvatikanthäbharana 


2,36: 
a fE rarfemTer rn \ 
AATZTEITITTTN FUNA AR: | 


my ck > Schönen Antlitze mit seinen langen schwarzen Augen 


und "ändelnd gefalteten Brauen nicht untertban wird, vor dem beu- 
gen wir uns als einer Mannbestie ergebenst zu Boden.“ 


178. Rudatipandita. 103, 7: 
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T re NE LS 'y ’ 
FÜRRÄSHLTRTIHTTEESSATTRT arm | 
weintau gu: nat stage 
SICIELEIGEIE! zart fi 8 ug: uafa ı 


„Der Tag ist zu Ende, die Sonne geht zu dem Saume des 
Untergangsberges, der Himmel ist jetzt mit hangenden Locken von 
aufgetauchten Wolkenmassen bekleidet. Mondantlitzige, komm und 
tritt ins Haus! Weshalb stehst du, die Schlingpflanze deiner Hand 
an den Pfosten des Thorschwibbogens lehnend, und siehst weinend 
(rudati) auf die Strasse hinaus?“ Fehlt in ©. 


179. Rudra, Rudrata, Rudrabhata, Bhattarudra, 
der Verfasser des Criigäratilaka, aus dem die Mehrzahl der fol- 
genden Verse entnommen ist. 

asmäkam sakhi väsasi 131, 5. Gt. 1, 30. Uebersetzt von Böht- 
lingk. — ullaüghyäpi 105, 7: 


+ 


sTarty Aut: AIR SHE 
far HR FR a Fa TOT 
Ich 
+ N en + 
IT RISAT| AAMNTTUTTa AA Mat 
oo nn Q nn + R. 
Aa FENTFISTTATPTUATISTAU Alam: I) 
„Den Ratlı meiner Freundinnen habe ich missachtet, die ge- 
bührende Scham bei Seite gelegt, alle Furcht verlassen, und den 
Stolz auf meine Würde fast vergessen. Nur dem Befehle des Liebe- 


meisters folgsam, bin ich zu dir gekommen, zu dir, der du als der 
Duden ne aen losen Liebenden betrachtet werden kannst.“ 


Gt. 1, 114. ‚ad abalä taruni 132, 13. O. und D, haben 
keinen Namen. Die Strophe steht “nn in ct. — kopät kimeid 
upänato 'pi rabhasäd 115, 2. St ‚35. -—- dhanyäs täh sakhi 
yoshitalhı, D. nach 130, 9. Gt. 1, ne Nachahmung der Strophe 
von Amarüka: dhanyäsi yä kathayasi. — dhülidhüsaratanavo 36, 7. 
Nicht in Gt. — nirandhram parirabhyate priyatamo 123, 2. Nicht 
in Gt. — pibann asrig adan mäisam D. nach 145, 1 Ah 3, 60. 


— malayänila 133, 6: 
ASTASTASATTTUACHSÄCHEHTASITTU: | 
AYTAYIYTYU MUAYTT far frz u 


„Dieser Frühling re das er wann der Koil, erfreut 
durch den Malayawind, vor Liebe und Entzücken in lauten Gesang 
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ausbricht, und die Bienen von dem süssen Methtranke trunken 
ausgelassen schwärmen.“ Nicht in Gt. — mugdhä svapnasamägate 
priyatame 102, 12. Gt. 1, 95. — väco vägmini kim tavädya 116, 
5. Gt. 2, 50. — virama nätha vimuüca mamäficalam 123, 7. Gt. 
1, 51. — satyam vallabha esha durlabhatamo 116, 4. Gt. 2, 12. 
— sä bädham 115, 3. Gt. 1, 81: 


Ar re Hanfenta fataE Ha IE Ta 
ya gu mi wafe Fand Ba 
May 


ut yUTa fergtaad: ATOTSUggt 
Area TTuHeTtataTT RaTanTatam: 


„„Du Falscher hast jene wohl besucht und willst sie wieder 
sehn!““ So sprach die Aufgebrachte ihn mit dem Kranz der Arme 
umschlingend, und schalt und drohte ihm. Als er jedoch in Gegen- 
wart der Freundinnen alles ableugnen wollte, da stiess sie ihn 
zornig mit Füssen so stark, dass ihre Fussglocken erklangen, und 
der Geliebte wurde bei diesem Gebahren ein Acoka (in Wonne 
versetzt).‘“ — särdham manorathacatais 114, 10. Gt. 1, 68. Ueber- 
setzt von Böhtlingk. — sä sundara tava virahe 107, 1. Nicht in Gt. 


180. Lakshmanasena. täpo näpagatas trishä 54, 6. Ueber- 
setzt von Böhtlingk. 
181. Lakshmi. 45, 3: 


rein Tanaıd 
a gzue Temetatasıeı 
aaa wımaı Ka uf 
Fatadt KISATATET | 


„Der Bienenjüngling, der im Haine auf allen frischen Blumen- 
stöcken umherschwärmte , liess nur die Fenchelblüthe ungeküsst. 
Ist sie nicht reizend und er kein Kenner? Der Grossen Sinn 
strebt nur nach Hohem.“ 

182. Lakshmidhara, wohl der Bruder von Gärngadhara. 

khadgahasto ’rim älokya 36, 10. gambhiranäbhihradasamni- 
dhäne 98, 63. paikaja jaleshu väsah pritir 67, 2. vegajvaladvita- 
pipufja 48, 3. vepante kapayo bhrigam 137, 3. 

183. Lonitaka. jivämiti viyogini 105, 5. Lohitakasya C. D. 

184. Vatsaräja (Grivatsaräjadevänäm). 147, 18: 

Ba. XXVIL, Ö 


8 * 
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Ti ara HAUT Pad: 
ERPGCIEPEREGUEE 
af WITNAETAAIT- 
en LEN + 
mag Agntae Tee 
Bald Trauer, bald liebeerregte Stimmungen, bald die Menge aus- 
gebreiteter Verwandtschaft, bald auf grossem Reichthum beruhende 


Macht: in dieser verschiedenen Gestalt kommt diese Welt zur Er- 
scheinung.“ 


185. Vararuci. asyä 98, 1: 


NET AMEUTETCETATTERTT: 

= Kl 7 

Frag aA STH THAATTRU: 
„Die Yaks und Pfauen, weil sie des Mädchens reizende Haar- 
flechtenfülle nicht besassen, zogen sich aus Scham in den Wald 


zurück.“ — nyafcaccafcalacaücucumbana 36, 4. bahunätra kim 
uktena düti 109, 2. 


186. Varähamihira. lokah gubhas, hä täta täteti, sammür- 
chitam samyugasamprahäraih 140, 9—11, 


SIR MIET TIER: 
It Amtg Uni ı 
un sfu ni a Ra gar 
gt aatarar anf ı 


„Mag es den Männern, die in der Schlacht den Rücken ge- 
kehrt haben, in der Welt auch sonst leidlich ergehn; aber selbst 
ihre eigenen Gattinnen schämen sich ihr Gesicht vor den Freun- 
dinnen zu zeigen.“ 


187. Vallabhadeva. agurur iti vadatu loko 59, 14. Her- 
ausgegeben von Böhtlingk. — ayam avasarah saras te 66, 3. Hgg. 
von Böhtlingk. — nandanarendradravinair 23, 4. parimala 59, 3: 


WATTTHATIEN IR: FAASURET Tg: 
aeg guut Sata rate UeR u 


„lm Umkreise des Meru finden sich viele Bäume, die mit ihrem 
Dufte die Luft mit Wohlgeruch erfüllen; dennoch hat der Korallen- 


baum allein seinen Sitz gleichsam im Herzen der Götter aufge- 
schlagen.“ — präneca 104, 4: 


8" 
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run fasıfufra meta 
N . 
mag aa eat Fe: ı 
AUTATAfRUeIg Em: 
Fu afkertu muafe u 


„Herzgeliebter, ich empfehle dir noch einige Tage in der 
Fremde zu bleiben. Dieser Ort ist jetzt unbewohnlich, denn selbst 
des Mondes Strahlen brennen jetzt wie Feuer.“ Hier wird der 
Dichter einfach Vallabha gefannt. — bhürjah 59, 70: 


5 N a 
as: uuugna Ara He ı 
+ 5 nn Q . 
uwiyata Tg TU: Naafazt ae ıı 
„Die Birke lässt sich zum Wohle anderer die eigene Haut 
abstreifen, dasselbe thut der Hanf, aber nur um andere zu binden; 


seht, wie gross der Unterschied zwischen beiden ist.“ —- yadi matto 
54, 19: 


+ EN 
afe Mar sta ana FRRAÄTTATITTEN REN: | 
EURZFZEN + . 
Erg THAT a achte 
„Wenn du wüthend bist, Elephant, weshalb büssest du deinen 
Grimm an diesen schwachen unschuldigen Bäumen? Gehe zum 


Löwen, der wird dir mit seinen scharfen Klauen den Kitzel deines 
Rüssels beschwichtigen.“ -—- rüdhasya 59, 74: 


ser fAyTeAg Ar ZUR TRITT | 
IRSSATLTIEHA TaTadard Hal N 


„Selbst der Wachsthum des Schilfes am Seeufer hat seinen 
Werth; denn die Leute können sich daran mit den Händen an- 
klammern, wenn sie hülflos im Wasser untersinken.“ Vgl. Ränaka. 


188. Vasumdhara. 4, 34: 
ua ara pa FE mat Alafa Fo Hi faq 

ars Yaactaa FTAARRRITELSTAU: | 
Hufe yuaet FARO ATS 

Aamas z ride RT Pe Ui 


„„Rama le Heil ihm! Seine Gattin Sitä, Heil ihr! 
wurde, als er auf Befehl seines Vaters im Pahcavatiwalde wohnte, 
von Rävana geraubt.““ Kaum hatte Krishna diesen Bericht von 
seinen früheren Erlebnissen gehört, so rief er laut: „„Lakshmana, 

6* 
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wo ist mein Bogen, der Bogen, Bogen!““ Mögen diese von ihm 
gesprochenen Worte euch Heil verleihn '“ 


189. Vastupäla. 42, 2: 


Aufa a men A as fa Ran a 
Ur: | 
ze afa Farm ieh TASTER I 


„Jetzt gibt es keine Wunderbäume mehr, keine Zauberkräfte, 
keine wunschverleihenden Gottheiten: äuf dir allein, Wolke, beruht 
die Schöpfung des Weltalls.“ 

190. Väkpatiräja. cataccatiti carmani 4, 40. Findet sich 
im Dacävatärakhandapracasti 35. 

191. Vämanasvämin. avacanam vacanam gurusamnidhäv 
139, 9. — kopo yatra bhrukutiracan& 114, 9. Wird sonst Ama- 
rüka zugetheilt. 

192. Välmikikavi, gäyantu kimnaraganäh saha kimnaribhih 
73, 1. — haiso yathä räjati pankajasthah 120, 5. Aus dem Sun- 
darakända des Rämäyana. Oxf. Catal. S. 344. 

193. Välmikimuni. candälac ca daridrag ca 25, 12. Her- 
ausgegeben von Böhtlingk. — caturshv api samudreshu samdhyäm 
anväsya 142, 9. tasyäh 98, 70: 


Ma: WIUISTTTTATTUIT Ye 
=e AORATRIETT: Yard AAAT a: 


Vgl. oben den Vers von Gunäkara. — na kälasya na cakrasya 
140, 28. — na me duhkham priyä& düre 106, 12. Mahänätaka 4, 
51. — mitam dadäti hi pitä 141, 15. vänti kahlärasubhagäh 136, 


15. saptashashtir hatäh kotyo vänaränäm 140, 36. häro 104, 6: 


au arafım: Fe na Fehr ı 
geraten A: ya af SAT: U 


Räma spricht: 
Sonst that ich ab mein Halsgeschmeide, 
Damit nichts Fremdes kalt uns scheide; 
Jetzt drängen zwischen beide wehe! 
Sich hohe Berge, Flüsse, Seee. 


194. Väsudeva. 109, 9: 


SISASATUR A TAT 
N 
yadu Ra KU ma Fe 


DV) 


1) Das Mahänätaka 4, 25. liest in b besser: idänim ävayor madhye 
saritsägarabhüdharäh || 
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aa ya ar mar fe 
ufrası fayıı sfa mar ı 


„Nenne nicht länger des Grausamen Namen vor mir; es ist 
stets die alte Geschichte, die Zeit ist vorüber; — oder, Freundin, 
sprich, o sprich mir von ihm, denn selbst des Feindes Antwort ist 
beachtenswerth.* 

195. Sarvajüa Väsudeva. idam nabhasi bhishanam bhra- 
madulüka 118, 5. 

196. Vikatanitambä. Siehe Govindasvämin. 

anyäasu tävad upamardasahäsu. Erwähnt im Commentare zu 


Dr. 4, 31. Uebersetzt von Böhtlingk. — bälä tanvi mridutanur 
iyam 123, 3. 

197. Vikramäöditya. Siehe Mentha. 

ashtau hätakakotayas 35, 15. — kim tayä kriyate lakshmyä 
167610. 

198. Vijjakä. unnamayya sakacagraham 32, 16. Findet 
sich in Sk. Auswahl 41. — kincukakalikäntargatam 133, 12. kenä- 
TawSOlLd: 


Far Tumd m Uran sfä 
EIGKIESSSHLCE HCC 

I AHRTATTTHAISEHT- 
SPITZ stanuıgar sta ıı 


„Wer, Campakabaum, hat dich in diesen Garten gepflanzt, der 
an einem armseligen Dorfe liegt und bäuerischen Leuten angehört? 
Hier bricht das Rindvieh durch die Hecke um sich an dem frischen 
Gemüse zu weiden, aber niemand weidet sich an deinen Blüthen.‘“ 
kocasphitatarastbitäni paritah 98, 37. — drishtim he prativegini 
132, 9. Angeführt in Sk. und Dr. — dhanyäsi yä kathayasi 130, 
8. Kävyapr. Uebersetzt von Böhtlingk. — nilotpaladala 8, 9. Siehe 
unter Dandin. — priyasakhi vipaddandapränta 29, 17. — mädyad- 
diggaja 66, 6: 


ATITETTETAÄSIRTHATSTENTAT ! 
ya: Ara farruferen aA FAT: 
s EN ° R2 u 
FI HTaeTgAQU AA: FRUtTaTtaeT 
N + EN + + 
1 
RUTARTRAATTASI AST Sat) AS 
„Dieser Teich, wenn aufgeregt von den brünstigen Weltelephan- 
ten, die in ihm ihre triefenden Schläfen wuschen, sandte unaufhalt- 
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sam seine reinen Wellen bis zu dem Saume des Aethers. Jetzt 
aber ist sein Wasser, das bis zu einer neuen Schöpfung hätte ver- 
bleiben sollen, leider durch ein widriges Geschick so ausgetrocknet, 
dass es von einem einzigen watenden Kranich getrübt wird.“ — 
viläsamasrinollasanmusala 36, 14. 


199. Vidyäpati. janmasthänam na khalu vimalam varnaniyo 
71, 43. — ye samtoshasukhaprabodhamanasas 60, 2. Findet sich 
im Bhartriharigataka. — vätä 135, 40: 


a anfaeen Mi dee hatt 
fagfk fa TTUFRRU AR Aa ae 


„Mögen auch von Kadambablüthenstaub gefärbte Winde wehen, 
die Pfauen tanzen, und die Wolken von frischem Regen belastet 
gewaltig dröhnen; wie aber kommt es, dass du, unbarmherzige 
Blitzflamme, zuckest, wenn du mich in ein Meer von Gram über 
die Trennung von dem Geliebten versunken siehst? Als eine Frau 


solltest du mit einer Leidensgefährtin Mitleid fühlen.“ — subhru 
114, 3: 


39 F UNTOTRANa a Sur are 
Tea AATSAAT: Om: AiyuTee: | 

Ti ua HI wagen er meter 
SERSIEIGIE SIT gun aa aan famiı) 


„Weil ich weiss, dass du, Schönbrauige, mir zürnest, so ver- 
schmähe ich alle Kost, meide die Unterhaltung mit Frauen, und 
werfe duftige Kränze, Salben und Gewürze fort. Stehe, Zornige, 
von deiner Leidenschaft ab und sei mir Fussfälligem pnädig; denn 
ohne dich, Treffliche, wird die ganze Welt für mich finstere Nacht.“ 


200. Vidyäranya (Vidyäranyagricaranänäm). 4,6 
SURTU FRI ART ARTE | 

+ + + A en ° 

TIETU AATTTTU a: TOR Sg faraum: 


„Der hochmachtverleihende , sündenmengeverzeihende, erdenda- 
seinbefreiende Fuss des Allherren möge euch Heil bringen.“ 


1) Das Sk. enthält diesen Vers; und liest nd. hanta für sadyas und 
dayite für subhage. 
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201. Vinäyakapandita. mandac candrakiritapüjanarase 73, 
8. Erwähnt einen König Prithviräja. 

202. Vishnugarman, der Verfasser des Paficatantra. Nur 
fünf Verse, die ich mit Sternchen bezeichnet habe, werden ihm 
ausdrücklich zugeschrieben. Dass nicht alle übrigen von ihm her- 
rühren, ist selbstverständlich. 

ajätamritamürkbebhyo 76,62. antahsärair akutilaih 75, 71. apa- 
rikshya na kartavyam 76, 23. arakshitam tishthati 29, 12. arthär- 
thi jivaloko 21, 4. avadhyo brähmano bälah 75, 76. acrinvann api 
boddhavyo 75, 77. *acvalı castram cästram 20, 12. äsannam eva 
nripatir 75, 100. udirito ’rthah pacunä 10, 7. udyamena hi si- 
dhyanti 30, 4. upakärishu yah sädhuh 14, 3. rinaceshac cägni- 
geshah 76, 69. ekam hanyän na vä hanyäd 75, 74. käke caucam 
s. klibe dhairyam. — kim tena jätu jätena 76, 61. ko ’rthän 
präpya na garvito 77,6. kaurmam samkocam ästhäya 75, 25. kau- 
geyam krimijam 18, 12. klibe dhairyam madyape 77, 7. khanann 
äkhubilam 53, 12. gridhräkäro ’pi sevyah 75, 96. gräsäd ardham 
api gräsam 37, 46. chittvä päcam apäsya 55, 4. jänann api naro 
daivät 75, 40. jivanto ’pi mritäh paüca 75, 94. tädito ’pi du- 
rukto 'pi 75, 46. tisrah kotyo ’rdhakotig ca 37, 11. tulyärtham 
tulyasämarthyam 75, 86. trinäni bhümir udakam 37, 45. Manu. — 
tyajed ekam kulasyärthe -76, 43. *daridrasya par& mürtis 19, 3. 
dätavyam bhoktavyam sati 31, 7. durdivase ghanatimire 132, 7. 
durmanträn nripatir vinacyati 77, 5. dväv imau purushau loke 
sürya 80, 217. dhavaläny ätapaträni 75, 102. na tac chästrair 
na nägendrair 75, 75. na daivam iti sameintya 30, 1. na mätari 
na däreshu 76, 53. narapatihitakartä 75, 72. *na vittam darcayet 
präjüah 21, 7. na vigvased amitrasya 75, 21. na sä& vidyä na tac 
21, 5. nägnis tripyati käshthänäm 76, 76. nimittam uddicya hi yah 
22, 16. pädähato ’pi dridhadanda 22, 18. prajä na ranjayed yas tu 
75, 9. bälasyäpi raveh pädäh 17, 1. brahmaghne ca suräpe ca 39, 
9. bhümir mitram hiranyam vä 75, 19. yac chakyam grasitum 75, 
27. yaj jivyate kshanam api 76, 60. yathä bijäükurah sükshmah 
75, 12. *yathämisham jale matsyair 21, 6. yayor eva samam vittam 
76, 56. yasmin kule yah purushah 80, 209. yasminn evädhikam 
cakshur 75, 101. yasya dharmavihinasya 38, 2. raho nästi kshano 
nästi 76, 77. räjamätari devyäm ca 75, 103. räjä ghrini brähmanah 
77, 12. räjä tushto ’pi bhrityänäm 75, 105. varam vanam varam 
bhaikshyam 75, 93. vriksham kshinaphalam 77, 14. vrikshäng chit- 
tvä mahim 37, 42. catam eko ’pi samdhatte 75, 84. gapathaih 
samdhitasyäpi 75, 22. shatkarno bhidyate mantrag 75, 73. — 
*samtaptäyasi samsthitasya 20, 11. Findet sich allerdings im Pt., 
gehört jedoch Bhartrihari an. — samtoshämritatriptänäm 19, 4. 
sapta svaräs trayo grämä 81, 100. sarpäh pibanti pavanam 19, 12. 
subhäshitarasäsväda 7, 2. sulabhäh purushä loke 75, 79. sevaya 
dhanam ichadbhih 75, 92. stokenonnatim äyäti 22, 29. sprigann 


api gajo hanti 76, 28. 


88 Aufrecht, über die Paddhati von Gärngadhara. 


203. Vriddhi. Vgl. Gakavriddhi. näleneva 51, 1: 
EN s . 
Arana farm Uran Hann ı 
aaa Feat JETat TISARUTT 
„Wenn das alte Kranichweibchen mit gebogenem Nackeu auf 
einem Fusse, wie auf einem Stengel, dasteht, so wird es von den 


jungen Fischen für einen Lotus verkannt.‘“ — yatnotthäpanamätra- 
nihsahajaraccarmävacesha 143, 31. 


204. Vaidyanätha. 98, 20: 


zum fü garmim 
= 
ATMUFRTTERSTT | 
SITTEaRtaTErNeR- 
®& a + x 
AUTTAE n fuer Re: 
„Obwohl ambrosisch scheint der Mond, um seine Schwindsucht- 
anfälle zu heilen, unter der Maske deiner perlengleichen Nasenspitze 


den Nektar deines Mundes zu trinken, und erlangt dadurch die 
Macht den Liebesgott zu neuem Dasein zu erwecken.“ 


205. Bhagavat Vyäsa. akritvä parasamtäpam 19, 1. Heg. 


von Böhtlingk. — ajarämaravat präjio 38, 5. adätä purushas tyägi 
31, 6. — avyaktädini bhütäni 148, 25. Bhagavadgitä 2, 28. — 


asatpraläpam pärushyam 37, 39. asahäyah sahäyärthi mäm 141, 12. 
ahinsä satyavacanam 37, 40. aho bata mahat kashtam 31, 5. äkar- 
napalitah cyämo 140, 26. — ätmädhinacariränäm svapatäm 19, 9. 
Hgg. von Böhtlingk. —- ekasärtha 148, 26: 


TFATaHgZaTAT aaa a een 

aaa afa AT da Ua 
Blüthen aus Hindustan S. 84. — karabha 56, 11: 
Fortan art YEaHHRET 

ay ad Ren fatte fager ı 
Fr ua: WM Räte a me 

Fre AS ARTareR: gar Farin ı 


„Weshalb klagst du, Kameelweibchen, voll von Sehnsucht dar- 
über, dass du nicht länger das süsse Wasser, das du im Walde 
getrunken, erlangen kannst? Gib dich mit den in der Wüstenei 
allein erreichbaren Blättern des Pilu zufrieden! Wer in der ganzen 


Aufrecht, über die Paddhati von Qärngadhara. 89 


Welt kann Glück in ununterbrochener Folge geniessen?“ — ksha- 
triyasyorasi 140, 3: 


aaa as y8 Se af ı 
Fr YER eImai YET Seat Ham 


„In des Kriegers Brust weilt der Kriegsmuth, in seinem Rücken 
das Priesterthum; deshalb soll er nicht den Rücken kehren, sonst 
kann er leicht ein Priestermörder werden.“ — khalah sarshapa 
22, 1: 


ge: Agua uorgcfu ysafe ı 
me Frau vraafı a usafe 


„It d& PAtneıs To #0 Pos To &v ro opdalup Tov @öch- 
gYovV 00V, tiv ÖL iv TO 00 Opdalun doxöv ob xaTavors; 
Die wörtliche Uebersetzung ist von Böhtlingk gegeben. — tatahı 
kumuda 120, 4: 


Am: FIT armarisuige ı 
Aalen Zu Meet fertögen N 


„Nun kam der Pfleger der Nachtlilien, der augenentzückende 
Mond, bleich wie der sehnsüchtigen Liebenden Wangen, und be- 


leuchtete die östliche Himmelsgegend.“ — tasmin yuddhe kshane- 
naiva tvarito 142, 4. te kshatriyälh kundalino yuvänah 140, 19. 
darcayanti garannadyalı pulinäni 136, 2. — na vinä parivädena 
22, 2. Hgg. von Böhtlingk. — pürne catasahasre dve 140, 25. 
bhagirathädyälhı sagarah käkutstho 141, 7. — bhürenudigdhän na- 
vapärijäta 140, 20. Kävyaprakäca S. 205. — mätulo yasya govin- 


dah 141, 10. mürkho hi jalpatäm punsäm 26, 5. yad dadäsi vi- 
cishtebhyo 16, 9. rathebhyo gajaväjibhyah 140, 24. lohitäyati cädi- 
tye 140, 23. vepathur 24, 2: 


auyafai aaa Hear arme 
ai 


„Fieberisches Zittern, ein aschgraues Gesicht, eine leise Stimme, 
eine stotternde Zunge, alle die Zeichen, die bei einem Sterbenden 
sich finden, sind auch bei einem Bettler anzutreffen.“ — grüyatäm 
dharmasarvasvam 38, 6. Auswahl 2. — samnyasta 99, 5: 


Areretu aaa fari 
aaa ati aufa ,aat ı 
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ne far werte AT9- 
ars far uraota Tu 


„Selbst wenn sie allen Schmu®@k abgelegt hat, erscheint sie 
stets eine andere; selbst ohne Halskette fesselt sie durch ihre Lieb- 
lichkeit; selbst ohne Rausch scheint in lockender Verstellung sie 
zu schwanken; und ist sie lautlos, so sprechen ihre Augen. — 
sarvatra sampadas tasya 19, 10. säkshän maghavatah pautro 141, 
11. hate ’bhimanyau kruddhena 140, 22. 


206. Gakavarman. pärgväsphälävalepäc catulita 36, 19. 
207. Gakavriddhi. asthiram 135, 2: 


aaa Ufer FRTgeHTd ı 
argta gieurd Fran aha ıı 


„Unbeständig, vielgestaltig, ohne Wölbung (Tugend) und uner- 
reichbar sieht man in der Regenzeit den Regenbogen, grade so wie 
der Mädchen Sinn.“ — kanthasya 98, 42: 


+ Sa [2 + 
ARTTUM 
har faRy af Ta 
ATI: AATITIR ARRTTUAT MUT 
„Ihrem von Natur reizenden Nacken verlieh der Halsschmuck 
viel weniger Reiz, als der Mangel an aller Zierrath ihn schmückte.“ 


jJaüghe tadiye samtäpam yaj 98, 73. dahyamäue 'pi hridaye mrigä- 
kshy& 102, 5. gabdavadbhir 98, 46: 


NRatRTFanRneeeeE 
gIa HUIER Margaheage 


„Geziert mit wohltönendem Schmucke, überaus zart und abge- 
rundet, glänzte ihr Handwindenpaar, wie ein Gedicht.“ — sudirghä 
rägagälinyo bahuparva 98, 50. 


208. Qaktikumära. kas tvam bhoh kathayämi 59, 60. Dr. 
und Kävyaprakäca. 

209. Gankarakavi. räjan räjamrigäüka Qaükarakave, ardham 
dänavavairinä girijayäpy 73, 12. 13. Lobsprüche auf Bhojaräja. 

210. Gaükuka. Wird im Kävyaprakäca als ein Schriftsteller 
über Alamkära genannt. 

bhrätalı päntha prasida samprati virama 135, 33. 


211. Caikuka Mayürastinu. So D. Mayürasünoh Caüku- 
karnasya B. Marasünoh Cakutalasya O. 131, 4: 


l) hasativa die HHss. in b. 
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SIT ATTU: Hana Aa sure 
me IR aa aa Strafen: Ur: 8 
ARR 
aut Tara ARTOgERTe: et Seren 
ArzuT: Aa Hin FUHA ad sua ei- 
aer 


„Die Pfeile des Liebesgottes sind unabwehrbar, mein Gelieb- 
ter ist in der Ferne, mein Herz voll Sehnsucht, meine Neigung 
gross, frisch meine Jugend, das Leben hart, mein Geschlecht ma- 
kellos, meine weibliche Natur der Standhaftigkeit feindselig, die 
Zeit der Liebe günstig, der Tod unbarmherzig: wie soll ich jetzt, 
o Freundin, alle diese unerträglichen Feuer ertragen ?“ 


212. Gaükhadhara. esha svargataranginijalamilad 120, 12. 
katipaya 7, 1: 


Aauataagatate TARUATWEARS The | 
Feutaareiyg: la ae ART N 
„In dieser nur wenige Augenblicke währenden,, von Geburten, 


Alter und Tod auf und ab bewegten Welt schimmert für die Ewig- 
keit der weitreichende Ruhm der Dichter hervor.“ 


213. Garvavarman. kenäsinah 63, 13: 
Ara: HOMARUATRUSSTEE 

far aT Hafmeafan: Ar TTaRFER | 
AHFTATRUART UTRRTTIETRT 

are AARAU ateTetat ST ı 


„Welcher grausame Mensch hat dich aus der Mine, in der du 
behaglich weiltest, herausgerissen? oder wer hat dich in dieses 
elende Land gebracht um dich zu verkaufen? Gesetzt auch es 
fände sich ein Käufer, der dich mit vielem Gelde erstehen könnte, 
so findet sich, armer Smaragd, niemand hier, der dich zu schätzen 
im Stande wäre.“ — sa dhürjatijatäjüto 4, 15. Hier lesen alle 
Hss. Süravarmanah, mit Ausnahme von B. 

214. Gagivardhana. tan nästi kärayati yan na manobha- 
vasya 125, 1. 

215. Cändilya. 140, 1: 
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AAfÜsTTUaT TTRTARTTU: | 
” + 
AUÜTATETÄUTET TI: ATOT STATE: \i 

„Jetzt (in der Schlacht) ist der Zeitpunkt gekommen, wo es 
sich darum handelt dem Gebieter die Schuld für den gewährten 
Unterhalt abzutragen, den grossen Einsatz zur Gewinnung von 
Ruhm zu machen, oder eine göttliche Nymphe als Gattin zu freien.“ 

216. Cärügadhara, der Sammler der Anthologie, hat oft 
in den einzelnen Abschnitten seine eigenen Beithaten hinzugefügt. 
Dichterischen Werth haben diese nicht, denn im vierzehnten Jahr- 
hundert war Sarasvati längst versiegt. In den technischen Theilen 
stammt vieles von ihm selbst her, oder ist wenigstens nach älteren 
Quellen überarbeitet. Seinem Stande nach war er ein Arzt, und 
seine Samhitä ist auf uns gekommen. 

217. Qälihotra ist der Verfasser eines berühmten Acvacä- 
stra. Von ihm stammen die Verse 14—31 in dem Abschnitte 
turaügapracansä. Sie beginnen: 

+ + EN a. 
STATEtTataeT TETU Ta TU: | 
+ + 2 
TAT TAAaATRg ya: ya: mar: ı 
Das heisst den Kastenunfug auf dıe Spitze treiben ! 

218. Givadäsadeva (Crigivadäsadevänäm). ishatkampapa- 

yodharam 125, 8. yad asmäbhir 148, 18: 


NEHTEE URAMTTEIN Ta M- 
feränT Tat UFTOTERUUTRT: | 

SIET UUTTITEIRAATS TAB 
anas Yarefy A Maren ıı 


„Alles was wir gesehen haben war vorübergehend wie ein 
Traum; manche Zustände sind sogar unserem Gedächtniss entfal- 
len: dennoch kann mein Herz, obgleich es alle Freunde in die 
Grube gesunken sieht, schamlos von den Dingen dieser Welt sich 
nicht losreissen !).* 

219. Qivasvämin. ulläpayantyä 109, 7: 


SaTuae era art 
aa fat S farm ı 
HART AU AO HS 
aa 3 aaaraın zu 


1) Das zweite akhila ist mir unverständlich, 


9 
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„Als das Mädchen der Botin des Geliebten liebkoste und ihre 
Toilette anlegte, zeigte ihr Gesicht einen Liebreiz, den entweder 
der Schmuck oder die Nachricht von ihrem Freunde hervorgerufen 
hatte.“ — yä bimbaushtharucih kvacid drumamanih 101, 6. 


220. Giläbhattärikä. Wird von einem Ungenannten in 
8, 8 erwähnt: 


aaa: aa fo: urerer Ofen ı 
erizttrane TUR Sa ae 


„Der Päficäla Styl besteht in Ebenmaass von Ausdruck und 
Gedanken, und man findet ihn in Vollkommenheit in den Schriften 
von Giläbhattärikä und Bäna,‘ 

idam anucitam akramac ca 35, 14. Die erste Hälfte soll von 
der Dichterin, die zweite von Bhoja herrühren, was mindestens auf 
eine angenommene Gleichzeitigkeit beider hindeutet. Findet sich 
in Bhartrihari. — priyä& 106, 3: 


faarfarfearrta ee fant AA 
sm Ar Faret h AaHmuen ı 


„„Jetzt wo er von der Geliebten getrennt ist, wird Gram sein 
Herz erfüllen“ “, so denkend schlief sie ein. Wer möchte mit Un- 
dankbaren sich beschäftigen?“ — yah kaumäraharah sa eva 132, 8. 
Kävyaprakäca S. 4. — virahavishamah kämo 115, 7. Wird Amarü 
zugetheilt. — cväsah 109, 3: 


ze: fh fon m yoraaT RENATE: Fe: 
au auf rate a MR 
am ı 
IeIs aaa ton Sat TaRrgeeanT- 
er mmaTgerHeTuee fh arte ı 


„„Woher dieses tiefe Athmen?““ “Ich bin schnell gelaufen’. 
„„Weshalb wallt dein Haar empor?““ “Mir ist ein Gefallen ge- 
schehn.” „,„Die Haarlocken lose?““ ‘Ich bin gefallen” „„Und 
der Schurzbund ?““ “Von beständigem Hinundherzerren.. „,„Dein 
Gesicht schweissbedeckt?““ “Von der Hitze.’ ‚Du siehst so dünn 
aus?““ “Wozu, Botin, die langweiligen Fragen?” „,Nur noch eine, 
was wirst du von den Lippen sagen, die so trocken sind wie ein 
welker Lotus?“ “ 

221. Crikanthapandita. nünam vädalach& ivaiha pasari 
niheränacabdah kharah 34, 17. Erwähnt Grimalladeva. Kantha- 
panditasya O. A. Der Vers besteht aus Sanskrit und Präkrit. 
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222. Grikanthagambhu. prätah kushthasya yac cürnam 
lihen 95, 110. Aus einem medicinischen Buche. Vgl. Oxf. Catal. 
308 b. 

223. Cripälakaviräja 133, 7: 

Her si meatae: Haid Yacatut ad 
Au 7 
rare FaatasTare: YOU ayı 
REN 2% 
qrurfarguctaufe go: Ua daga 

ZAartatsaagarg PTORATERUTER: I 

„Dieser sanfte Malayawind, die neue Knospe des Mangobaumes, 
das Flöten des sehnsüchtigen Kokila, der-&uft des Vicakila, und 
alter Wein: diese fünf Pfeile liefert der Frühling dem fünfpfeiligen 
Liebesgott um der Jünglinge fünf Sinne zu bestricken, und diese 
bilden den sechsten.“ 

224. Cricuka. ädäya väri paritah saritäm 62, 7. Kävyapra- 
käca S. 294. Grigukasya D. C. F. Surikasya O. Risukasya A. Rä- 
sukasya B. 

225. Orutadhara. Wird in der Einleitung zum Gitagovinda 
erwähnt. 

kämam bhavantu madhulampatashatpadaugha 67, 12. cetah 
karshanti saptachadakusumarasäsära 136, 9. 

226. Samkula. tad eväjihmäksham mukham avigadäs 112, 6. 

227. Satkavimicra. 107, 16: 

% —I N D en 
stem AUgAttE Ted ATSETTU 
Ö N 

AISTHTTAATaeT ASTA: AITTAR | 

+ * * a 
U TEUER Air 

Zum: IT eaTaR MR: Aare 

faq: ı 

„„Sie knospen auf““, ‘Pflücke sie mit den Fingerspitzen ;’ 
„ns bläst““, “Bedecke dich mit dem Saume des Gewandes’; „,Sie 
kommen in den Garten““, “Verscheuche sie mit dem Klang deiner 
Armspangen’; so ahmen, Glücklicher, ihre Freundinnen in deiner 


Abwesenheit euer Treiben bei der Zusammenkunft nach, indem sie 
auf die Vafijula, den Südwind und die Kokilaweibchen anspielen.“ 


228. Sarasvatikutumba. mridäünäm 59, 19: 
zT ara ag oma fara- 
WAaTTTH IT: WARME A SUgTER: | 
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aeaıı md TATTTUSTAUIE TI 
ATS ITS ITARg Has: FRAUT 1 

„Du bringst keine mürben und süssen Früchte hervor und 
deine Blumenbüschel sind gering in Anzahl und dazu geruchlos. 
Falls du nicht von den anmuthigen Händen und Füssen der Schö- 
nen berührt einen reizenden neuen Schoss ansetztest, wer würde, 
Acoka, unter allen Bäumen gemeiner sein als du?“ — sarasvati 
72, 1: 


meget fan aaa TE: TRE ı 

an: fh rum °a aa amade 
Uebersetzt in der Zeitschrift XXV, 243. 

229. Sarasvatikutumbaduhitri. 32, 18: 


gaTa AAN ATRTÄRETUe N 
SIT FE aa AUT HaTeaT: 


„Heil dem weltbeglückenden Ehebette, aus dem Männer wie 


du, Bhojaräja, hervorgegangen sind.“ Diese Stelle wirft Licht auf 
das Zeitalter der Dichterin und ihres Vaters. 


230. Sarvadäsa. 135, 1: 
Masten AIR HTIOTOTRAEIT: | 
FT an A OR N 


„Der Himmel, als geschähe es aus Furcht vor dem kalten 
Winde der Regenzeit, legte ein dichtes Wolkengewand an.“ 


931. Särvabhauma. udaradvayabharanabhayäd 3,8. prithvi 


crimad — Anafgabhima mahati 73, 14. vämälgikritavämängi 3, 6. 
932. Sinhadatta. äkarshann iva gäm vamann iva khurau 
36, 15. 


233. Siügäpidi. äbhugnäägulipallavau kacabhare vyäpära- 
yanti karau 98, 6. Singäpiddeh B. 

234. Sudarganakavi. Siehe Harihara. vindhyädrih kari- 
sädhane nirupamo 73, 18. Preist einen König Pändyäkhandala Vira- 
pändya, der im Süden regierte. 

235. Subandhu. Die ausgehobenen Verse sind sämmtlich 
aus der Väsavadattä entnommen. 

atimaline kartavye 22, 6. aviditagunäpi satkaver 6, 1. kara- 
badarasadricam 3, 3. khinno ’si mufica gailam 3, 22. vishadharato 
’py ativishamah 22, 5. sä rasavattä vigatä 141, 5. 


1) Änushangi alle Hss. 
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236. Somakavi. 111, 2: 
= = . 
Tata an amteatet ea 
. : “ » R + se r 
uyA af a ur Fe ae: 

„Wem, Freundin, soll ich zuerst Dank abstatten, der Krähe, 
die seine Ankunft angekündigt, oder dem Kameel, das ihn ins Haus 
gebracht hat?“ 

237. Somila, s. Rämila. 

238. Bhatta Somecvara. pratikshanasamullasannavakalä- 
kaläpänvita 122, 14. 

239. Bhatta Svämin. 36, 23: 

SS 2 Q N ders \ 
nett ara NER 
ADESIGIEDUEEUE 
we gay aa um: 
Rs =. + 
HARITTAIEATE Ni 

„Als der Löwe brüliend in der stromdurchflossenen Felsschlucht 
seinen eigenen Wiederhall vernahm, machte er sich sofort zum 
Sprunge fertig, weil er ihn für den Ton eines Nebenbuhlers be- 
trachtete.‘“ Aus dem Bhattikävya II, 9. 

240. Haüsabhatta. C. D. F. nach 45, 23: 

+ + on 
aA Hut Ha KLEE 
, ee EN 
faRT EU meld Ari Alden | 
+ nn . 
AyFT Ay ya Ten ve 
EN ® * 
Tag mau stretRe u a 

„Bienenjüngling, befürchte nicht den Tod auf der Campaka- 
blüthe, sondern flattre umher und nimm ihren Duft freundlich ent- 
gegen. Wenn ein reizender Gegenstand gewonnen ist, so liegt 
wenig daran, ob der Genuss in Freuden oder Leiden endet.“ 

241. Hanümat. Dieser Affe ist angeblich der Verfasser der 
Dacävatärakhandapragasti, Oxf. Catal. S. 129. Ein Abdruck ist im 
Pandit erschienen. Dieses Gedicht ist, ebenso wie das Mahänätaka, 
aus allerlei Dichtungen zusammengerafftt, und wenn die fremden 
Federn ausgerupft sind, so bleibt wenig Erhebliches zurück. Beide 
Werke scheinen übrigens von einem und demselben Sammler zu- 
sammengestellt zu sein. 

iha khalu vishamah 149, 1. Oxf. Catal. S. 151. — kim dor- 
bhyäm kim u kärmukopanishadä 4, 42. — kürmah pädo ’sya yashtir 
bhujagapatir 73, 2. Findet sich im Mahänätaka — krämantyah 
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kshatakomalänguli 74, 3. jiyäsuh cakuläkriter bhagavatah 3, 25. 
dahshträsamkatavaktrakandala 144, 2. dieyäd vah cakuläkritib 4, 
37. dripyaddaityakutumbinijana 4, 39. na palkair älepam kalayati 
dharitri 3, 17. — nishkandäm aravindinim sthaputitoddecäm 71. 54. 
Findet sich in Sk. — nishpratyüham analpakalpa 4, 38. -- päthi- 
nah kamathah kirir narahariı 4, 47. Nicht in dem Drucke — 
bhagini madanah grimän esha yadi tvayä likhyate 103, 3. Nicht 
in dem Drucke. — bhrämyan mandarakandarodara 4. 28. murärätir 
lakshmim tripuravijayi 60, 5. — räjan räjasutü na päthayati mäm 
74, 2. Angeführt in Sk. und Kävyaprakäca. — vighnevo valı sa 
päyäd vihritishu 4, 4. Mahänätaka. —- viyatpuchocchälocchalita 3, 
26. — samgrämänganam ägateua bhavatä 72, 8. Sk. Käyyaprakäga: 
Vgl. Väsavadattä S. 41. — snätah prävrishi värivähapatalaihı 74, 14. 


242. Hammiranarendra. 140, 14: 


Aa: MET Hraua aa Satard 
frraraata: ara Aa aa oa! 
AA Hafı UTaTa Ay 
ats: nu Afe Aare VOSATT ı 


„Liebe Schakale, versprecht es mir, ich bitte euch inständigst: 
einen Wunsch bege ich, damit der Heldenmuth nicht in Vergessen- 
heit gerathe.e Wenn wir sterben, ist unser Leib anderen unter- 
than; ihr müsst nicht, müsst nicht von ihm euch abwenden.“ 


245. Harigana le, adhitya 152, 3: 
ug IT ASTATHITETEN TE: | 
sa ru Jamara ao a mu 


„Es ist vergebliche Mühe die vier Veden gelesen und die acht- 
zehn Gesetzbücher erläutert zu haben, wenn der Geist nicht er- 
fasst (?} ist.“ — ghanaghanam api drishtam vyoma 115, S. Hara- 
ganasya ©. A. D. — dhyänavyäjam upetya cintayasi 4, 45. Ist der 
Einleitungsvers zum Nägänanda. — mundi jati valkalaväns tridandi 
152. 2. — vishamä malinätmäno 22, 9. Hgg. von Böhtlingk. — 
Santymerago war 


Ara Prfantarat AetaTaT AErRET: 
namg AAATaRÄRATBRAgaT: 


„Es gibt zwar grössere Bäume, die mit ihrem \Wuchse den 
Aether verschlingen zu wollen scheinen; dennoch erfreut das Herz 


der Leute allein der Sandel.* -—- säkshät premävatäralı kamalada- 
ladrieo.143, 19. b 
Bd. AXVU f 


g%* 
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944. Hariharadeva (Grihariharadevänäm). ceitrotkirnäd api 
vishadharäd bhitibhäjo 107, 21. — na mugdhadayitädhare na visha- 
bhäji ratnäkare 8, 12. Lobspruch auf den Dichter Sudargana. 
— nepathyäd api räjate hi nitaräim 126, 3. niceshu yävani väni 
35, 9. pratirajani pratidivasam vihara 131, 11. makariviracana- 
bhangya 3, 21. 

245. Gri Harsha, der Verfasser der Ratnävali und des 
Nägänanda. 

anaügo ’yam analgatvam 133, 16. Rv. udayagiritatäntaritam 
iyam 120, 1. Rv. udyadvidrumakäntibbih 133, 8. Rv. kusumasu- 
kumäramürtir 133, 15. Rv. drishtä drishtim adho dadäti 123, 4. 
Näga. dvipäd anyasmäd api 29, 7. Rv. parimlänam pinastanaja- 
ghana 102, 4. Rv. smitapushpodgamo ’yam te 122, 3. Näga. 

246. Gri Harsha, der Verfasser des Naishadhacarita. 

nalinam malinam vivrinvati 98, 16. madarthasamdishtamrinäla- 
mantharah 141, 17. madekaputrä janani jarätur& 141, 16. yadp ad- 
mam äditsu tavänaniyam 122, 7. 

247. Hetuka. yo drishtah sphutadasthisamputavacän 59, 33. 


B. Werke. 
248. Äsinagaraprakärapracasti. Äsimänagara® E. Äci- 
mänagara® D. Käsinagara® B. 4, 3: 
ATTETFANITEARU: | 
SEULEIGEISHÜCDGERIE 
farfee Faq Naurram: ıı 


„Möge der Herr der Wesen, Ganega, euere Hindernisse aus 
dem \ege räumen, der lauschend dem Summen trunkner Bienen, 
welche den aus seinen Schläfen tröpfelnden Saftstrom umflatterten 
vor Freude gleichsam sein Augenpaar langsam zuthat.“ 


’ 


249. Koka. Damit ist wahrscheinlich der Verfasser des Ra- 
tirahasya gemeint, Oxf. Catal. S. 218. In den Abschnitten 94 und 
95 sind daraus fünf Verse entnommen, 


250. Gandhadipikä, ein medieinisches Buch. 95, 115. 


[3 je E = 2 „A . 
a . Jayatuügodaya. samanı viläso "ikuritastanäbhyäm 
GUT, 


DR: } AR R 2 N 
252. Padmapuräna rämam dürvädalacyämam 39, 41. 
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253. Pälakäpya, ein Werk über Elephantenkunde, aus dem 
in Abschnitt 78 vier Verse mitgetheilt werden. 


254. Bälabhärata. nadija laikegavaniraketur 33, 18. Die 
Hss. geben: Bälabhäratasya, als ob damit ein Schriftsteller gemeint 


sei. An das langweilige Werk von Amaracandra ist dabei nicht 
zu denken. 


255. Mahänätaka. Siehe Hanümat. 

atyuktau yadi na prakupyasi 72, 29. adyäpi stanagailadurga- 
vishame 120, 16. adhäkshin no laükäm ayam 74, 1. kapole jäna- 
kyäh karikalabha 140, 30. Sk. kürmo mülavad älabälavad 4, 43. 
— ko ’ham brühi sakhe sa eva bhagavän 141, 14 (in den Aus- 
gaben: ke yüyam raghunätha nätha). — kshudräh samträsam ete 
140, 35. — chinne ’pi castrabhinne ’py äpatpatite ’pi 140, 29. 
Nicht in den Ausgaben. — devä dikpatayah prayäta paratah kham 
mufcatämbhomucah 4, 22. Nicht in den Ausgaben. — pätälatah 
kim u sudhärasam änayämi 146, 1. Nicht in den Ausgaben. — 
pätälän na vimocito bata 15, 6. pätu trini jaganti samtatam akü- 
pärät 142, 2. madanadahanagushyat 102, 16. rämäbhisheke mada- 
vihvaläyäh 32, 14. Sk. vijetavyä laükä& caranataraniyo 32, 11. 


256. Märkandeyapuräna. arishtäni vicishtäni erinu 162, 
3. und das ganze Kapitel über Vorbedeutungen nach M.P. 43. — 
kämah sarvätmanä heyah 153, 16 =M.P. 37, 24. — putramitra- 
kalatreshu saktäh 147, 166, 37. — puram ekam jagaty asmin 
153, 49. und die vier folgenden Verse = 3, 59. — bhünägalı käl- 
canagaväm 39, 35 — 15, 33. — mayüro varnakän hritvä 39, 34 
— 15, 29. — mänäpamänau yäv etäv 161, 3. und der ganze Ab- 
schnitt =41, 2. — rauravam kütasäkshi ca 39, 13 — 10, 80. — 
saigah sarvätmanä tyäjyalı 153, 15 = 37, 23. — hrite kähsye tu 
häritah 39, 33. — 15, 26. 

257. Yogaratnävali, eine Schrift über sympathetische Heil- 
kunde. Ein solches Werk hat Gaügädhara verfasst (I. O. 2357). 
Aus diesem oder einem ähnlichen sind im Abschnitte 95 acht Verse 
entnommen. 

258. Yogarasäyana, ein (iva in den Mund gelegtes Werk 
über mystische Beschauung 153, 2—13. 154, 1—13. 155, 1-65. 

259. Rägärnava wird am Schluss von 82 als eine der 
Quellen des Abschnitts über Musik (gändharvagästra) bezeichnet. 

260. Lakshmanakhandapragasti. äsine püshni tüsınim 
vyasanini gagini 4, 7. 

61. Lobaratnäkara und Lohärnava werden in dem in 
C. nach 79 eingeschobenen Abschnitte erwälınt. 

262. Väsishtharämäyana, oder kurzweg Väsishtha 
Oxford. Catal. 8.353. — 148, 1. 7—12. 149, 5. 6. 150, 8. 153, 
ST 43 54 1.801554 663710: N 


Loekt, 
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263. Süktisahasra. Dem Namen nach war dieses eine Aus- 
wahl von tausend Strophen nach Art der Paddhati. Da sie voraus- 
sichtlich manches Alte enthielt, so sei die Auftindung derselben den 
in Indien weilenden deutschen Fachgenossen hiemit dringend emp- 
fohlen. 

gantur 100, 3: 

O ic EN — 
= + 
mISufetaTe Tate | 
. EN N D ae 
fast etntnagatrain: 
s . SQ EIEEN 
FIAT MENT UHREN I 

„Als die Schöne das Geräusch der Morgensänger hörte, erbebte 
sie bei dem Gedanken, dass ihr Herzgeliebter bei Sonnenaufgang 
scheiden müsse, und weckte ihn mit heissen Thränen, die aus ihren 
Augenwinkeln auf seine Schulter herabtropften.‘“ — paro nunnalı 
paccäd vrajati 36, 16. vajrena trijagatpater balaripor 135, 7. santu 
drumäh 133, 22: 


Ag Far FRASTRTITRTT: 
AR aHnama Fufarung ı 
NEE A be ER 
aan: yaaraı 
y: gramm gung usfam 8 fe 
„Wiewohl es im Lenze viele mit Knospen und Blüthen bela- 
. dene Bäume gibt, wie kommt es, Liebliche, dass sogar die Erde 
unter den Tritten deines reizenden Fusspaares zu blühen und zu 
knospen scheint ?* 
264. Somanäthapragasti. samdhyätändavalambaravyasa- 
nino bhargasya 4, 23. 


0. Königsnamen. 


Der dreiundsiebzigste Abschnitt enthält zwanzig Verse, in 
denen, mit Ausnahme von Rämacandra I. 2., geschichtliche Könige 
gepriesen werden. Diese sind 1) Anaügabhima 14. Siehe Sär- 
vabhauna. 2) Arjunadeva 20. muücati muücati kocan. 
3) Karna 16. mukhe häräväptir. 4) Kairavavirarudra 
(oder bhadra für rudra) 17. kirtih kairavavirarudra bhavatah, 
5) Jagaldeva Id. cakralı papracha päntham. 6) Pändy ä- 
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khandala Virapändya 16. Siehe Sudarcanakavi. 7) Prithvi- 
räja 8. Siehe Vinäyakapandita.. 8) Bhoja. 5. 6. 7. 12. 13. Siehe 
Vinäyakapandita und Gankarakavi. 9) Vikramäditya 3. 4. tat 
kritam yan na kenäpi, hasti vanyalı sphatika. 10) Visala, König 
von Gäkambhari, aus der Familie Cähubäna, der um 1164 regierte, 
9. 10. & vindhyäd ä himädrer, brüte samprati Cähubänatilakah Qä- 
kambharibhüpatih grimän Vigraharäja esha. Der Unterschrift nach 
sind diese Verse aus der Nriganripatipäshänayajüayüpa- 
pracasti entnommen. Beide fanden sich auf einer Säule in 
Delhi. Colebrooke, Miscell. Essays S. 232. 11) Sundarapän- 
dyadeva 19. tavängane Sundarapändyadeva. Sundaravirapändya 
C.D. 12) Hammira 11. mä cakraväka virahajvarakätaro bhüh. 


Bei der voraufgehenden Behandlung der Paddhati habe ich auf 
solche bunt zusammengewürfelte Sammlungen, wie sie im Kävyaka- 
läpa vorliegen, und aus den leichtfertigsten Gründen alten Dich- 
tern zugetheilt werden, keine Rücksicht genommen. Eine genauere 
Durchforschung von handschriftlichen Quellen, die an diesem abge- 
legenen Orte unzugänglich sind, wird zu vielen anderen Nachwei- 
sungen führen. 


Nachtrag. 


S. 9 1. eri-Ananda., S. 11. luthatkrimi zu trennen. — 8, 31. Ueber den 
Namen Chinnama, wie O. A. lesen, bin ich in Zweifel gerathen. B. hat Chit- 
tama. Chinnaka E. In dem Ganaratnamahodadhi finden sich zwei Verse von 


einem Schriftsteller, der Chittapa genannt wird. Dieser scheint ein grammati- 
sches Gedicht nach Art des Bhattikävya verfasst zu haben. — 8. 30. Jaya- 
deva svairam kairavakorakän 120, 11. aus Pras. einzuschalten. — 8. 80. 
Ein Rudra verfasst ein Gedicht mit dem Namen Trailokyasundari. 


102 


Aufrecht , über die Paddhati von Qärngadhara. 


Versanfänge. 


angukam iva | Amritavardhana 

ansäkrishtadukülayä& | Karnotpala 

akritrimaprema | Bhäravi 

akrityä parasamtäpam | Vyäsa 

akrigam nitambabhäge | Kälidäsa 

akshaträrikritä | Nicänäräyana 

agurur iti vadatu , Vallabhadeva 

agre gitam sarasa | Bhartrihari 

anganam tad idam | Bilhana 

anganavedi vasudhä | Bäna 

angam angena sampidya | Väsishtha 
149, 6 

angäraih khaciteva | Bhoja 

anguläyäm dagärdhena | Jayadatta 79, 
110 

angulibhangavikalpana | Kshemendra 

angulikisalayägra | Kälidäsa 

angulishu kurangäkshyäh | Bilhana 

ange 'nangajvara | Kshemendra 

acintyäh panthänah | Muräri 

achinnam nayanämbu | Amarüka 

ajarämaravat präjno | Vyäsa 

ajätamritamürkhebhyo | Vishnugarman 

ajänan dähätmyam | Bhartrihari 

ajnalı sukham ärädhyalı | Bhartrihari 

atasipushpasamkägam | Mentha 

atädayat pallava | Bilhana 

atitämaso "jagandhilı | Gärngadhara 92, 
30 

atimaline kartavye | Subandhu 

ativipulam kucayugalam | Arasithak- 
kura 

atisähasam atidushkaram | Kshemendra 

atyacham sitam angukam | Bhoja 

atyantanirgate caiva | Gälihotra 79,24 

atyuktau yadi na prakupyasi | Mahä- 
nätaka 

atyunnatapadä | Kshemendra 

atha kälägnirudrasya | Yogarasäyana 


154 8, 


atha pathikavadhii | Kshemendra 

atha prasannendumukhi |Mahämanushya 

athätah sampravakshyämi lakshanäni hi 
väjinäm | Nakula 79, 45 

athätah sampravakshyämi hayärohanam 
| Jayadatta 79, 81 

adätä purushas | Vyäsa 

adrishtavyäpäram | Änandavardhana 

adya dyütajitä | Gopäditya 

adyäpi tat pracala | Bilhana 

adyäpi tan manasi | Bilhana 

adyäpi tim kanaka | Bilhana 

adyäpi nojjhati | Bilhana 

adyäpi stanagaila | Mahänätaka 

adyäpy unmada | Krishnamigra 

adharoshthe ca ghonfyäm | Ogdh. 79,68 

adhäkshin no | Mahänätaka 

adhigataparamärthän | Bhartrihari 

adhirajani jagäma | Mägha 

adhitya caturo vedän | Harigana 

anangenäbaläsangäj | Kshemendra 

anango 'yam anangatvam | Harsha 

anäkütair eva | Muräri 

anäghrätam pushpam | Kälidäsa 

anäratam pratidigam | Väsishtha 155,69 

anäryaprajnänäm | Bhikshätana 

anigam mattagajänäın | Ggdh. 53, 11 

anukurutalı khalasujanäv | Gobhatta 

anurägavantam api ' Mägha 

anena rambhoru | Muräri 

anenettham sadä bhävyam | Väsishtha 
153, 62 

anenaiva prakärena trayo griväh | Na- 
kula 79, 55 

antahprataptamaru | Dharmavardhana 

antahsarair | Vishnugarman 

antrailı kalpita | Bhavabhüti 

antraih svair api | Dhanika 

anyamukhe durvädo | Govardhana 


anyasu tävad upamarda Vikatanitambä 
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anyonyäsphäla | Näräyana 

anyonyähatadanta | Bäna 

aparikshya na | Vishnugarman 

apasarati na cakshusho | Trivikrama 

api mudam upayänto | Jayadeva 

apüjitaivästu | Bilhana 

abhinavanalini | Dhanadadeva 

abhüt präci pingä | Bhojaräjasevaka- 
kavivarga 

abhyäsena sthiram eittam | Yogarasäya- 
na 153, 7 

abhyäsenätmasamcäro | Yogarasäyana 
153, 8 

abhyutthänam upägate | Röjacekhara 

amandamaninüpura | Räjacekhara 

amum kälakshepam | Acala 

amülyasya mama | Bilhana 

amritotprekshane eärur | (gdh. 7, 16 

ambhojinivananiväsa | Bhartrihari 

ayäm väräm eko | Mälavarudra 

ayam avasarah saras | Vallabhadeva 

aye helävelä | Bilbana 

arakshitam tishthati | Vishnugarman 

aratir iyam upaiti | Bilhana 

arishtäni vieishtäni | Märk. P. 

arthä na santi | Mägha 

arthän kecid | Räghavacaitanya 

arthärthi jivaloko | Vishuugarman 

arthinäm kripanä | Dandin 

artho näma janänäm | Kshemendra 

ardham suptvä nigäyäh | Bhartrihari 

ardham dänavavairind | Cankarakavi 

ardhaprothasthitä rekhä | Jayadatta 29; 
109 

ardhonmilitalocanasya | Bilvamangala 

alam aticapalatvät | Bilhana 

alam alam aghrinasya | Väsudeva 

alasavalitaih | Amarüka 

alipatalair anuyätän | Bhavabhüti 

alika eva tvadbhävo | Väsishtha 153, 
67 

alpiyasaiva payasä yat kumbhalı | Cgdh. 
(al 

avakre mänsahine ca | Gälihotra 79, 29 

avacanam vacanam | Vämanasvämin 

avadhyo brähmano | Vishnugarman 
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avayaveshu paraspara | Bhimasinha- 
pandita 

avalambi suyrittam ca | Cälihotra 79, 31 

avalokya stanau | Dharmadäsa 

avähitä vinagyanti sarva | Jayadatta 
19, 94 

avijuätavigeshasya | Avantivarman 

aviditagunäpi | Subhandhu 

avyaktädini bhütäni | Vyäsa 

avyäjasındarim täın | Kälidäsa 

acrinvann api boddhavyo | Vishnugar- 
man 

acnimahi vayam | Bhartrihari 

agvah castram | Vishnugarıman 

agvasäläm samäsädya | Nakula 79, 75 

ashtau hätakakotayas | Vikramäditya 

asamkhyapushpo ’pi | Bilhana 

asatpratigrahitä ca | Vishnupuräna 39, 15 

asatpraläpam pärushyam | Vyäsa 37, 39 

asatsangäd gunajno ’pi | Yogarasäyana 
153, 10 

asampädayatalı kameid | Mägha 

asahäyalı sahäyärthi | Vyäsa 

asitakhuracatushkah | Cgdh. 79, 115 

asau maruceumbita | Bhatta Bijaka 

astävalambiravi | Ratnäkara 

asthäne tädito väji | Jayadatta 79, 93 

asthiram anekarägam | Qakavriddhi 

asmäkam sakhi väsasi | Rudra 

asmäkam jalajivinäm | Anandadeva 

asminn ambhoda | Mahipatimandalika 

asyäh sargavidhau | Kälidäsa 

asyä manoharäkära | Vararuci 

asyä laläte | Bhäsa 

aham iha kritavidyo | Dämodaradeva 

ahinsä satyavacanam | Vyäsa 

aho kim api eiträni | Devegvara 

aho prabhävo vägdevyä | Räjagekhara 

aho bata mahat kashtam | Vyäsa 

ahau vä häre | Bhartrihari 

äh kashtaın vanaväsa | Bilhana 

äkarnapalitah | Vyäsa 

äkarnya garjitaravam | Ögdh. 71, 57 

Akarnya smarayauya | Trivikrama 

äkarshann iva gäm | Sinhadatta 

Akhyäyikänurägi | Kshemendra 
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ägachan sücito | Somakavi 

ägäradähi mitraghnah | Vishnupurana 
39, 16 

äghräyäghräya | Mayüra 

äjauma brahmacäri | Muräri 

Atäınrau püjitäv oshthau | Qälihotra 
19, 22 

Attam ättam adhikäntam | Kalaga 

ätmädhinagariränäın | Vyäsa 

ädäya väri paritah | Criguka 

ädye yäme tu gankhah syan | Padmacri 
I 

ädbmätoddhata | Kshemendra 

änandam ädadhatäm | Käghavacaitanya 

ä pushpaprasarän | Bhoja 

äbadhnan parivesha | Trivikrama 

Abhugnänguli | Singäpiddi 

ämantranajaya | Kshemendra 

ämnäyänäm Ahäntyä | Dandin 

Ayäte dayite ee Adbhutapunya 

Ayäte dayite maru j 

äyäto bhavyatalı pitä | Utkata 

ärabdhe dayitämukha | Muräri 

Alokatrastanäri | Divirakigora 

Alokavantah santy eva | Prahlädana 

Alokya eikuranikaram | Kämaräja 

Aväso vipinäyate , Jayadeva 

& vindhyäd | Lebspruch auf Visala 

äcankya pranatim | Bhima 

äcä näma nadi | Bhartrihari 

ägäpägagatair baddhä | Väsishtha 155, 72 

ägleshacumbana | Muräri 

äsamsäram | Bhartrihari 

äsane lälayed bäläm | Padmayri 94, 7 

äsannam eva | Vishnugarman 

äsavaratir atibahubhuk | Ggdh. 92, 2% 

äsine püshni | Lakshmanakhandapra- 
gasti 

Ahatyähatya | Mayüra 

ähäre viratih | Räjagekhara 

Ahüto "pi sahäyair | Bharchu 

italı svapiti | Bhartrihari 

iti viraeftabandhä paddhatir | Sean. 
163, 27 

ito vidyutpunjah | Govindaräja 


ijdaın krisinamn krishnam | Amarüka 


Aufrecht, über ‚die Paddhati von Gärngadhara. 


idaım nabhasi bhishana | Sarvajnaväsu- 


deva 
idam anueitam | Giläbhattärikä 
idam apatu | Krishnamigra 
idam idam iti | Mägha 
idam maghonah | Dandin 


idänim tivräbhir | Pushtika 

indun: kairavini | Räghavaeaitanya 

induprabhärasa | Devegvara 

indor ekakaläyä | Muräri 

iyamı unnatisattva | Devesvara 

iyaın palli | Bhartrihari 

iha khalu vishamah | Dagävatärakhan- 
dapragasti 

ishatkampa | Civadäsadeva 

ishanmilitadrishti | Jayadeva 

uceitya prathamam |; Jayamädhava 

uccaihsthäna | Trilocana 

uecair uttäla | Rheribhänkära 

weeair brahmända J 

ujjrimbbänanam | Dhanika 

utkrityotkritya krittim | Bhavabhüti 

utkhätadaivatam | Devegvara 

uttansakautuka | Utpalaräja 

uttishthantyä ratänte | Nigänäräyana 

uttungais tarubhilhı | Ränaka 

utphullagallair | Trivikrama 

udancatkäveri | Räkshasapanditau 

udayagiritatä | Harsha 

udayati vitatordhva | Mäghıa 

udaradvayabharana.| Särvabhauma 

udasyoceailı | Induräja 

udirito 'rthalı | Vishnugarıman 

udyatakarakarabälal | Cedh. 4, 46 

udyadbarhishi | Bäua 

udyadvidruma | Harsha 

udyamena hi | Vishnuyarman 

udyoginam purusha | Krishnamiera 

unnamayya | Vijjakä 

unnamya düram | Bilhana 

unnidrakandala | Rähulaka 

unmilanti nakhair | Satkavimicra 

unmilanmadhugandha | Jayadeva 

unmrishrapatträh | Jayamädhava 

upakärishu yahı | Vishnugarıman 


\apacaritavyAah santo  Bhartrihari 
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upadeco hi mürkhänäm | Cänakya 

upapräkärägram | Räjagekhara 

upayuktakhadira | Kshemendra 

upari ghanam ghana | Bhartribari 

upari payodharamälä | Bhoja 

upaharanam vibhavänäm | Vidyäranya 

upädhibhih samtatasamgato 'pi | Ogdh. 
nach 50, 1 nur in F. 

upodharägena | Pänini 

urasi nihitas täro ' Argata 

uro vicälam gastam ca | Cälihotra 79, 
28 

ullanghyäpi | Rudrata 

ulläpayanty& | Civasvämin 

rinageshag | Vishnugarman 

ritur mäsadvayenaiva | Yogarasäyana 
154, 3 

ekam hanyän na vä | Vishnugarman 

ekah sa eva jivati | Govardhana 

ekaträsanasamsthitih | Amarüka 

ekadantadyuti | Dhanadadeva 

ekasärthapravrittänäm | Vyäsa 

ekasmin chayane | Amarfıka 

ekasya tasya manye | Prahlädana 

ekäkini yad abalä | Rudra 

ekävalikalita Utprekshävallabha 

ekä vä dugdhikä tumbi | Yogaratnävali 
95, 103 

eke kecid yatikaragatäs | Purushottama 

eke ’dya prätar | Kshemendra 

ekenäkshnä | Candraka 

eko laläte dvau mürdhni | Nakula 79,51 

etad atra pathikaika | Prakäcavarsha 

etad rahasyam paramam etac ca ! Vä- 
sishtha 153. 78 

etayoh prexase lakshmig | Väsishtha 
148, 9 

etasmät paramänandäc chuddhacinmä- 
tra | Väsishtha 153, 56 

etasmin vanamärga | Bhattanäyaka 

etäni nihsahatanor ° Kälidäsa 

etäsu ketaki latäsu | Mahädeva 

ete te duratikrama | Krishnapilla 

ete satpurushäh | Bhartrihari 

ete hi jiväg eidbhävä | Väsishtha 155, 
68 
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evamvidhän gajän jätyä | Pälakäpya 
78, 35 

esha svargatarangini | Cankhadhara 

aurvä ivätilubdhä | Kshemendra 

kansäricaranodbhüta | Cgdh. 44, 1 

kanthasya tasyäh | Kälidäsa 

kanthasya vidadhe | Cakavriddhi 

katipayadina | Dhanadadeva 

katipayanimesha | Cankhadhara 

katham api sakhi | Amarüka 

katham iha manushya | Cänakya 

kadarthitasyäpi | Bartrihari 

kapäle märjärah | Bhäsa 

kapole jänakyäh | Mahänätaka 

karakisalayam dhütvä | Amarüka 

karabadarasadrigam | Subhandhu 

karabhadayite yat | Vyäsa 

karikrishnägvagandhä ca | Koka 95, 89 

karau dhunänä | Bhäravi 

karnägre pidite yeshäm | Jayadatta 79, 
105 

karnämritam | Bilhana 

karpüramierasehunda | Koka 95, 90 

karpürämbunishekabhäji | Trivikrama 

karmanah samcayät svarganarakau | 
Väsishtha 153, 60 

karshadbhih nicayänjaläny | Dhanada- 
deva 

kalakvanita | Dandin 

kalamägranirgata | Kshemendra 

kalpäntakrodhanasya | Bheribhänkära 

kalpäntapavanä väntu | Väsishtha 153, 
4 

kalpänte gamita | Chinnama 

kavayah kälidäsädyäh | Krishnabhatta 

kavayah paritushyanti | Dhanadadeva 

kavibhir nripaseväsu | Kshemendra 

kaviväkyämritatirthasnänaih | (gdh. 7, 
15 

kavindram n»aumi välmikim | (gdh. 
Sort 

kaccid dvisbatkhadga | Kälidäsa 

kas tvam güli | Bhäratikavi 

kas tvam bhoh | Gaktikumära 

kasya marau duradhigamah | Dharma- 
däsa 
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kängeit kalpagatam | Ggdh. 151, 4 

käkutsthena giränsi | Bilhana 

käke gaucam s. klibe dhairyam 

känkolavajrakam | Lohärnava 80%, 13 

käcin nivärita | Utprekshävallabha 

käncigunair viracitä | Ratnäkara 

käni sthänäni dagdhäny | Bhima 

käntäkelim kalayatu tarulı | Ogdh. 59,5 

käntämukham # 

känte talpam } Ares 

kämah sarvätmanä | Märkandeyap. 

kämam priyän api | Bharchu 

kämam bhavantu | Crutadhara 

kämuke bhramaralı proktah | Padmagri 
95, 6 

käranjih kunjayanto | Bäna 

käranotpanna | Mahämanushya ? 

kälena kshitivärivahni | Cgdh. 151, 5 

käveritira | Räkshasapanditau 

käveriväri | Krishnapilla 


käcäh kshiranikäcä | Gandagopäla 

kägmiragaurava | Jayadeva 

käsämeid dhavalag | Candra 

kim väcyo mahimä | Badhirakavi 

kim vrittäntaih | Mätangadiväkara 

kimgukakalikäntar | Vijjakä 

kim kandarpa karam | Bhartrihari 

kim karoti narah | Cänakya 

kim kaves tasya | Trivikrama 

kim kramishyati | Mägha 

kim krüram stri | Dandin 

kim gatera yadi | Bhartribari 

kimeitkampita | Trivikrama 

kimeitkopakalä | Muräri ? 

kim jäto 'si | Bhadattajnänavarınan 

kim tayä kriyate | Vikramäditya 

kim tena kila | Jayamädhava 

kim tena jätu | Visbnucarman 

kim te namratayä | Bhoja 

kim dorbhyäm | Hanümat 

kim asi vimanäh | Narasinha 

kim mälatikusuma | Nammaiya 

kiyanmätram | Bhoja 

kitagriham kutilo 'ntah | Cgdh. 46, 2 

kirtih kairavavira | Lobspruch aufKai- 
ravavira 


Aufrecht, über die Paddhati von Qärngadhara. 


kupite puchasamsthänam | Jayadatta 
73592 

kumudavanam | Mägha 

kumudacabalaih | Jivanäyaka 

kurubaka karä | Ratnäkara 

kuryän nicajanä | Kshemendra 

kurvantu näma | Vaidya Bhänupandita 

kulagurur abalänäm | Räjagekhara 

kule mahati jätena | Yogarasäyaua153,2 

kusumam kocätakyä | Krishna 

kusumasukumära | Harsha 

kusumastavakasyeva | Bbartrihari 

kusumolläsidhammillä | Väsishtha 153, 
43 

kürmah pädo ’sya | Hanümat 

kürmo miülavad | Mahänätaka 

küshmändiphalavat phalaın na | Cgah. 
59, 36 

krichrena käpi | Utprekshävallabha 

krite päpe 'nutäpo vai | Vishnupuräna 
89,19 

kritopakäram | Bhoja 

kripanasamriddhinäm | Prakägavarsha 

kripanena samo dätä | Vyäsa 

krisbna tvaın nava | Bilvamangala 

krishnärjunänuraktä | Dandin 

krishno väji bhaved yas tu | Nakula 
79, 50 

kekä karnämritam te | Ggdh. 48, 2 

kecit prathamajanmänah | Väsishtha 
155, 70 

kecil locanahärinah | Pushpäkaradeva 

kenätra campakataro | Vijjakä 

kenäsinah sukbam | Carvavarman 

ke 'pi svabhävalubdhäs | Kshemendra 

kelim kurushva ! Änandavardhana 

kecän äkulayan | Bhartrihari 

kesaram ca jatähinam | Cälihotra 79, 27 

kailäsäyitam | Trivikrama 

kokilakalapraläpair | Dhanadadeva 

kopät kimeid | Rudra 

kopo yatra , Vämana 

ko ’py esha khandita | Vägievara Kän- 
cana 

ko 'rthän präpya | Vishnugarman 

kocasphitarasthitäni | Vijjaka 
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ko 'ham brühi sakhe | Mahänätaka 

kaurmam samkocam 

kauceyam krimijam \ ee 
geyam krimijan 

krayavikrayakütatulä | Kshemendra 

krämantyah kshata | Hanümat 

klibe dhairyam | Vishnugarman 

kvaeit kanthädhäri | Bhartrihari 

kvacit pänipräptam | Rämacaudrabhatta 

kva prasthitäsi | Govindasvämin 

kva yäsi khalu | Dipaka 

kshanam käntäräga | Bhänupandita 

kshanam api virahah | Jayadeva 

kshanam bälo | Bhartrihari 

kshatriyasyorasi | Vyäsa 

kshapäh kshämikritya | Pänini 

kshäntam na kshamayä | Bhartrihari 

kshiped väkyagarän | Kshemendra 

kshirasägarakallola | Akäcapoli 

kshiräbdheh kamaleva | Cgdh. 163, 28 

kshutkshämo ’pi | Bhartrihari 

kshudraväsanayä cetah | Väsishtha 153, 
22 

kshudräh samträsam | Mahänätaka 

khacatushkam radä vedac | Yogarasä- 
yana 154, 5 

khadgahasto ’rim | Lakshmidhara 

khadgäl lakshmih | Nakula 8031. C. 

khanann äkhubilam | Vishnugarman 

khalah sarshapamäträni | Vyäsa 

khalväto divaseevarasya | Bhartrihari 

khinno ’si munca | Subandhu 

gacha gachasi cet | Dandin 

gandasthaligalad | Äsinagarapräkärapra- 
gasti 

gatac cetomudam | Cgdh. 163, 29 

gatäs täta bhrätri | Räghavadeva 

gate tasmin bhänau | Bhallata 

gatenäpi na sambandho | Devaganadeva 

gate premäbandhe | Amarüka 

gantur vivasvadudaye | Süktisahasra 

gandharasäguruguggulu | Padmagri 95, 
118) 

gandharvanagaräkärah | Devaganadeva 

gambhiranäbhihrada | Lakshmidhara 

garjan harih sämbhasi | Svämin 

galitänindralakshäni | Väsishtha 148 7 
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gavädinäm payo | Devecvara 

gädhatarabaddha | Gobhatta 

gädhälinganapfrvam | Uddiyakavi 

gädhälinganavämani | Amarüka 

gätram samkucitam | Bhartrihari 

gätram te malinam tathä | Ogah. 50, 1 

gäyantu kimnara | Välmikikavi 

gitvä kim api vyädhah | Ogdh. 33, 9 

gunaparieitäm äryäm 

gunavad agunavad vä } Bhartrihari 

gunair uttungatäın 

gridhräkäro ’pi | Vishnucarman 

grihint sacivah | Kälidäsa 

grihitam tämbülam | Bilhana 

gaurim campakakalikäm | Ogah. 45, 2 

grämänäm upagalya | Bilhana 

gräme gogvakharoshträdyäh | Yogarasä- 
yana 153, 5 

gräsäd ardham api | Vishnucarman 

grivästambhabhritah | Kshemendra 

grishmoshmaplosha | Bäna 

ghatät patam upäyäti patät | Väsishtha 
153, 39 

ghanaghanam api drishtam | Harigana 

ghanasamtamasa | Bhallata 

ghanasnigdhäh subaddhäg ca | Cälihotra 
79, 23 

ghritamadhusahadevänvita | Yogaratnä- 
valı 95, 75 

ghrishte yasmin bhaved vange | Loha- 
ratnäkara 802 27 C. 

cakralı papracha | Lobspruch auf König 
Jagaddeva. 

cancaddvädaganilanirajayutam | Cgdh. 
33, 19 

cancadbhujabhramita | Näräyanabhatta 

cancalloläncaläni | Räjagekhara 

eataccatiti carmani | Väkpatiräja 

candälac ca daridrag ca | Välmiki 

caturbhir arbudaih kalpam | Yogarasä- 
yana 154, 6 

caturyugasahasrena kalpäkhyam 

brahmano dinam | Yogarasaäyana 
154, 7 

caturshv api samudreshu samdhyäm | 

Välmiki 
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candanägurukushthäni | Yogaratnävali 
95, 112 

candane vishadharän | Bhallata 

calakisalayapädah | Jayadatta 79, 88 

cärunüpuraranatkritam | Cgdh. 124, 11 

eitrotkirnäd api | Harihara 

cidänandamaye deve | Väsishtha 155, 
75 

eiravirahinor | Amarüka 

cumbaneshu parivartitä | Kälidäsa 

cumbanto gandabhittir | Bhartrihari 

cetah karshanti | Crutadhara 

cetag cancalayä vrittyä | Väsishtha 
153, 37 

celäncalena | Räjagekhara 

eyutäm indor | Kridäcandra 

chäyäsuptamrigah | Bijaka 

chittvä pägam | Vishnugarman 

chintse brahmagiro | Dhoikavi 

chinnavastram tu vichede | Padmagri 
95, 8 

chinne 'pi gastra | Mahänätaka 

Janghe tadiye samtäpam |; Qakavriddhi 

jantoh pravartate karma | Väsishtha 
153, 61 

janmasthänam na khalu | Vidyäpati 

janmendor amale kule | Näräyanabhatta 

jambhärätibha | Mayüra 

jayaty aviratärambhä niyatilı | Väsish- 
tha 153, 54 

jayanti te sukritino | Bhartrihari 

jarjaratrinägram | Jayavardhana 

jaladhara jalabhara | Candrakavi 

jalanividitavastra | Bhavabhüti 

jalpanti särdham | Bhartrihari 

javo hi sapteh | Päulavanakula 

jägratah kamaläl | Bilhana 

asıat Kun } Bhartrihari 

JAtir yAtu 


jJänann api naro | Vishnugarman 

Jane kopaparäümukhi | Nidrädaridra 

Jitarosharayä | Mägha 

jiyäsuh gakulä | Hanümat 

Jirmo 'pi krama | Pushpäkara 

jivah givah givo jivo | Ggdh. 159, 8 
bis zum Schluss des Abschnittes. 
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jivati jivati näthe | Ggäh. 131, 6 

jivatväc ceittasämgatyam | Väsishtha 
153, 59 

jivanto ’pi mritäh | Vishnugarman 

jivann eva mrito | Dämodaragupta 

jivämiti viyogini | Lonitaka 

tam vande padma | Räjagekhara 

tatah kumudanäthena | Vyäsa 

tatab kokavadhübandhur bandhfika | 
Cgdh. 129, 5 

tat karma yan na bandhäya | Väsish- 
tha 155, 76 

tat kritam yan na kenäpi | Lobspruch 
auf Vikramäditya 

tattvabalän nädibalam | Cgdh. 83, 463 

tathä na pürvam | Bhäravi 

tadä tadangasya bibharti | Cgdh. 99, 12 

tadürdhvam abhirüdhä syät | Padmagri 
94, 3 

tad eväjihmäksham | Samkula 

tad dvätringatsahasrais tu | Yogarasa- 
yana 154, 4 

tad vaktram yadi | Räjagekhara 

tadvakträbhimukham | Amarüka 

tan nästi kärayati | Cagivardhana 

tannitambasya nindanti | Bilhana 

tanvangyä guru | Amarüka 

tapa eva yathä väri mrigänäm | Vä- 
sishtha 153, 64 

tapahparämarga | Kälidäsa 

tapte mahäviraha | Chamachamikäratna 

tamahstomalı pürvam | Devabodhi 

tamasi varäkag coro | Kshemendra 

tarangaya drigo | Räjagekhara 

tarattaralatrishne na | Väsishtha 150, 8 

taruni taranitejahpunja | Cgdh. 134, 16 

tavängane-Sundara | Lobspruch auf 
Sundara 

tavaitad väci | Bhoja 

tasmät prajägarah käryalı | Väsishtha 
153, 48 

tasmäd vegayutam väham | Jayadatta 
79, 83 

tasmän mahipatinäm | Kshemendra 

tasmin yuddhe | Vyäsa 

tasyäh padmapalägä | Välmiki 
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tasyäh pädanakhacreni | Bilhana 

tasyäh galäkänjana | Kälidäsa 

tädito ’pi durukto | Vishnucarman 

tädıdalam käncana | Bilhana 

tädriksaptasamudra | Badhirakavi 

täpo näpagatas | Lakshmanasena 

täın bhakshayitvä pitvä ca | Yogaratnä- 
vali 95, 74 

täratäratarair | Kälidäsa 

tävat kavivihangänäm | Trilocana 

tävad bhramanti samsäre | Väsishtha 
155, 74 

tirohitäntäni | Bhäravi 

tisrah k #yo | Vishnugarmar 

tikshnam ravis tapati | Bhäsa 

tivre tapasi | Kshemendra 

tulyärtham tulya | Vishnugarman 

tulye ’parädhe | Mägha 

trinäni bhümir | Manu, Vishnugarman 

tritiyä pürnakanthi ca | Jayadatıa 79, 
96 

te kshatriyäh kundalino | Vyäsa 

tebhyo nirgatya bhüteshu | Yogarasä- 
yana 155, 65 

tyajata mänam | Kälidäsa 

tyajed ekam kulasyä | Vishnugarman 

trayo 'gnayas trayo | Räjagekhara 

trayo yasya lalätasthä | Nakula 79, 54 

trinayanajatävalli | Phalguhastini 

trailokyaträna | Muräri 

tvam räjä vayam | Bhartrihari 

tvam cet samcarase | Dhoikavi 

tvam eva cätakädhära | Bhartrihari 

tväm eittena sadä vahan | Jayadeva 

tväm älikhya pranaya | Kälidäsa 

danshträsamkata ; Hanümat 

dattvä digi digi | Kshemendra 

dantägranirbhinna | Govindaräja 

dantodbhedam pravakshyämi | Jaya- 
datta 79, 101 

dampatyor nigi | Amarüka 

dambhärambhoddhuram | Ksheimendra 

dayitäbähupägasya | Bhäsa 

daridrasya parä mürtis | Vishnugarman 

darpaneshu paribhoga “ Kälidäsa 

dargayanti garannadyah | Vyäsa 


19 


109 


dalam malayajam mänsi | Yogaratnä- 
vali 95, 111 

dagängo 'yam mahädhüpo | Ügah. 95, 114 

dahyamäne 'pi hridaye | Qakavriddhi 

dädimam tu dvije jneyam | Padmaeri 
95, 3 

dätavyam bhoktavyam | Vishnugarman 

dänam sattvägritam | Kshemendra 

dänam bhogo | Bhartrihari 

dänäya lakshmih | Devaganadeva 

dämodarakaräghäta | Bäna 

däserakasya däsiyam | Karpürakavi 

dinaih pancadagaih pakshah | Yogara- 
säyana 154, 2 

divi devä bhuvi naräh | Väsishtha 155, 
73 

divyacakshur aham | Dhairyamitra 

dieyäd vah cakulä | Hanümat 

diptakshudvegayogäd | Cgdh. 144, 1 

duhsahatäpa | Avantivarman 

durjanah parihartavyo | Cänakya 

ee ganatiähre | Vishaugarınan 

durmanträn nripatir 

durlabham tan mahämülyam granthiva- 
jrakam | Lohärnava 803, 14 

durväräh smaramärganäh | Gankuka 

dürastho 'pi bali gatrur | Cgdh. 79, 12 

düräd eva krito 'njalir | Bäna 

dürvä ghritaın yavä niram | Ogdh. 79, 
114 

drigbhaugabhangima | Bhikshätana 

dridhä mandükikä krishnä | Qälihotra 
79, 30 

dridhäsano 'gvatattvajnah | Jayadatta 
79, 87 

dripyaddaityakutumbini | Hanümat 

driga dagdham } Kshemendra 

drieyate päna 

drishtah kätara | Amarüka 

drishtamätreshu bhäveshu yathä | Vä- 
sishtha 153, 38 

drishtä drishtim | Harsha 

drishtim he prati | Vijjakä 

drishte candramasi | Bhallata 

drishtvaikäsana | Amarüka 

drishtvaiva vikritam | Devaganadeva 
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devä dikpatayah | Mahänätaka 

devo harir vahatu | Mahädeva 

decäd degam gate eitte | Väsishtha 
153,01 

degair antaritä& | Amarüka 

dehärpane raktasütram | Padmagri 95,7 

daityänäm adhipe | Indrakavi 

dainyam kvaecit | Vatsaräja 

daiväd yady api | Bhavabhüti 

dorbhyäm samyamitah | Jayadeva 

doläyäm jaghanasthale | Bilhana 

daurjanyam ätmani | Govindaraja 

dräghiyasä dhärshtya | Bilhana 

dvayam idam atyanta | Jayagupta 

dväv imau purushau | Vishnugarman 

dvidhä vidhäya | Kapolakavi 

dvipäd anyasmäd | Harsha 

dhatte pankajini | Räjagekhara 

dhanyänäm giri | Bhartrihari 

dhanyäsi yä kathayasi | Vijjakä 

dhanyäs täh sakhi | Rudrata 

dhammillo bhangam etu | Bhänupandita 

dhavaläni ätapaträni | Vishnugarman 

dhävantah prativäsaram | Dämodara- 
deva 

dhävitvä susamähitena | Devaganadeva 

dhik tasya mandamanasah | Dhanada- 
deva 

dhik tväın re | Bilhaua 

dhülidhüsaratanavo | Rudrata 

dhritadhanushi gaurya | Bäna 

dhyänavyäjam upetya | Harigana ? 

dhruvävartä daga proktä | Nakula 79,52 

na kageie canda | Bhartrihari 

na kälasya na gakrasya | Välmiki 

na kimeid kenacid vyäptam | Väsishtha 
153, 65 

na kuryät paradärechiäm 

na kuryäd abhichärechäm \Kshemendra 

na krodhayätudhänasya 

nakhägurusihlakaräla | Padmagri 95, 
116 

na gajair na naraib käryam | Ggdh. 
den al) 

na jäne sammukhäyäte | Amarüka 

na tac chastrair | Vishnugarman 
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na taj jalam yan na | Bhartrisvämin 

na tad asti jagatkoge | Väsishtha 153, 20 

nadija lankega | Bälabhärata 

nadinäm ca nakhinäm | Kshemendr 

na daivam ti | Vishnugarman 

na dhyätam padam | Bhartrihari 

nanu samdigeti | Mägha 

nandanarendra | Vallabhadeva 

nandanti mandäh | Devaganadeva 

na pankair älepam | Hanümat 

na puträyattam | Kshemendra 

nabho jighranti ye vähä | Jayadatta 
79, 107 

na madyavyasanaih | Kshemergra 

na mayägorasä | Dandin 

namas tungagirag | Bäna 

namasyämo derän | Bhartrihari 

na mätari na däreshu | Vishnucarman 

namämi mämanonunnamänam | Cgdh. 
34, 10 

na mugdhadayitädhare | Hariharadeva 

na me duhkham priyä | Välmiki 

na yatra gunavat | Mahädeva 

nayanapathanirodha | Madana 

nayanam asi janä | Umäpatidhara 

nayanavikärair | Kshemendra 

narapatihitakartä | Vishnugarman 

nalinam malinam | Harsha N. 

na lokäyattavädena | Kshemendra 

navadväram mahäbhütaihı | Märkan- 
deya P. 

navanilamegha | Bilvamangala 

na vittam dargayet | Vishnugarman 

na vinä parivädena | Vyäsa 

na vigvased amitrasya | Vishnugarman 

na vishkiranti ye gräsam | Jayadatta 
79, 106 

navoktir jätir | Bäna 

na sä vidyä | Vishnugarman 

na so 'sty atigayo loke | Väsishtha 
153, 25 

na hayä na ca | Dandin 

nägavigeshe geshe | Devegvara 

nägnis tripyati | Vishnugarman 

näbhüvan bhuvi | Bilhana 

nAbhyastä bhuvi | Bhartrihari 
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näyätah sakhi | Jayadeva 
närabheta ratam tävad | Padmacri 94, 8 
näleneva sthitvä | Vriddhi 
nälpiyasi nibadhnanti | Devegvara 
näsyocchräyavati | Anandavardhana 
näham raksho na | Näräyanabhatta 
näham mähsam na eästhini | Väsishtha 
153, 31 
nihsneho yäti nirvänam | Dämodaradeva 
nityam vä sevyamänäpi | Padmagri 94,5 
nijängukävritäim | Raghu Kavidarpana 
nijäm käyachäyäm | Kshemendra 
nityam brahma yathä | Räghavacaitanya 
nidäghacarador bälä | Padmagri 94, 4 
nidrärdhamilita | Bilhara 
nindantu nitinipunä | Bhartrihari 
nipiyamänastavakä | Bhartrihari 
nimittam uddigya hi yah | Vishnugarman 
nirarthakam janma | Bilhana 
niravadyäni padyäni | Bhavabhüti 
nirvyäjä dayite | Räjagekhara 
nishkandäm aravindinim | Hanümat 
nishkalankakalayaikayä | Cgdh. 31, 2 
nishkäranam nieänte yo | Nakula79, 72 
nishpratyüham analpa | Hanümat 
niceshu yävani väni | Hariharadeva 
nirandhram parirabhyate | Rudra 
nilotpaladala | Vijjakä 
nilotpaläbhanayanäh | Väsishtba 148,12 
nünam vädalachä | Qrikanthapandita 
nünam dugdhäbdhi | Räjagekhara 
nünam äjnäkaras | Bhartrihari 
nripasya tasya catväro | Märkandeya P. 
nendriyäni na vä rüpam | Väsishtha 
153, 76 
nepathyäd api räjate | Harihara 
vaisha vegam mridu | Mürta 
nottarasyäm pratieyäm | Kshemendra 
no malliın ayam ihate | Pushpäkaradeva 
nyancaccancalacancu | Vararuci 
nyastäni danta | Utprekshäyallabha 
pakshmälipingalimnah | Bhavabhüti 
pankaja jaleshu väsahı | Lakshmidhara 
pankajäsanalayena padminim | Koka 
94, 9 


pankänushangam | Abhinanda 
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pancatvam tanur | Akägapoli 

panca dhäräh pravakshyämi | Jayadatta 
We), 05 

patälagne patyau | Amarüka 

patatu tavorasi | Bäna 

pathi nipatitäm | Bhallata 

payodharäkäradharo | Kälidäsa 

paramam imam upadegam | Bilvama- 
ngala 

paramänor api param | Väsishtha 153, 77 

paralokahitam | Madälasä 

parasparagunän kängceid | Ggdh. 92, 31 

parasparena kshatayoh | Kälidäsa 

parärthe yah pidäm | Induräja 

paritoshayitä na | Mägha 

paribhramantyä& bhramari | Gunäkara 

parimalasurabhita | Vallabhadeva 

parimlänam pinastana | Harsha 

pareshäm klesadam | Kshemendra 


pacyan hato manmatha | Kumäradäsa 


pätalayä vanamadhye kusumatayä | 
Ogah. 59, 28 

päthinah kamathah | Hanümat 

pänau padmadhiyä | Acala 

pänau mä kuru | Jayadeva 

pätah püshno bhavati | Bhallata 

pätälatah kim u 

patdlän na N Mahänätaka 

pätito ’pi käräghätaih | Bhartrihari 

pätu trini jaganti | Mahänätaka 

pädanyäsam kshitidhara | Kälidäsa 

pädähatam yad | Mägha 

pädähato ’pi dridha | Vishnugarman 

päniyam nälikeri | Bilhana 

pärgväsphälävalepäc | Qakavarman 

pägeätyabhägam iha | Mägha 

pägeätyair marumärutais | Cgdh, 134, 8 

päshänakhandeshv api | Gopäladeva 

pidadhati timire samasta | Cgdh. 118,1 

pinäkaphanibälendu | Devecvara 

pippalimäshacälinäm | Yogaratnävalı 95, 
73 

pibann asrig adan | Rudrata 

piba payah prasara | Bhimasinhapandita 

pithiprakshälanena | Kshenendra 

pitas tushärakirano | Ratnäkara 
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pinottungapayodharäh | Cvetämbara 
Candra 

punso nijamanomohah | Väsishtha 153, 
28 

puche jänuni kakshäyäm | Cgdh. 79, 67 

punjibhütam prema | Räghavacaitanya 

punyägnau pürna | Bäna 

punye gräme vane | Bhartrihari 

putramitrakalatreshu | Märkandeya P. 

punah srishtih punar nägah | Yogara- 
säyana 154, 12 

pumprakrityoh kathäm eva | Väsishtha 
153, 3 

puram ekam jagaty | Märkandeya P. 

puränabänatyägäya | Bilhana 

purä svarge sukhenäsan | Cgdh. 78, 2: 

purishasya ca roshasya | Rämegvara- 
maithila 

puro nunnah pageäd | Süktisahasra 

pulakänkitapucho yah | Nakula 79, 73 

pushpagandhah sadä viprah | Qälihotra 
79, 16 

pushpam prabälopahitam | Kälidäsa 

pürne gatasahasre | Vyäsa 

pürvam yatra samam | Jayadeva 

pürvam ceti tato | Kshemendra 

prithvi grimadananga | Särvabhauma 

paurastyair däkshinätyaih | Acyuta 

prajä na ranjayed | Vishnugarman 

prajäpidanasamtäpät | Manu 

pranayena yamam jitvä | Väsishtha 153, 
24 

pratikülatäm upagate hi | Mägha 

pratikshanasamullasan | Somegvara 

pratirajani pratidivasam | Harihara 

pratyäsannasakhi | Näthakumära 

prabhavati manasi | Krishnamigra 

prabhuprasäde vigväsam | Kshemendra 

prayäte 'stam bhänau | Bhallata 

pralayasahäya | Muräri 

prasannäh käuti | Trivikrama 

prasahya manim | Bhartrihari 

prasäde vartasva | Candra 

prasärya pädau | Bilhana 

prasthäinam valayaiı | Amarüka 

praharaviratau | Jhalajjhalaväsudeva 
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präneca vijnaptir | Vallabha 

prätah kushthasya yag cürnam | Cri- 
kanthagambhu 

präptäh griyah 

präptä jarä 

präptän api na labhante ' Ravigupta 

präpyate gunavatä | Bhäravi 

präpya jnänadagäm etäm | Väsishtha 
153, 74 

präyena brähmanah guklah | Qälihotra 
79, 15 

prärabdhe ratikeli | Jayadeva 

präleyagailagigirä | Bhohara 

prävaranair angärair | Mahämanushya ? 


} Bhartrihari 


priyasakhi vipaddanda | Vijjakä 

priyasakhisadrigeam | Mägha 

priyävirahitasyäsya | Ciläbhattärikä 

praudhachedänurüpo | Yagovarman 

plävayitvä tato yogi | Cgdh. 156, 28 

bandhükadyutibändhavo | Jayadeva 

balibhir mukham | Bhartrihari 

bahih kritrimasamrambho | Väsishtha 
153, 70 

bahu jagada | Mägha 

bahunätra kim uktena | Vararuci 

bälasyäpi raveh | Vishnugarman 

bälä tanvi mridu | Vikatanitambä 

bäleti giyate näri | Padmacri 94, 2 

bäle nätha vimunca | Kumäradäsa 

bäle mäleyam uceair | Dhäräkadamba 

brahmaghne ca suräpe | Vishnugarman 

brahmahatyä suräpänam | Manu 

brahmaharau hari rudro | Yogarasäyana 
154, 11 

brahmändam kiyad | Devaganadeva 

brahmändachattradandah | Dandin 

brahmändamandalı Ber; 

brahmä yena ae Eheriiheg] 

brähmanah kshemakrityeshu | Qälihotra 
3,18 

brähmanakshatriyavigäm | Gälihotra 79. 
14 

brähmanam bhaktidänena | Jayadatta 
19, 89 

brähmanän nävamanyeta | Kshemen- 
Ara 
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brähmanyä&m kundapushpam syäd | Pad- 
macri 95, 5 
brähmye muhürte purushas | Kshemen- 
dra 
brüte samprati cähubäna | Lobspruch 
auf Visala 
bhaktam raktam sadä | Kshemendra 
bhaktih preyasi | Bilhana 
bhaktiprahväya dätum | Mayüra 
bhagavantau jagannetre ! Dandin 
bhagini madanah erimän | Hanümat 
bhagirathädyäh | Vyäsa 
bhajantyäs talpäntam | Jayadeva 
bhadrätra grämake | Bhima 
bhadro mando mrigo migrag | Cgdh. 
18, 3 
bhartripindänrina | Cändilya 
bhavabhütim anädritya | Lob aufMuräri 
bhäso rämila | Räjagekhara 
bhimacyämapratanu | Bhoja 
bhuktäni”yais tava | Mahädeva 
bhüh paryankam | Bhartrihari 
bhünägah käncana | Märkandeya P. 
bhümir mitram | Vishnugarman 
bhüribhärabharä | Bhoja 
bhürenudigdhä | Vyäsa 
bhürjah paropakritaye | Vallabhadeva 
bhekaih kotara | Akälajalada 
bhogä na bhuktä | Bhartrihari 
bho bhoh karindra | Govindaräja 
bho bhoh kim kim | Abbinavagupta 
bho bhoh gribhoja | Devegvarapandita 
bhraman vanänte | Lakshmi 
bhramaya jaladän | Bhavabhüti 
bhramara bhramatä | Devaganadeva 
bhramara maranabhitim | Hansabhatta 
bhramät prakirne | Gunäkara 
bhrätah kashtam | Bhartrihari 
bhrätah päntha prasida | Cankuka 
bhrätag candana kim | Bhoja 
bhräntam yäcav& | Bhartrihari 
bhrämyaceitkära | Bäna 
bhrämyan mandara | Hanfinat 
bhrukutikutilalalätah | Ogdh. 143, 8. 
bhrücäturyät | Bhartrihari 
bhrücäpe nihitäh | Jayadeva 
Ba NAVI 


u 


113 


bhrüpallavam dhanur | Jayadeva 

bhrübhange’pi racite| Bhagadattavarman 

bhrübhedaih katieid | Abhinanda 

bhrürekhäyugalam | Bilhana 

makariviracana | Harihara 

majjatv ambhasi } ana 

manih gänollidhah ; 

mandalikritya barhäni | Dandin 

mattebhakumbha | Bhartrihari 

madanadahanagushyat | Mahänätaka 

madarthasamdishta ! Harsha N. 

madäticayamuktena | Väsishtha 153, 23 

madekaputri janani | Harsha N. 

madhukara tava karanikaraih | Ogdh. 
45, 1 

madhu ca vikasitotpalä | Bhartrimentha 

madhurayä& madhu ! Mägha 

madhuhä grämahantä ca | Vishnupuräna 

manonirmänamätrena | Väsishtha 153, 41 

ınanomätram jagat sarvam | Väsishtha 
153, 42 

mantrinau tasya buddhig ca | Märkan- 
deya P. 153, 5l 

mantrodbhävita | Devaganadeva 

manthäyastärnavä | Näräyanabhatta 

mandam mudrita | Amarüka 

mandag candrakirita | Vinäyakapandita 

mando ’yam malayä | Oripälakaviräja 

manyämahe malayam | Bhartrihari 

manye tadürü \ 

may& kumäryäpi } Bilbeng 

mayi jivati bijädhye | Bhoja 

mayüro varnakän | Märkandeya P. 

malayänilamilano | Rudra 

malinahutabhug | Bijaka 

mallikämälä | Dandin 

ımahadbhir oghais | Mentha 

mahäghonä malıäkäyä& | Jayadatta 79, 
104. 

mahätmäno 'nugrihnanti | Mäsha 

mahäpralayamäruta | Näräyanabhatta 

mahipateh santi na yasya | Bilhana 

mahecas tväm dhatte | Prahlädaua 

mäkandamülasamyukta | Yogaratnavalı 
95, 105 

mä gacha prainadäpriya | Morik& 
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mäghena vighnitotsähä | Dhanapäla 
mä& cakraväka | Lobspruch auf Hammira 
mä jivan yah | Mägha 
mänikyadravalipta | Räghavacaitanya 
mätangakumbha | Vaidyabhänupandita 
mätangair api yair | Gunakara 
mätar dharmapare | Ravidatta 
mätar medini | Bhartrihari 
mätulo yasya govindah | Vyäsa 
ınäträ& svasrä& duhiträ | Manu 
mädyaddiggajadäna | Vijjakä 
mädyanmätangakumbha | Bhatta Yacas 
mänäpamänau |, Märkaudeya P. 
mäninjjanavilocana Bhäravi 
mäne mläyini | Bhartrihari 
mändhätä sa mahi | Blioja 
märgam dehi padam Pushpäkara 
märgo bhürimarur jalaın | Ügdh. 42, 12 
märjärihimabälukä | Govindaräjadeva 
mitam dadäti hi pitä | Välmiki 
mitram kalatram | Devaganadeva 
mukundadämodaraväsudeva | Cgdh. 39, 
37 
muktäbhä nrikapäla | Krishuamigra 
mukham tasyah smitam | Cgdh. 106, 28 
mukhamätrena kävyasya | Bäna 
mukhe candrakasamvito | Nakula 79,49 
mukhena candrakäntena | Bhartrihari 
mukhe häräväptir | Lobspruch auf Karna 
mugdhasya te vada | Bilhanı 
mugdhä svapnasamägate | Rudrata 
mugdhe kim nakharaih | Ggdh. 113, 13 
dorlatikäm | Dorlatikäbhima 
mugdhe dhänushkatä | Bhartrihari 


mugdhe 


muncati muncati kogam | Lobspruch auf 
Arjunadeva 

mundieürnam kashäyena | Yogaratnävali 
95, 104 

mundi jati valkala | Harigana 

ımundo jatilo nagnah | Kshemendra 

mudhaiva te vayam abo | Väsishtha 
153, 66 

murärätir lakshınim | Hanümat 

mürkho hi jalpatäm | Vyäsa 

mürtimantam iva rüga | Jayamädhava 

mrigachägädihantä ca | Vishnupuräna 


10 * 


Aufrecht, über die Paddhati von Qärngadhara. 


mrigänko 'yam dhatte gaganajaladhelı ! 
Cgdh. 120, 7 

ımrityuh garira | Bäna 

mridünäm svädünäm | Sarasvatikutumba 

meghair meduram | Jayadeva 

meghair vyoma navä | Bijaka 

meruh sthito 'tidüre | Kshemendra 

mokshadväre pratihäräg catvärah | Vä- 
sishtha 153, 17 

mauni pädaprahäre | Kshemeudra 

mriyamänam imritam | Devaganadeva 

yam lokam väjiprishtheshu , Jayadatta 
19, 100 

yalı karoty asakrin mütram | Nakula 
dl 

yalı kaumäraharalı | Ciläbhattärikä 

yalı Kiynsbesabodaret \ Bhoja 

yah samtäpam apäkaroti [ 

yalı sanınaddho hayo rävam | Nakula 
79, 70 

yac ca stimitagambhiram | Väsishtha 
153, 75 

a SlARyeH, grasitum | Vieh 

ya) Jivyate kshanam | 

yat karoty aratim | Kshemendra 

yatnäd api kah | Bhartrihari 

yatnotthäpanamätra | Vriddhi 

yat padmam äditsu | Harsha N. 

yatpädälı girasä | Parimala 

yatrodärä däräs | Dinakaradeva 

yat satyavrata | Näräyanabhatta 

yathä bijänkurah 

yathämisham jue | EN IDODREIERE 

yathä vrajobhir gaganam | Väsishtha 
153, 69 

yatha vätasya calanam | Väsishtha 153, 
58 

yatheyamı vägdevi | Dhanadadeva 

yathodite dinakare kväpi | "äsishtha 
153, 30 

yad ami daganti | Devegvara 

yad arjyate pariklegair | Kshemendra 

yad asmäbhir drishtam | Givadäsadeva 

yadakimeijjno "ham | Bhartrihari 

yadä tu sa nripas | Märkandeya P, 

yadä tvamı candro 'bhüh | Acala 


Aufrecht, über die Paddhati von Cärngadhara. 


yadäbhüd asmäkam | Amarüka 

yadäsıd ajnänam 
EERSR a . % Bhartrihari 

yadi näma 

yadi priyäviyoge ’pi | Dagdhamarana 

yadi matto ’si | Vallabhadeva 

yadi varshasahasräni tapag carati | Vä- 
sishtha 153, 33 

yadi samaram apäsya | Näräyanabhatta 

yad etac candräntar | Bhoja 

yad dadäsi vigishtebhyo | Vyäsa 

yady ap eandanavitapi | Re RR 

yady api baddhah f 

yady api giro ’diiirohati | Madana 

yad ratrau rahasi | Amarüka 

yad vieibhih sprigasi | Gaudäbhinanda 

yan nägä mada | Bhartrihari 

yan madhye yac ca paryante | Väsish- 
tha 148, 11 

yan manorathagatair | Devagana 

yam präyah kshitipah | Loharatnäkara 
804, 30 

yayor eva samaın | Vishnugarman 

yac ca sarvätmako devah | Väsishtha 
153, 55 

yasmin kule yalı | Vishnugarman 

yasmin khadge gariram pratiphalati | 
Loharatnäkara 80a, 40 

yasminn evädhikam 

yasya dharmavihinasya 

yasya nästi svayam | Cänakya 

yasya pädäh sitäh sarve tathä vaktre 
ca | Nakula 79, 47 

yasya pädäh sitäh sarve pucham | Na- 
kula 79, 48 

yasyäh kusumagayyäpi | Dandin 

yasyäkarıya vacahsudhä | Bhallata 

yasyänge sthülarekhä | Luharatnäkara 
80a, 29 


yasyästi vittam sa | Bhartrihari 


N Vishnusarman 


yäm ya priyah | Mägha 

yätäh kim na | Amarüka 

yätä yänti ca | Anantadeva 

yä bimbaushtharueih | Qivasvämın 

yävat svastham idam | Bhartrihari 

ya samkhyä romaküpänäm | Jayadatta 
en 28) 
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yäsäm katäkshavigikhaih | Cgdh. 98, 14 

yuktyä samtarato "jüasya | Väsishtha 
153, 26 

yugäntakälaprati | Mägha 

ye kunthikrita | Bilhana 

ye jätyä laghavah | Bhallata 

ye tatra linäh parame pade | Yogara- 
säyana 154, 13 

ye doläkelikaräh | Räjacekhara 

yena sväm vinihatya | Muräri 

yarmmandemaye ! Bheribhänkära 

yenänargalabäla 

yeshäm vallabhay& | Bhoja 

yeshäm nimeshonmeshäbhyäm jagatäm | 
Väsishtha 148, 1 

yeshu yeshu dridhä baddhä | Väsishth 
148, 10 

ye samtoshasukha | Vidyäpati 

ye sampatsu vivädinah | Kshemendra 

yair budhailı kathayanty ägu | Nakula 
79, 69 

yo drishtalı sphutadasthi | Hetuka 

raktam naktamcaraughah | Kavievara 

raktamänhsamayah käyalhı | Väsisltha 
149, 5 

vaksha pätragatam | Mahädeva 

rajanyam etasy&ın | Bijäkara 

ratakhinnatanum prätar | Ugdh. 130, 7 

ratarablıasanitänta | Ögdh. 124, 10 

ratnabbittishu samıkräutaih | Dandin 

ratnäkaratanu | Dhanadadeva 

rathebhyo gajaväjiblıyalı | Vyäsa 

ramyaın harmyatalaın ; Bhartrihari 

ravimanir api nigceshtah | Indrasiulın 

raver mayükhair | Ritusamhärn 

rasati tarunikega | Jivanäyaka 

rasälagikharäsinälı | Candradeva 

raho nästi kshano | Vishnugarman 

räjan räjamrigänka | Gankarakavi 

räjan räjasutä na | llarümat 

räjaputre dvitiyenduh | Padmagri 95, 4 

räjamätari devyam ca 

räja ghrini braähmanalı ) Vishnugarman 

väjä tushto "pi 

rätrau väribharälasä | Amarüka 

ramanı dürvädalagyamam |Padnapuräna 


y* 
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rämas tu pancame khyäto | Padmagri 
9,2. 

rämänäm ramanıya | Amarüka 

rämäbhisheke mada | Mahänätaka 

rämo näma babhüva | Vasumdhara 

ripur iva sakhi | Jayadeva 

rucirasvaravarnapadä | Dharmadäsa 

rüdhasya sindhutatam | Vallabhadeva 

rüpävartagatichäyäh | Jayadatta 79, 82 

re kira kaitavasugir | Candradeva 

re padminidala tavätra mayä | Cgdh. 
67, 1 

re mätanga madämbu | Bilhana 

re längalika | Acyuta 

romantham äracaya | Dharmavardhana 

rohanäcala gaileshu | Prahlädana 

rauravam kütasäkshi | Märkandeya P. 

lakshmano laghu | Kshemendra 

lakshmikridätadägam | Kälidäsa 

lagnä nänguka | Amarüka 

laghutvam mätridoshena | Jayadatta 
79, 103 

laghuni trinakutire | Kamaläyudha 

lankäpatelı samkucitaın | Bilhana 

labdhocehräyo nicah | Ravigupta 

labheta sikatäsu | Bhartrihari 

lalitaın urasä h LEN 

läkshälakshma 

likhati na ganayati | Morikä 

likhann äste | Amarüka 

Jlimpativia tamo | Vikramädityamenthau 

lilädolätikbelä | Dhanadadeva 

liläsmitena gueinä | Daudin 

lulitanayanatäräh | Mägha 

lokalı gubbas tishthatu | Varähamihira 

lobhalı sadä vieintyo ! Kshemendra 

lobhag ced agunena | Bhartrihari 

lolair locanaväribhih | Amarüka 

lobitäyati cäditye | Vyäsa 

vaktıam citakaro 'dharo | Devecvara 

vaktragrijita | Räjagekhara 

vakrailı krüratarair | Ksheimendra 

vajräd api kathoräni | Bhavabhüti 

vajrena trijagatpater | Süktisahasra 

vanitäkaratämarasä | Kälidäsa 


vapur anupamam |Jaghanasthalighataka 


Aufrecht, über die Paddhati von Gärngadhara. 


vapur vishamasamsthänam | Bballata 

vapushah sukritäti | Devadäsa 

vayam yebhyo jätäe | Bhartrihari 

vayahprakarsbäd | Kumäradäsa 

vayam iha paritushtä | Bhartrihari 

vayasyäh kroshtärah | Hammira 

vayovriddhäs tapo | Cänakya 

varam vanam varaın | Vishnugarman 

varataruvighatana | Bhänupandita 

varam asau divaso | Amarüka 

varam ahimukhe | Bhartrihari 

varjayed indriyajayair | Kshemendra 

varnä yathä mashikalke | Väsishtha 
153, 63 

vardhitaih sevitaih | Migadhamädhava 

varshanti stanayitnavo | Umäpatidhara 

vasauty aranyeshu | Muktäpida 

vahneh gaktir | Räjagekhara 

Rudrata 

vätäkirnavigirna |, Bäna 

vatä väntu kadamba | Vidyäpati 

vänti kahlärasubhagäh | Välmiki 

vämaskandhanishanna | Kshemendra 

vämängikrita | Särvabhauma 

väsana dvividhä proktä | Väsishtha 
153, 18 

väsanäväguräkrishto | Väsishtha 153, 46 

vikacakacakaläpa | Punya 


väco vägmini 


vikacakamalagandhair | Mägha 

vikasati nayanäbhyäm | Abhirämapagu- 
pati 

vikasadasitanetrah | Ogdh. 79, 116 

vikirati muhuh | Jayadeva 

vikirnaharicandana | Indrakav: 

vikramä gatir ity uktä | Jayadatta 79, y7 

vighnego vahı sa päyäd | Hanümat 

vicäradarpane lagnäın dhiyam | Väsish- 
tha 153, 29 

vijitätmabhava | Dandin 

vijetavyä lankä | Mahänätaka 

vitarati guruh präjne | Bhavabhüti 

vidräne rudravrinde | Bäna 

vinatah pürvakäyena | Jayadatta Kehl 

vinaivämbhoväham | Jayadeva 

vindhyamandarasumerubhübhritäm | 
Ggah. 60, 1 


Aufrecht,, über die Paddhati von Gärngadhara. 


vindhyädrih kari ! Sudargana 
vipadi dhairyam | Bhartrihari 
vipannam padminyä | Nägapaiya 
viyatpuchocchälo | Hanümat 
virama timira | Ballälasena 
virama nätha vimunca | Rudrata 
viralaviralibhütäs | Bhoja 
virahavishamah kämo | Giläbhattärikä 
viläsamasrinollasan | Vijjakä& 
viviktah gAntasamkalpo | Väsishtha 
153, 72 
viveki saghrino vipras | Cälihotra 79, 17 
vieramya vigramya vana | Bhartrihari 
vigränto divasas | Rudatipandita 
vievasya hetur amarair | Ügdh. 34, 9 
vishadharato ’py | Subandhu 
vishamä& malinätmäno | Harigana 
vishayeshv api kashto ’yam | Yogara- 
säyana 153, 11 
viharanti jagat keein | Väsishtha 155, 71 
viro ’sau kim u | Bilhana 
vriksham kshinaphalamı _.. 
£ t Ba Vishnugarma 
vrikshäng chittvä \ 
vrikshändolanam adya | Dämodaradeva 
vegajvaladvitapi | Lakshmidhara 
-veni vidambayati | Kälidäsa 
veni vellanamangalam | Cgdh. 99, 16 
vedän uddharate | Jayadeva 
vepathur malinam | Vyäsa 
vepante kapayo | Lakshmidhara 
vyäkulo 'pi vipat | Kshemendra 
vyäghriva tishthati | Bhartrihari 
vyälolah kesapäcas | Jayadeva 
vyäloläm alakä& | Amarüka 
vyomavyälolamuktä | Devadäsadeva 
vyoshäjäjividangahingu | Vijuli Nakula 
79, 113 
vrajati ratisukhärtham ; Koka 94, 10 
vrajanti te müdhadhiyah | Bhäravi 
vridäyogän | Netratribhägabrahmaya- 
gasvin 
gankhäh santi sahasrago | Kaviratna 
gatapadi gatapäda | Bhallata 
gatam eko ’pi samdhatte | Vishnugar- 
man 
gapathaih samdhitasyäpi | Vishnugarman 
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gabdavadbhir alamkärair | Qakavriddhi 

Kabdärthayoh samo | Lobspruch auf Qi- 
läbhattärikä 

gamitanikhiladipe | Ogdh. 127, 1 

garirätitavrittis tvam | Väsishtha 153, 
68 

garkarä saindhavam sarpih | Koka 95, 91 

gaginakhagirimadamänsi | Gandhadipi- 
kA 95, 115 

gagi divasadhüsaro | Bhartrihari 

säkhäcatavrita | Vaidya Bhänupandita 

gäkhäsamtati | Namaiya 

gäkhotakaig candana | Tripäthi Puru” 
shottama 

gäkhotagälmali | Gängadeva 

säntasamdehadaurätmyam | Väsishtha 
153, 36 

gäntasyäpagatechasya | Väsishtha 153, 
57 

cAstrasatsangadhirena | Väsishtha 153,45 

yästräbdhim sakalam | Ogdh. 163, 30 

gieirasikaravähini | Kumäradäsa 

eighram bhfimigribe | Bilhana 

gitaträsam dadhad | Räjagekhara 

sitaläd iva samtrastam | Sarvadasa 

eitärtiprasara | Bhoja 

ilävijja | Dhanadadeva 

eukatundachavi | Nägammä 

cuka yat tava | Dhanadadeva 

gueir iti paritah | Bilhana 

cubhaväsanayä ceto | Väsishtha 153, 21 

cubhäcubhäbhyäm märgäblıyäm | Vä- 
sishtha 153, 19 

gugrüshasva gurün | Kälidäsa 

shdräg eAnyeshu käryeshu | Cälihotra 
de) 

otiram Arohakam kuryäd | Pälakäpya 
78, 36 

sravanänjaliputa | Näräyanabhatta 

gribhoja sämyam | Devegvarapandita 

grutismrityuktam | Kshemendra 

crutväpi yad anabhyäso | Yogarasäyana 
153, 9 

grutvä bälamrigi | Durgasena 

grüyatäım jnänasarvasvam | Väsishtha 


158, 73 
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grüyatäm dharmasarvasvam | Vyäsa 

eleshe kecana gabda | Candradeva 

gväsah kim tvaritä | Qiläbhattärikä 

gvetam padam | Bhartrihari 

shatkarno bhidyate mantrag | Vishnu- 
garman 

shadbhih pränaih palam | Yogarasäyana 
154, 1 

shadbhir dantaih sitäbhair bhavati | 
Jayadatta 79, 102 

samvishto grämadevyäh | Mayüra 

samsärarätriduhsvapne| Väsishtha 148, 8 

sakhi bhikshäin yäce | Gaudäbhinanda 

sa guni sa ca dharmishthah | Yogara- 
säyana 153, 4 

sagunaihı sevitopänto | Cgadh. 68, 4 

samkalpatantäv akhilä bhäväh protäh | 
Väsishtha 153, 35 

samkshobham payasi | Mägba 

samkhyätitäh purä jätä | Väsishtha 
155, 67 

sangah sarvätınana | Märkandeya P. 

samgrämänganam | Hanümat 

sajjitah kalpitah gürah | Pälakäpya 
78, 37 

sajjitasakalagarirä | Ogdh. 111, 1 

satatodäravrittäsu kathäsu | Väsishtha 
153, 47 

satkonam lolanetram | Dipaka 

satyam vallabha | Rudrata 

satyapragamatapobhilı | Kshemendra 

sadä suptä bhavanty cte | Cälihotra 79, 
20 

sadbhir bhävye hite | Pittamacaturveda 

sa dhürjatijatä | Qarvavarman 

samtaptäyasi | Vishnucarman? 

santi gväna ivä | Bäna 

santu drumäh kisalayo | Süktisahasra 

samtushte tisrinäm | Muräri 

samtoshämrita | Vishnugarman 

santy eke dhanaläbha | Devadäsadevu 

santy eva gilitä | Harigana 

samdashtädhara | Amarüka 

samdeho vaishnave märge | Gedh. 76, 
i05 


samdhyätäudava | Somanäthapragasti 


Aufrecht, über die Paddhati von (Cärngadhara. 


samnyastabhüshäpi | Vyäsa 

sanmärge tävad | Bäna 

saptasbashtir hatäh | Välmiki 

sapta svaräs trayo | Vishnugarman 

saphalo mänsadehasya | Väsishtha 153, 
40 

sabhayacakitam | Jayadeva 

sabhä vä na | Vishnugarman 

samam viläso | Jayatungodaya 

samägamishyato | Candra 

samä ca vipulä caiva | Jayadatta 79,85 

samülaghätam \ Mägha 

sampadä susthitamf 

samprati na kalpataravo | Vastupäla 

sammurchitam samyuga | Varähamihira 

saratam värayed yatnät | Nakula 79,76 

sarasvatipavitränäm | Räjagekhara 

sarasvati sthitä | Sarasvatikutumba 

saroshadashtädhara | Kälidäsa 

sarpäh pibanti | Vishnugarman 

sarvatra sampadas tasya | Vyäsa 

sarvapätakasamghäta | Cgdh. 39, 36 

sarvagveto hayo yas tu | Nakula 79, 46 

sarvä drishtih parityajya | Väsishtha 
153, 32 

sarvägärudhi | Bäna 

sarvesham tu padärthänäm | Yogara- 
säyana 153, 6 

salilayätäni na | Mägha 

savyädheh krigatä | Rämilasomilau 

sahakärakusuma | Kapilarudra 

sahajändhadrigah | Mägha 

sahishye viraham nätha | Dandin 

säkshät premävatärah | Harigana 

säkshän maghavatah pautro | Vyäsa 

sägasi priyatame | Nagnajit 

sä torauäntikam ]| Prithvidhara 

sä drishtä yair na vä | Prabhäkaradeva 

sänandam nandi | Bhavabhüti 

sändräm sukathinäm caiva | Jayadatta 

79, 84 

sämdhyarägarudhira | BhattaUpamanyu 

ä bädham bhavate | Rudrata 

sä män drakshyati | Jayadeva 

sä yävanti padäny | Bhatta Induräja 

sä rasavattä | Subandhu 
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särdham manoratha | Rudrata 

sävartam ca vigälam | Qälihotra 79, 25 

sa sundara tava | Rudrata 

sinhah gigur api | Bhartrihari 

sindüram simantät | Dhanadadeva 

sindürasprihayä& | Trivikrama 

sitkäraım samjanayati | Dharmadäsa 

sujano na yäti vairam | Ravigupta 

sutanu jahihi Amarüka 

sudirghä rägacälinyo | Cakavriddhi 

sudhämayo ’pi kshaya | Vaidyanätha 

sundari s& na vety | Dandin 

subhäshitamayair | Cänakya 

subhäshitarasäsväda | Vishnugarman 

subhru tvam kupitety | VidyäApati 

surataviratau | Amarüka 

suratäya namas | Sarasvatikutumbadu- 
hitri 

suradärumaruvamustaka | Padmacrı 95, 
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sulakshanä mahävegäh | Gälihotra 79, 
21 

sulabhäh purushä loke | Vishnucarınan 

susamnaddhasamastängam | Väsishtba 
153, 27 

sükshmebhyo ’pi prasangebhyah | Manu 

süranadvipadänäbhyäm |! Cgdh. 45, 113 


19, 53 
srijati tävad acesha | Bhartrihari 
seyam sthali nava | Indrakavi 
sevanam yoshitäm kuryAd | Padmagri 
94,1 
sevayä dhavam | Visbnugarman 
sainyottäranato | Gunäkara 
sairandhıikara | Räjagekhara 
somah gaucam | Manu? 
saundaryapätre vaktrendau | Bilhaua 
stanau mähsa | Bhartrihari 
stokämbhahpari | Iudrakavi 
stokenonnatim | Vishuugarınan 
striyah pavitram | Manu? 
striyo 'vatärayanty ete | Pälakäpya 78, 
10 


stribälasvämimitra | Vishnugarman 
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strimudräm kusumä | Bhartrihari 

striratnam dhyänamätram tu | Yogara- 
säyana 153, 12 

stijratnam mohanam sprishtam | Yoga- 
rasäyana 153, 13 

sthäne sthäne malaya | Bilhana 

sthitvä sthairyäd upämbhah | Govin- 
daräjadeva 

sthülag ca krodhano mürkho | Jaya- 
datta 79, 86 

snätah prävrishbi | Hanümat 

snänämbhobahusädhitä Dipaka 

snänärdramukteshv ! Kälidäsa 

snigdhä dirghäg ca babvyag ca | Jaya- 
datta 79, 108 

snigdhe yat parushäsi | Jayadeva 

sprigaun api gajo | Vishnugarman 

sphitam gitam gatam kva | Cgah. 134,7 

sphurati jathare vishnoh | Ogdh.32, 15 

sphuling& yasya drigyante | Nakula 
19, 74 

smayamänam äyatäkshyäh | Kälidäsa 

smitapushpodgamo | Harsha 

svakälaparinämena | Yogarasäyana 154, 
10 

svachandam barinena | Dharmakirti 

svapato brahmano svedäd | Yogarasay- 
ana 154, 9 

svapurusham abhivikshya | Vishnupu- 
räna 39, 40 

svarnaih skandhaparigraho | Bilhaua 

svämi nigvasite ’pi | Bhikshätana 

svaväsanävagävegäd | Väsishtha 155, 
68 

svasty astu vidrumavanäya | Indrakavi 

sväinin prabho priya | Kumärabhatta 

svechayä tvaritä dhärä | Jayadatta 19, 
98 

svairam kairava | Jayadeva 

hanso yathä räjati | Välmikikavi 

hate 'bhimanyau 

harakanthagrahä | Bäna 

haro yady upadeshtä syäd | Väsishtha 
153, 34 


hartur yäti na | Bhartrihari 


Vyäsa 


120 Aufrecht, über die Paddhati von Gärngadhara. 


hasti vanyah | Lobspruch auf Vikra- hridi lagnena bänena | Trilocana 


märka hridi visalatä | Jayadeva 
hä täta täteti | Varähamihira hrishyatkrishtäsi | Devegvarapandita 
häritäh sarasam | Candradeva hetupramänayuktam | Kshemendra 
häro näropitah | Välmiki hemamanjira | Bilhana 
hävahäri hasitam | Mägha hemämbhoruhapattane | Kälidäsa 
hitopadegam grinuyät | Kshemendra hrasvatä karnayoh gastä | Gälihotra 79, 
himadhavaladanta | Bijaka 26 
hrite känsye tu | Märkandeya P. hreshite skandham uddishtam | Jaya- 
hrito ’ngarägas | Jayamädhava datta 79, 91 


hridayam kaustubhod | Kumuda hreshite skhalite bhite | Jayadatta 79, 90 
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Streifzüge in das Gebiet der Geschichte des 
Schachspieles, 


Von 
K. Himly. 


Seit meinem kleinen Aufsatze über „das Schachspiel der 
Chinesen“ im 24. Jahrgange dieser Zeitschrift) ist mir so man- 
ches Neue auf diesem anziehenden Gebiete aufgestossen, dass ich 
nicht mehr unterlassen will, das Wichtigste davon mitzutheilen, 
obgleich es die frühe Ausbreitung dieses Spieles über einen grossen 
Theil der Erde vielleicht so mit sich bringen mag, dass mehr 
Streitfragen aufgeworfen, als beantwortet werden. 

Da die Zeitschrift der „Asiatischen Gesellschaft‘ von Schanghai 
(Journal of the North China Branch of the Royal Asiatie Society) 
wohl den meisten Lesern unbekannt sein wird, sei es mir vergönnt, 
aus einem in dieser gehaltenen Vortrage Einiges mit anzuführen, 
worauf sich die nachfolgenden Bemerkungen stützen. Zunächst ist 
die betreffende Angabe auf S. 175 des im 24. Jahrgange dieser 
Zeitschrift enthaltenen Aufsatzes dahin zu berichtigen, dass nach 
dem Tai-Ping-Yü-Lan zwar Tschou-Wu-Ti ein Hsiang-di erfunden 
hat, dass dieses hsiang-di jedoch dem späteren nicht gleich sein, 
sich vielmehr auf Sonne, Mond und Sterne bezogen 
haben soll. Es schliesst dieses nicht aus, dass möglicherweise 
schon vor Wu Ti ein anderes Spiel dieses Namens gang und gebe 
war. Das Tan Cen Tsung Lu spricht zuerst von einem Buche 
hsiang-ding (siang-king), das dieser Fürst verfasst und den ver- 


1) Es sind dort folgende Druckfehler zu verbessern : 8.172 Z. 3 das Dr. 
zu streichen, Z. 12 muss es heissen Si, Z. 14 Suai, Z. 15 Pao, S. 175 Z. 19 
Tschou-Wu-Ti, Z. 22 Ci mit langem i und hartem €, früherem k (g). Sodann 
bitte ich mir zu Gute halten zu wollen, dass ich damals noch nicht recht 
wusste, dass die hinterindischen Sprachen sich hinsichtlich der Töne ähnlich 
wie das Chinesische verhalten und danach die betreffende Bemerkung 8. 176 
z. 29 „allein“ u. s. w. zu berichtigen. — 8. 177 Z. 12 ist das t in tien, 
Z. 13 das & in di; Z. 14 das p in pao hart; wir haben dafür nicht so be- 
queme Zeichen wie q für das arabische |“, doch ist der Härtegrad ganz ent- 
sprechend. [Da unsere Druckerei leider nicht alle von dem Herrn Verf. bei 
der Transscription der chinesischen (namentlich harten) Consonanten gebrauch- 
ten Lettern besitzt, hat auf eine völlig correcte Wiedergabe seiner Transscription 
verzichtet werden müssen. D. Red] 
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sammelten Gelehrten erklärt habe und führt dann einen Roman, 
dessen Namen es nicht nennt, als Zeugen dafür an, dass in dem 
hsiang-ding des Wu-Ti die Bilder von Sonne, Mond und Sternen 
in einer gewissen Beziehung auf Werkzeuge des Krieges aufgestellt 
seien, und fügt hinzu, dass dieses Spiel sich vom Schachspiele 
(hsiang hsi, während zu Anfang hsiang ci steht)*) seiner Zeit sehr 
unterscheide. Letzterem Urtheile nun schliesst sich das in seinem 
Uranfange aus dem zehnten Jahrhundert stammende Tai Ping Yü 
Lan an, sagt aber auch (wahrscheinlich ungenau), „das hsiang hsi 
habe Tschou Wu Ti erfunden,“ ganz wie vor obiger Stelle das 
Tan Cien Tsung Lu. Wu Ti, der sich den ehrwürdigen, über 
anderthalb Jahrtausende alten Namen des Tschou Kung, Bruders 
des Kaisers Tschou Wu Wang, angeeignet hatte, befriedigte viel- 
leicht nur seine Neigung zur Nachahmung des Alterthums, indem 
er eine alte Gestalt des Brettspieles der Vergessenheit entriss; 
jedoch sieht es wie eine Verwechselung des Tschou Wu Ti mit 
Tschou Wu Wang aus, wenn Legge in seiner Ausgabe des Lun-yü 
S. 193 das hsiaug Chi auf den „ersten Kaiser aus dem Hause 
Tschou“ zurückführt **). Wu Ti’s Liebhaberei für die Sternkunde 
ist auch aus seinen Münzen erkenntlich, welche die sieben Sterne 
des Bären tragen. 

Es ist jedenfalls eine beachtenswerthe Thatsache, dass immer 
mehr Beispiele auftauchen von einer Beziehung der Brettspiele auf 
die Sternkunde. Bei Hyde, Historia Nerdiludii S. 113 heisst es: 
„Plato (qui circa 400 ante Christum annis floruit) in Phaedro 
dieit „„Daemonem Theuth Aeeyptium esse Inventorem Geometriae 
et Astronomiae et nerreiag et xvßesiag.““ Ad haec (inquit Eusta- 
thius) Platonis Interpretes Graeci dieunt „„eum non intelligere 
Graecorum serreiav, dAAa Tıv Tov Asyoutvov Ilsrrevrnoiov, 
ubi quidem lineis notatur Laterenlus, ut in altero Ludo Petteutico ; 
sed in eo motiones Solis et Lunae, et Elleiptica designabaut 
Aegyptii.‘““ —- Birch in seinem Rhampsinitus, and the game of 
draughts (Transactions of the R. S. of Lit. New Series IX) führt 
Herodots Erzählung, ‚dass Rhampsinit in der Unterwelt „mit der 
Demeter gewürtelt habe und dass die Aegypter seit seiner Wieder- 
kunft ein Fest feierten“ nach einer anderen Angabe bei Plutarch 
aul ein Brettspiel zurück, in dem Thot dem Monde die 
fünf Schalttage abgewonnen haben soll, und bringt hierzu aus den 
ägyptischen Denkmälern Belege bei. Dass man in Felder getheilte 
Bretter zu Berechnungen im Alterthume gebrauchte, ist an und für 
sich nieht unwahrscheinlich, noch weniger vielleicht, dass ein 


*) Ci wird nur von Brettspielen, hsi aber auch namentlich vom Schau- 
spiel gebraucht. 

**) Tsehou Wu Ti war freilich der erste länger herrschende Gegenkaiser 
aus dem Hause der nördlichen Tschou, der die Macht der Wei brach und 
zugleich den im Südosten herrschenden Tschön Wön Ti zum Gegner hatte. 


Himly, Streifzüge in das Gebiet der Geschichte des Schachspieles. 123 


Priester des Thot und Astronom dieses that und seinem Gotte 
den Ruhm der Berechnung lassen musste. — Dazu kommt die 
Benennung der Felder des. Schachbrettes als „Häuser“, welche 
besser auf die Sternkunde, als auf die Kriegeskunst zu bezichen 
ist, so persisch x5l>, spanisch casa*). Hyde (Mandragorias, seu 


hist. Shahiludii Blatt e der prolegomena curiosa) spricht von einer 
bei den Sterndeutern für heilig geltenden Mensula seu tabella 
Mercurii, die ganz mit unserem Schachbrette übereinzustimmen 
scheint. Derselbe Hyde erwähnt in seinem elenchus quorındam 
eorum qui de Ludis scripserunt unter 11. Lib. Ouranomachia seu 
Astrologorum Ludus, in Abaco rotundo cum calculis ubi duo Pla- 
netarum ordines pro Mundi Imperio decertantes, 4. Forbes in seiner 
„history of Chess“ S. 138 will dieses in den Nafäis - ul- Funün 
wiedergefunden haben, wo die sieben Planeten gegen die 12 Zei- 
chen des Thierkreises kämpfen — —- welchem ein vorsündfluthliches 
Alter beigelegt wird, hat 361 Durchschnittspuncte (324 Felder), 
welche die Tage des Jahres darzustellen scheinen. Das wei chi 
(„Umzingelungsbrettspiel“). 

Um nun auf das hsiang ding des Wu Ti zurückzukommen, so 
kann dieses hsiang wohl nur „Bild“ bedeuten, eine Bedeutung, 
welche das ebenso geschriebene hsiang in hsiang-ci schwerlich hat; 
Legge übersetzt dieses durch ivory chess, indem er zu hsiang ya 
„Zahn“ ergänzt, da hsiang-ya (Elefantenzahn) soviel wie „Elfenbein“ 
ist. Es ist aber meiner Meinung nach viel weniger bezeichnend 
für das Spiel, dass die Steine zuweilen von Elfenbein gemacht 
werden, als dass darin ein Elefant vorkommt. Ich übersetze daher, 
-— zumal sich nach Forbes a. a. O. S. 262 auf Sumatra der Name 


*) Andere Benennungen sind sanskr. padam unser „Feld“, kostha „‚Korn- 
kammer, Schatzkammer‘‘, was nach Herrn Prof. Weber’s Vortrage in der 
Berliner Akademie vom 8. Februar 1872 über „Einige Daten über das Schach- 
spiel nach indischen Quellen auf die bekannte Erzählung von der Belohnung 
des Erfinders mit Weizenkörnern sich beziehen könnte. Vermuthlich gebrauchten 
die Inder auch aksa „Auge“ für „Feld“, da die Tibeter das Schachbrett mig- 
mang (mig „Auge‘“ ımang „viel‘“) das „‚Vielauge‘“ wahrscheinlich nach den In- 
dern benannt haben, Auch die Japaner nennen die Felder me .‚Auge.‘‘ Der 
tibetische Ausdruck ist dann wieder zu den Mongolen gedrungen, die daraus 
ihr migman gemacht haben. Beiläufig finde ich auch in Schmidt’s mongolischem 
Wörterbuche sitara Schachspiel. welches wohl nach desselben Verfasser’s mon- 
gol. Sprachlehre $. 12 $atara zu sprechen sein wird, augenscheinlich das indi- 
sche Wort @aturanga. Dass aksa auch Würfel heisst, kommt wohl daher, dass 
es der Sprachgebrauch nicht so genau nimmt. Wir nennen geschecktes Zeug 


auch gewürfelt. Noch wunderbarer wäre es, dass das persische AL 
„Würfel“ und ‚ Schachbrett‘‘ bedeutet, wenn nicht die morgenländischen Schach- 
bretter oft sehr diek wären und so wirklich sehr sichtbar sechs (DR) Seiten 
zeigten. Für die von Hyde 8.59 erwähnten nySoı2 1. e. aggeres, valla scheinen 
die in Aegypten aufgefundenen Ueberbleibsel von Brettspielen, wenn auch nicht 
die Bilder auf den Denkmälern und die bekannte Hieroglyphe, eine Stütze zu 
bieten. 
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„mäin gäjah, or „the game of the Elephant“ auch findet, ohne Be- 
denken „Elefantenschach.“ 

Das „Elefantenschach“ nun ist als solches, wenn auch immer 
noch nicht vollständig dem jetzigen gleich, mit Sicherheit bis ins 
achte Jahrhundert zurückzuführen, da das dieser Zeit ent- 
stammende Hsüan Kuai Lu folgende Geschichte erzählt: 

„Im ersten Jahre des Zeitraumes Pao Ying hörte Tsön Schun 
aus Zu-Nan in dem alten Gebäude der Frau Lü während der 
Nacht den Laut der kriegerischen Trommel. Ein Mann in Rüstung 
und Helm meldete die Nachricht des Feldherrn vom goldenen Ele- 
fanten vom Kampfe mit den Tien-No-Dieben. Schun leuchtete hin, 
um besser zu sehn, und nach Mitternacht war ein Mauseloch in 
der Ostwand in ein Stadtthor verwandelt. Dort standen zwei Heere 
einander gegenüber. Nachdem er das Heer aufgestellt, kam der 
Feldherr herein und sagte: „„Das Himmelsross*) fliegt über drei 
(Fuss) schräg. Die Anführer gehen seitwärts und greifen nach 
allen vier Seiten an. Die Gepäckwagen rücken gerade vorwärts 
und gehen nicht zurück, Die sechs Geharnischten gehen in 
Reihe und Glied. Dann wird die Trommel gerührt, und aus beiden 
Heeren kommt je ein Ross schräg hervor drei Fuss. Wieder wird 
getrommelt, und auf beiden Seiten geht ein Fusssoldat seitwärts 
einen Fuss. Nochmals wird die Trommel gerührt, die Wagen 
rücken vor, und augenblicklich fallen die Steine der Geschütze 
nieder wirr durch einander.“ So machte er ein Loch in die Ost- 
wand, wo er ein Elefanten-Schach-Spiel in einem alten Grabe fand 
mit Wagen und Rossen in Reihe und Glied.“ 

Mau sieht hier, dieses Elefantenschach konnte zur Zeit der 
Verfassung dieser Erzählung nicht wohl etwas neu Erfundenes sein. 
Die Uebereinstimmung mit dem jetzigen chinesischen Schachspiele 
ist aber im Ganzen so auffallend, dass wir nur die Abweichungen 
hervorheben wollen. Zunächst fällt der „Feldherr vom goldenen 
Elefanten“ (din hsiang diang Cün) auf, da hsiang und diang heut- 
zutage verschiedene Steine sind; sollte dieses der kin slo (ein 
ciang) oder „goldene Anführer“ des japanischen Spieles sein? Das 
zweite Mal ist „Feldherr“ durch suai ausgedrückt (s. meinen Auf- 
satz im Jahrgange 1870). Die Anführer, die nach allen vier 
Seiten angreifen, heissen auch wieder diang; auch das erinnert an 
das Japanische Spiel, wo der yok sho (yü diang) oder „Edelsteiu- 
Feldherr“ von zwei kin sho „Gold-Anführern“ und diese von zwei 
gin sho (yin diang) „Silber-Anführern“ umgeben sind und noch ein 
kaku sbo (dio diang) „Horn- oder Flügel-Anführer“ im zweiten 
Gliede steht. \as die Gepäckwagen betrifft, so werden es wohl 


*) tien ma, so genannt wegen seiner Schnelligkeit, gleichsam als flüge es 
durch die Luft. Fiir diese hat der Chinese, wie so manche andere Sprachen, 
keinen rechten Ausdruck; das Volk kennt diesen unsichtbaren Stoff eben nicht; 
kung ist eigentlich „‚die Teac, 
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Streitwagen sein müssen; es scheint nur den sonst durchgängig 
eine wahre Liebhaberei für das Alterthum bezeigenden chinesischen 
Gelehrten nicht in den Kopf zu wollen, dass ihre Vorfahren , wie 
andre alte Völker, die Wagen zum wirklichen Angriffe gebrauchten, 
was doch aus einer Stelle wie Möng-tse (Mencius) VII, II, 4, 4, 
wo 300 Wagen und 3000 Mann ein Heer bilden, und die Wagen 
zuerst erwähnt werden, klar hervorgeht. Dass die Wagen nicht 
zurückgehn, ist ebenfalls im japanischen Spiele der Fall. Die 6 
Geharnischten sind offenbar unsere Bauern , im japanischen Spiele 
sind ihrer neun, im jetzigen chinesischen 5. Die Zahl 6 scheint 
aber andre Abweichungen zu bedingen. Sechs Bauern sind näm- 
lich auf unserem Brette wohl ebenmässig zu stellen, indem man 
die vor den Läufern fortlässt; im chinesischen Spiele aber sind 
zwei Umstände hinderlich, nämlich der, dass sich die beiden Feld- 
herrn nie gegenüber stehn dürfen, ohne dass etwas dazwischen 
steht, und der, dass die Steine auf den Ecken der Felder stehn. 
Sollen also beide Gesetze beobachtet werden, so ist das Ebenmass 
dahin. Ilier lässt uns das japanische Spiel mit seinen 9 X 9 
Feldern ebenfalls im Stich; ihnen entsprechen eben 9 Soldaten (ho 
hei — pu ping „Fusssoldaten“), die mitten auf den Feldern stelın. 
Sollten wir hier den Zeitraum vor uns haben, wo die Chinesen des 
Ebenmasses halber neben dem Könige oder Feldherrn einen zweiten 
Rathgeber (Wesir, Königin) hinzufügten? Die Geschütze sind nicht 
nothwendig mit Pulver geladen zu denken. 

Tschao Wu Tschin, ein Zeitgenosse der Sung, welche von 970 
bis 1127 herrschten, berichtet, dass das Blefantenschach eine 
Nachahmung des Krieges sei, wie ja Huang Ti wilde Thiere zum 
Zwecke der Kriegführung gebraucht habe. (Dieses scheint sich auf 
die Elefanten zu beziehen.) Er habe als Knabe die Leute Schach 
spielen sehn. Später habe er versucht 19 aus den ursprünglichen 
11 Strichen zu machen, welche das Brett nach beiden 
Richtungen theilten, und die ursprüngliche Anzahl von 32 
Steinen auf 98 zu vermehren *). 

War nun das Spiel des Tschao dasselbe, wie das im Hsüan 
Kuai Lu erwälinte, so bleiben nach Abzug der 6 Bauern nur 10 
Steine auf jeder Seite, und diese können den Rand des Brettes 
nur ausfüllen, wenn sie nicht auf den Ecken, sondern auf der Mitte 
der Felder stehn, die 2 Geschütze können dann auch nicht in 
einer besondern Reihe gestanden haben. Alles dieses beruht je- 
doch auf der Voraussetzung, dass die Steine nicht in Zwischen- 
räumen schon in der Hauptreihe, die dem Spieler am nächsten 
liegt, standen. Keine Voraussetzung irgend einer Art braucht je- 
doch die Behauptung zu beschränken, die wir nun wagen, dass 


*) Diese Vermehrungen scheinen noch spurloser verloren gegangen zu sein, 
als ähnliche im Abendlande, beziehungsweise im westlichen Asien versuchte 
Erweiterungen. 


“ 
ni 
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nämlich der Fluss auf dem alten gleichseitigen, 11 X 11 Striche, 
oder 10 X 10 Felder enthaltenden Brette keine Stelle finden kaun, 
Dieses scheint dem Verfasser der die Sache betreffenden Bemer- 
kung im Hu Ying Lin Pi Tsung entgangen zu sein, welche wir 
hier einrücken wollen: 

„Die Geschichte vom Tsön Schun im Hsüan Kuai Lu beweist, 
wie das Elefantenspiel zur Zeit der Taug beschaffen war. Dass 
das Ross drei Striche weit in schräger Richtung, der Soldat seit- 
wärts einen Schritt geht, das ist gerade, wie heutzutage. Wenn 
aber der Wagen gerade vorrückt und nicht rückwärts geht, so ist 
er wie der jetzige Soldat, und ich argwöhne, dass das Uebrige 
nicht ganz stimmt. Was nun das Hsü des Tschao sagt, dass das 
Elefantenschach zur Zeit der Sung nach beiden Richtungen 11 
Striche gehabt habe, ist wieler ein grosser Abstand von heutzu- 
tage, wo geradeaus 10 Striche, seitwärts 9 sind. Dazu kommt 
noch, dass auch das Schi Wu Tschi Yüan aus der Zeit der Sung 
die Geschichte mit Tsön Schun als mit der Sung-Zeit ganz über- 
einstimmend anführt. So stimmten sicherlich die Zeiten der Tang 
und der Sung mit einander überein, und die Zeit unseres gegen- 
wärtigen Herrscherhauses mag wohl nicht ganz damit überein- 
stimmen“. 

Es ist wohl nicht überflüssig zu bemerken, dass, wenn nach 
dem Zeugnisse des Schi Wu Tschi Yüan das Spiel der Tang mit 
dem der Sung übereinstimmte und dieses Sammelwerk sich dabei 
auf obige Erzählung im Hsüan Kuai Lu stützt, der Nachweis dieser 
Uebereinstimmung sich nicht auf das erstrecken kann, was letzteres 
unerwähnt lässt, z. B. die Zahl der Steine und das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein der s1. 

Nicht lange Zeit nach Entstehung des Hsüan Kuai Lu, näm- 
lich im ersten Jahrzehnt des 9, Jahrhunderts, war Kobodaisi in 
China, welcher von dort das verbesserte Buddhathum und das 
Schachspiel nach Japan brachte. Eigenthümlicher Weise sprechen 
jetzt die Japanesen hsiang di (siang ki) statt zo gi, wie man er- 
warten sollte, so gi aus, als ob die erste Sylbe das chinesische 
ciang (tsiang) wie bei Ciang-Cün wäre, aus welchem letzteren sie 
ihr so-gun gemacht haben, welches bis vor wenigen Jahren der 
Amtsname des weltlichen Herrschers von Japan war, Es ist dieses 
derselbe Fehler, den Irwin in seiner Abhandlung über das chine- 
sische Schachspiel in den Transactions of the Royal Academy of 
Dublin begeht, indem er sein „chong-ki* durch „royal game“ über- 
setzt, während schon Hyde a. a. 0.8. 165 sagt: „Shahiludium lin- 
guä Sinicä vocatur Siang Ki, ji. e. Elephantum Ludus“; doch ist 
der Irrthum der Japaner, wenn es einer ist, deshalb verzeihlich, 
weil ihr Spiel die Elefanten nicht mehr (oder noch nicht?) ent- 
hält. Auf einem aus 9 mal 9 Feldern gleicher Farbe bestehenden 


Brette werden je 20 Steine von dieser Gestalt / \ und mit den 


Namen beschrieben mitten auf dıe Felder (nicht auf die Ecken, 
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wie in China) hingelegt in drei Reihen. Dem Spieler zunächst ist 
in der Mitte der yok so (yü diang) oder „Edelstein-Feldherr“, zu 
seinen beiden Seiten befinden sich die beiden kin So oder „Gold- 
Feldherren“, dann kommen die beiden gin So oder „Silber-Feld- 
herren“, dann die beiden ke-ma „Pferde“, dann die beiden kio-shia 
„Wagen“, in zweiter Reihe der hishia oder „fliegende Wagen“ und 
der kaku so „Flügel-Anführer“. Vor diesen in der innersten Reihe 
stehn die 9 ho hei (chinesisch pu ping) oder „Fusssoldaten“. Einen 
Fluss enthält das Brett nicht, und die Bauern haben wie bei uns 
die Fähigkeit, in höhere Steine verwandelt zu werden. Wären 
bier nicht 9 Soldaten statt 6, so wäre das des Hsüan Kuai Lu 
das am nächsten verwandte Spiel, da in beiden die Wagen nicht 
rückwärts gehn und auch im Hsüan Kuai Lu die diang genannten 
Steine zahlreicher zu sein scheinen. Will man im japanischen 
Spiele ein Ueberbleibsel eines auf die Sternkunde und in Folge 
dessen auf die Götterlehre sich beziehenden Brettspieles sehn *), so 
mag man den yok so mit dem Yü Ti oder Himmelskönig der Chi- 
nesen vergleichen, der „Goldstein“ war eigentlich die Venus; sonst 
ist der Edelstein yü (Jaspis, Nephrit, jade) Zeichen der kaiserlichen 
Würde, die vornelbmsten der Siegel, welche ja ein Hauptzeichen 
der Amtsübertragung in China bilden, waren ja von diesem Edel- 
stein, sonstige hohe Würdenträger führten ein goldenes, andere ein 
silbernes Siegel. 

Wäre die Quelle, welche Irwin a. a. O. (abgedruckt in der 
Abhandlung von Coxe über das birmanische Spiel im 7. Bande der 
Asiatic Researches und von Forbes a. a. O. S. 275) unter dem 
Namen Concum anführt, nicht so zweifelhaft, so liesse sich ein 
hsiang-ci genanntes Brettspiel bis ins zweite Jahrhundert vor 
Christus zurückführen. Ehe wir jedoch hierauf eingehen, wollen 
wir noch erwähnen, dass nach Kang-Hsi’s Wörterbuch das Zeichen 


für di, welches sonst auch mit dem Zeichen für Stein si ge- 
schrieben wird, schon im Suo-wön, also um 100 n. Chr., mit 


mu „Holz“ vorkommt. Da nun ci (ki) die Steine und nicht das 
Brett bezeichnet, kann hier nicht wohl das wei Chi gemeint sein, 
dessen 360 Steine immer aus Stein, oder Glasfluss gemacht werden 
und nicht wohl aus Holz gemacht werden können, da sie nothwendig 
klein sein müssen. 

Der übrigens von Irwin mehr unschriebene und ausgeschmückte, 
als übersetzte Text besagt, dass 379 Jahre nach Confucius der 
Hankaiser Kao Tsu, dessen Name Liu Pang war, einen 36 Jahre 
alten im Kriege und Frieden gleich erfahrenen Beamten (ta yüan 
si), Namens Han Sing, mit mehreren Zehntausenden, Reitern und 
Fussvolk, ausgesandt habe, den König, welcher sich die Herrschaft 


*) Beides mochte wohl zusammenhängen, wie sich ja bei dem Brettspiele 
der alten Griechen und Römer ein Heiligthum in der Mitte als Zufluchtsort 
befand. 
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in Tschüä (Tsu) angemasst, zu bekriegen. So sei unverrichteter 
Sache der Winter hereingebrochen und die Truppen hätten nach 
Hause zurückkehren wollen. Da hätte Han Sing das hsiang di er- 
dacht, um seinen Truppen die Grillen zu vertreiben u. s. w. 

Je höher uns die chinesischen Quellen ins Alterthum zurück- 
führen, desto unsicherer und spärlicher fliessen sie natürlich. Das 
Si-Wu-Ci-Yüan erwähnt nach dem Sammelwerke Ko-i-Cing-yüan, 
wo dieses von der Geschichte des Elefantenschaches spricht, folgende, 
offenbar einem alten Schriftsteller entnommene Stelle: 

„Yung-Mön-Cou sagte zu Möng-Cang-Cün: Mein Herr, wann 
Ihr bei Musse seid, so spielt das Elefanten-Schach! “ 

Hieran knüpft das Si-Wu-Ci-Yüan die Frage: „Gab es denn 
zur Zeit der „streitenden Reiche‘ schon ein Elefantenschach ? * 

Die streitenden Reiche (can kuo) befehdeten sich zur Zeit des 
letzten anerkannten Tschou - Kaisers Nan bis gegen die Mitte 
des dritten Jahrhunderts v. Chr., und Möng - Cang - Cün war 
Minister eines dieser Theilreiche, Namens Ci (Tsi), im jetzigen 
Schantung. 

Ueber diese Zeit hinaus reichen die Spuren des hsiang-ei nicht, 
ja der Ausdruck ci ist verschwunden. Im Lun Yü und bei Möng- 
Tse dagegen findet sich das Wort yi, welches allgemein als Brett- 
spiel aufgefasst, chinesisch durch ci, im Mandschu durch das ebenso 
dunkele tonio wiedergegeben wird. 


* % 
* 


Zum Schlusse sei es mir vergönnt, noch einige Streitfragen 
näher zu beleuchten. 

In Forbes’ History of Chess $. 283 wird die Frage aufge- 
worfen, ob die zwischen dem chinesischen Geschütze und seinem 
Ziele stehenden Steine alle feindliche sein müssen. Diese Frage 
ist mit „nein“ zu beantworten, da ein befreundeter Stein denselben 
Erfolg bat, was sehr zu den Feinheiten des Spieles beiträgt. Bei- 
läufig ist Irwin’s Schreibung chinesischer Wörter sehr unzuver- 
lässig und durch die Mundart von Kanton schwerlich ganz zu 
rechtfertigen; aber Coxe verbessert ihn noch durch Ballhorn und 
macht das Wort ciang noch zu einem zweisylbigen choohong; besser 
Hyde. Das Ziel des Heereszuges des Han Sing war nicht Schansi, 
sondern Tsu im Süden Chinas, und so fällt leider die Folgerung 
des Herrn Forbes (S. 283), dass das Schachspiel über Tibet ein- 
geführt wurde, fürerst zu Boden! 

Es ist merkwürdig, dass die so ausführlichen Darstellungen 
der Abweichungen des neueren indischen Spieles, welche Forbes 
wiedergiebt, eine Thatsache nicht enthalten, die Herr Professor 
Weber a. a. O. schon hinsichtlich des alten Spieles aus der angeb- 
lich dem Bhawishya Puränä entlehnten Sanskritstelle schliesst (S. 
70 der Abhandlung und Vers 10 der Unterredung zwischen Yu- 


Himly, Streifzüge ins Gebiet der Geschichte des Schachspieles. 129 


dhishthira und Vyäsa), dass das Tauschen unerlaubt ist. Dieses 
Gesetz bezieht sich hier nur auf den König, den Elefanten und das 
Pferd. Wie mir ein Parse aus Bombay jedoch mittheilte, ist in 
dem dasigen Spiele alles Tauschen verboten. — Da ich gerade beim 
Spiele der Parsen bin!, will ich doch hier die Namen erwähnen, 
welche die Figuren bei ihnen führen. Sie sind: pässä König, wa- 
zir Königinn, öt („Kamel“) Läufer, ghora Springer (auch hindu- 
stanisch für „Pferd“), päda Bauer, hatthi („Elefant“) Thurm, letzterer 


-uU- 


auch, qal’e —= x \5 genannt. Dieses letztere ist (neben dem ma- 


laiischen tir oder ter) ein Beispiel mehr für die Anwendung von 
Thürmen im morgenländischen Schachspiel. Ich halte es für durch- 
aus unerwiesen, ja unglaubwürdig, dass die Thürme nur dem Um- 
stande ihr Dasein zu verdanken haben sollen, dass die Italiäner 
einen Felsen, oder eine l'elsenburg rocca*) nannten. Ganz abge- 
sehn von der Erklärung, dass die Thürme auf den Elefanten ge- 
meint sein können, findet ein Thurm eine ähnliche Erklärung wie 
das doch nun nicht mehr hinwegzuleugnende Boot**); der Thurm 
setzt einen Belagerungskrieg voraus, und vielleicht ist unter der 


963 des Timur ein solcher Belagerungsthurm zu verstehn ***). 


Das unter den in Europa im Mittelalter eingeführten Spielen 
auch solche waren, welche den persischen , j) (sinnverwandt Bien 


im Schähnämeh) als Recken darstellten, beweist das Spiel von 
der Insel Lewis, von dem Massmann’s Geschichte des mittelalter- 
lichen Schachspieles sehr gute Abbildungen enthält. 

Die russischen puski (Kanonen) sind vielleicht nicht die canons 
des französischen Freistaates von 1793, sondern Verwandte der chi- 
nesischen 2a0. Die Mongolen, welche auch die Karten nach Europa 
gebracht haben sollen, mögen hierbei die Vermittler gespielt haben. 


*) Der Ursprung dieses Wortes muss auch erst noch entschieden werden 
Ich bezweifle, dass es von rupes abzuleiten sei, da man ausserdem rupe sagt 


Vielleicht ist es oO’ myas; oder ar? 
**) Sanskrit nauka, malaiisch prau, siamisch rüa (nach Bastian Ill. Ztg. 
No. 1055), russisch ladiya. Das von Forbes angeführte Sanskritwort roka wird 
in dieser Bedeutung wieder angezweifelt von Weber a. a. 0. 8. 84. 
”*”) Das Spiel des Timur enthielt auch die axsli> Spüher, aus welches 
> .. 
Wortes Mehrzahl gb das spanische atalaya entstanden zu sein scheint, 
£ 


welches nunmehr einen Wartthurm bedentet. 
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Siebente Athenische Phönikische Inschrift. 


Von 


3. Gildemeister. 


(Mit einer lithographirten Tafel.) 


Herr Dr. Gelzer von Basel, der im Herbst 1871 an der von 
E. Curtius geleiteten archaeologischen Reise nach Kleinasien Theil 
genommen, stiess auf der Rückkehr, am Piräeus umherwandernd, 
am innersten Theil des s. g. Limenaki auf dem Gute des Herrn 
Kahovöng !) auf einen Bau, zu welchem verschiedene aus altem 
Gemäuer ausgegrabene Steine gerade verwendet werden sollten. 
Er fand darunter einen grossen viereckigen Marmorblock, der oben 
mit geschweiften Ornamenten versehen war und eine einzeilige 
Phönikische Inschrift trug, von der er zwei Abklatsche nahm. Die 
Wissenschaft ist ihm nicht bloss für die Bekanntmachung, sondern 
auch für die Erhaltung des Denkmals verpflichtet, da er dasselbe 
vor dem Schicksal neuer Vermauerung bewahrt hat. Die Abklatsche 
übergab er Hrn. Dr. A. Socin, der sie zur Veröffentlichung an den 
verstorbenen Levy schickte und nachdem er sie mit dem in dessen 
Nachlass gefundenen Brouillon einer Erklärung zurück erhalten, 
mir mitgetheilt hat. 

Da die Schrift überhaupt nur ziemlich tlach eingegraben war 
und vielleicht auch schon etwas verwittert ist, sind die Abklatsche 
nicht überall gleich scharf ausgefallen und einzelne Buchstaben 
lassen sich kaum und nur unsicher ermitteln. Die Lithographie 
giebt sie in natürlicher Grösse, aber aus Rücksichten des Raumes 
in gebrochenen Zeilen wieder, 

Levy hat die Inschrift gelesen: 

AMT TOON 739 72 DEWT Inor2 72 Wan Jan uR T nam 
| ar MIR 720 Rbn 


1) Die Inschrift ist, und zwar offenbar nach Levy’s Deutung, bereits er- 
wähnt im Bullettino dell’ Instit. Apr. 1872 p. 103, wo die Localität bezeichnet 
wird als an einem kleinen Meerbusen westlich von der Halbinsel Eetioneia ge- 
legen. Ganz in der Nähe fanden sich zwei Griechische Votivinschriften,, eine 
an den Hermes, die andere an den Zeug Zurne gerichtet. 
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Es mag gleich bemerkt werden, dass an den Zeichen kein 
Zweifel ist. Nur das siebente und achte sind in dem Abklatsche, 
der durch Hin- und Hersenden vielleicht etwas gelitten haben 
könnte, jetzt nur mit Mühe und unter günstigstem Licht einigermassen 
erkennbar. 

Für die Uebersetzung war in dem Brouillon Raum gelassen, 
sie hat sich auf besonderem Blatte vorgefunden, und mündlicher 
Mittheilung nach ist darin das allerdings wenig verständliche x» 
als Imperativ gefasst: Erfülle [das Gelübde oder die Bitte]. 

Es gebührt sich zunächst Levy’s Erläuterungen mitzutheilen. 
Für m: zieht er unzweifelhaft richtig das Hebräische ms in der 
Bedeutung des „Niedersetzens, Niederlegens, Hinstellens“ herbei, die 
er mit den bekannten alttestamentlichen Stellen belegt; ein Pual 
davon findet er in Bourgade 9 (Phoen. Studien II 71) und lässt 
dahin gestellt sein, ob n>5 das. II 85 damit zusammenhängen könne. 
Zu dem Namen Benchodesb verweist er natürlich auf Ath. 2 und 
Cit. 35 nach Meier’s Copie [32 Schroeder. Das nn, meint er, 
lasse schwerlich eine andere Deutung zu, als „der Chitier“ und sei 
soviel als ın> wx Kırievg in Ath. 2. Er citirt [offenbar wegen 
nn=n>] Gesen. Mon. 122. 152. Knobel Völkert. 96 fg. Ewald 
Jahrb. III 209. Zu „78 vergleicht er, ohne nähere Angabe in 
welchem Sinn, T>n77NX auf der Münze von Byblos bei Brandis S. 
572 und DIR En nanw>y Sid. Z. 16 |nach seiner Worttheilung, 
Phoen. Stud. I 28]. 

Dass diese Erklärung von nr unhaltbar ist, wird keiner Aus- 
führung bedürfen. Zu lesen ist onn=. Dies (oder onn) kann 
einfach einen ‚Segelstecher bezeichnen, doch war ein solches Prä- 
dieat schwerlich wichtig und ehrenvoll genug, um noch bei dem 
Namen des Grossvaters, auf den es doch zu beziehen sein wird, 
angewendet zu werden. Desslialb scheint eine andere Erklärung, 
im Sinn des Besiegelers, möglich und vorzuziehen. Nach Herodot 
II 38 waren bei den Aegyptern eigne Priester bestellt, welche die 
Ochsen in Bezug auf Reinheit und Opferfähigkeit zu untersuchen 
und die gut befundenen mit einem auf den an die Hörner ge- 
wundenen Papyrus zu sctzenden Siegel zu versehen hatten, ohne 
dessen Vorhandensein ein Thier bei Todesstrafe nicht geopfert werden 
durfte. Ein solcher Priester hicss srgayıoTıg nach Plutarch de 
Is. et Osir. 31 oder HOSXORGGAYLOTS nach Porphyrius de abst. 
IV, 7; die Thiere uooyoı ovogvayıLousvoı das. 11.55 und ra u00- 
z00yoayıoTıza war nach Clem. Al. Strom. VI. p. 758 Pott. 269 Sylb. 
ein Theil der Aegyptischen Priesterwissenschaften. Obgleich uns das 
nämliche von den Phocnikiern nicht überliefert ist, so steht doch 
bei den vielfachen Berührungen zwischen Aegyptischen und Phoe- 
nikischen Ritualien und bei der Sorgfalt, welche namentlich nach 
Zeugniss der Massilischen Opfertafel die Phoenikier der Behandlung 
der “Opferthiere zuwandten, nichts im Wege, auch bei ihnen eine 
gleiche Einrichtung anzunchmen (der jüdische Schächter ging aus 
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derselben Fürsorge hervor, und es liegt in der Natur der Sache, 
dass die Phoenikier ähnliche Beamte gehabt haben müssen) und den 
onn der Inschrift dem oggeyıorıg gleich zu setzen. b 

Die folgenden Worte, welche nunmehr lauten 7X 72082, 
knüpfen sich ungezwungen an das Verbum an und müssen den Gott 
bezeichnen, welchem der Altar errichtet war. Ein solcher Gottes- 
name kommt in den Inschriften nicht vor und würde unter den 
mehreren bis jetzt nicht sicher erklärbaren einzureihen sein, böte 
sich nicht von selbst die Combination mit dem von Levy hier di- 
rect gelesenen 550 (vgl. die vollständigen Nachweisungen bei Schrocder 
S. 197) dar. Auf eine Vermittlung beider Formen wird man ver- 
zichten dürfen, so lange der grammatische Character der Form 750 
noch nicht feststeht. 

Gehört 78 nicht etwa als Bestandtheil zu dem Eigennamen, 
wozu ein Analogon der Mnv Tio«vvos in den bei Laurium ge- 
fundenen Inschriften Bulletin de Pecole Francarise d’Athenes N. 
II]. IV. Sept. 1868 p. 55 f. böte, so wird es, wie Levy gethan 
zu haben scheint, als Adjectiv 7x zu fassen sein, obschon ein 
solches nicht recht am Platze sein dürfte. Ueber das letzte Wort 
722° kann auch hier der Zweifel entstehn, ob es auf den Gott in 
dem Sinne: er sei gepriesen, oder, was der Analogie gemässer ist, 
auf den Weihenden als: er werde gesegnet zu beziehen sein. 

Blicken wir schliesslich auf das Ganze, so zeigt sich hier noch 
eine Schwierigkeit. Nach dem Gesagten ist zu übersetzen: 

Dieser Altar welchen errichtet Benchodesh Sohn des Baal- 

jatan des Richters Sohnes des Abdashmun des Besiegelers 

dem hehren >08. Er sei gesegnet, 
aber es fehlt dann das Prädicat, als welches 772° nicht gelten 
kann. Dieselbe Construction zeigen Vogü@’s beide kyprische In- 
schriften 37. 38 (35. 36 Schroed.) und die Formel ist also eine 
stehende gewesen. Gegen die Auffassung, dies ist ein Altar 
(Vogüe, Levy) hat mit Recht als eine ungrammatische Derenbourg 
Einspruch gethan (Journ. As. 1867 X 499) und verlangt: dieser 
Altar, welchen ... (ist) für den ... wobei aber, wenigstens bei 
dieser Stellung der Satztheile, die pronominale Copula nicht wohl 
entbehrlich scheint. Auch ist der Ausdruck ein unnöthig gezwäng- 
ter, der nur dann natürlich sein würde, wenn er einen Gegensatz 
gegen nebenstehende, einem andern Gott geweihte Altäre hervor- 
heben sollte, was doch schwerlich der Fall war. 7: würde dann 
besser als Perfeetum des Hiphil mit » zu nchmen sein; liegt der 
Nachdruck auf der Beantwortung der Frage, wem der .!tar gewid- 
met. sei, so ist «die Errichtung ein Nebenumstand, der ım Perfeet 
erwähnt werden muss; sonst wird man im Zweifelsfall Formen 
mit » am nächsten als Imperfecta fassen. 
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Ueber Inschriftenfälschungen. 
Von 
Dr. A. Socim. 
(Nebst einer lithogr. Tafel.) 


Vor mehr als einem Jahre kam mir durch die gütige Vermitt- 
lung des Herrn Dr. Zimmermann in Basel die Copie einer naba- 
täischen Inschrift zu, welche ihm von Jerusalem geschickt worden 
war. Ich schickte das Blatt dem nun verstorbenen Prof. Levy in 
Breslau, und er übersandte mir als Antwort einen Probedruck der 
Lithographie ebenderselben Inschrift, indem er bemerkte, die Er- 
klärung dieses nabatäischen Grabsteines werde nächstens in unserer 
Zeitschrift gedruckt werden. Dies ist Bd. XXV, S. 429 ff. in der 
That geschehen. Auf welche Weise die Inschrift in die Hände des 
ersten Finders Warren gekommen ist, bleibt vorläufig unklar; con- 
statieren wir einstweilen nur, dass nach seinem Bericht der Stein 
von Umm-er-resäs stammt und dass Levy urtheilte, meine Copie 
würde ihm viel Kopfzerbrechen erspart haben, da sie viel klarer sei. 

Im Februar 1872 erhielt ich auf demselben Wege ein ganzes 
Packet neuer Inschriften und zwar diesmal Abklatsche. Schon war 
durch die Presse bekannt geworden, man habe eine Inschrift ge- 
funden, die von Mose selber herrühre, lautend: Wir trieben weg 
die Leute von Moab im Marschgrund; dort machten sie ein Fest 
ihrem Herrn und König und Jeshurun freute sich nebst Mose 
ihrem „Rabbi“. Dennoch giebt es nicht etwa bloss in Jerusalem, 
sondern auch in Europa noch Leute, welche daran festhalten, dass 
keine Fälschungen vorliegen. Der Verfasser des Aufsatzes in 
Zeitschr. XXVI, S. 415 fordert uns auf, die Fälschung zu beweisen, 
weil er glaubt, dass es sich dabei um die neuen moabitischen Funde 
handle. Allerdings halten wir noch jetzt mit mehreren Gelehrten 
dafür, dass der strikte Beweis einer Fälschung auch auf die neuen 
moabitischen Funde einen Schatten von Zweifel werfen kann. Es 
wird daher vou Interesse sein, zunächst das Original obiger Moses- 
inschrift (vgl. nun auch Burton Unexplorated Syria Il, 345) kennen 
zu lernen; wir lassen daher den Abklatsch (nota bene nicht bloss 
Zeichnung), den wir davon besitzen, unter No. I lithographieren. 
Zur Ergötzlichkeit theilen wir auch die hebräischen Zeichen mit, 
welche Schapira über den Abklatsch dieses sechszeiligen Steines 
gesetzt hat, und woraus sich obige Deutung ergeben soll: 

ö 
Das Da ITAD TN 7707 selejs IN Am DI mAD ND02 ANA DIT bRell) 

Das Wort ı8 hat ein Fragezeichen über sich, Diesen sechs- 
zeiligen Stein hat nach der Times Sir Henry Lumley bei Schapira 
geschen. 

Inzwischen hatte sich ergeben, dass von dem durch Levy er- 
klärten Grabstein verschiedene Varianten in Umlauf seien, worüber 
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vgl. Beil. zur Allg. Augsb. Zeit. 1872. 20. MärzS. 1193. Wir 
haben die beste Copie, deren wir habhaft werden konnten (leider 
noch kein Abklatsch) unter No. II abdrucken lassen. Unser Ori- 
ginal giebt aber nach glaubwürdigem Zeugniss auch die Grösse 
der Zeichen wieder; es wird nur beklagt, dass die fünfte und letzte 
Zeile verstümmelt ist, unzweifelhaft hätte sie das Datum enthalten. 
Die Copie bestätigt, nach meiner Ansicht, Levy's Erklärung, aber 
die Zeichen sind viel klarer und andern Inschriften entsprechender. 
Vergleichen wir aber I und II, so finden wir (wie Em. Deutsch zu 
gleicher Zeit, wie wir, entdeckte), dass Abd Malku bar Horeisu 
(an der Lesung letzteren Namens möchte vielleicht noch am ersten 
zu zweifeln sein) sich sowohl in Umm-er-resäs als in Medeba, wo- 
her I nach Schapira stammt, einen Grabstein hat setzen lassen, 
einen in fünf und einen anderen in sechs Zeilen. Doch nicht ganz, 
durch einen denkwürdigen lapsus calami sind in I die zwei ersten 
Buchstaben des zweiten uns fraglichen Eigennamens ausgelassen 
worden, während sonst für einen auch nur oberflächlichen Kenner 
nabatäischer Inschriften die Genuität der Inschrift II sofort ausser 
allem Zweifel steht. 

Zu gleicher Zeit erhielten wir ebenfalls aus Jerusalem den 
Abklatsch einer grossen zwölfzeiligen Inschrift, welche im Besitz 
eines Antiquitätenhändlers Namens Hilpern ist; wir lassen sie unter 
No. III lithographieren, ohne im Stande zu sein, sie erklären zu 
können, denn manche Zeichen weichen von den bisher bekannten 
völlig ab. Aber merkwürdig, gerade wie bei der obigen Inschrift 
erhielten wir auch hier eine Doublette und zwar ebenfalls Abklatsch 
aus Schapira’s Hand; wir geben sie unter No. IV. Schapira be- 
richtete, ein Araber habe ihm den Abklatsch aus „Amman“ ge- 
bracht, während unser Correspondent den Stein bei Hilpern gesehen 
bat. Die Grösse und Form der Buchstaben deutet auch hier da- 
rauf hin, dass irgendwo von diesem Denkmal ein zweites Exemplar 
geschmiedet worden ist; denn die Identität von III und IV leuchtet 
sofort ein. Uebrigens sind wir nebst andern, denen wir die In- 
schrift No. III gezeigt haben, weit davon entfernt, sie für unbedingt 
ächt zu erklären. 

In dritter Instauz erhielten wir durch Schapira eine Doublette 
der berühmten griechischen Tempelstele Revue archcologique 1872, 
Avril p. 214ff. Ein Abklatsch, den wir von der ächten Stele be- 
sitzen, stimmt haarscharf mit der Photographie überein. Die Dou- 
blette gehört augenscheinlich in die Categorie der „grossieres copies'‘ 
von „maladroits faussaires“, von denen Ganncau p. 218 mit Recht 
spricht. Fast auf jeder Zeile kommt eine Lächerlichkeit ersten 
Ranges vor. So beginnt der Abklatsch des gefälschten Steins mit 
MH4JENAAAODYARN mit Auslassung eines A. In der 
zweiten Zeile fehlt das Z von eviog; später das „4 von TOVgexToV, 
weil es auf dem Stein undeutlich ist! Schapira kann zwar be- 
weisen, wie wir nun erfubren, dass er den Stein aus zweiter Hand 
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gekauft hat, aber für uns war doch das Factum höchst befremdend, 
dass die Inschriften, die durch seine Hände gegangen waren, gefälscht 
waren und er die Originale davon besass. Das Zeugniss des preus- 
sischen Bischofs und des preussischen Consuls sprach freilich wiederum 
so sehr zu seinen Gunsten, dass wir unsern Verdacht gegen seine 
Redlichkeit widerrufen mussten (Allgem. Zeitung 14. Juni dess. 
Jahrgangs S. 252 und Academy 1872 p. 260). Wir könnten noch 
andere Inschriften, die durch seine Hände gegangen sind, vorlegen; 
obgleich deren Authentie ebenfalls höchst fraglich ist, wollen wir 
erst ruhig abwarten, bis sich die Angelegenheit etwas abklärt. Wir 
verstehen darunter, dass Schapira nachweist, woher die als gefälscht 
bezeichneten Steine herstammen; sein Interesse als Antiquitäten- 
händler führt ihn dazu, die Fundorte bis in die neuste Zeit so ge- 
heim als möglich zu halten; aber ich denke, unserer Aufforderung 
die Verkäufer jener Steine zu nennen (auch neueren Anschuldigungen 
gegenüber wie Academy 1872. p. 280. 319) wird er sich als ehr- 
licher Mann, wie ihn die Zeugnisse darstellen, weder im Interesse 
der Wissenschaft noch in seinem eigenen, entziehen können ; übrigens 
hoffen wir in kürzester Zeit an Ort und Stelle die Sache selber 
gründlich zu untersuchen ; heute lag uns nur ob, nachzuweisen (wie 
wir es versprochen hatten), dass in Jerusalem Inschriften und zwar 
auf rohe Weise gefälscht worden sind. 


Nachschrift. 


Von 
K. Schlottmann. 


Obigem Aufsatz sei mir gestattet einige wenige Bemerkungen 
beizufügen, die vielleicht zu der auch von dem geehrten Herrn Vf. 
gewünschten möglichsten Klarheit etwas beizutragen geeignet sind. 

Obgleich ich zunächst in eine sachliche Besprechung der frag- 
lichen Inschriften nicht eingehen kann (schon desshalb, weil mir 
beim Schreiben dieser Zeilen die Lithographien noch nicht vor- 
liegen), darf ich doch Herrn Dr. Socin meinen lebhaften Dank 
aussprechen, dass er meiner Aufforderung in dieser Zeitschr. (XXVI, 
415) gefolgt ist. Ich erlaube mir nur hervorzuheben, dass ich 
jene keineswegs bloss desshalb ausgesprochen habe, weil „ich 
glaubte, dass es sich dabei um die neuen moabitischen Funde 
handle.“ Er selbst meint aber auch noch in obigem Aufsatz, dass 
der Beweis einer Fälschung „allerdings auch auf die neuen ınoa- 
bitischen Funde einen Schatten des Zweifels werfen kann“. Ich 
darf indess in dieser Hinsicht getrost auf Zeitschr. XXVI, 722 ff. 
verweisen. Durch die Aussagen der Herren Duisberg und Weser 
ist in der That auch die beharrlichste Skepsis entwaffnet. Ich bin 
überzeugt, dass Herr Dr. Socin selbst, der in Jerusalem inzwischen 
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die Moabitica mit eigenen Augen gesehen hat, auch den „Schatten 
jenes Zweifels“ aufgegeben haben wird. 

Von Wichtigkeit auch für das öffentliche Urtheil über die 
Aechtheit der moabitischen Funde ist es, dass Herr Dr. Socin selbst 
den zuerst gegen Herrn Schapira aufgetauchten persönlichen Ver- 
dacht entschieden zurückweist. Was den Umstand betrifft, dass 
wiederholt gefälschte Steininschriften !) durch seine Hände gegangen 
sind, so verhält es sich damit so. Es sind ihm wiederholt durch 
Araber Steine mit Inschriften für eine hohe Kaufsumme angeboten. 
Er hat dann öfter ein Goldstück als Aufgeld gegeben, mit der Er- 
klärung die geforderte Summe zahlen zu wollen, wenn sich die 
Aechtheit des Steines herausstelle: die Verkäufer sind aber, trotz 
des Versprechens wiederzukommen, hernach ausgeblieben. Einmal 
(wegen des a. a. O. S. 722 erwähnten Steines, auf welchem der 
117. Psalm eingeschrieben war) hat er bei dem Pascha Klage ge- 
führt. Dieser erklärte die Untersuchung anstellen zu wollen, wenn 
zuvor die Unächtheit des Steines bewiesen werde. Das war aber 
auf eine der türkischen Justiz genügende Weise schwer zu leisten. 
So gab Hr. Schapira die Klage auf. Die Namen der Verkäufer 
hat er Hrn. Weser und andern genannt. Was für ein Interesse 
es aber haben sollte, dieselben zu veröffentlichen, vermag ich nicht 
einzusehen. 


1) Dass diese zahlreich in Jerusalem auftauchen, darauf habe ich selbst 
Zeitschr. XXVI S. 722 hingewiesen. 


Die naophore Statue des Harual. 
Von 


Georg Ebers. 


Bei meiner Abreise nach Aegypten versprach ich Herrn Pro- 
fessor Krehl der Zeitschrift der Deutschen morgenl. Gesellschaft 
nicht zu vergessen, falls mir auf meiner diesjährigen Reise nach 
Aegypten etwas Neues begegnen sollte. Nun hat mir ein freund- 
liches Geschick namentlich in Theben, woselbst ich mit meinem 
Reisegefährten, L. Stern, einem höchst talentvollen jungen Aegyptologen, 
sechs Wochen verweilte, soviel Wichtiges und Neues zugeführt, dass 
es mir schwer wird, unter dem reichen Material, das ich in Heften 
und Papierabdrücken mit nach Hause nehme, die Wahl zu treffen. 
Ueber den grossen Papyros, den ich in Theben zu erwerben das 
Glück hatte, und der an guter Erhaltung von keinem anderen an 
Grösse wohl nur von dem Papyros Harris im British Museum über- 
troffen wird, werde ich in einer besonderen Abhandlung Näheres 
mittheilen. Hier nur soviel, dass dieses ehrwürdige von Anfang 
bis zum Ende vollständige Werk, welches den Titel führt: „Das 
Buch vom Bereiten der Arzneien für alle Körpertheile von Per- 
sonen“ die Gesammtheit der medicinischen Schriften der alten 
Aegypter zu enthalten scheint 1). Eine höchst interessante histo- 
rische Insehrift, welche wir zu Abd el Kurnah in dem Grabe eines 
gewissen Amen em heb entdeckten, befindet sich bereits seit Wochen 
in den Händen der Redaction der Zeitschrift für ägyptische Sprache 
und Alterthumskunde und wird in einer der nächsten Nummern 
dieses Organs mit voller Uebersetzung den Collegen vorgelegt wer- 
den 2). Sie ward im siebzehnten Jahrhundert vor Chr. verfasst und 
enthält die Lebensbeschreibung des Würdenträgers, der sie her- 
stellen liess. Amen em heb zählt die Feldzüge auf, an denen er 
unter der Führung Tutmes III. (Rä-men-Xeper) Theil nahm, nennt 
die westasiatischen Städte, die er zu erobern half, theilt uns die 
Regierungsdauer Tutmes III. bei Jalır und Datum mit und erzählt, 
dass Amen em heb, nachdem Amenhotep (Amenophis) II. den Thron 
bestiegen, als hochgeehrter Pensionär am Hofe des neuen Pha- 
rao gelebt habe. So bemerkenswerth diese Inschrift als ein Bei- 
trag zur Geschichte und Chronologie der alten Aegypter genannt 
werden muss, so interessant erscheint eine andere gleichfalls von 
keinem Europäer vor uns gesehene Inscription, welche den Torso 
einer im Privatbesitze befindlichen naophoren Statue bedeckt, theils 


1) Seitdem ist dieses grossartige Denkmal von der Sächs. Regierung er- 
worben und der Leipziger Universitätsbibliothek einverleibt worden. 

2) Ist seitdem erschienen in der Zeitschr. für ägyptische Sprache und Alter- 
thumskunde Januar und Febr, 1873, S. 1 ff. 
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wegen ihrer eigenthümlichen Schreibung, theils wegen der Art und 
Weise in der bier das Verhältniss des Verstorbenen zu seiner 
Königin, seinen Zeitgenossen und den Nachgeborenen dargestellt 
wird. Wohl sind viele ähnliche Grabschriften vorhanden; die hier 
mitzutheilende ist aber von grösserem Reichthume, als die meisten 
der bisher bekannt gewordenen Inscriptionen dieser Art. 

Unsere naophore Statue besteht aus grauschwarzem Granit 
und hat eine Höhe von etwa zwei Fuss. Der Text ist nicht eben 
tief in den Stein eingegraben und wird dadurch an einigen wenigen 
Stellen undeutlich. Er ist übrigens vollständig wohl erhalten und in 
vier Theile getheilt, die die vordere und hintere, die linke und rechte 
Seite des Naos bedecken. Die Vorderseite enthält zehn horizon- 
tale, die Hinterseite vier vertikale Zeilen; auf der linken und rechten 
Seite befinden sich je zwölf Linien, die, angemessen den nach oben 
hin sich erweiternden Stelenflächen, in die sie gegraben wurden, 
nach unten hin immer kleiner werden. Oben, unter der rechten 
und linken Seite des Kopfs, finden wir den Namen der Königin 
Amenärtes (gewöhnlich Ämeniritis gelesen) in deren Diensten der 
Würdenträger der unser Denkmal herstellen liess, gestanden. 

Diese Namen geben volle Gewissheit über die Zeit der Ent- 
stebung unseres Monuments, denn Ämenärtes ist eine durch mehrere 
andere Denkmäler wohl bekannte Persönlichkeit. An dem nörd- 
lichen Aussentheile des grossen Reichstempels zu Karnak befindet 
sich ein kleineres Heiligthum mit ihrem Namen, ihre Alabasterstatue 
wird im Museum von Bulak conservirt und ein Scarabäus im selben 
Museum lehrt, dass sie die Tochter des Königs Kasta !) gewesen. Sie 
wird auch als Schwester des Aethiopen Sabako (XXV. Dyn.) ge- 
nannt. Ihr Königsblut veranlasste später den Usurpator Pianyi, 
von dessen Thaten uns die berühmte Stele vom Berge Barkal aus- 
führliche Kunde giebt, sie zu seinem Weibe zu machen; und als 
Psamtik I. eine neue (die XXVI.) Dynastie gründete, führte er ihre 
Tochter Sep en äp heim, die, wie das häufig in der ägyptischen Ge- 
schichte vorkommt, abermals die Thronbesteigung ihres Gatten zu legi- 
timisiren hatte. Ueber ihre Zeit ist kein Zweifel. Sie lebte am Ende 
des achten und im Anfange des siebenten Jahrhunderts v. Chr. und 
genoss, nachdem sie von Sabako mit den Würden einer souveränen 
Königin bekleidet worden war, aller Ehren einer Beherrscherin von 
Aegypten. Das lehrt, besser als selbst die Inschrift an der Ämenärtes- 
statue zu Bulak der mitzutheilende Text unserer Stele. Dieser Text ge- 
winnt eine besondere Eigenthümlichkeit durch die in der Zeit seiner 
Herstellung fast unerhört sparsame Anwendung der Determinativ- 
zeichen. Dem Schreiber scheint der Wunsch möglichst viel auf dem 


geschrieben. Die ihn umgebende Cartouche beweist, dass er in der That „König“‘ 
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kleinen gegebenen Raume zu sagen, veranlasst zu haben, die für das 
Verständniss seiner Schrift nicht unumgänglich nothwendigen Hiero- 
glyphen fortzulassen. Durch dieses Verfahren und eine besondere 
Knappheit in der Ausdrucksweise wird die Uebersetzung unseres 
Textes zu einer an manchen Stellen sehr schwierigen Arbeit. Den- 
noch meinen wir auf den ersten drei Seiten, die cruces interpretum, 
an denen es in diesen wenigen Zeilen nicht fehlt, glücklich überwunden 
zu haben. Nur die letzten fünf Linien der rechten Seite lassen wir 
unübersetzt, weniger der grammatischen Schwierigkeiten halber, die 
sie bieten, als um des Umstandes willen, dass sie sich auf An- 
schauungen beziehen, die nur durch ein eingehendes Studium ze- 
wisser Abschnitte des Todtenbuchs aufhören werden für uns etwas 
anderes zu sein, als leere Worte, deren Veröffentlichung uns wider- 
steht. In Deutschland, wo es uns nicht, wie hier, an allen litera- 
rischen Hülfsmitteln und ununterbrocheuen Arbeitsstunden fehlt, wird 
es uns später vielleicht gelingen, den Sinn dieser schwer verständ- 
lichen Worte zu erfassen. Wir theilen schon heute den ganzen 
Text mit, da die Publication neuer und wohlerhaltener Inschriften 
nie früh genug erfolgen kann und wir lebhaft wünschten, dass andere 
Collegen die letzten Zeilen dieses Textes mit uns klar zu legen 
versuchten. 


Die naophore Statue des I>$| Harual !). 
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Uebersetzung der Vorderseite: 


Z. 1. Der Prinz, der Siegelbewahrer, der königliche Anverwandte, 
der Wahrheitsliebende, der erste Hüter der Schönheit der 
Königin, der Kammerberr und Vorsteher 


Z. 2. des Harems der königlichen Frau, der Geheimerath der 
Königin Amenärtes, der gerechten !), der Prophet im Hause 
ihrer Anbetung, der Vorsteher des Tempels der Osirispriester- 
schaft. 

Z. 3. Es wird verliehen das Leben dem Hausmeister Harual, dem 
Sohne der Petmut, der gerechten. Er spricht: O ihr Pro- 
pheten, 

Z. 4. ihr heiligen Väter, ihr Priester und Festordner und ihr 

Eingehenden alle in den Tempel des Ammon im östlichen 

Theben 2), um Lobgesänge zu singen, um zu 

libiren und Darreichungen zu leisten von dem, was der Mo- 

nat erfordert; das Leben gehört euch! Der chrwürdige 

Gott, heiligt ihr euch ihm, so bestätigt er euch 

Z. 6. in seinen Ehren, wie wenn ihr sprecht das ?) „Dies ist 
eine Opfergabe von tausend Trank- und Speisespenden, 
Stieren, Gänsen, Kleidern, Weihrauch, Oel 

Z. 7. und allen guten und reinen Dingen“, Saget ohne Falsch 


EN j | Ü) ein Gebet an der Stätte des Harual, 


2. 8. für seine Person. Bin ich doch ein vollkommener Schemen, 
geschmückt mit seinen Ehren, dessen Wohlwollen die Welt 
kennt. Möchten opfern 

Z. 9. meine Diener, durchkreisend die Ueberschwemmungsflut ?), 
an der Stätte derer, die in der Tiefe weilen. 


N 
[eb 8 


1) Diese von Stern vorgeschlagene Uebersetzung des ß | scheint uns wegen 


der Causativform ) smaäzeru besonders ansprechend zu sein, Es wird, 


übrigens das maayeru schon früh gebraucht, wie unser „der selige‘, um jemand 
schleehtliin als einen Verstorbenen einzuführen. 


ad 
2) An der Nordseite des Tempels des Ammon ie njge em äpetu 
N 


d. i. im östl. Theben, befindet sich ein fast gänzlich zerstörter Anbau der 
Amenärtes; hier wird indessen wohl der Haupttempel des heutigen Karnak, in 
dem die grossen Ammonsfeste gefeiert wurden, gemeint werden. 

3) Sehr gewöhnliche Gebetformel. 

4) Die Nekropolis von Theben, in der sich auch das Gral, (les Harual be- 
fand, lag am westlichen, die Stadt Theben, in der auch das Haus unseres 
Grossen mit seinen ihn überlebenden Dienern gestanden haben muss, am östlichen 
Ufer des Nils; beide wurden also durch den Strom getrennt. 
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2.10. Sprach man über den Elenden, siehe dann war er bei der 
Hand. Weise mit Hand und Mund war auf dem Posten 2) 
der vollkommene, dem König ergebene Harual. 


Die Rückseite. 
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Uebersetzung der Rückseite. 


1) Dies ist eine Darbringung dem Mont, dem Herrn von 
Theben. Das ihm gereichte besteht aus Speis- und Trankopfern, 
Rindern, Gänsen, Kleidern, Weihrauch 


— 
1) j x“ äm sep-f genau das französische & son tour. 


5 IS j 08 
sep entspricht dem koptischen en, com ete. vices. Lauth im Pap-Prisse 1.3 
übersetzt her sep-f sehr passend, auf dem Posten, 
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2) Oel und allen guten und reinen Dingen (für) den lebendigen 
Gott, der den Himmel ausbreitet, die Erde beherrscht und herbei- 
führt den Nil; (zu legen) auf 

3) Den Tisch des Herrn der Ewigkeit am Feste des Neu- 
monds, des Vollmonds, des Tot und allen Panegyrieen immer- 

4) dar, für die Person des dem Mont, dem Herrn von Theben 
geweihten königlichen Anverwandten, der die Wahrheit liebt, Harual 
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Uebersetzung der linken Seite. 


Der Prinz seines Landes, der seiner Gebieterin ergebene, 
der geehrt ward von der anmuthigen Palme; genannt ein 
Liebling und ein Grosser 

vor dem Geringen, dessen Angesicht Ehrfurcht gebietet, 
dessen Wille geschieht, dessen Gerechtigkeit besteht, dessen 
Worte 

und Hand bereichern die Frommen, der da gelangen lässt 
den, der, weil er nichts besitzt, deswegen Mangel leidet, 
vor die göttliche Hand (der Königin), Harual, der gerechte. 
Er spricht: Ich sage euch, die ihr kommt 

nach mir als Spätgeborene in Millionen von Jahren, es 
machte mich gross die Fürstin, als sie ein Kindlein 

war und erhöhte meinen Sitz als sie zur Jungfrau geworden. 
Es sandte mich der König !) als Boten aus 

in seiner Jugend, und ich wurde gross, als er Palastherr 
war. Was jede Botschaft angeht, die ihre Majestät mich 
sandte, 

die verrichtete ich für sie in Treue ?); niemals sprach ich 
eine Lüge dabei. Nicht that ich schäd- 

liches, nicht verübte ich gemeines, nicht sprach ich über 
einen anderen unter den Leuten, auftretend als 

Zeuge, um zu vergrössern, zu verkleinern und abzutrennen 
von seinem Namen den Ruhm eines Herrn der Tugend. 
Ich gab mancherlei dem, der nichts 


1) Hier tritt der König auf. Es kann nur Sabako, der seiner Schwester 


Amenärtes bei Lebzeiten die Würde einer Königin und Regentin beilegte, ge- 
meint sein. 


2 —=J> = er bu maäA; eigentlich am Orte der Wahrheit oder Treue. 
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Ihsalile besass, und machte reich wiederholentlich die Armuth in 
meiner Stadt. Wenn ihr opfert !), so erin- 
Z.12. nert euch an mein Wohlwollen und haltet fest das Andenken 
an meine Herzensgüte; Harual. 
Die rechte Seite, 
N ee 
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1 AD hotep kommt in ähnlicher Schreibung DA auf der Pariser 
Ste!e von der Bentrest vor. Brugsch will dafür in seiner ausserordentlich empfeh- 
lenswerthen Grammatik lesen, doch verbietet unsere Variante, die ich auf 
© = 


einem im Besitze des Herrn von Haller zu Prag befindlichen Sebti (Osiris- 
Statuettchen) wiedergefunden habe, diese Conjectur. 


Bd. XXVI. 10 
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Uebersetzung der rechten Seite. 


1) Unter der göttlichen Königin, der königliche Hausmeister, 
der Grosse der Königin, der Geheimerath der königl. Gemahlin, 
der königliche Anverwandte, der die Wahrheit liebt, der oberste 
der hohen Priester der Königin und des Landes des Ammon, Harual. 

2) Er spricht: O ihr Propheten, ihr heiligen Väter, ihr An- 
zeiger der Stunden im Hause des Ammon und desgleichen alle, die 
herantreten an diese 

3) Stelee Das Leben ist euer, aber diese Seele bei der ehr- 
würdigen Königin weilend in ihrem Gemache, wenn ihr sprecht 
das ‚tausend von Speis- und Trankopfern und allen guten Din- 

4) gen“ der Person des der Königin ergebenen königlichen An- 
verwandten Harual des gerechten, hochwürdigen: dieweil ich bin 
ein Schemen, der sich gutherzig erwies bis zum 

5) Beschlusse seiner Lebenszeit. Ich liebte meine Stadt, ehrte 
meinen Nomos und war ein Liebling in meinen Dörtern, der die 
Menschen liebte und die Götter ehrte. 

6) Geweiht der Wahrheit, war er kein Uebelthäter. Er gab 
Brote dem Hungernden, Kleider dem Nackten, niederschlagend das 
Böse räumte er fort 

%; das Unheil. Ich lobte die Würdigen und nalım auf die 


Alten. Ich schlug nieder die Bosheit dessen, der kein Wohl- 
wollen hat. 
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Notizen und Correspondenzen. 


Zur Erklärung von Vendidad I. 
Von Eduard Sachau, 


In v. 42 (khnefitem yim vehrkänöshayanem) ist das Wort 
khnefitem noch unerklärt, wenn auch im allgemeinen feststeht, 
dass mit diesem Worte Hyrcanien (>>) bezeichnet ist. Haug 


hat es einmal mit Kandahär combinirt, Justi weiss, dass es der 
Gurgänrüd ist. Vorsichtiger als beide hat Kiepert sich jeder Con- 
jJectur enthalten; s. seine Abhandlung „Ueber die geographische An- 
ordnung der Namen arischer Landschaften im 1. Fargard des 
Vendidad“ in den Monatsberichten der K. Preuss. Akademie der 
Wissenschaften in Berlin 1856 S. 631. 

Ich identifieire khneäta mit Aaoivdas, welches nach den alten 
Geographen (Ptolemäus und Ammianus) der Name des Grenzflusses 
zwischen Hyrkanien und Medien war. Diejenige hyrkanische Völker- 
schaft, welche dies Grenzgebiet gegen Medien hin bewohnte, wurde 
nach dem Flusse benannt Aonvdor. 

Wir übersetzen demnach v. 42: „Den Charindas, den Sitz 
der Hyrkanier“. Wenn man bedenkt, dass in Centralasien alle Cul- 
turstätten ihren Ursprung und ihr Gedeihen den Flüssen verdankten, 
dass nur an Flussufern die alten Eranier sich ansiedelten, so ist 
es begreiflich, wie man dazu kam, bei der Nennung des Wohnsitzes 
eines Volkes den Namen des Flusses, an dessen Ufern es wohnte, 
als die Hauptsache voranzustellen. 

Die lautliche Correspondenz zwischen khneäta und Xaolvdas 
(Xonvöas, vgl. Forbiger, Handbuch der alten Geographie Il, 570. 
588) bedarf keines Commentars. Den Wechsel zwischen r und n 
können wir allerdings an ähnlichen Beispielen nicht nachweisen; er 
beruht nicht, wie der zwischen » und /, auf einem nachweisbaren 
eranischen Lautgesetz. Vielleicht ist dies eine dialectische Ver- 
schiedenheit, sodass wir Xaolvdag als die medisch - hyrkanische 
Form für das baktrische khneüta aufzufassen haben. Wenn, was 
wir nicht behaupten wollen, die Silben kand und kard in den En- 
dungen der Städtenamen identisch wären (=kereta, s. Pott, Ueber 
altpersische Eigennamen Z. D. m. G. XIU, 394. 395), so könnten 
wir in den Städtenamen des südöstlichen Alteran’s (Bactriana, Sugdiana, 
Farghäna) gegenüber den Namen des Westens und Nordwestens 
(Khuräsän, Hyrkanien, Armenien) einen ähnlichen Wechsel zwischen 
n und r wahrnehmen, vgl. AA, AiS,S,, Paikand, Mavaxavda 
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(Samarkand), Tashkand, Uzkand, Khokand, Yarkand use: mit 
85 .> neben ws >, 352 neben 5 (Istakhri, ed. de Goeje 
$. 268. 285), Zadodxapre, Tıygavoxsote, Kagxavthıozegra u. 2. 

Durch diese Deutung von khnefita ist eine sichere Analogie 
für die Erklärung von vv. 14 und 34 gewonnen. Nachzuweisen, 
mit welchem Namen heutigen Tages der alte Xagivdag bezeichnet 
wird, überlassen wir den Geographen. In den arabischen Geographen 
haben wir vergebens nach diesem Namen (>, ALERT 


oder &5.>I etc.) gesucht. 


Massorah bei den Syrern. 
Von 
Abr. Geiger. 


Das ganze Punctations- und Accentuationswesen, wie es für 
die hebräische Bibel eingeführt worden, ist von den Syrern aus- 
gegangen; die dafür gewählten Ausdrücke sind aramäisch. Das ist 
vor Kurzem von mir nachgewiesen worden (Jüd. Zeitschr. Bd. X 
S. 20). Wir erfahren nun durch zwei vortrefflliche Abhandlungen 
des Abbe Martin, dass auch in der massorethischen peinlichen 
Beobachtung und Feststellung die Syrer den Juden zum Vorbilde 
gedient haben. Die erste dieser Abhandlungen, bereits 1870 im 
Journal asiatique vom J. 1869 erschienen, in einem Sonderabdrucke 
(150 Seiten nebst zwei lithographirten Beilagen, 19 Seiten und drei 
Blätter Facsimile) mir vorliegend, führt den Titel: Tradition Kar- 
kaphbienne, ou la Massore chez les Syriens, die zweite ebendaselbst 
im J. 1872 veröffentlicht von S. 305—483 mit beigegebenen 20 
lithogr. Seiten trägt die Aufschrift: Syriens orientaux et occidentaux. 
Essai sur les deux principaux dialectes Arame&ens. 

Wir lesen, so belehrt uns Hr. Martin in der ersten Abhand- 
lung, in alten syrischen Werken vielfach von der JLawoS\a0, was 
bisweilen den Bibeltext nach seinem Wortlaute, dann auch die 
überlieferte Sinnesauffassung, aber auch ferner den Text nach seiner 
äussern Darstellung, naclı Aussprache und den diese bestimmenden 
Zeichen bedeutet. Das Wort entspricht demnach dem hebräischen 
„Massorah“, dem — was Hrn. M. entgeht — auch das aram, Wort 
nmabwn gleichsteht. Es wird nun nachgewiesen, dass in dem letz- 
ten Sinne besonders von der karkafıschen Maschlemonutho die Rede 
ist und dass darunter eine mit peinlicher Sorgfalt ausgearbeitete 
Massorah über die syrische Bibel zu verstehn ist, die nicht selten 
von unserm gangbaren Texte abweicht. Diese syrische Massorah- 
schule benennt sich nach der Stadt Karkaf, welche 31/, Meilen 
westlich von Bagdad gelegen, und einem Kloster Karkaftha, dessen 
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Mönche diese Schule gegründet haben. Reiche Beispiele ihrer Be- 
mühungen werden uns nach Handschriften mitgetheilt !). 

Wir erfahren schon hier, dass die Sorgsamkeit in Betreff der 
Feststellung des Textes und dessen äusserer Ausstattung von dem 
Osten, dem eigentlichen Syrien, Mesopotamien und Persien ausge- 
gangen, nach dem Westen, Palästina, dann erst vorgedrungen ist 
und dort einen, in manchen Punkten von den ersten Begründern 
abweichenden Abschluss erfahren hat. Darüber werden wir in der 
zweiten Abhandlung ausführlich belehrt, indem hier die Verschieden- 
heit der Orientalen und Occidentalen in Beziehung auf Aussprache 
und grammatische Formen auseinandergesetzt wird. Wir finden 
hier das Analogon zu den jüdischen Madinchaö und Ma’arba&. Wir 
können die Einzelnheiten, die noch dazu, bei dem peinlichen Auf- 
merken auf den Laut, überall ihre abweichenden Eigenthümlichkei- 
ten haben, nicht verfolgen und machen blos auf Weniges aufmerk- 
sam. Sain lautet, werden wir belehrt, vor Kaf und Kof wie Samech, 
Samech vor Beth und Gomal wie Sain, ebenso Zode vor Dolath. 
Das erklärt uns die (vgl. Jüd. Zeitschr. Bd. X S. 20) auch von den 
Thalmudisten empfohlene Vorsicht für die Aussprache von n>1n, 
dass das Sain nicht wie Samech laute, und umgekehrt bei ion. 
Dass Olaf im Drange der Buchstaben wie Jod ausgesprochen wird, 
erklärt uns, warum das Alef in drei Bibelstellen, nämlich bei 1x°an 
und 7821 einen Punkt erhalten hat zum Festhalten seines Lautes. 
Die Orientalen lesen Jo0,990, Kappadocien, als stände ein Theth; 


mit diesem Buchstaben finden wir das Wort wirklich in den ba- 
bylonischen jüdischen Schriften, während die palästinischen das 
Daleth beibehalten. — Der palästinisch-syrische Dialekt liest ferner 
in einigen Wörtern das das Wort beginnende Kof wie Olaf, und 
dies erklärt uns das mischnaitische T5ux, das dem griech. xar«- 
Avoıs, Karavanserai, Markt, entlehnt ist. — Makkef ist bei den 
orientalischen Syrern in Gebrauch, ebenso kennen sie den „Naguda“, 
den Halter und Dehner, ganz entsprechend dem Metheg, das auch 
arm oder NDORn, verlängern, heisst. Sie verdoppeln noch Pa- 
thach, aber nicht vor Resch oder ’Ain, da sprechen sie es vielmehr 
wie Sekofo, was ja bekanntlich auch für das Hebräische zur fest- 
stehenden Kegel geworden ist. 

Wir ersehen aus diesen Beispielen recht bestimmt, dass den 

1) Wir erlauben uns zwei Berichtigungen zur Uebersetzung syrischer Stel- 


len. Wenmı der Mönch David in der einen Stelle (S. 60 Anm, 2) der mühe- 
vollen Hingebung gedenkt, mit der er zur Herstellung eines richtigen Bibel- 


vextes von überall her gesammelt habe Fax) J 25, so heisst dies nicht: 
de nombreuses confrontations, sondern: mit nicht geringem Geldaufwand. Von 
dem Mafrian heisst es 8. 102, er habe sich mit den Mönchen, die sich gegen ihn 
aufgelehut hatten, wieder ausgesöhnt, sei zu ihnen zurückgekehrt, von ihnen 
freundlich empfangen worden on 099 am). Das ist nicht zu über- 
setzen: qui le detestaient cependaut, sondern: die ihn früher bekämpft hatten. 
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Juden Zeichen und nähere Bestimmungen über die Aussprache von 
den Syrern zugekommen, Verschiedenheiten der zwei grossen unter 
sich abweichenden Schulen von Ost und West gleichfalls auf sie 
übergegangen sind. Dennoch haben sie nicht gedankenlos aufge- 
nommen, sondern Grundsätze und Verfahren nach ihren eigenthüm- 
lichen Bedürfnissen selbstständig ausgearbeitet. 


Einige neuere Entdeckungen auf dem Gebiete 
der syrischen Literatur. 


Von 


Abr. Geiger. 


Seitdem das nitrische Kloster erschlossen worden, sind uns 
aus dessen Schätzen reiche Mittheilungen geworden, und den ganzen 
Umfang derselben, soweit das britische Museum sie erworben, führt 
uns Wright in seinem Kataloge vor, dessen drittem Bande wir 
wohl binnen Kurzem eutgegensehen dürfen. Man erfuhr dann auch, 
dass Einzelnes aus jener Vorrathskammer noch anders wohin zer- 
sprengt worden, und so fand Rödiger vor Kurzem in einem Ein- 
bande eines syrischen Manuscripts drei Blätter, welche zu der von 
Cureton schon vor längerer Zeit veröffentlichten alten Evangelien- 
Uebersetzung gehören. Da dieselben nun in der Handschrift, 
welche das brit. Mus. besitzt, fehlen, daher von Cureton nicht gegeben 
werden konnten, hat sie Rödiger in den Monatsberichten der K. 
Preuss. Akademie der Wissenschaften, Juli 1872, S. 557 ff. mitge- 
theilt, und Wright hat davon einen neuen Abdruck in blos hun- 
dert Exemplaren veranstaltet: Fragments of the Curetonian Gos- 
pels (5 Seiten gross 4.). 

Nicht minder aber eröffnen sich noch andere ergiebige Quellen. 
Schon seit einiger Zeit beschäftigt die gelehrte Welt weit über den 
Kreis der Semitisten hinaus die aufgefundene alte syrische Ueber- 
setzung des im ganzen Orient weitverbreiteten Fabelbuches Kalilah 
wa-Dimnah. Während wir deren Veröffentlichung durch vereinte 
gediegene Kräfte entgegensehn, hat Wright in einer Dubliner 
Handschrift eine jüngere syrische Uebersetzung, die nach einer ara- 
bischen angefertigt ist, aufgefunden. Er giebt darüber in einer 
Abhandlung Bericht, welche das Journal of the Royal Asiatie Society 
of Great Britain and Ireland, new series vol. XIT, part II. 1873 ent- 
hält und welche mir in einem Sonderabdrucke vorliegt: A specimen 
of a Syriac translation of the Kalilah wa-Dimnah (London 13 und 
Seiten. 8). Diese bisher gänzlich unbekannte Uebersetzung mag 
allerdings eine untergeordnete Stelle einnehmen in dem reichen Aus- 
bau, welchen dieses Fabelwerk gewonnen hat, dennoch verdient sie 
schon aus dem Grunde Beachtung. indem sie ein neues Zeugniss 
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darbietet, mit welcher Sorgfalt man lange Jahrhunderte hindurch 
bemüht war, sich den Inhalt dieses Werkes durch die verschiedensten 
Uebersetzungen anzueignen. Dabei enthält diese neu aufgefundene 
syrische Uebersetzung manches sprachliche Gut, das zur Ergänzung 
unserer Kenntniss auf diesem Gebiete dient. Die Bemerkungen, 
welche Hr. Wr. der Uebersetzung des Specimen anfügt, belehren 
darüber hinlänglich, 

Dieselbe Dubliner Handschrift enthält noch einiges Andere, 
das wiederum nach andern Beziehungen hin Interesse erweckt. 
Ausser einigen Spruchsammlungen giebt sie auf 14 Blättern „von 


einer sehr jungen Hand“ gan. cso,s INS, 83 an Anzahl mit einem 
arabischen Index, weium ERUB TEST wum.gs. So jung die Abschrift 
sein mag, so datirt doch sicher diese syrische Bearbeitung äsopi- 
scher Fabeln aus einer weit frühern Zeit, und ist sie das Ori- 
ginal der mit hebräischen Buchstaben in einer Hand- 
schrift vorhandenen Fabeln, welche zuerst 1846 in dem 
Sammelwerke ,„Chofes Matmonim“ erschienen, dann aber von 
Landsberger ausführlich bearbeitet wurden in: 072707 x'bnn, 
die Fabeln des Sophos, syrisches Original der griechischen Fabeln 
des Syntipas u. s. w. (Posen 1859, vgl. diese Zeitschr. Bd. XIV 
S. 586 ff.). Aus der Probe nun, welche Herr Wr. mit den drei ersten 
Fabeln aus der Dubliner Hdschr. liefert (S. 4 f.), ergiebt es sich mit 
Bestimmtheit, dass die in hebräischen Buchstaben vorhandene Re- 
cension lediglich eine Umschrift der syrischen ist, nur verkürzt, 
indem sie blos 67 statt der syrischen 83 enthält, daher schon die dritte 
in der syrischen Sammlung, welche Wr. mittheilt, in der hebr. 
Ausgabe fehlt, und arg durch Fehler entstellt. Dafür liefern uns 
die zwei ersten syrischen Fabeln, welche der ersten und fünften 
der hebräischen Sammlung entsprechen und für welche wir einer 
sonstigen Controle entbehren, da sie griechisch nicht vorhanden 
sind, belehrende Zeugnisse. Wer beide Texte mit einander ver- 
gleicht, findet, dass im Hebräischen nicht blos die Wortformen ent- 
stellt, sondern auch die Sätze versprengt sind, und daher Manches 
unverständlich bleibt. So ist in Fab. 1 die Erzählung mitgetheilt, 
dass Leute, die einen Gast eingeladen und ihn dann beim Mahle 
geringschätzig behandelt, denselben, sich entschuldigend, zum zwei- 
ten Male einladen, m1377°»% > aannwnT 777. Für diese wenig 
in den Zusammenhang passenden Worte hat das Syrische richtiger 
SYS, DINa]s Noj|o, „als wenn sich ihre Gesinunme geändert 
hätte“, Und die Nutzanwendung, die dem Gaste in den Mund ge- 
legt wird, die Bösen könnten nun einmal nicht gut werden, schliesst 
mit den Worten: jıınwa ja j>7nn7 Son, was sprachlich wie 
inhaltlich unzutreffend ist, da >7n®X nicht mit 712 construirt wird, 
die „Erinnerung“ an ihre Bosheit aber hier den Sinn ungenügend 
ausdrückt. Alle Schwierigkeit schwindet bei der syrischen Lesart 
29, „weil sie von ihrer Bosheit überwältigt werden“. — Die 
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fünfte hebr. Fabel ist bis zur vollständigen Sinnlosigkeit entstellt» 
während die entsprechende zweite syrische Alles richtig angiebt. 
Sie sagt: Der Meusch und der Schwan beweisen, Jass das ganze 
Leben (J,sax, was auch das corrumpirte Xn72n sein mag, wofür 
L. sn) der Menschen aus Leiden besteht; der Mensch nämlich, 
sobald er geboren wird (S.99 [oe „, , hebr. na man, L. 
’7 RN), weint er, wie ein Solcher, der Uebel zu ertragen be- 
stimmt ist (Wonach „As Narr 06 „./, ungelenk 27 8 
S9o:7 ıny anw'2, lies anw27 72), der Schwan aber, wenn er 
aus dem Leben scheidet („N0} Jo, hebr. fehlerhaft ar j1 
“S'nn7), singt wie einer der nun den Uebeln entrinnt (LA! 


J92, 7773 7man7!). — Dass der hebräische o1210 eine blosse Cor- 
ruption aus Aesop ist, bestätigt die syrische Lesart, die ihrerseits 
YA daraus gemacht. 

So reihen sich Ergänzungen und Berichtigungen an einander; 
so schlinge sich Jahr an Jahr in Förderung geistiger Klarheit! 


Das grammatische Buch 379 su. 
Von Abr. Geiger. 


In einer hebräisch geschriebenen Biographie des Moses 
Kimchi, welche die periodische Schrift „Ozar nechmad“ Bd. II 
(Wien 1857) enthält (S. 17—24) ging ich (S. 18 ff.) auch auf das 
Büchlein 2159 >>» ein, welches Balmes in „Mikneh Abram“ dem 
Moses Kimchi beilegt; dessen Autorität folgend, führten die Biblio- 
graphen eine grammatische Schrift unter diesem Titel von ihm 
an. Nun aber befindet sich eine solche, die sonst nirgends ange- 
führt wird, in Karlsruhe als Reuchlin’scher Codex, und aus Mit- 
theilungen, die Dukes früher über dieselbe gemacht und die ich 
mir dann aus Karlsruhe vervollständigen liess, ging hervor, dass 
dieselbe zwar einem Moses angehöre, aber nimmermehr dem Moses 
Kimchi, da dieser selbst in der Schrift angeführt wird; ja der Vf. 
nennt auch den Menachem ben Simeon aus Posquieres, einen Schü- 
ler des Joseph Kimchi, der in seinen handschriftlich erhaltenen 
Commentaren bereits des Moses Kimchi gedenkt, als seinen Oheim. 
Der Vf. des in Karlsruhe befindlichen 15 5>w ist demnach nicht 
Moses Kimchi, sondern ein später lebender Moses. 

Ist aber dieses Büchlein identisch mit dem gleichnamigen, von 
Balmes als dem Moses Kimchi angehörig angeführten ? Dieses muss sich 
daraus ergeben, ob die von Balmes mitgetheilte Stelle auch in jener 
Hdschr. sich vorfindet. Unglücklicher Weise ist dieselbe gerade 
an dem Orte, wo man das Citat zu suchen hat, defect. Balmes 
nämlich führt im Namen Moses Kimchi’s in su 5>w an, das No- 
men gentilicium werde erst bei dem vierten Geschlechte gebraucht, 
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also »577 71:78, nicht aber früher, man sage daher nicht 7s18- 
"oamwım. Nun ist aber gerade, wie gesagt, in dem Karlsruher 
Codex kurz nach dem Anfange eine Lücke, so dass die kaum be- 
gonnene Behandlung des Nomens gänzlich fehlt. Allein am Schlusse 
des Buches ist ein Inhaltsverzeichniss des Buches, und da erfahren 
wir, dass der Vf. von sieben Arten der Nomina spricht, in der 
dritten das Gentilicium (or ow) behandelt und dafür als Beispiele 
anführt: Da om JR mm 19Tan Saar Dear. In die- 
sem Abschnitte des Buches ist nun mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die Bemerkung, welche Balmes anführt, zu finden, und Balmes hat 
irrthümlich das Buch dem Kimchi beigelegt. 

Bis jetzt hatte man kein weiteres Exemplar des a1u 5>w ge- 
kannt; nun aber theilt Hr. Prof. Lasinio mit (diese Zeitschrift 
Bd. XXVI S. 807), dass auch eine Florentiner Handschrift das 
Schriftchen enthält. Es wäre daher immerhin von Interesse, wenn 
das dortige Exemplar genauer untersucht würde, und namentlich 
auf die von Balmes angeführte Stelle hin. Da der Florentiner 
Codex nicht gerade auch an dieser Stelle defect sein wird, so 
würde jede Unsicherheit über die Sachlage schwinden. Hrn. Prof. 
Lasinio aber möchte ich das thalmudische Wort zurufen: dem, 
der ein verdienstlich Werk begonnen hat, sagt man: vollende es! 


Aus einem Briefe des Herrn Dr. Socin 
an Prof. Fleischer. 


Alexandrien d. 19. Febr. 1873. 


Ein Sturm hält mich hier vor meiner Abreise nach Jaffa einige 
Tage zurück und lässt mir Zeit, Ihre aus Basel nachgekommenen 
Zeilen vom 17. Jan. zu beantworten. In Cairo habe ich viel neue 
Bücher gefunden und bin mit der Ausbeute ganz zufrieden. Leider 
wird der Täg el-arüs, von dem fünf Bände bis _> erschienen 
sind, nicht weiter gedruckt; mit vieler Mühe habe ich mir von dem 
gedruckten Theile zwei Exemplare verschafft und bin davon ent- 
zückt. Nach meiner Rückkehr hoffe ich eine ägyptisch - orienta- 
lische Bibliographie veröffentlichen zu: können, zu der ich fortwährend 
Materialien sammle; darunter natürlich auch Curiositäten neuen und 
neuesten Datums, Operntextbücher u. dgl., sogar die Offenbach’sche 
Schöne Helena, in’s Arabische übersetzt und in Bulak gedruckt, 
ebenso Verdi’s Aida, deren Aufführung ich leider nicht beigewohnt 
habe. Die Oper in Cairo ist wirklich ganz vorzüglich, aber freilich 
suchte ich dort keine europäischen Kunstgenüsse, sondern immer 
nur die Buchhändlerladen bei der Azhar-Moschee auf. Die Druckerei 
von Sähin, die den 'Antar-Roman geliefert hat, ist, seitdem ich das 
erste Mal in Aegypten war, eingegangen, dafür aber eine neue 
entstanden: die Druckerei der Zeitung Wädi en-Nil; die Zeitung 
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selbst jedoch erscheint seit einem halben Jahre nicht mehr. Man 
druckt dort nicht übel, wenigsten besser als bei Castelli. Das 
Aufsuchen vieler Bücher in Cairo wird besonders dadurch erschwert, 
dass Privatleute Werke, die sie handschriftlich besitzen, auf ihre 
Kosten drucken lassen und dann die ganze Auflage sobald als mög- 
lich wieder in Geld umsetzen. Ist dies geschehen, so figuriren die 
Bücher zwar noch eine Zeitlang auf den Listen der betreffenden 
Druckerei, sind aber in ihr selbst nicht mehr zu haben; man sagt 
dann, sie seien taht el-iltizäm. Per nefas freilich bereichert sich 
wohl auch dann und wann ein Druckereibesitzer durch den Vertrieb 
auf die Seite gebrachter Exemplare von Büchern, die Andere bei 
ihm haben drucken lassen. Manche Bücher dieser Art aber sind 
von den Listen ganz verschwunden, und wenn man nicht durch 
einen glücklichen Zufall ein käufliches Exemplar bei einem Privat- 
besitzer entdeckt, kann man sie nur noch bei den Buchhändlern 
im Bazar auffinden. Daher auch das beständige Schwanken der 
Preise; die Tausend und eine Nacht kostete eine Zeitlang 20 Frank, 
jetzt aber 40, weil sie selten geworden ist. Seitdem die Gem ’iljet 
el-maärif nach der Verbannung ‘Arif Pasa’s sich in Nichts aufgelöst" 
hat, ist auch eine der besten Druckereien in Cairo, die von Mus- 
taf& Wahbi bei dem Bäb es-sarije, fast ganz eingegangen. Da- 
gegen hat sich eine Druckerei in Alexandria aufgethan, aus der 
schon einige hübsche Bücher hervorgegangen sind. In Bulak ist 
noch immer der Mangel eines zuverlässigen Katalogs zu bedauern; 
doch herrscht dort im Allgemeinen jetzt grössere Ordnung als 
früher. Der gegenwärtige Vorsteher der Druckerei, Hösein Bey, 
ist ein verständiger Mann; er wird selbst einige Erzeugnisse 
seiner Pressen nach Wien auf die Ausstellung bringen und wohl 
auch nach Leipzig kommen. Hauptcorrector ist noch immer der 
grösste Gelehrte Cairo’s, der Seih ed-Dasüki. Hösein Bey wünschte 
gegen Bücher aus seiner Druckerei den Jäküt und ähnliche in Eu- 
ropa erschienene orientalische Werke einzutauschen. Hierbei sei 
bemerkt, dass gegenwärtig Ibn el-Atir in Bulak nachgedruckt wird, 
und zwar vollständig, von Anfang an. — Eine der schönsten Neu- 
schöpfungen ist der Diwän el-madäris unter Vorsitz von ‘Ali Pasa 
Mubärek, dem Director der hohen Schule; auch ist der Anfang zur 
Bildung einer öffentlichen Bibliothek nach europäischem Muster ge- 
macht '). Man hat dort schon viele Handschriften, die bisher im 
Staube der Moscheen-Bibliotheken verkamen, zweckmässig unterge- 
bracht, und selbst Nichtorientalisten weiden ihre Augen an den 
alten dort aufgelegten Riesenkoranen. Einige, etwa acht Stück, 
sind 3—5 Fuss lang, ungeheure Folianten, meist 500—700 Jahr 
alt; darunter einer vom Sultan Barkük, ganz mit grossen Gold- 


1) Neuerdings ist Dr. Stern, ein Schüler Ewald’s, als Bibliothekar an 
derselben angestellt und mit der Anfertigung des Katalogs beauftragt worden, 
D. Red. 
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lettern geschrieben. Der Katalog der Bibliothek soll nächstens ge- 
druckt werden. Im Fache der Grammatik fand ich nach kurzem 
Suchen zwei schöne Exemplare von Sibaweihi’s Kitäb, ein älteres 
vocalisirtes (meskül) und ein jüngeres; dazu ein drittes mit dem 
Commentar von Ibn es-Siräfi in drei Bänden. Ich fragte sogleich, 
warum man nicht vor allen dieses Buch drucke? Die Antwort 
war: „Dazu muss Befehl von oben kommen.“ Dieser „Befehl 
von oben“ — sollte cs kein Mittel geben, ihn durch europäischen 
Einfluss auszuwirken ? — Leider musste ich schon den Tag darauf von 
Cairo abreisen, aber der Gedanke an „Sibaweihi’s Buch“ verlässt 
mich nicht. 


Aus zwei Briefen Dr. Goldziher’s 
an Prof. Fleischer. 


Budapest d. 19. Febr. 1873. 

— Thorbecke’s Durrat al-gauwäs leistet mir bei meinen Ar- 
beiteu über Taälibi’s Fikh al-lugah und Ibn as-Sikkit’s Kitäb al- 
alfäz wesentliche Dienste. Es wundert mich nur, dass in den mir 
bisher zu Gesicht gekommenen Besprechungen dieser trefflichen Aus- 
gabe ein kleines literargeschichtliches oder besser bibliographisches 
Verschen noch nicht berichtigt ist. Seite 8 der Einleitung führt 
der Herausgeber unter den Werken über die Abweichungen der 
Gemeinsprache vom Altarabischen das Kitäb al-fasl baina ’l-kaläm 
al-häss wa’I-ämm von Ibn Ginni auf; dieses gehört aber nach 
meiner Ansicht nicht unter diese Rubrik, sondern zu jeneın Zweige 
der lexilogischen Literatur, welcher einen Hauptgegenstand der 
Synonymik, nämlich den Unterschied der Wörter von genereller 
und specieller Bedeutung behandelt. Al-kaläm al-ämm scheint mir 
ziemlich gleichbedeutend mit al-kullijät im ersten Capitel von Taä- 
libi’s Synonymik, d. h. nach seiner eigenen Erklärung: lb} 
hür Ras) Samii 3 Krk Kat, wie gleich im ersten Beispiele: \s 
Supw gi W NE _, Kaläm bedeutet demnach hier nicht Spra- 
che, Rede oder Redeweise, sondern Wortgattung. In der phi- 
lologischen Encyclopädie Sujüti’s, Muzhir Bd. I, 8. r.r f., ist ein 
Capitel über diese zwei einander entgegengesctzten Begriffs- und 


Wortklassen RESR en X. überschrieben ; dem entsprechend 


ein Capitel bei Taälibi oya=t, asuxit 2 (Filh al-Jugah, Pariser 
Ausg. von Rusaid Dahdäh, S. 14a, — ganz excerpirt von Sujüti 


e . D E a: en En I, 
a.a. 0. 8. Y.1) mit folgendem Anfange: up = % Jüle sie ver! 
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Budapest d. 31. Mai 1873. 


In meinem letzten Briefe habe ich den Ibn Ginni aus dem 
Verzeichnisse der Schriftsteller über die Fehler der Gemeinsprache 
gestrichen ; heute möchte ich die dadurch entstandene Lücke durch 
Jaküb b. as-Sikkit ausfüllen; denn nicht weniger als 11 Abschnitte 
seines Hauptwerkes Isläh al-mantik, von dem mir durch die Güte 
des Herrn Prof. de Goeje die Leidener Handschrift Leg. Warner. 
Nr. 446 vorliegt, sind jenem Gegenstande gewidmet; z. B. Bäb 65 
über die Wörter, deren erster Vocal Kasr, in der Gemeinsprache 
aber Fath oder Damm ist; Bäb 68 über die Wörter, in denen die 
Gemeinsprache Säd an die Stelle von Sin oder dieses an die Stelle 
von jenem setzt; Bäb 69 über die Wörter, in denen die Gemein- 
sprache Je an die Stelle von Wäw setzt; Bäb 70 über die Zeit- 
wörter der ersten Form, denen die Gemeinsprache in der zweiten 
Sylbe des Perfectums statt Fath Kasr oder Damm giebt; Bäb 78 
und 79 über die Zeitwörter, in denen die Gemeinsprache die vierte 
Form statt der ersten oder diese statt jener gebraucht; Bäb 80 


und 81 über absonderliche Fehler der Gemeinsprache (er Bere 
Rau! aa „„ui); Bäb 82—86 über Wörter, welche die Gemein- 
sprache an unrechter Stelle gebraucht (2 & Kalell and 
awuoer). — Diesem Nachtrage muss ich aber noch etwas beifügen. 
Der Sprachgelehrte Abu ’l-Käsim “Ali b. Hamza al-Basri verfasste ein 
Buch unter dem Titel: At-tanbihät ‘ala aglät ar-ruwät, worin er 
eine Dornenlese aus den Schriften des Talab, Ibn Duraid, Mubarrad 
und Andrer liefert und auch unsern Ibn as-Sikkit nicht ungetadelt 
lässt. Das Rügenverzeichniss zu dem Isläh al-mantik ist, wie aus 
dem gedruckten Katalog der morgenländ. Hdschrr. der Leidener 
Bibliothek, I, S. 61 zu ersehen, der genannten Hdschr. beigefügt. 
Ich erwähne dies hier besonders deswegen, weil der Verf. dieser 
kritischen Anmerkungen die von Ibn as-Sikkit der Gemeinsprache als 
Febler angerechneten Abweichungen grossentheils rechtfertigt, indem 
er dem Kufenser Ibn as-Sikkit parteiische Eingenommenheit gegen 
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Nachwort zu Bd. 26, S. 751 ff. 
Von 
G. M. Redslob. 


Die mir nach Einsendung meines Aufsatzes über oW zu Gesicht 
gekommene Abhandlung Nöldeke’s über den Dual im Semitischen 
(Lazarus u. Steinthal, Zeitschr. f. Völkerpsychologie u. s. w. Bd. 7 
Heft 4) lässt mich in dem daselbst über die Plurale on und DımW 
Gesagten einen geeigneten Anknüpfungspunkt für eine ergänzende 
Bemerkung zu Nöldeke’s Ausführungen erblicken. 

Ich stimme ganz mit Nöldeke darin überein, dass, wie das 
Hebräische überhaupt im Vergleiche namentlich mit dem Arabischen, 
so auch insbesondere der hebräische Dual im Vergleiche mit dem 
arabischen eine geschichtliche Vorstufe der Unentwickeltheit bildet. 
Man kann sagen, dass der hebräische Dual nicht nur kein fertig 
gewordener Dual, sondern überhaupt noch kein Dual, sondern ein 
Plural ist, welcher vorwiegend von der Mehrheit je zwei oder 
paarweise auftretender Gegenstände gebraucht wird und erst in 
wenigen Beispielen (on; Y, oınse) bis zum wirklichen Dual fort- 
schreitet. Denn wie könnte Jes. 6, 2 gesagt werden DYE5> WW, wenn 
0%22> nicht vollständig als Plural gedacht wäre? Oben haben wir 
es mit zwei offenbaren Pluralen zu thun gehabt, in denen die 
Endung o3=- sogar als wirkliche Pluralendung auftritt. Ganz der- 
selbe Fall findet Hohesl. 7, 1 in cım= statt, wo es schon von 
Andern anerkannt ist, dass das Wort ein Plural, kein Dual, ist, 
so dass auch der gleichnamige Ortsname 1. Mos. 32, 3 für eine 
Pluralform zu halten sein möchte. 

Es ist also die hebräische Dualform im Grunde nichts als eine 
Abzweigung und ursprüngliche Nebenform des Plur. masc., wovon 
der schlagendste Beweis darin liegt, dass sogar die Endung o»: 
wenn auch nur in dem einzigen Beispiele asdr, dualiter gebraucht 
vorkommt. Die angeführten Beispiele zeigen nun auch die Quelle, 
aus welcher diese Endung entsprungen ist. Es sind die Derivate 
der Stämme "=>, welche je nachdem sie in der Flexion ihren 
dritten kKadikal entweder abgeworfen oder in der Form des Jod 
festgehalten haben, wie sie ebendadurch für ihre Singulare doppelte 
Suffixformen ausgebildet haben, so auch zu dieser doppelten Plural- 
form, entweder mit voller Pluralendung oder mit deren Verstümmelung 
zu einem blossen Mem plurale, den Anlass gegeben haben. Die 
Sprache aber hat später nach dem Gesetze der Sprachökonomie 
mit diesem Ueberflusse die zweckmässige Vertheilung vorgenommen, 
welche wir jetzt vorfinden. 

Warum mag aber gerade die Endung 2% --, nicht 0%. „ die 
ıluale Bedeutung erhalten haben? Antwort: Zu den Derivatis "> 
welche (dieses doppelten Plurals fähig sind, gehört auch das Zahl- 
wort a2, Derivat von mzÖ iterum, alterum feecit. Es ist 
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durchaus kein Grund vorhanden, in dem Worte duale Bedeutung 
der Endung anzunehmen, gleichsam als ob seine Bedeutung ihm 
erst durch diese Endung zugeführt wäre, denn a: Bedeutung liegt 
schon vollständig im Etymon begründet; vgl. TU Also haben 
wir es auch bei diesem Worte einfach mit der Pluralform zu thun, 
unter Beibehaltung des dritten Radikals mit dem blossen Mem 
plurale gebildet und hier vor der andern vorgezogen, um der Ver- 
wechselung mit o»;W (Jahre) auszuweichen. Einmal in diesem Worte 
constant geworden, ist diese Endung dann als zur Bezeichnung der 
Zweiheit mitgehöriger Bestandtheil des Wortes erschienen und weiter- 
hin zur Bezeichnung derjenigen Mehrheit, wie sie bei a2 statt- 
findet, verwendet worden. — Es wurzelt also der semitische Dual 
wohl so tief und fest in einer Form der semitischen Sprachen, 
welche heutzutage nur noch durch das biblische Hebräisch reprä- 
sentirt erscheint. Als Beispiele zu der grammatischen Regel, nach 
welcher ausser den auf Jod quiescens endigenden Wörtern auch die 
auf Jod mobile ausgehenden Wörter a2 und ovas den Plural durch 
blosses Mem plurale bilden, kann also getrost auch cır2 und 
Orr hinzugefügt werden. 
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H. Strack, Dr. phil., Prolegomena critica in Vetus Testamentum 
Hebraicum, quibus agitur 1. de codicibus et deperditis et adhuc 
exstantibus, 2. de tertu Bibliorum qualis Talmudistarum temporibus 
fuerit. Lipsiae, 1873. 8°. 132 SS. 


In den Bemühungen um Herstellung eines zuverlässigen Textes der maso- 
retischen Bibel A. T. ist in unserem, für verbesserte Ausgaben alter Schriften 
sonst so geschäftigen Jahrhundert ein auffallender Stillstand eingetreten. Die 
Ursache davon liegt auf der Hand: gerade die umfangreiche Handschriftenver- 
gleichung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat wenigstens den 
Satz zur Gewissheit erhoben, dass alle wirklichen Vafianten zwischen den 
Handschriften sich fast nur auf Orthographie und Aussprache (masor. Punk- 
tation) beziehen, im eigentlichen Consonantentext aber sie sämmtlich auf die 
amtliche jüdische Textesrecension, wie sie in den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung vollendet ward, zurückgehen. Da man nun zwar nicht läugnet, 
dass dieser amtliche Text der Juden sammt seiner masor. Lesung immer die 
Grundlage und den Ausgangspnukt für alle weitere kritische Bearbeitung bilden 
muss, aber doch von der frühern übertriebenen Werthschätzung desselben und 
von der abergläubischen Identificirung desselben mit dem Text der Urschriften 
der biblischen Schriftsteller selbst entschieden zurückgekommen ist, so kann 
man sich nicht wundern, dass die neueren Gelehrten die Forschung mehr den 
älteren kritischen Zeugen, den alten Uebersetzungen, zugewendet, und wo auch 
diese nicht ausreichen, zur Conjecturalkritik ihre Zuflucht genommen haben, 
ohne jedoch bis jetzt mehr als sporadische Versuche zu machen, die Ergebnisse 
dieser Arbeiten in neuen Textausgaben niederzulegen. Die Voraussetzung war 
dabei immer, dass der masor. Text in den bisherigen Ausgaben und Sammlungen 
des kritischen Apparats genau genug erkennbar vorliege. Allein gerade diese 
Voraussetzung hat sich neuerdings doch weniger begründet erwiesen, als sie 
lange Zeit geschienen hat. Ueber die Geschichte der Masora und die Masora- 
schriften hat man richtigere und genauere Erkenntnisse als früher gewonnen ; 
der handschriftliche Urkundensehatz hat sich dureh neue Funde ziemlich ver- 
mehrt; über den Gebrauch dieses Apparates zur Herstellung des gesuchten 
Textes sind richtigere kritische Grundsätze zur allgemeinen Anerkennung ge- 
langt. Es ist nicht zu bestreiten, dass man unter Anwendung dieser Grund- 
sätze und Mittel den masor, Text des AT. jetzt doch noch vollkommener her- 
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stellen kann, als es bisher geschehen ist, und ohne dass man in die alte 
Ueberschätzung des Werthes einer solchen Herstellung zurückfällt, muss man 
es doch wünschenswerth finden, dass eine solche wirklich unternommen werde. 
Mit lebhafter Befriedigung machen wir darum in dem Verf. der oben verzeich- 
neten Schrift auf einen jungen Gelehrten aufmerksam, welcher nicht blos die 
die Lust zu einer so mühseligen und langwierigen Arbeit zu besitzen scheint, 
sondern auch durch seine classisch-philologischen und hebräisch-rabbinischen 
Studien die dazu nöthigen Vorkenntnisse sich erworben hat. Seine Prolegomena 
eritica, eine erweiterte Doctordissertation, betreffen einige Vorfragen, welche 
vor einem solchen Unternehmen gestellt werden müssen, und die Art, wie er 
dieselben behandelt, erweckt ein günstiges Vorurtheil nicht blos für seine 
Kenntnisse und seine Vertrautheit mit der rabbinischen und neujüdischen Li- 
teratur, sondern auch für seine philologische und literarhistorische Akribie. 
Der erste Theil seiner Schrift handelt von den Handschriften. In der richtigen 
Einsicht, dass in der bisherigen Handschriften - Collation und -Benutzung die 
alten, ursprünglichen und guten Handschriften noch viel zu wenig systematisch 
von den jüngeren, abgeleiteten und unzuverlässigen geschieden wurden, bespricht 
er theils die verlornen alten Musterhandschriften, aus welchen in Randnoten 
und Scholien der Bibelhandschriften und in den Schriften der Masoreten und 
Rabbinen noch viele Lesarten erhalten sind, sowie die Verzeichnisse der Varian- 
ten zwischen den Recensionen des Ben Asher und Ben Naphthali, und die 
durch R. Jacob Ben Chajim bekannt gemachte Liste der Lesarten der Orientalen 
und Oceidentalen, von denen beiden er nachweist, dass sie noch ziemlich ver- 
vollständigt werden können, theils die noch vorhandenen alten und besseren 
Handschriften. Das meiste, was hier vorkommt, ist freilich schon längst, z. B. 
in Eichhorn’s grossem Einleitungswerk, zusammengestellt; aber der Verf. hat 
manche der Angaben seiner Vorgänger verbessert, andere vervollständigt, auch 
da und dort vielverbreitete Meinungen (wie z. B. S. 42 f. über die Gründe der 
Seltenheit sehr alter Codices) berichtigt; sein Hauptverdienst jedoch besteht 
darin, dass er zu allen den einzelnen Fragen und Gegenständen, die hier in 
Betracht kommen, die literarischen Nachweisungen bis auf die letzten Jahre 
herab möglichst vollständig gesammelt und mit grosser Sorgfalt verzeichnet 
hat. Im Einzelnen verweisen wir auf seine Zusammenstellung dessen, was man 
jetzt über den Codex Hillel und die aus demselben erhaltenen Lesarten sagen 
kann (S. 15 fl.), während über den Codex Sanbuki noch immer nichts Sicheres 
ermittelt ist (8. 22. 117), besonders aber auf seine Mittheilung der Angaben 
des Jac. Sapphir (S. 44 M.), wornach der berühmte Codex des Aharon Ben 
Mose Ben Asher noch heute in Aleppo (was Vf. fälschlich mit dem biblischen 
yıasn für identisch hält, s. dagegen Z, 4 d. m. G. XI. 490 ff. und Rödiger 
in den Additam, zu Gesenius’ Thesaurus 8. 89), und ausserdem ein Propheten- 
eodex von Mose Ben Asher (dem Vater von Aharon ?) in Cairo vorlıanden wäre, 
Wenn das sich bestätigte — und erst eine genaue Untersuchung durch zuver- 
lässige Sachverständige kann diese Bestätigung geben —, so wäre allerdings 
angezeigt, vor jeder andern weiteren Handschriftencollation jenen Codex des 
Aharon abzudrucken, da simmtliche oceidentalische Ilandschriften auf ihm zu 


beruhen scheinen. — Im zweiten Theil seiner Schrift bespricht der Verf. die 
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längst bekannten Erscheinungen, aus denen man das Vorhandensein der festen 
amtlichen Textesrecension schon in der talmudischen Zeit zu erweisen pflegt 
(also die Qeri’s, Ittur und Tigqun Sopherim, puncta extraord. u. s. w.), auch 
hier frühere Angaben im Einzelnen berichtigend und die literarischen Nach- 
weisungen aus neuerer Zeit hinzufügend, und geht dann eine lange, meist schon 
von Vorgängern zusammengestellte Reihe derjenigen Mischna- und Gemara- 
Stellen, in welchen Worte der Bibel etwas abweichend vom masor. Texte angeführt 
werden, einzeln durch, kommt aber dabei, in Anbetracht der Unzuverlässigkeit der 
Talmudausgaben, der Ungeauigkeit der talmudischen Lehrer im Citiren und der 
Freiheit derselben im Gebrauch der Bibelworte, auch seinerseits zu dem schon 
von Früheren gezogenen Ergebniss, dass diese Abweichungen auf wirkliche 
Varianten des den talmudischen Lehrern vorliegenden Bibeltextes zu schliessen 
nicht erlauben, jedenfalls ein kritischer Gebrauch von denselben kaum zu 
machen sei. Das Verdienstliche der Arbeit des Verf. liegt auch hier nicht in 
neuen allgemeinen Resultaten, sondern in der Revision, beziehungsweise Ver- 
vollständigung der hergebrachten Beweismittel und in der sorgfältigen Ver- 
zeichnung der literarischen Nachweisungen. — Schliesslich freuen wir uns hier 
bemerken zu können, dass Herr Dr. Strack auf den Rath verschiedener Ge- 
lehrten sich entschlossen hat, seine Zeit und Kraft zunächst auf eine genaue 
Durchforschung der Firkowitsch’schen Handschriften in Petersburg zu ver- 
wenden und mit einen namlıaften Reisestipendium von Seiten des Königl. 
Preussischen Ministerium’s der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegen-- 
heiten unterstützt, diese Arbeit in der russischen Hauptstadt bereits angefasst hat. 
A. Dillmann. 


Gregorii Barhebraei Chronicon Ecclesiasticum ete. etc. 
Ediderunt ei illustrarımt Joannes B. Abbeloos 8. Theologiae, 
Dr. ete. Professor Ling. Hebr.: in maj. Seminar. Mechlin: et 
Th. Jos. Lamy 8. Theolog. Dr. ac L. L. Oriental. Professor in 


Univ. Cath. Lovan. 


Die Namen der zwei gelehrten Herausgeber dieses schätzbaren Werkes 
sind in der Syrischen Literatur bereits rühmlich bekannt. Vom ersten haben 
wir eine schr fleissig gearbeitete Monographie über den nach Ephraem berühm- 
testen Syrischen Kirchenlehrer Jacob v. Sarug unter dem Titel: „De vita 
et seriptis $. Jacobi Batnarum Sarugi in Mesopotamia Epis- 
copi.“ Lovanii 1867; vom zweiten die Dissertatio de Syrorum Fide et Dis- 
eiplina in re Eucharistiea. Lovan: 1859. 

Was nun das Interessante des Werkes, worüber wir jetzt berichten, be- 
sonders für die Oriental. Kirchengeschichte betrifft, so ist der Name des Gre- 
gorius Barhebraeus als bedeutenden Syr. Schriftstellers zu bekannt, als dass mau 
darauf erst aufmerksam machen dürfte, Zum Verständniss und zur Brauch- 
barkeit des Werkes haben die Herausgeber alles \Wüuschenswerthe sorgsam 
geleistet; für Nichtkenner der Syrischen Litteratur Aufklärung über den Ver- 
fasser und seine religiöse Stellung, lateinische Uebersetzung des Originals, zabl- 
reiche belehrende Anmerkungen. Von S. XX der Praetatio an wird eine genaue 

Bd. XXVil. u 
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Aufzählung seiner vielen Werke gegeben und besonders über das Chronieon 
Syriacum Bericht erstattet, dessen erster Theil, die politische Geschichte 
bis 1297, von Bruns und Kirsch leider ziemlich fehlerhaft bekannt gemacht 
wurde. Das Chronicon Ecelesiastieum umfasst in der I. Abtheilung die Namen 
der Hohenpriester des alten Bundes von Aaron an, dann die Namen und Ge- 
schichte der kathol. Patriarchen von Antiochien vom h. Apostel Petrus an bis 
zum Beginne des VI. Jahrhunderts, endlich die Namen und Geschichte der 
Jacobitischen Patriarchen von Severus an bis zum Jahre 1492. Die II. Ab- 
theilung stellt die Reihe der Bischöfe des Orients dar vom h. Apostel Thomas 
und seinen Jüngern Adaeus und Aghaeus an, danach die Patriarchen oder 
Catholikos der Chaldaer bis zur Zeit, wo gegen das Ende des V. Jahrh. der 
Nestorianismus in Persien festen Fuss fasste. Aufgeführt werden die Reihe der 
Nestorianischen Catholicos, dann die Reihe der Jacobitischen sogenannten Ma- 
phriani vom Jahre 559 au. Das Werk bezeichnet der berühmte Assemani als 
„opus luce dignum et omnium, quae Barhebraeus edidit, doc- 
tissimum aeque ac utilissimum.“ 

Der Text ist aus einem Codex des Brittischen Museums von Abbeloos 
abgeschrieben. Dieser Codex, im Catalog des Brit. Mus. mit N. 7198 be- 
zeichnet, ist nach einer Vermuthung etwa im 16. Jahrlh. fleissig und genau 
geschrieben, und ward von Claudius Rich bei seinem Aufenthalt in Bagdad als 
Gesandter von England angekauft. Die Abschrift wird als sehr genau und 
‚tleissig bezeichnet. Zu bedauern ist nur, dass nicht andere Codices, z. B. von 
Rom, Florenz u. s. w. verglichen werden konnten, eine genaue kritische Aus- 
gabe also nicht vorliegt. 

Die Ausstattung ist sehr schön, der syr. Text links, die latein. Ueber- 
setzung rechts auf jeder Seite. Dieser erste Band zählt 456 Spalten und geht 
bis zum J. 1088 nach Chr. — 

In der latein. Uebersetzuug kommen einzelne Versehen vor. Abbeloos 
selbst bezeichnete mir in einem Brivfe vom Herbste vorigen Jahres folgende: 
Spalte 121. 122 ist Zeile 7 das Wort pas nicht sedes, sondern der Kigen- 


unme Omar. Pag. IDI lin. 2 ist b) u umzuändern in bJ FR 


vitnpero, male tracto. Pag. 1711.13 ist die Anmerkung 2 über 


ee und zu übersetzen „explorate vi, manus injieite. Pag. 34) 
Jin. ist bh) ap zu geben mit veneror, revereor, so dass Zu lesen 


ist: a laude quidem abstineo, ne domestiea mea nimio honore prosequi existiimer,‘* 
\Was Abbeloos zu pag. 519 angibt, nämlich a, hab’ ich im Texte nicht 
gefunden. Es sei zu übersetzen margaritae Die richtige VUcbersetzung 
sei: „ex lateribus (seu tegulis) construxerunt (seu colligarunt) la- 
quearia ejus (coelum ejus).“ Die gegebene bezeichnet er selbst als „haee 
reddita sunt perabsurde.“ Ferner p. 41S lin. antepenult: J.ou 

ist der Eigenname Nahabsajorutha zu verbessern in „in arte piugehd; 


(delineandi). Pag. +15 lin, 2U Du) srl = „homines dolosi“ 


anstatt „nonnulli, quibus dolendum." Das Wort IS. leitet Abbelos 


von der Rad. N arab. —— Saft ah 
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Andere etwaige Versehen werden sprachkundige Leser leicht selbst auf- 
finden. Indessen will ich doch auf das eine oder andere aufmerksam machen. 


Gleich Spalte 3 Zeile 3 würde ich das mit „antiquis übersetzte JNG).D0 


in Ana frequentibus oder „frequenter oceurrentibus tradi- 
tionibus‘‘ umändern, Man kann das Wort doch nicht von der Rad, los 
ableiten. Dann die gleich folgende Stelle „in istius seetione priori, 
in quo etc, muss entweder „in qua sectione“ (sc. ago) heissen, oder 
„quae se. sectio de summo sacerdotio agit. Spalte 128 Z. 23 muss an- 
statt „reducere jussit‘ richtig latein. „reduci jussit‘ gelesen werden, 
— Spalte 218 vorletzte Z. im Texte ist anstatt passem zu lesen panem. 


Sp. 374 wird das früher mit margaritae übersetzte a9 mit „vesti- 


9 
menta‘ und Fragezeichen (?) latein. gegeben, wie wenn es von jeas texit 


abzuleiten wäre. 


Zum Schlusse mögen noch einige einzelne Bemerkungen folgen, z. B. 
S. 21. 22 findet sich die Legende, der Greis Simeon, der bei der Darstellung 
Jesu im Tempel ihn auf den Armen getragen, sei der Vater des Jesu, Sohnes 
Sirach gewesen, des Verfassers des Buches Ecclesiasticus, 48 Jahre Hoher- 
priester, habe 216 Jahre warten müssen, weil er an die Weissagung des Isaias 
über Immanuel nicht geglaubt habe. Vom Apostel Petrus berichtet er genau, 
er sei der erste Pabst in Rom gewesen und zwar 25 J. lang. Vom h, Ignatius 
dem Märtyrer erzählt er die Legende, dass er in einer Version Engelchöre ab- 
wechselnd singen gehört und deswegen den Chorgesang in der Kirche ein- 
geführt habe. Ueber Manes, den Stifter der manichaeischen Secte berichtet er, 
derselbe sei Christ und Priester gewesen, habe sogar die h. Schrift ausgelegt ; 
dann habe er sich selbst als Christus ausgegeben und 12 Apostel in die Welt 
ausgesendet, um die Lehre vom guten und bösen Prineip zu verkünden, Grosses 
Lob spendet er den grossen Kirchenvätern Athanasius und Chrysostomus. Die 
Legende von den 7 Knaben in Eyhesus, die solange geschlafen, führt er aus- 
führlich au. Auffallend grosses Lob spendet er dem berühmten Jacob von 
Sarug, so dass man auf die Vermuthung kommen möchte, dass er ihn für 
einen Monophysiten gehalten habe. Abbeloos sucht in einer Note mit Assemani 
den Katholieismus dieses nach Ephraem am meisten gefejerten syrischen Redners 
und Dichters zu retten. Professor Dr. Gustav Bickell, der Herausgeber der 
Carmina Nisibena Ephraems, äussert in der Lebensbeschreibung Jacobs, die er 
seinen Uebersetzungen aus ihm für die bei Kösel in Kempten erscheinende 
Bibliothek der Kirchenväter $. 58 vorausstellte, sich über diese Frage dahin, 
dass gegen Jacobs Orthodoxic, während seiner bischötlichen Amtsführung einige 
Umstände zu sprechen scheinen, z. B. 2 Trostbriefe an monophys. Bischöfe, 
die in London sich finden , das Endresultat aber sei, dass Jacob v. Sarug 
jedenfalls durch seine letzten Lebensjahre und seinen Tod der 
Kirche angehöre, während die Orthodoxie seiner frühern Lebenszeit sehr be- 
denklich erscheine, Barhebraeus erzählt, Jacob habe 70 Amanuenses gehabt, 760 


sogenannte Mimre veriasst nebst einer Menge IRA) und A 
11* 
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Soviel ıw..g zur Empfehlung dieses Werkes genügen und es bleibt nur 
der Wunsch, das Chronicon, welches Bruns und Kirsch herausgaben und Bern- 
stein verbessert ans Licht stellen wollte, möge wirklich bald in einer neuen 
minder fehlerhaften Ausgabe erscheinen. Pius Zingerle. 


Kägividyäsudhänidhih. — The Pandit, a monthly journal, 
of the Benares College, devoted to Sanskrit Literature. Nos. 
1—79:%) Benares June 1866 — Dec. 1872. vol. I Nos. 1—12. p. 188. 
VII. — lI Nos. 13—24 pagg. 274. — III Nos. 25—36. pagg. 268. III. 
XII. — IV Nos. 37-.48 pagg. 276. XIIT—LX. — V Nos. 49—60 pagg. 
328. LXI—CIV. — VI Nos. 61—72 pagg. 306. CV—CXVII — Vu 
Nos. 73—79 (Dec.) pagg. 170. p. CXIX—CLXVIL Folio. — Preis des 
Jahrgangs 24 shill. 


Diese nun schon im siebenten Jahre stehende Monatsschrift verdient auch 
bei uns allgemeiner bekannt zu werden, als dies bis jetzt der Fall ist. Die- 
selbe wird von den Professoren des Benares College herausgegeben, zu dem 
Zwecke, wie es in dem in Trübner’s American and Oriental Record abgedruck- 
ten Prospectus hiess: ‚to publish rare Sanscrit works which appear 
worthy of careful editing, to offer a field for the diseussion of con- 
troverted points in Old Indian Philosophy, Philology, History and Lite- 
rature, to communicate ideas between the Aryan scholars of the East 
and of the West, between the Pandits of Benares and Calcutta and the Sans- 
kritists of the Universities of Europe.‘ 

Von diesen verschiedenen Aufgaben ist insbesondere die erste in den vor- 
liegenden Bänden in wirklich durchaus respectabler Weise gelöst worden, wenn 
auch unter Beschränkung auf zwei bestimmte Gebiete, das der Philosophie 
und das der sogenannten schönen Literatur. 

Bleiben wir zunächst bei der ersteren. Gleich in Nro. 1. beginnt Vitthala- 
gästrin?) nach einer leider unvollständigen, mit fol. 78 im Beginn des zehn- 
ten Buches abbrechenden Handschrift die Herausgabe der prakaranapanjikä®) 
desQälikanäthamigra, eines Anhängers, ja nach Hall (Bibl. Index of the Indian 
Philos. systems p. 195) eines Schülers des Prabhäkara, dessen Auffassung 
der pürvamimänsä-Lehre zu vertreten er sich darin zur Aufgabe macht. 
Die in den Nos 1—16 mitgetheilten Abschnitte, prakarana, führen folgende 
Namen: I gästramukham, II (metrisch; 50 vv.) nitipatha, III jätinirmaya, IV 
nayavithi (metrisch, 77 vv.), V pramänapäräyanam (mit 6 paricheda), VI amri- 
takalä (metrisch, 73 vv.) VII nirmaläijanam, VIII tattväloka, IX nyäyacuddhi, 
X mimänsäjivarakshä (Polemik gegen die Bauddha ete., bricht eben leider bald 


1) Nos 68. 70 fehlen in dem mir vorliegenden Exemplar der Berliner 
Kön. Bibliothek. . 

2) dessen Tod leider während der Arbeit erfolgte; s. den von Govinda- 
devagästrin in Sanskrit abgefassten Nekrolog in No. 12 p. 177 --8. 

8) so, nieht pancikä wird der richtige Titel sein, da das Werk eben weit 
mehr als füuf prakarana umfasst. 
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ab). Der Schluss des Werkes wird, und zwar nach Fol. 100-126 derselben 
Handschrift (samvat 1641), die mittlerweile aufgefunden waren, in Nos 53—56 
von Bälacästrin, Professor der Sämkhya-Lehre, publieirt; die zwischen 
liegenden Abschnitte (fol. 79—99) fehlen noch. Dieses zweite Fragment be- 
ginnt im zweiten paricheda der väkyärthamätrikä und es folgen dann noch drei 
prakarana Namens vishayakaraniyam, angapäräyanam und atidecapäräyanam 
(metrisch, in 67 vv.). — Als Gegenstück zu dieser Darstellung des Gurupra- 
bhäkaramata gibt Bälagästrin sodann in Nos 57—65 den tarkapäda des 
Bhättacintämani des Gägäbhatta, alias Vigveevarabhatta, aus dem Ge- 
schlecht (Einl. v. 3.) des Bhattanäräyana, resp. Vievämitra. Von den drei 
auf Jaimini’s System basirten Lehren des Guru (Prabhäkara), des Bhatta 
(Kumärila) und des Muräri!) sei nämlich der dvädacädhyäyıvyäkhyänaparo 
nibandhah des Letzteren (Muravidvish nennt ihn Gägäbhatta selbst im Ein- 
gange) nicht mehr vorhanden, und von den Bhätta-Schriften seien Bbättadipikä&, 
Gästradipikä, Bhättarahasya ete. zu ausführlich, zu schwierig, überdem leicht 
zu haben, der Bhättacintämani aber sei klar geschrieben, und wenn auch nicht 
sehr alt, so doch auf die ältesten Ueberlieferungen sich stützend, gedrängt 
(samkshiptah) und das Wesentliche aller Bhätta-Schriften zusammenfassend, über- 
dem sehr selten (atidurmilapustakah). Nun, mit der Gedrängtheit ist es nicht 
weit her. Nur im Eingange liegt der Anschein vor, als ob das Werk direkt 
ein Commentar zu dem ersten (tarka-) päda des Jaiminisütra sei (so Hall 
p. 181), in der That aber werden in den vom Herausgeber im Eingange auf- 
gezählten 54 prakarana weit darüber hinausgehende Fragen erörtert, und zwar 
recht ausführlich. — 

Das System der uttara-mimänsä (vedänta)- ist zunächst vertreten durch 
Gamkara’s upadegasahasri?) in Nos 33—53 nebst dem Commentar (pada- 
yojanik&) des Rämatirtha, Schülers des Krishnatirtha, ebenfalls durch Bäla- 
cästrin herausgegeben. Das Werk zerfällt, s. Hall p. 99, ia zwei Theile, einen 
dialogisch gehaltenen Prosa-Theil (gadyaprabandha) in drei prakarana (bis 
No. 37), und einen metrischen (padyaprabandha) in 19 prakarana, Namens: 
I upodghäta, II pratishedha, III igvara, IV ahampratyaya, V müträganka, 
VI chittvä, VII buddhyärüdha, VIII mativiläpanam, IX sükshmatä, X driei, 
XI ikshitritva, XII prakäca, XIII acakshushtva, XIV svapnasmriti, XV n& 'nyad 
anyad, XVI pärthivam, XVII samyanmati, XVII tat tvam asi, XIX ätma- 
manahsamväda, mit in Summa 673 vv. — Sodann liegt in Nos 69—79 der schon 
mehrfach publieirte von demselbenRämatirtha abgefasste Commentar zu Sadänan- 
da’s Vedäntasära, Namens Vidvanmanoranjini, inText und Uebersetzung 
vor, eine gemeinschaftliche Arbeit von A. E. G. (Gough) und G. D. (Go- 
vinda-Devagästrin). — Besonders stark aber ist die theistische Richtung 


1) Colebrooke und Hall kennen keinen mimänsä-Autor dieses Namens. 
Aber in Mädhava’s Samkshepagamkarajaya 15, 162 wird Murärimigra als von 
Gamkara besiegt erwähnt, s. Aufrecht Catalogus 258b. Der bei Hall p. 24 
genannte Muräribhatta ist ein Logiker und wohl viel später (vgl. etwa den 
Murärigupta bei Wilson Sel. works I, 152°). Ueber einen Logiker Murärimigra 
in Mithilä s. Mookerjea Magazine I, 123 (1872). 

2) resp. sakalavedopanishatsäropadegasahasri. 
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der Vedänta-Lehre vertreten. Ein dgl. Commentar zum Vedäntasütra, Namens 
gaivabhäshya, liegt in Nos 72—79 (geht bis II, 4, 27) vor, edirt durch Veca- 
narämacarman. Derselbe ist das Werk des Grikanthagiväcärya, eines 
Schülers des Grigvetäcärya!), und bezieht die Angaben des Textes durchweg 
eben auf Qiva (ist resp. säkäragivanirüpanatätparyaka). Der Herausgeber 
schätzt ihn etwa 5—6 Jahrhundert alt; er mag aber leicht noch älter sein, 
Eine metrisch abgefasste „grikanthiya-samhitä or Crikanthi‘ nämlich wird 
von Kshemaräja, Schüler des Abhinavagupta, in seiner givasütravimargini 
mehrfach eitirt, s. Hall p. 197; Abhinavagupta aber wird schon in Mädhava’s 
sarvadarganasamgraha (p. 94) unter den Commentatoren des givaitischen praty- 
abhijnä-Systems genannt (s. auch noch Hall p. 199). — Und zwar findet 
sich ein dgl. Commentar desselben, Namens igvarapratyabhijnäsütravi- 
margini, hier in Nos 23—82 vollständig vor?), in drei prakarana (mit 15 
ähnika), edirt von Bälagästrin. Das commentirte Werk selbst wird dem 
Utpaladeva zugeschrieben, der ebenfalls ibid. vonMädhava (p. 92) genannt 
wird. — Ein drittes dieser Richtung angehöriges Werk ist der naregvara- 
parikshäprakäga des Bhattarämakantha, Sohnes des Näräyanakantha, 
in drei prakarana resp. kända, in Nos 16—22 durch Vecanarämagarman 
edirt, und auch zur älteren Literatur gehörig, da der Verf. sowohl wie sein 
Vater von Mädhava a. a. O. p. 87. 38 unter den Erklärern des Caiva-darg- 
ana aufgeführt werden. — Zur gleichen Richtung gehörig, aber nicht dem 
Giva, sondern dem Vishnu huldigend, ist die tattvamuktävali des Gauda- 
Pürnänandacakravartin in 122 vv., in Nro. 64 ebenfalls durch Vecana- 
rämagarman edirt. Der Verf. war, s. Hall p. 160, ein Schüler des Näräya- 
nabhatta, und sein Werk wird bereits von Mädhava in dem Abschnitt über 
das Rämänujadarganam eitirt (p. 51). 

Die Samkhya-Lehre ist in No 56 durch die von Bälacästrin edirte 
und von ihm, auf Grund der bekanntem landläufigeu Identifikation, in der 
Ueberschrift geradezu dem bhagavat-Patanjali zugeschriebene äryäpanca- 
giti des Gesha vertreten, in welcher das Verhältniss von prakriti und pu 
rusha erörtert wird, jedoch so, dass dabei, wie soeben, in der Weise der vishnu- 
itischen Richtung der Vedänta-Lehre Väsudeva, resp. Upendra, Vishnu mit 
dem brahman identifieirt wird. Es steht diese Schrift denn auch zu einem der so 
eben erwähnten givaitischen Vedänta-Texte in einer ganz besonderen Beziehung. 
Es wird nämlich, s. Aufrecht Catalogus p. 238b, im schol. zu Abhinava- 
gupta’s Paramärthasära dem Ceshäkhya muni, resp. Anantanätha, ein metri 
sches Werk gleichen Inhaltes (sämkhyanayoktopadecänusärena prakriti- 
purushavivekajnänät param brahmä väptir iti) zugeschrieben, dasselbe in- 
dess allerdings mit anderm Namen genannt, Paramärthasära selbst näm- 


1) Einleitung v. 4 lautet: namah gvetäbhidhänäya nänägamavidhäyine | 
kaivalyakalpatarave kalyänagurave namah || Dieser givaitische Cveta spielt be- 
kanntlich auch in den Puräna (Väyup. bei Aufrecht Catalogus 52 a) eine Rolle 
vel. hiezu meine Vermuthung Ind. Stud 1, 421. 2, 398; danach wäre dort 
etwa ein versprengter christlicher Missionar darwıter zu verstehen. 

2) über eine andere derartige Schrift jparamärthasära) desselben Autors, 


ia 100 ärya-Versen s. Aufrecht Catalogus p. 238, so wie das unter Sämıkhya 
R’wmerkte, 3 
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lich, oder Ädhärakärikäs. Und Abhinavagupta seinergeits bezeichnet in 
v. 2. 3 der Einleitung ein Werk letztern Namens direkt als Grundlage 
seiner eignen Arbeit, welche nur tatsäram darstelle, freilich eben, seiner 
Stellung gemäss, unter Uebertragung des darin von brahman Gesagten nicht 
auf Vishnu, sondern auf Qiva !). Da nun den #5 Versen der äryäpaficägiti 
am Schluss noch, offenbar wohl als sekundäre Zuthat, ein 86ster Vers zugefügt 
ist mit folgendem Wortlaut: 
f vedäntagästram akhilam vilodya Qeshas tu jagad-ädhärah 2) | 
äryäpafcäcityä babandha paramärthasäram idam || ' 
und da ferner auch in v. 7 der äryäp. selbst sich ausdrücklich letzterer Name 
dafür direkt gebraucht findet: 
tam pranipatyo ’pendram vakshye paramärthasäram idam | 
so kann an der Identität derselben mit den Ädhärakärikäs in der That wohl 
kaum noch irgend -ein Zweifel bestehen. Der Wortlaut der bei Aufrecht noch 
mitgetheilten 13 Verse Abhinavagupta’s zeigt freilich wenig direkten Anklang 
zu dem der äryäpahcägiti, indessen der Gedankeninhalt ist eben offenbar von 
da herübergenommen. — Aus Täränätha Tarkaväcaspati's Commentar zu 
der von ihm edirten Siämkhyatattvakaumudi finden sich in No. 79 zwei 
Stellen durch A. E. Gough übersetzt vor, nebst dem Text; die erste Stelle 
handelt über the illusory evolution of the Universe as taught by certain Ve- 
däntins, die zweite über Buddhist sensationalism. 

Für das Yoga-System treten die Nos. 23—68 ein, in welchen Govinda- 
devacästrin) das dem Patafjali zugeschriebene yogasütra, mit Auszügen 
aus Bhoja’s Commentar dazu, von Buch III an ‚in continuation of the work 
begun by the late Dr. Ballantyne“, in Text und Uebersetzung mittheilt. 

Das nyäya-System des Gautama (Akshapäda) ist in Nos. 66—79 durch 
den Schlussabschnitt eines der neueren Hauptwerke darüber vertreten, durch das 
cabdakhandam nämlich, das vierte Buch des nyäyacintämani des Gan- 
gega, mit dem Commentar des Rucidatta, herausgegeben von Bälagästrin. 
Schon in No. 5 p. 64. 65 hatte Vitthalagästrin zur Herausgabe des Cintä- 
mani aufgefordert, unter Angabe der einzelnen Abschnitte des gewaltig weit- 
schichtigen Werkes, das vollständig kaum irgendwo zu finden sei und mit sei- 
nen massenhaften Commentaren *) die grösste Beachtung verdiene, wenn auch 
eine Herausgabe auch nur eines derselben im Pandit selbst, eben wegen dieses 


Umfangs, kaum als möglich erscheine, 


1) garbhädhiväsapürvaka -maranäntakaduhkhacakravibhräntah | 
Adhäram bhagavantam cgishyah papracha paramärtham II 2 || 
Ädhärakärikäbhis tam gurur abhibhäshati sma tatsaram | 
kathayaty Abhinavaguptah givagäsanadrishtiyogena || 3 || 

9) eine Kürze fehlt. 

3) Professor of Hindu Astronomy in the Benares S. college. t 

4) da deren Aufzählung dabei sehr coneinn gefasst ist, so mag dieselbe 
hier eine Stelle finden: Gautamena maharshinä pranitasya nyäyagästrasya 
suparishkritavicärena vyavasthäapitänam siddhäntanirmalaratnanäm präptistbäna- 
bhütatayä ”karagranthamürdhanyo nyäyacintämanir nama Gangego pädhyä- 
yena Mithilädegälaınkaranabhütena pranitah prathamam Cakravarti-Pra- 
galbha-Pakshadharamigra-Särvabhauma- Mathuränätha prabhriti- 
bhir Vanga-Maithilapanditair vistritam vyäkhyatah pageäd Raghun aaa 
maninä naiyäyikapravarena Bhavännuda-J agalıga-Gadädharädimaha- 


14 
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Endlich enthalten die Nos. 32- 69 auch eine vollständige Ausgabe der 
vaigeshika-sütra des Kanäda nebst dem upaskära genannten Commentare 
des Qamkaramigra !), und zwar Beide begleitet von einer vollständigen 
Uebersetzung durch A. E. Gough /{vgl. Roer’s Uebers. in voll. XXI. 
XXII dieser Zeitschrift). 

Zu diesen höchst verdienstlichen grössern Arbeiten, Text-Ausgaben wie Ueber- 
setzungen von Werken der philosophischeu Literatur, gesellen sich nun aber 
noch eine ganze Reihe kleinerer demselben Zweige der Literatur gewidmeter 
Artikel. Insbesondere enthalten die ersten zwanzig Nos. mehrere dgl. ‚from 
the pen of the lamented Dr. Ballantyne“ 2), wiederabgedruckt aus früheren 
Jahrgängen (1849 ff.) des eingegangenen Benares Magazine, so Nos2 —4 seine 
Abhl. „on the nyäya-system of Plilosophy and the correspondence of its divi- 
sions with those of modern science“, Nos 5. 6 „eternity of sound“, Nos 7—8 
„the tlıread of Gautama’s aphorisms‘‘, No 10 „the Pandits and their manner 
of teaching“, Nos 14. 15 ‚the gist of the Vedänta as a philosophy“, Nos 16 
—19 „on the Ontology of the Vedänta“, Nos 21—25 ‚the pandits“‘, — Bäla- 
sAstrin handelt, und zwar in Sanskrit, in No 3 über die Ansichten der ver- 
schiedenen Sekten vom igvara, und in Nos17. 19 über verschiedene einzelne 
Formen von Syllogismen (nyäyasvarüpanirüpana), nämlich den brälımanavasish- 
thanyäya, gobalivardanyäya, sthälipuläkanyäya, dehalidipanyäya, madhyamani- 
nyäya, käkäkshigolakanyäya, vriddhabrähmanavaranyäya, Ebenso Vitthala- 
gästrin inNo8 über Kanäda und Akshapäda, und Vecanarämacarman 
in Nro 13 über Kapila’s sütra und die sonstige Sämkhya-Literatur., 

Nicht minder thätig und erfolgreich sind die Mitarbeiter des Pandit auf 
dem Gebiete der schönen Literatur, und zwar sind es zum guten Theil die- 
selben Namen, deren Träger auch hier als Herausgeber fungiren. 


naiyäyikavyäkhyätayä manididhitinämikayä vyäkhyayä vigadikrita idAnimta- 
nanaiyAyikapanditaili pustakäbhävät kärtsnyena na parigilitah kvacid eva dece ka- 


syacid eva panditasya pustakälaya upalabhyate... Näheres hierüber s. bei Hall 
p.28S 40 nach ihm führt auch Gadädhara deu Beinamen Cakravartin), Aufrecht 
Catal. p. 240. 242, mein Verz. der Berl. S. I. p. 197—202. — Ein ganz romanti- 


scher Bericht über Streitigkeiten unter den verschiedenen Partisanen desselben, 
auf Grund der an die Namen Pakshadhara, Väsudeva, Raghunätha und 
deu Sieg des Letztern (ungefähr um 1514) über «den Ersten sich knüpfenden 
Traditionen findet sich in dem interessanten Artikel „the antiquity and impor- 
tance of Nuddea (Navadvipa) and the history of its Sanskrit university, 1. the 
school of Logic” in Mookerjea’s Magazine Sept. 1572 p. 123 ff. Der Ar- 
tikel stammt vom IHerausgeher Gambhu Candra Mukhopädhyäya selbst, unter Be- 
nutzung zweier von Pandit Mädhava Candra Carman (Educational Deputy Iu- 
spector) erstatteten Berichte und anderer Materialien, s. das Feuilleton der 
Spenerschen Zeitung von 26/4. 1873 Nro. 193. — Gangeca lebte danach 
„seven centuries ago“ in Mithilä. 

1) beide übrigens schon früher in Caleutta publieirt, in der Bibl. Indiea 
New Series 4. 5. 6. 8. 10 (1860. 1861). 

2) nach dem in Nro. 8 auf pag. 120 befindlichen Verzeichniss von 
„Dr. Ballantyne's publications, procurable from the English Librarian, Queens 
College, Benares‘‘ (unter Angabe der Preise) kanıu man sich von der fahelhaften 
Thätigkeit dieses in der That unsern Studien viel zu früh entrissenen Mannes 
einen ungelähren Begrif machen. — In Nro 13 ist eine neue Ausgabe seiner 


trefflichen Bearheitung der Laghukaumudi, durch Griffith besorgt, an- 
gezeigt. 


ed 
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An die Spitze stellen wir die Uebersetzung des zehnten Buches des 
Sähityadarpana ($ 631—757) in Nos. 4—23 durch P. D. M. (Pramadä 
Däsa Mitra?), Und im Anschluss daran mögen denn auch gleich die poeti- 
schen Uebersetzungen verschiedener Abschnitte des Raghuvanca in Nos 
10. 26—28. 34, und des Rämäyana in Nos 11-50, letztere doch wohl von 
Griffith’st) Hand?, sowie die des Meghadüta in Nos 20-—24 erwähnt werden. 
Wichtiger als diese letzteren sind für uns die Texte, unter denen die Dramen 
besonders hervortreten, unter diesen resp. wieder die des Räjagekhara (s. 
Wilson Hindu Th. II, 360. 362). So das auch sonst schon edirte Bälarämä- 
yanam desselben, in 10 Akten, in Nos 25—35 edirt von Govindadevagäs- 
trin, und zwei bisher uoch nicht publieirte Stücke, die Viddhacäläbhanj- 
ikä&, in 4 Akten, in Nos 65—73 und die nur in Präkrit abgefasste Karpü- 
ramanjarı, auch in 4 Akten, in Nos 73-—-76, beide herausgegeben von Vä- 
manäcärya 2). Ein durch Aufrecht’s Catalogus p. 141 bekanntes Drama Ja- 
yadeva’s®), Prasannaräghavam, in 7 Akten, liegt in Nos 18—25 vor, 
edirt durch Govindadevagästrin; und ein bisher ganz unbekanntes dgl., 
die Vrishabhänujä (= Rädhä) des Mathurädäsa, in 4 Akten von Krishna 
und Rädhä handelnd, in Nos 36—39, edirt durch Vecanarämaragästrin. 

Der Inhaltsverwandtschaft mit dem letztgenannten Stücke wegen mögen 
sich hier aus der kävya-Literatur zunächst anreihen das Hariviläsakä- 
vyam des Lolimbaräja*), in 5 sarga °), in Nos. 16. 17 edirt durch Ve- 
canarämagarman, — die Gopälalilä des Rämacandrabhatta®), in 19 
sarga, in Nos 65— 71 ebenfalls durch Vecanarämagarman edirt, — sowie die 
angeblich von dem Affen Hanumant, dem Bundesgenossen Räma’s, stammende 
khandapracasti, ein von den zehn avatära Vishnu's in 129 vv. handelndes 
Poem, nehst dem samvat 1641 von dem Jaina Gunavinayaguni, Schüler 
des Jayasomaguni verfassten ausführlichen Commentar, in Nos. 49— 63 edirt 


1) dessen „Rämäyan of Välmiki, translated into English verse“ vol. I. II 
von Nro 56 au mehrmals als nunmehr erschienen „advertised‘‘ wird. — Grif- 
fith (Griphitha) wird, neben Gough (Gäpha), in den Einleitungen der einge- 
borenen Herausgeber mehrmals als die Anregung, anu,jnä, zu den betreffenden 
Editionen gebeud erwähnt. 

2) ebenso wie Govindadev. jyotihsästrädhyAapaka in Benares. 

3) nach Hall Vorrede zum Dagarüpa p. 36 vor Dhauika. Am Schluss 
seines candräloka (in 10 mayükha) nennt er sich Sohn des Mahädeva und der 
Sumiträ /der Vf. des Gitagovinda war Sohn des Bhojadeva und der Rämä- 
devi). 

4) Vf. des Vaidyajivana, zur Zeit König Bhoja’s am Hofe des Harihara im 
Dekhan lebend, resp. ri Süryasünu-Haribhümibhujo niyogät schreibend. 

5) Cap. I mit 31 vv. Krishnabälakridävarmnanam, II mit 29 vv. räsakridä- 
varn., III mit 59 vv. rituvarn., IV mit 45 vv. bhagavadvarn,, V mit 80 vv. 
Kansavadho nAma, 

6) der Einleitung des Herausgebers zufolge samvat 1540 in Kamkaragrä- 
ma in Tailamga geboren, als Solın des Lakslımanabhatta und jüngerer Bruder 
des gri Vallabhäcärya. Er verfasste ausserdem ein anderes Gedicht Krishna- 
kautühalam, und zwar dem letzten Verse desselben zufolge, im Jahre samvat 
1577 in Säketa (Ayodhıya,; da dasselbe im Vergleich zur Gopälalılä „suparish- 
krita‘‘ sei, so sei es vermuthlich später als diese verfasst. 
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von Vämanäcärya 1). Endlich ist hier noch ein ganz modernes Gedicht zu 
nennen, das Kägiräjakänanagatakam des Bengalen Täräcaranatarka- 
ratna 2), eine erotisch-elegische Waldidylle in 105 (meist vasantatilakä-) Ver- 
sen, gake 1790 (? randhränkärunaväjicandravimite khyäte gakäbde — AD 1868) 
verfasst zu Ehren des Origv ariprasäda-Näräyanasinha, Räja von Käci®), 
und in Nos 25—29 (June—0Oct. 1868) edirt durch Rämanagararäjadhänin 4). 
Ein besonderer poetischer Werth kommt allen diesen Musenprodukten nicht ge- 
rade zu. Des Stoffes wegen verdienstlicher schon ist der Kädambarikathä- 
sära des Abhinanda?), Sohnes des Gribhatta Jayanta, in 8 sarga, in Nos 10 
—15 edirt durch Anon. — Und nunmehr kommen wir zu den beiden Hauptwer- 
ken der kävya-Literatur, die uns der Pandit bietet, zu dem Bälabhäratam 
in Nos 40—64 und dem zweiten Theile des Kumärasambhava in Nos 2—9. 
Was zunächst ersteres Werk betrifft, so liegt uns diese in der vortrefflichen 
und von guten Anmerkungen begleiteten neugriechischen Uebersetzung 6) des 
Demetrios Galanos (Athen 1847 pp. 69. 867) schon lange bekannte Bearbei- 
tung des Mahäbhärata durch den Jaina Amaracandra, Schüler des Jinadat- 
tastri, Räsillasüri und Jivadevasüri, in Väyata im Dekhan wohnhaft, 
hier nun zum ersten Male im Originaltexte vor, herausgegeben von Vecana- 
rämacästrin (samkhyacästrapradbänädhyäpaka). Nach den einleitenden Be- 
merkungen des Herausgebers, in denen er noch theils über die Jaina im All- 
gemeinen theils nach den Angaben des Schluss-Capitels über Jivadevasüri 
handelt, wird der Vf. von den Jaina selbst später als Amarasiüha gesetzt; 
es gehören ihm resp. noch zwei andre Werke zu, eine küvyakalpalatä in 3350 
vv. und ein syädigabdasamuccaya in vier ulläsa, letzterer abgefasst samvatsare 
1548”). Es zerfällt das Werk im Wesentlichen in dieselben parvan, wie sein 
Vorbild das Mahäbhärata selbst; doch geht auch eine andere Abtheilung in 44 
sarga durch. Der Gesammtumfang wird vom Autor selbst am Schluss (44, 46) 
auf 6550 anushtubh angegeben 8), Damit stimmen aber zunächst sonderbarer 


1) der einleitende Bericht desselben über die Entstehung des Werks und 
seines Namens lautet: ... gri Hanümän minädyavatäravishayakam padyätma- 
kam kävyam racayitvä jaladhisetuprastareshu vililekha | tato 'nalpe käle 
vyatite dhanärjanärthino dvipäntaram gachantah svapotayanäh sämyätrikäh ka- 
däcit setupatham ägatya prastareshu padyabandham kävyaı drishtvä tallekhane 
prayatä babhüvuh, paraın tu jaladhijalakallolair drishadäm nägät tat sampürnam 
no ’palabdham | tatag ca te khanditam eva tad vilikhya svapuram etya vidvatsa- 
dasi prädargayan, te ca dhimantahı kavayo drishtvä tat khanditam kävyam sva- 
gaktyä pürayanti sma khandapracastyabhidhay& tair vyavahritam ca. 

2) s. unten p. 186. 187. 

3) s. unten p. 186. 

4) wenigstens lautet so [°dhäni] die Unterschrift jedes Abschnittes; als 
Name eiues Mannes klingt dies freilich etwas fremdartig! 

5) s. Bühlers interessante Abh. darüber im Indian Antiquary I, 103 ff. 
Danach lebte Abhinanda bereits 830—850 AD. [Zusatz bei der Correctur, 
20. Juni]. 

6) über den ersten ‘Theil derselben hat Höfer in dieser Z. I, 201. 202 berichtet, 
.  Ü)der Vira-Aera wohl? das gäbe nach der Rechnung der Jains of Gu- 
jerath, Stevenson Kalpasütra p. 96, welche Vira’s Tod 526 a. Chr. ansetzen 
1022 p. Chr. 

3) caturyuktacatväriigatsargair äsann anuslıtubhäm | shatsahasram panca- 
gati pancägad bälablärate || 
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Weise die je am Schluss der einzelnen parvan befindlichen Angaben des Autors 
über deren Umfang nicht überein; deren Addition ergiebt 6955 anushtubh'! 
Noch weniger sodann stimmt jene Angabe zu der wirklichen Verszahl, die sich 
vielmehr nur auf 5421 beläuft! Diese letztere Differenz indessen löst sich 
leicht. Wir haben einfach hier unter anushtubh offenbar nur die Zahl von 
32 Silben zu verstehen, und die in andern Metren abgefassten Verse därauf 
zu reduciren !), vgl. über das analoge Vorgehen im Qrauta-Ritual meine An- 
gaben in den Ind. Stud. 8, 25. Der Vf. zeigt nämlich eine ganz besondere 
metrische Kunstfertigkeit; der gloka ist selten verwendet; in der Regel be- 
herrscht je ein Metrum einen ganzen sarga, jedoch so, dass fast durchweg am 
Schluss auch noch andre Metra zur Verwendung kommen. In einigen sarga 
herrscht kein bestimmtes Maass. — Ich halte es für angemessen, hier eine Ge- 
sammtübersicht über den Umfang des Werkes zu geben. 

I. ädiparvan (Galanos p. 1—230), 12 sarga mit 1908 anushtubh, 

nach 12, 99 2). 

No. 40 sarga 1, 107 (upajäti) Purürava(h)prabhritiräjacatushtayavarnano näma 


- 41 — 2, 84 (upajäti) Pürupramukhäshtadacaräjavarnano näma 
- 42 — 3,131 (maßjubhäshini®) Bharataprabhritidvädagaräjavarnano 4) nama 


- 43 — 4, 236 (gloka) Pändava-Kauravasambhavo näma 
- 44 — 5, 121 (vasantatilaka) Draupadisvayamvaro n. 
» 45 — 6, 103 (upajäti) Pändavaräjyärdhaläbhavarn. 

7, 84 (vasantatilaka) vasantavarn 

8, 84 (vangasthä) pushpävacayämbukelivarn. 
- — — 9, 108 (rathoddhatä) candrodayavarn. 


- 47 — 10, 84 (svägatä) suräpänasuratavarn. 
- — — 11,73 (mälini) Krishnärjunästraläbho n. 
- 48 — 12, 99 (pramitäksharä) Khändavavanavarn. 5) 


U. sabhäparvan (Galanos p. 231—310), 5 sarga mit 680(683 Gal.) 
anushtubh nach 17, 106 ®). 
- — — 13(1), 105 (upajäti) Jaräsamdhavadho n., 
- 49 — 14(2), 154 (cloka) sarvadigvijayo n. 


1) freilich würde es dabei manchmal wohl schwer halten die Angaben des 
Autors mit dem vorliegenden Bestande von Silben völlig in Einklang zu brin- 
gen; eine mühsame und wenig erspriessliche Arbeit übrigens. 

2) sargä dvädaga tair ekam sahasram navagaty api | ashtety anushtubhäm 
samkhyä nigeitä ’trä ”diparvani || Capp. 1—12 enthalten aber nur 1214 vv. (Ga- 
lanos stimmt hier, wie durchweg, wo nichts Abweichendes bemerkt ist, mit den 
betreffenden Zahlen völlig überein, enthält aber resp. ebenso auch am Schluss 
der einzelnen parvan je dieselben Angaben über die Gesammtzahl der anu- 
shtubh darin). 

3) nicht pramitäksh arä, wie Aufrecht Catal. p. Da angiebt; s. noch Ind. 
Stud. 1, 466. ’ 

4) von den beiden letzten Versen dieses Cap. bemerkt Galanos: ovrzos 
ö 0Tigos xeiraı Ev To Teleı ans nowrns Ilaoßas, EEw ı7s vnodeoews, on- 
uaivov uovov 70 zeins ans Jlaoßas. 

5) amushmin pancabhih sargaih sabhäparvany anushtubhäm ‚ jätäni q dhi- 
kägitisamyutäni (lies: tıyadhi®) gatäui shat|| &faxoouwı dE xai oydonwovra 
toeis orixo:, Galanos. Cap. 13—17 enthalten nur 555 vv., bei Galanos resp. EN, 


I * 
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No. 49 sarga 15(3), 84 (85 Galanos; rathoddhatä), räjasüyavarnano n. 
- — — 16(4), 106 (103 Galanos, gloka), Kauravämarsho n. 
- 50 — 17(5), 106 (upajäti et.). Pändavapraväso n. 
III. äranyakaparvan (Galanos p. 311—371), 4 sarga mit 477 
anushtubh nach 21, 111). 
- — — 18(1), 81 (upajäti ete.), tirthopäsano näma 
- — — 19(2), 99 (98 Galanos, varr.), Himavadadhirohano näma 
- 51 — 20(3), 80 (rathoddhatä) Arjunasamgamo n. 
- =. 21(4), 111 (110 Galanos, gloka) dharmadargano n. 
IV. Virätaparvan (Galanos p. 372—437), 4 sarga mit 586 anu- 
shtubh nach 25, 87 2). 


- 52 — 22(1), 108 (varr.), Pändavaguptir n. 
- — — 23(2), 63 (aupachandasaka) Kicakavadho n. 
- 53 — 24(3), 158 (lalit&), dakshinottaragograhe Pändavajayo n. 


- — — 25(4), 87 (upajäti). Abhimanyupänigrahano n. 
V. udyogaparvan (Galanos p. 438--516), 5 sarga mit 627 (635 
Gal.) anushtubhäm gloka, nach 30, 109°). 


- 54 — 26(1), 151 (gloka) sainyasamvarnano n. 

- — — 27(2), 86 (rathoddhatä), durbodhaDuryodhano n. 
- 55 — 28(3), 88 (vangasthä), prayänavarnano n. 

5 — 29(4), 52 (drutavilambita), niväsanivego n. 

- 56 — 30(5), 109 (upajäti), samarasamärambho n. 


VI. Bhishmaparvan (Galanos p. 517—572), 2 sarga mit 426 
anushtubh, nach 32, 280 #). 
- — — 31(1), 103 (102 Galanos, svägatä) prathamadinasamgrämavarna- 
no n. (sämgrama° Text) 
- 57 — 32(2), 280 (281 Galanos, gloka), dagadivasasamgrämavarnanam 
tadanu Bhishmavadho n. j 
VII. Dronaparvan (Galanos p. 573—665), 4 sarga mit 680 (677 
Gal.) anushtubh, nach 36, 196 ®). 
- — — 33(1), 84 (upajäti), dinadvayasamgrämavarnano n. 


- 59 34 (2), 97 (svägatä), tritiyadivase '"bhimanyuvadho n. 
—  — 385(3), 218 (gloka und varr.), caturthadine Jayadrathavadho n. 
- 59 — 36(4), 196 (gloka), pancamadine Dronavadho n. 


1) eatuhgatisaptasaptivigishtä "sid anushtubhäm || Capp. 18— 21 
enthalten nur 471 vv., bei Galanos 469. 

2) anushtubhäm pancagati shadagitig ca nigeitä || Capp. 22—25 ent- 
halten nur 416 vv. 

3) sargaih pancabhir udyogaparvany asminn anushtubhäm |clokäh saptä- 
dhikäA viugat (tri”?) tathä eniva gatäni shat || &&axoouoı de xal Toıaxovta mevre 
0Tiyoı xura ro ueroov as Arovorvunes; Capp. 26—80 enthalten nur 486 vv. 


4) sargäblıyam abhavad dväbhyäm amushmin bhishmaparvani | anushtubhäın 
eatuhgati shadvingatisamanvitä || Capp. 31. 32 haben 383 vv. 

5) sargaig caturbhir apy aträ 'nushtubhäm Dronaparvani | agitisamnikrish- 
tAni nirdishtäni gatäni shat || &Efaxooenı de xai EBdounxorrn Ennta oriyoı, Ga- 
lanoa. Capp. 38 —36 haben 595 vv. 


Ihr 
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VII. Karnaparvan ( Galanos p. 666— 687), 1 sarga mit 173 
anushtubh, nach 37, 125 1), 
No. 59 sarga 37 2) (1), 125 (upajäti), Karnavadho näma. 
IX. Qalyaparvan (Galanos p- 688— 712), Buch IX u. X ein sar- 
ga mit 300 anushtubh, nach 38 DgTES)% 
- 60 — 38a, 185 (184 Gal. gloka), sagadäyuddham galyaparva 
X. Sauptikaparvan (Galanos p. 713-—727). 
Be 385111 1109 Gal., cloka), saishikasauptikaparvakiıtano n, 
XI. striparvan (Galanos p. 728—753), 1 sarga mit 208 anushtubh 
nach 39, 161). 
-61 — 39, 161 (aupachandasaka) striparvakirtano n. 
X. gäntiparva (Galanos p. 754 — 781), ein sarga mit 186 anu- 
shtubh, nach 40 b, 495), 
= m — 40a, 134 (183, Gal. ©), gloka) räjadharmah 
- 62 — 40b, 49 (gloka) gäntiparvaprakirtano näma. 
XIII. anucäsanaparva (Galanos p. 782— 791), 1 sarga mit 76 
(86 Gal.) anushtubh nach 41, 54 2): 
— 4!, 54 (upajäti) bhishmasvargamano näma. 
XIV. ägvamedhikam parva (Galanos p. 792 - 802), Buch XIV 
— XVII bilden einen sarga mit 281 anushtubh nach 42e, 27 ®). 
424.93 79% Gal., gloka) 
XV. äcramaväsikam parva (Galunos p. 803—811). 
"= =. — 42b, 61 (gloka) 
XVI maugalaparva (Galanos p. 812—819) 


j 


2, ,42e, 58 (cloka) 
XVI. prästhänikam parva (Galanos p. 820—824) 
- 6383 — 424, 32 (sloka) 


XVII. svargädhirohanam parva (Galanos 825829) 
4 2637 Klvarz,) 


1) anenaikena sargena karnaparvany anushtubhäm | gatam ekam iho ’tpan- 
nam tribhir yukt& ca saptatih | 

2) sö bezeichnet (als 37ster sarga); bisher wurden die sarga nur innerhalb 
der parvan gezählt. 

3) anayor ekasargena galyasauptikaparvanoh | ekena kalitäny äsan gatäni 
triny anushtubhäm || es sind nur 296 vv., darunter aber & vierzeilige. Gala- 
nos hat in fortlaufender Zählung 293 vv. 

d) gatadvayam iha spashtam ashtottaram anushtubhäm | es sind nur 161 
Verse. 

5) etasminn ekasargena säntiparvany anushtubhäm | gatam ekam yutä shad- 
bhir agitir abhavat tathä || es sind 183 gloka, darunter indess zwei vierzeilige 
Verse in andrem Maass. 

6) nämlich bei Gal. findet keine Trennung des Cap. in zwei Theile statt, 
sondern die Zählung geht ununterbrochen fort. 

7) anushtubhäm vinirdisht& saptatih shadbhir uttarä | 0,dorxovra xai EE, 
Gal. Es sind 54 vv. 

8) asyim ekena sargena palcaparvyäm anushtubläm | prapancitam gata- 
dvandvam ekägitisamanvitaın || Es sind 271 (270 Gal.) gloka, darunter 20 vier- 
zeilige Verse in andrem Maass, 
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XIX. (bei Galanos p. 830—864), 1 sarga mit 258 anushtubh, nach 
velch), 
No. 63 sarga 43, 165 (164 Gal., upajäti), ädiparvasambandhi gri Ästikapra- 
bhävo näma 

64 — 44, 46?) (varr.), pragastisarga. 

In dem Schluss-Cap., welches in seinem letzten Theile durch einige Lücken 
entstellt ist, bei Galanos resp. gänzlich fehlt, giebt der Autor allerlei Kunde 
über sich selbst, seine Lehrer Jinadattasüri ete, wie über die Entstehungs- 
geschichte seiner Arbeit, aus denen der Herausgeber die Data für seine Ein- 
leitung geschöpft hat. In einem Nachwort berichtet dieser noch, dass er für 
sarga I—XI auf ein einziges Mspt., welches Governor ori Meklaut (Mac Leod ’?) 
in der Königl. päthagälä in Benares deponirt habe, beschränkt gewesen sei, 
von da ab aber noch ein zweites Mspt. habe benutzen können, das sich im 
Besitz des greshthivara Harigcandra in Väränasi befinde. 

Der von Vitthalagästrin edirte zweite Theil ds Kumärasambhava 
umfasst folgende zehn sarga (8—17): 

VIII (91) Civayoh sambhogavarnano näma 
IX (öl) Kailäsagamano n. 

X (60) Kumärotpattir n. 

XI (49) Kumärakaumäravarnano n. 

XI (58) Kumärasainäpatyayarnanam n. 
XIU (50) Kumärasainäpatyäbhisheko n. 
XIV (50) senäprayänam n. 

XV (56) suräsurasainyasamghatto n. 

XVI (50) dvandvapradhanam n. 

XVII (56) Tärakäsurabadho n. 

Und an dieses Werk knüpft sich denn eine ganze Reihe kritischer Dis- 
kussionen in den Nos, 2. 5. 9. 10. 25. 27. 28, auf die wir hier im Interesse 
der Sache etwas näher eingehen wollen °). 

Zunächst tritt in No. 2 der Herausgeber selbst für die Aechtheit dieser 
zehn sarga ein. Er beginnt mit dem Diktum, dass Kälidäsa’s Werke nach 
seinen drei Lebensaltern zu vertheilen, einem jeden derselben resp. ein khanda- 
kävyam (kleines Gedicht), ein mahäkävyam und ein nätakam zuzuweisen sei, 
seiner Jugendzeit nämlich (anatipraudhe vayasi) der Shadritusamhära, Kumä- 
rasambhava und das Mälavikägnimitram, seinem reiferen Alter (praudhe bud- 
dhipratibhädyatigayavati) der Meghadüta , Raghuvanga und Gakuntalä , seinem 
höheren Alter endlich (parinämonmukhavayäh) das Räkshasakävyam, der Na- 
lodaya und die Vikramorvagi, — eine völlig willkürliche, durch nichts irgend 
motivirte Vertheilung, in welcher überdem sonderbarlicher Weise ein höchst 
erbärmliches Ding, das Räkshasakävyam, welches mit Kälidäsa gar nichts zu 


1) sarge 'mushminn anushtubhäm gatadvayam samuddishtam ashtapancä- 
gadanvitam | es sind 211 Verse. 


2) 89 (navägitir) anushtubh nach v. 45. 


3) vgl. das über die beiden ersten derselben und die Frage selbst bereits 
im Lit, C. Bl. 1867 p. 442 (Ind. Streifen 2, 370—3) von mir Bemerkte. 
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thun hat, demselben zugetheilt wird, während doch das unter diesem Namen 
bekannte khandakävyam vielmehr das Werk eines ganz modernen Stümpers 
(Namens Ravideva) ist. Wenn nun von dem Kumärasambhava, fährt er fort, 
in der Regel nur 7 sarga erklärt und studirt würden, so liege dies einfach an 
dem Inhalt des achten sarga, der von dem Liebesgenuss des neuvermählten Göt- 
terpaares handele, und daher verpönt sei. Dagegen trete für dessen Aechtheit 
der Umstand ein, dass v. 6 daraus im schol. zum Sarasvatikanthäbharana 
unter Kälidäsa’s Namen eitirt werde; dass aber auch der Rest von Kälidäsa 
stamme, dafür spreche, dass derselbe doch wohl schwerlich ein in seinem 
„Jugendalter“ !) abgefasstes Werk Namens „Entstehung des Kumära“ 
mit der Hochzeit von dessen Eltern geschlossen haben würde, obne eben auch 
die Geburt dieses K. zu schildern; wenn er nun aber in Cap. 10 diese dar- 
gestellt hat, so werde er dann doch wohl auch in den übrigen 7 sarga den 
schon in Cap. 7 angedeuteten Sieg über Tärakäsura, um deswillen die Geburt 
ja eben nur stattfand, geschildert haben. Es fänden sich im Uebrigen nicht 
nur einige Verse aus Cap. VII bei gleicher Veranlassung im Raghuv. Cap. 7 
wieder ?2), sondern ebenso auch ebenda einige anushtubh-Verse aus Kum. 
Cap. 16, mit der Differenz freilich, dass sie in das dem übrigen dortigen Text- 
bestande des Raghuv. entsprechende Metrum (upajäti) umgesetzt seien®). End- 
lich kehrten auch einige Verse aus Kum. Capp. 2. 3. 6. 10, nur mit einigen 
Differenzen im Ausdruck, in Raghuv. 10. 16. 15 wieder, und es ergebe sich 
hieraus zur Genüge, dass die 17 sarga des Kum. von demselben Dichter 
wie der Raghuvanga verfasst sein müssten. 

Hiegegen tritt nun in No. 5 ein Anonymus *) auf, zwar in sehr kuriosem 
Sanskrit und überhaupt in etwas verworrener, mit Wiederholungen überladener 
Weise, aber unstreitig theilweise mit kritischem Acumen. Der Kumärasam- 
bhava habe es seinem Namen nach nur mit der Entstehung des Kumära 
zu thun, schliesse somit mit Recht bei Cap. 7 ab; dessen Geburt und sein 
Kampf mit dem Asura in Cap. 8—17 gehörten gar nicht mehr dazu ; dieselben 
seien vielmehr das Werk irgend eines Däkshinätya; in den rhetorischen 
Lehrbüchern gäbe es nirgendwo ein Citat daraus; dieselben zeigten zudem nicht 
einen Schatten der Feinheit Kälidäsa’s, vielmehr vielfach Anklänge an Mä- 
dhaväcärya, den Vf. des (Gamkara)digvijaya, der sich selbst den Namen „der 
neue Kälidäsa‘‘ gegeben habe (digvijayakärakamädhaväcäryety (sie) abhinava- 
kälidäseti svasamjnäm abhikathayata eva bahudhä chäyä 'sti); auch gramma- 
tisch seien Cap. 1—7 viel reiner gehalten (tädrigavyäkaranavyutpanna); wenn 
das Gedicht bis zum Tode des Täraka gegangen wäre, hätte es Tärakavijaya 
oder, wie der Qigupälavadha, Tärakavadha heissen müssen Da nun Mallinätha, 


1) dies ist ein eirculus vitiosus. 

2) die Reden der Städterinnen über das Brautpaar Kumäras. 7, 57—62. 
64. 66. 69. und Raghuv. 7, 6—11. 12. 14. 16. 

3) die Differenzen sind hier überhaupt denn doch etwas grösser, als im 
vorigen Falle, doch ist im Ganzen die Gleichheit der Schilderung unverkenu- 
bar, und zwar ist dieselbe im Kum. 16, 2—49 ausführlicher und dem An- 
schein nach eine Nachahmung von Ragh. 7, 34—56. 

4) mit den Anfangsbuchstaben Gi® markirt; ob Givaprasäda ? 
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der getreue Scholiast Kälidäsa’s, vom Kumäras. nur Cap. 1—7 erkläre, so sei 
somit die Abfassung von Cap. 8 ff. erst später als dessen-Zeit zu setzen, 
Das schol. zum Sarasvatikanthäbharana sei neu, der eine Vers darin könne 
etwa auch aus einem andern Werke genommen sein (..ekam yat padyam tat 
tv anyagranthiyatvenä 'pi tädrigapadyasya tatro 'däharanam syät). Nach dem 
Jyotirvidäbharana habe der an Vikramäditya’s Hofe unter den neun ratna 
lebende Kälidäsa überhaupt nur drei kävya verfasst, und zwar, demselben 
Werke zufolge), im 24sten Jahre von dessen Aera (vikramagakavarshe cai 
’tävati gate 24 sati). Es habe überhaupt dreimal dgl. neun ratna gegeben, bei 
Vikramäditya, bei Bhojaräja, und bei — Akbar, Akabarasya(!), und 
dem entsprechend, wie mehrere Varäha(mihira)?), so auch drei Kälidäsa. Die 
Dramen (drisyam) rührten resp. nicht von demselben K. her, wie Raghuvalıga 
und die andern dgl. Gedichte (gravya); sie gehörten nebst Ritusamhära und 
Nalodaya dem Kälidäsa des Bhoja an, die „drei kävya‘ dagegen (also Kum. 
Raghuv. Meghad.) und das Jyotirvidäbharanam dem Kälidäsa des Vikramäditya °®), 
wie dies ja im Jyotirvidäbh. ausdrücklich gesagt sei (s. daselbst 22, 20 kävya- 
trayam raghuvancapürvam); vom Kälidäsa des Akbar endlich stamme: äryä- 
dandakacandayrishtiprayäteti kävyaprakägavigesharacanävigeshag ca ?). 

In Nos. 9. 10 antwortet Vitthalagästrin hierauf, unter Bezeichnung 
seines Gegners als eines die von ihm (V.) angeführten Gründe zu würdigen un- 
fähigen Gauda, Folgendes: 1)durch Cap. 2, 1. 31. 33. 52—58. 62. 63. sei das 
sainäpatyam des Kumära gegen Täraka deutlich als Ziel der Dichtung hingestellt, 
die Capp. 8—17 daher nothwendig dazu gehörig; — 2) wie aus Capp. 8—17, so 
finde sich auch aus Cap. 2 kein Citat in irgend einem Sähityagrantha, und doch 
werde man dasselbe deshalb dem Kälidäsa nicht abstreiten wollen. Uebrigens 
habe Mammata (Kävyaprakäga Cap. 7) mit seinem Verbot der Schilderung des 
Liebesgenusses von Götterpaaren (er bezeichnet dies als eine höchst unpassende 
Profanation, wie wenn man von den eigenen Eltern dgl. schildern wollte) offen- 
bar gerade Capp. 8. 9 des Kum. im Auge; — 3) Capp. 8-17 zeigten in jeder 
Beziehung dieselbe Feinheit des Ausdrucks (gabdälamkära, wie arthälamkära), 
wie sie in Capp. 1—7 vorliege, und dem Kälidäsa speciell zu eigen sei; es 
lasse sich im Uebrigen dgl. nur durch genaues Studium und Special-Angaben, 


1) nach 22, 22 nämlich „im Jahre Kali 3068“ ; die saımvat Aera beginnt 
resp. Kali 3044 (56/57 a.Ch.; das Kaliyuga beginnt 3101 a. Ch.). 

2) evam värähädibhedo ’pi vartate, samhitäyäın hy ayanängämkabhe- 
däd(!) iti. Diese Worte sind mir nicht klar; sollten sie etwa auf die (Brihat-) 
samhitä, die yätr& und das ganitam gehn? In Jyotirvidäbh. 22, 10 steht 
übrigens Varäha nicht an der Spitze der neun ratna, sondern erst an achter 
Stelle; die Astronomen werden allerdings in v. 19 Varähapürväh genannt, in 
v. 9 aber steht V. erst an zweiter Stelle. 

3) auf die Abfassung des raghuvanga durch Kälidäsa legt die indische 
Tradition auch noch sonst besonderes Gewicht; im Trikända Gesha II. 7, 26 
erscheint raghukärah unter den Beinamen desselben{ daneben noch Medhä- 
rudralı und Kotijit. 

4) so an der ersten Stelle ; äryäcandavrishtiprayätadaudakastavakävyapra- 
kägavigeshabhanigiracanädi ca an der zweiten Stelle. Was eigentlich hiermit für 
Schriften gemeint sein mögen, ist mir einstweilen noch unklar; s. übrigens 
diese Z. 22, 714 (1868). Ueber candavrislitiprayäta als Name einer Species 
des daudaka-Metrums 3. Ind. Stad. 3, 406—12. 
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nicht durch blosses Hineingucken in ein Buch erhärten; rasch über dgl. ab- 
sprechen und ein ganzes Werk oder Stellen darin einem Autor absprechen, sei 
höchst wohlfeil; — 4) der Name Tärakavadha sei um der Capp. 8—17 willen 
nicht nothwendig; wohl aber würde für Capp. 1—7, da am Ende von Cap. 7 
Kumära noch gar nicht geboren sei, der Name Kumärasambhava höchst 
unpassend sein; nicht jeder Vorgang, der in einem Dichtwerk geschildert werde, 
sei geeignet, demselben den Namen zu geben, vielmehr nur der, welcher sich 
als der Hauptgegenstand desselben ergäbe; das sei aber hier die Geburt des 
Kumära, deren Darstellung hier, mit ihren Vorstufen, die ersten 11 sarga um- 
fasse, somit den grössten Theil des Werkes einnehme ; — 5) dass Capp. S—17 zu 
Mallinätha’s Zeit noch nicht existirt haben sollten, weil er sie nicht erklärt habe, 
sei lächerlich. Mallinätha sei jünger als Mammata!), der doch nach dem ad 2) 
Bemerkten Capp. 8. 9 gekannt habe. Eben wegen des von diesem über diese 
Capp. ausgesprochenen Tadels habe Mallinätha dieselben nicht kommentirt. 
Beim Qigupälabadha habe übrigens Mallinätha die letzten beiden gloka sowie 
die fünf gloka, welche das Geschlecht des Dichters schildern, auch nicht kom- 
mentirt; sei das etwa auch ein Beweis dafür, dass er sie noch nicht gekannt 
habe? — 6) wenn sich in Capp. 8—17 nach Ansicht des Gauda einige gramma- 
tisch auffällige Wörter finden, so liege das nur daran, dass er selber wohl da- 
mit nicht recht Bescheid wisse. Das Wort vrindära für Gott sei ganz korrekt, 
durch das Wörterbuch ?) so wie durch die Analogie des im Sähityagästra üb- 
lichen Wortes gringära gesichert. Uebrigens hätten Bhäravi, Bhatti, Mägha 
allerhand apagabda gebraucht, das sei licentia poetica, und wohl auch mit auf 
Rechnung davon zu setzen, dass Kälidäsa den Kumärasambh. verfasst habe, als er 
noch jung und noch nicht voll entwickelt war. Letzterer Umstand aber er- 
helle zur Genüge, wenn man die im Kum. und Raghuvanga sich findenden 
Parallelstellen vergleiche, aus denen eben theils die gemeinschaftliche 
Herkunft von demselben Dichter, theils die spätere Abfassung ?) des Ragh. klar 
hervorgehe. Also der Lobpreis des Brahman in Kumäras. 2, 4-8. 17. 18. 
und der des Vishnu in Ragh. 10, 16. 20. 33. 36, der Kampf der deva und 
asura in Kum. 16, 2. 45. 46. 47 und der des Aja mit seinen Gegnern in Ragh. 
7, 37. 47. 53. 5l; — und so gebe es noeh viele andere Stellen, welche für die 
Einheit des Vfs. der 17 Capp. des Kum. und der 19 Capp. des Ragh. einträten. 
Wenn übrigens bei den in Dhärä wohnhaften Abkömmlingen (vaneya) das 
Kälidäsa noch jetzt der Raghuvanga (nicht 19, sondern) 26 sarga 
habe, so beruhe dies nicht auf Verschiedenheit des Vfs., sondern auf Ver- 


schiedenheit seines Aufenthaltes ®). 


1) vgl. Aufrecht Catalogus p. 113b. 

2) koge cä’pi tathaiva pathitah. Nach dem Gabdakalpadr. findet es sich 
in der Cabdamälä, aber nicht in der Bedeutung von deva, nur in der von 
manojna; wohl aber ist vrindäraka in dieser Bedeutung mehrfach belegt. 

3) der bälabhäva des Vfs. zur Zeit der Abfassung des Kum., und der 
atipraudhabhäva zur Zeit der Abfassung des Raghuvanca. Worin dies 
liegen soll, darüber spricht sich Vitth. freilich gar nicht aus! es ist eben nur 
eine Assertion. Der Vergleich zwischen Ragh. 7, 34 ff. und Kum. 16, 2 ff. 
spricht jedenfalls vielmehr zu Gunsten der Priorität des Ragh. vor diesem 
Theile des Kum., s. oben p. 175 note 3. >. 

4) na kartribhedah , kimtu kartur avasthäblieda eva; wie sieh V. dies 
gedacht haben mag, darüber spricht er sich ebenfalls nicht aus. 


Bd. XXVIL 12 
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Der nächste hergehörige Artikel, in Nos. 25. 27. 28. Juni, Aug., Sept. 
1868, ist vonRäma-Näräyanagästrin, Und hier wird uns ein unverhofftes 
Lieht. Es war nämlich mittlerweile die dritte Auflage von Täränätha Tar- 
kaväcaspati’s Ausgabe des Kum. nebst Mallinätha’s Commentar erschienent), 
in deren Vorrede 2) die Angabe enthalten ist, dass Kälidäsa denselben, und zwar 
eben in 17 sarga, auf Grund der in adhyäya 12—18 des uttarakhanda 
des Qivapuräna vorliegenden Geschichte von der Tödtung des asura Täraka 
verfasst habe ( gaiväbhidhamahäpuränottarakhandiyadvädagävadhyashtädagä- 
dhyäyaparyantapratipädyatärakäsurava dhakathäm äcritya pranitam). Und 


1) Calc. 1868; die erste Ausgabe 1851, die zweite 1863. — Die dritte Auf- 
lage enthält eben auch den Text von Cäpp. 8—17 (pp. 4. 53). 

2) diese Vorrede handelt im Uebrigen in etwas wundersamer Weise von 
Kälidäsa. Auf Grund von Jyotirvidäbharana 22, 7. 10. 19. 20. 22 wird näm- 
lich erhärtet, dass Kälidäsa, als eine der neun Perlen am Hofe des vor 1925 
Jahren in Ujjayini residirenden Mälava-Fürsten Vikramäditya, zunächst „drei 
kävya“ d. i. Raghuvanca, Kum., Meghadüta, sodann ein von vedischen 
Ceremonien handelndes, aus Utkala (Orissa) verdrängtes (? oder umgekehrt: 
dort verbreitetes) Werk Namens smriticandrikä (! smriticandrikäbhidha 
Utkaladecapracalito vedoktakarmapratipädakaprabandhah; im Jyot. heisst es 
nur: kiyachrutikarmavädah), endlich das Jyotirv. selbst, die darin nicht 
genannten drei Dramen dagegen eben därum erst später verfasst habe. 
Das Gleiche gelte von den im Jyot. ebenfalls nicht erwühnten beiden Gedichten 
Ritusamhära und Nalodaya, in Bezug auf welche es indess zweifelhaft sei, ob Sie 
von demselben Vf. herrührten, yadi tatkritatvam, während bei den Dramen dies 
feststeht, tatkritatvam suvyaktam eva. (Ueber ein modernes Werk Namens: 
smriticandrikä s. Aufrecht Catalogus p. 275a. 279b. 295a.). — In der 
Vorrede zum zweiten Theil erwähnt Tär. zunächst, dass das eine der beiden 
Mss., aus denen derselbe im Pandit publieirt sei, vor 40 Jahren durch Marshal 
(Märselasähebena) aus dem Dekhan (däkshinätyadegäd) mitgebracht sei, und 
führt sodann unter Anschluss an Vitthalacästrin’s Behauptung der Aechtheit 
von Capp. 8— 17, resp. ihrer Zugehörigkeit zum Vf. des Raghuvanga, noch 
einiges Weitere dafür an. Schlösse das Werk mit Cap. 7, müsste der Titel 
etwa Civaviväha sein; der Schluss von 7, 4 kautukägäram ägät weise un- 
bedingt auf etwas noch Folgendes hin, sö könne das Werk nieht schliessen, 
Ebenso weise Cap. 2 auf den Tod des Täraka in Cap. 17 hin. Der Kum. 
werde im Uebrigen stets als mahäkävya bezeichnet, ein solches aber habe 
mindestens 12 (bis 18) sarga. Es seien ferner die, welehe Capp. S—17 als Werk 
des Bhojadeviya Kälidäsa (oder irgend eines andern Dichters) betrachten woll- 
ten, einfach damit abzuweisen, dass man ja doch nur dichte, um sich selbst 
Ruhm zu erwerben; wie werde wohl ein Dichter sein Werk als das eines An- 
dern ausgeben! Lasse ein Diehter ein Werk unvollendet zurück , so pflege es 
ein Anverwandter unter seinem eignen Namen weiterzuführen, wie dies das 
Beispiel der durch Bäna’s Sohn vollendeten Kädambari lchre. Wenn ferner weder 
Mallinätha noch ein Andrer diesalben kommentirt habe, — nun es gäbe noch viele 
andere Werke, bei denen dies zutreffe; den richtigen Grund hiefür habe übri- 
gens Vitthalacästrin bereits angegeben (die Unpasslichkeit des Inhalts von 
Cap. 8). Endlich sei auch der Name Kumärasambhava, welcher [dies ist 
sehr sonderbarlich] als kumärasya mahämahimä zu fasseu sei, deutlich auf 
die Besiegung des Täraka in Cap. 17 hinweisend, daher auch die Forderung 
hinfällig , dass der Name des Gedichtes im Fall der Acchtheit des zweiten 
Theiles Tärakavadha heissen sollte; das Wort sambhava vereinige eben beide 
Bedeutungen: utpatti und mahimätigaya; beim Cigupälavadha spiele die utpatti 


keine Rolle, daher dort eben jener Name ausveiche, während hier dagegen ein 
ähnlicher nicht an der Stelle wäre, 
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zwar habe sich der Dichter dabei in einigen Punkten von der Darstellung des 
Puräna entfernt; während nämlich dort Mahädeva auf Grund der Büssungen 
der Pärvati sich ihr sofort geneigt zeige und den svayamvara verstatte, werde 
hier erst die Schaar der sieben rishi als Brautwerber zum Himavant entsendet, 
um die Pärv. von ihm zu erbitten (Kum. VI, 1 ff.; tatra Pärvatitapasyänanta- 
ram Pärvatim prati prasannena Mahädevena svayamvaravidhänakartavyatäyä 
upadegah, iha tu saptarshimandalasya tatprärthanärtham Himavantam prati pre- 
shanam ity eva kavikalpitam, na tu tat puränakathämülam ity eva vigeshah). 

Hiegegen tritt nun Räma-Näräyanagästrin zunächst in Nro 25 ziemlich 
scharf auf, bezeichnet resp. diese Angaben als höchst verkehrt (atyantam asam- 
gatam). Nicht das Gaiva Puräna, sondern vielmehr der Qivarahasya- 
Abschnitt in der Qamkarasamhitä des Skanda Puräna!) bilde die Quelle 
des Kumärasambhava. Daselbst werde die Entsendung der 7 rishi ganz ebenso 
erzählt wie hier), und zum weiteren Erweise möchten die folgenden nahezu iden- 
tischen Stellen dienen: Kum,I, 25. 26 und zwei Verse in Civarahasya adhy. II, 
Kum. II, 16. 19. 31. 33 und vier Verse in adhy. IV. V, Kum. III, 42 und 
zwei Verse in adhy. X, Kum. IV, 3—10. 18 und neun Verse in adhy. XII, 
Kum. V, 57. 58. 70 und fünf Verse in adhy. XIII. XIV, Kum. VI, 32. 34. 65 
und 3 Verse in adhy. XV, Kum. VII, 49. 60. 59. 58. 62. 64.3) 65 und acht 
Verse in adhy. 22. Der Parallelismus dieser Verse nun (und ihnen schliessen 
sich gewiss auch noch andere an, vgl. das von R.N. für den ganzen Inhalt von 
Kum, VI speciell Bemerkte) ist in der That ein sö enger, zumal wenn man die 
Verschiedenheit des Metrums (gloka im Qivarahasya) in Rechnung bringt, dass 
an der speciellen Beziehung des einen Werkes zu dem andern kaum irgend ge- 
zweifelt werden kann. R.N.’s Annahme, dass hierbei das Puräna die Quelle, 
der Kum. der entlehnende Theil sei, mag von vornherein für Capp. VIN— XVII 
wohl auch ganz passlich erscheinen, Gerade aus diesen Capp. aber bringt er 
keine dgl. Analogieen bei, vielmehr nur aus Capp. I—VII, bei denen jeden- 
falls die umgekehrte Annahme, uns wenigstens, weit näher liegt. 

In Nro. 27 wiederholt R, N, zunächst seine in Nro, 25 dargestellte Ansicht ; 
statt aber nun auf eine weitere Anführung von etwaigen Parallelstellen zwischen 
dem Qivarahasya und Kum. 8—17 einzugehen, wendet er sich vielmehr dazu, 


1) in dem mit 50 khanda „geschmückten“ Skändam Puränam befindet 
sich (tadantargatä) eine gämkari samhitä mit 30,000. (gloka, tringatsahasra- 
granthastirena [vistarena ?] suvistritä); ein Abschnitt darin heisse eivarahas- 
ya, und zerfalle in 7 kända (sambhaväsuraviramähendrayuddhadevada- 
kshopadegakändahhedät) , welche die Tapferheit des Kärttikeya schildern ; die 
Kämpfe mit den drei Brüdern Cürapadma, Simhavaktra , Täraka bilden den 
Inhalt der äsurakändiyä kathä; der Kum, resp. beruhe auf dem sambhava- 
kända: Kälidäsas tu Kumärasambhavam kävyam sam bhavakändiyakathämä- 
zrägrayena racayämäsa, na tu Gaiväbhidhamahäpuränasya kathäm äcritya. 

2) vakshyamäne puräne Pärvatiparinayechayä saptarshimandalasya smara- 
nam, tena ca samägateshu teshu tatparinayärtham Himälaye taumandalapresha- 
nam ty ädikathä yathä vartate tathai 'vA sminn api kävye sti, anene dam 
eva puränam tatkävyamülam iti nigeiyate | 

3) diese letzten fünf Verse gehören zu denen, welche im Raghuv. Cap. 7 


identisch sich vorfinden. 
12% 
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für sechszehn Verse des achten Cap.’s (VII, 1. 5. 6. 8. 13—16. 18 - 20. 25. 
32—34. 41) den von ihm aufgefundenen Commentar des Mallinätha') darüber 
mit dem neuen Comm. des Premacandra, Herausgebers des Kävyädarga, zu 
vergleichen, wobei er ziemlich unbarmherzig über Letztern herfährt?). 

In Nro. 28 endlich kommt R. N. zunächst auf Täränätha’s Ansicht zurück, 
stellt resp, aus der im uttarakhanda des C'ivapuräna vorliegenden, der Dar- 
stellung des Kum. von der Geburt der Pärvati®) an bis zum Tode des Käma 
entsprechenden, Relation acht Verse aus adhy. 13. 14 mit ihren Parallelstellen 
in Kum. I, 23. 24. 26. 30. 54. 60. IL. 3. 6, deren grosse Congruenz ®) an- 
zuerkennen er nicht umhin kann, zusammen, meint aber dennoch, dass nicht 
das Civap, sondern das Skandapuräna (Civarahasya) Quelle für den Kum. sei. 
Er stützt sich dafür zunächst auf die zwischen Kum. 3, 5l und einem Verse 
des 11. adhy. des Civarahasya bestehende Analogie °), sodann darauf, dass im 
Giva Pur. nichts dem Klagelied der Rati in Kum. IV ähnliches sich finde, 
dieselbe vielmehr daselbst, gleich nach dem Verschwinden des Civa durch eine 
himmlische Stimme getröstet, nur wenig Schmerz leide und auch von dem durch 
ihre püjä gnädig gestimmten Mahädeva bald Erfüllung ihres Wunsches erlange. 
„Wenn dies nicht so wäre“, fährt R. N. kurioser Weise fort, „müsste man ja 
auch das Käli-Puräna als Quelle des Kum. ansehen“. Denn auch da erhalte 
Mahädeva, durch die Askese der Käli erfreut, auf seine Anfrage an sie wegen 
des Grundes derselben ete. von ihr die Antwort, dass sie ohne Erlaubniss des 
Vaters ihn nicht heirathen dürfe, nehme dann, von ihr veranlasst, auf dem 
Bergesgipfel seinen Aufenthalt, und sende ganz ebenso wie in Kum. VI die 
auf sein ihrer-Gedenken herbeikommende Schaar der sieben Rishi als Braut- 
werber ab®). Dagegen finde sich im Käli-Pur. ebenso wenig wie im Giva-Pur. 
etwas der im Qivarahasya adhy. I verheissenen und dann später speciell ge- 
schilderten Kumära-lilä& Entsprechendes, folglich könne nur dieses Werk für 
die betreffende Darstellung (in adhy. XI) des Kum. Quelle sein. Und um dies 


1) der sich also durch die Indecenz des Inhalts nieht hat abschrecken 
lassen, ebenso wenig wie Premacandra, dies Cap. zu kommentiren. Beide 
scheinen aber über dies Cap. nicht hinausgegangen zu sein. Bei Mallinätha 
heisst es in der Einleitung dazu v. 5: atha sambhogagringäram anayolı sama- 
rägayoh | kumärasambhavaphalam kävye 'sminn äha samprati. 

2) derselbe war nicht mehr am Leben, sonst würde er wohl nicht minder 
scharf geantwortet Laben! Er starb am 25. März 1867, s. seinen Nekrolog in 
Nro. 12 des Pandit (May 1867). 

3) die Darstellung der Geburt selbst differirt. Im Puräna ist Menakä schon 
5 Jahre schwanger, und kann die Beschwerden kaum noch ertragen; die Ver- 
sicherung Närada’s aber, dass die Geburt nach 10 Jahren sicher stattfinden 
werde, erleichtert ihr den Schmerz, und so wird denn Pärvati nach 15 Jahren 
endlich geboren. 

4) dieselbe ist um so grösser, da die Verse des Qiva Pur. nicht durchweg in 
sloka, sondern auch in andern, vierzeiligen Maassen abgefasst sind; sie schliessen 
sich daher zum Theil sogar viel enger dem Wortlaut des Kum. an, als die 
Verse der Gamkaras., was sich insbesondere bei einem Verse (Kum. I, 26), 
der in beiden Puräna seine Parallele hat, deutlich zeigt. 

5) mit der es indessen gerade gar nicht sehr weit her ist; weder wört- 
lich noch inhaltlich; R. N. aber meint: ittham asmatpakshe kathäsämyaın 
spashtam eva, tatpakshe (des Tärän. nämlich) tan nä 'sti. 
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zu erweisen giebt er sodann eine summarische Inhaltsangabe von Kum. IX— XII 
sowohl wie von den entsprechenden im Einzeldetail indess erheblich abweichenden 
Abschnitten des Civarahasya. Seltsamer Weise soll dieselbe zugleich auch dafür 
eintreten, dass Kum. Capp. IX— XVII nicht von Kälidäsa herrühren könnten 2. 
wie er sich denn zum Schluss auch noch ganz ausdrücklich mit den in Nro. 5 
entwickelten Gründen für die Unächtheit des zweiten Theiles des Kum., 
unter Beschränkung indess auf Capp. IX—XVII, da Cap. VIII von Mallinätha 
kommentirt, dieser Commentar resp. schon lange Telugudece gedruckt sei 2), 
einverstanden erklärt. Da er nun ja aber doch in Nro. 25 specielle Bei- 
spiele aus Capp. I-VII zum Erweise dafür, dass das Civarahasya die Quelle 
dafür bilde, beigebracht hat, während er hier in Nro. 28 dafür plaidirt, dass 
es die Quelle auch für Capp. IX—XVI sei, so müsste er von Rechtswegen 
nicht blos diese letzteren, sondern auch die ersteren, also das ganze Werk 
dem Kälidäsa absprechen, Wie er sich die Sache somit eigentlich gedacht 
hat, bleibt unklar. Möglich, dass er nur nicht den richtigen Ausdruck für 
die Lösung hat finden können, die sich für uns aus dem Bisherigen in der 
That wohl als die wahrscheinlichste ergiebt, dass nämlich der erste Theil 
des Kum. als Quelle für die betreffenden Darstellungen des Civa Pur., Skanda 
Pur. und Käli Pur. zu erachten sein wird, während dagegen der zweite Theil 
seinerseits wohl etwa auf dem entsprechenden Abschnitte des Skanda-Pur. (Giva- 
rahasya) beruhen könnte, wo dann der aus R. N.’s Angaben zu schliessende 
Mangel an speciellen Uebereinstimmungen im Wortlaut etwa als absichtlich 
aufzufassen sein würde (?). Ohne eine Vergleichung desselben lässt sich indessen 
einstweilen hier nicht recht urtheilen, und ist die Möglichkeit, dass entweder 
auch hier das Puräna der entlehnende Theil sei, oder dass etwa beiden Texten 
eine gemeinsame Quelle zu Grunde liegt, jedenfalls zunächst ebenso berechtigt. 
Für die Authentität der Cap. VIII ff. würde sich übrigens hieraus, mag 
die Frage nun so oder so entschieden werden, direkt kein Beweis entnehmen 
lassen; sie könnten ja immerhin die Quelle für das Pur. sein, ohne doch von 
dem Autor der Cap. I—VI herzurühren. Nur wenn sich etwa durch eine 
Vergleichung des Wortlautes die Abhängigkeit der Cap. VII ff. von dem 
Skanda-Pur. herausstellen sollte, würde umgekehrt ihre Unächtheit natürlich 
ohne Weiteres entschieden sein, 

Einstweilen bleiben dieselben jedenfalls zum Mindesten ziemlich verdächtig. 
Für Cap. VIII liegen zwar in der That noch allerhand direkte Beglau- 
bigungen seiner Existenz in den rhetorischen Texten vor?), ein Commentar 


1) uttarakumäranavamadisargänäm kavivarakälidäsakrititväbhävam sphuta- 
yitum. 
2) ich habe bis jetzt hierüber keine weitere Kunde. 

3) s. Ind. Streifen 2, 372. Der fünfte Vers wird, ohne Nennung des 
Gedichtes allerdings, in Dhanika’s Schol. (zehntes Jahrhundert?) zum Dagarüpa 
IV,12 eitirt; ebenso v. 31, und zwar unter Kälidäsa’s Namen, nach E. B. 
Cowell’s Mittheilung im Saınkshiptasära des Kramadigvara, resp. mit einer Variante, 
die in einem hiesigen Mspt. des achten Buches wiederkehrt (dürayati, während 
Vitthal. und Tärän. dhünayati lesen). Ausserdem wird im Sähityadarpana zu 
S 218 und zu $ 577 auf Stellen daraus, auf die Darstellung nämlich des ver- 
stellten Unwillens einer näyikä, und (wie von Mammata) auf die unschickliche 
Schilderung des Liebesgenusses des vermählten Götterpaares hingewiesen, 
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des Mallinätha hat sich ja nun auch dazu eingefunden; die folgenden Cap. aber 
sind ganz ohne dgl. äussere Beglaubigung ihrer Existenz zu irgend welcher 
annähernd fixirten Zeit. Es müsste denn sein, dass die in Nro. 5 darin ge- 
suchten Auklänge zu dem digvijaya des Mädhava, der sich selbst als abhinava 
Kälidäsa bezeichnet habe!), sich wirklich bewahrheiten sollten. Colebrooke 
(mise. ess. II, 102) spricht gar von 22 Büchern des Kum., als der Tradition 
nach früher vorhanden. — Bei den speciellen Beziehungen, welche unstreitig 
zwischen dem Kum. und dem Raghuvanga bestehen, ist die Angabe Vitthala- 
gästrin's von Bedeutung, wonach „die Geschlechtsgenossen des Kälidäsa, 
welche in Dhärä wohnen“ noch jetzt einen Text dieses Gedichtes hätten, 
der nicht 19, sondern 26 sarga umfasst?). Dieser Umstand möchte nämlieh, 
falls er sich bewahrheitet, in der That dafür eintreten ®), dass dies Werk 
nicht dem Kälidäsa des Vikramäditya, sondern dem des Bhoja, Königs von 
Dhärä, zuzutheilen sei, wie denn ja auch die specielle Verherrlichung des 
Bho,ja-Geschlechtes bei ihm (s. meine Abh. über die Räm. Täp. Up. p. 279) in 
gleicher Richtung zu verwerthen sein könnte, 

Für eine berühmte Dreiheit des Namens Kälidäsa, etwa nach Art dessen, 
was uns in Nro. 5 vorgeführt wird, habe ich schon früher (s. diese Z, XXI, 
713) die in der kavikalpalatä des Devendra (Aufrrecht Catalogus p. 211 b) 
vorliegende Aufführung dieses Wortes unter denen, welche drei bedeuten, 
geltend gemacht, Unsere Kenntniss von Männern dieses Namens wächst fort- 
während. Der im CKDr. unter punarvasu als Vf. eines rätrilagnanirüpanam 
eitirtet) Kälidäsa könnte wohl mit dem Vf. des Jyotirvidäbharana identisch sein. 
Höchst interessant ist die neuerdings von Gagagiri Cästrin in Madras im Ind. 
Antiquary I, 341 (Nov. 1872) gemachte Mittheilung, dass sich auf der dortigen 
Bibliothek ein gewissermassen einen praktischen Commentar zu den Unädisütra 
bildender koga befindet, der als von gri-Kälidäsa verfertigt bezeichnet 
wird, und zu dem ebendas. auch ein Comm, von Nieula Yogindra vorliegt. 
Diese Gruppirung zweier Namen, die sonst unter ganz andern Verhältnissen 
verbunden erscheinen (s. diese Z. 22, 727. 26, 808) h 
sehr Ueberraschendes. 


at in der That etwas 


Doch uun zurück zum Pandit. 

Die Streitfrage über den Kumärasambhava mag uus hinüber leiten zu den 
sonstigen „disceussions of eontroverıed points“, welche ausser den 
Text-Ausgaben noch zu den speciellen Zielen und Zwecken desselben gehören 
Es sind dies theils rein wissenschaftliche und zwar entweder dem sprach- 


lichen oder dem astronomischen Gebiete angehörige, theils aber auch 


]) s. Hall a. a. O. p. 222, diese Z. 22, 729. 


2) der tibetische Geschichtsschieiber Täranätha weist dem kKaghuvanga 
80,000 Verse zu, und nach einer brietlichen Mittheiluug G. Bühler's (16. Sept 
1871) haben die Jaina ein Werk: Raghuvangasütra, das sie auch dem Kälidäsa 


zuschreiben. 
3) s. meine Abh, über das Rämäyana p. 44. 


j 4) der daraus eitirte Vers (in rathoddhatä) lautet: 
sanäkritäv amvarasya suramätribhe gatäh | liptikäh 
pakshapävakamitä dhatodayät || 


madlıyavartnani gara- 
sumukhi paüca tärake 
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historisch-sociale Fragen, die so zur Erörterung kommen!) ; auch Mittheilungen 
aus der Gegenwart finden sich einige Male vor, die von erheblichem Inte- 
resse sind. 

In erster Beziehung sind zunächst die kritischen Untersuchungen zu nennen, 
welche in Nos. 5—7. 10. 14. 17. 29 von Räjärämacästrin (dharma- 
gästrädhyäpaka) und Bälagästrin gemeinschaftlich 2) über Werth und Unwerth 
der verschiedenen Commentare und Glossen zum Paribhäshendn gekhara 
angestellt werden, eine ziemlich scharfe castigatio derselben mit Rücksicht auf 
einzelne speciell hervorgehobene Punkte. Es sind ihrer dreizehn?); es ver- 
fasste nämlich: 1) prathamatah Päy N gundopanämakaVaidyanätho 
gadäm, 2) Bhimäcäryah paribhäshärthamanjarim, 3) Qamkaralı sämkarim, 
4) Manyudevo ’py ekäm, 5) Sadäcivabhattag cai ’käm, 6) Vishnu- 
bhattag cai ’käm, 7) Bhairavamigrac cai 'käm, 8) Räghavendräcäryas 
tripathagäbhidhäm, 9) kageid Gaudadandı pradarcitavyäkhyäbhya eva katipaya- 
panktir uddhrityai ’käm, 10) anyalı kagcana samgrahäbhidhäm, 11) kagcana 
Maithilo ’präptasamieinavyutpattir adhyayanakäla eva gurnbodhitärthäbhijnänäya 
kathameid udgrathanagrathitäim ambäkartriti prasiddhäm, 12) Umä&patir 
indiräpatim, 13) svodayam kartukämeno ’dayamkarenä ’pi prakritam niban- 
dham asamicinam abhimanvänenä ’dhyäyatrayätmakah paribhäshäpradipär- 
cir-abhidho ’bhinavo granthah pränäyi. Es gehören hieher ferner Pramada- 
däsa-Mitra’s treffliche Bemerkung in Nro. 1 über Goldstücker’'s enlarged 
edition of Wilson’s Sanskrit Dietionary, speciell zu den Artikeln abhidhäna, 
anucitärtha, aparopita, abhavanmatayoga, amataparärtha, abhavya, — die kri- 
tische Studie eines Anon. „Kälidäss and M. Hippolyte Fauche“ in No. 3 
(„we really think K. has suffered enough at the hands of M. F.. .“)), — 
Vecanaräma’s kuriose Untersuchung über das Indeklinabile put in Nro, 8, 


1) ein interessantes Curiosum aus einem dritten Gebiete ist eine in Nro. 31 
(Dec. 1868) sich findende Anfrage von Leon Rodet, ingenieur des manu- 
jactures de l’etat, service des tabacs & Paris, der im Interesse seines Schwagers, 
Mr. Goubaux, Professors der Anatomie an der Veterinärschule in Alfort, sich 
als „assiduous reader‘‘ des Pandit an den Editor wendet, um durch seine Ver- 
mittelung von den „learned men meeting at Benares“ zu erfahren, ob es irgendwo 
in Indien eine Rasse von Pferden gebe, die durch irgend ein charakteristisches 
Merkmal von den europäischen Pferderassen getrennt sei, speciell wie viel 
Wirbel (vertebrae) dieselbe in den Jkenden habe, ob sieben, wie nach Ansicht 
Einiger das afrikanisch-asiatische Pferd ? oder nur sechs (or five), wie nach 
deren Ansicht das ursprünglich asiatische von den Arya nach Europa mitgebrachte 
Ross? und ob diese Differenz stets oder etwa nur aceidentally dabei sich zeige, 
wie dies Goubaux’s Meinung sei, der von einem konstanten Rassenunterschied 
hierbei nichts wissen wolle. Im Pandit findet sich keine Antwort; auch ich 
vermag natürlich keine zu geben, doch will ich bei dieser Gelegenheit wenig- 
stens darauf hinweisen, dass man beiim Schlachten der Opferthiere schon bemerkt 
hat, dass das Ross 34 vankri_Rippeu (R. I, 162, 18), der Ziegenbock dagegen 
nur 26 hat (Ait. Br. U, 6. Gänkh. Gr. Vz ab)) et B4 ' 

2) dieser innigen Verbindung Beider verdanken wir ja auch die im vorigen 
Jahre in Benares erschienene Ausgabe des Mahäblıäshya. Möchten sie uns doch 
nun auch noch die Kägikä vritti zugänglich machen! j : 

3) drei derselben, die unter ndeB genannten, hat auch, Kielhorn in. 
seiner äusserst sorgsamen Ausgabe und Uebersetzung dieses schwierigen Werkes 
(Bombay 1-68 und 1873, Nros. VII und IX der Bombay Sanskrit Series) benutzt, 


8 
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— Givaprasäda’s Bemerkung über die zu Baoß«oos stimmenden indischen 
Wörter in Nro. 23, — desselben Memorandum über die transliteration of 
Oriental words in Nro. 28 Suppl., nebst Bäbu Räjendra Läla Mitra’s 
Gegenrede in Nro. 29 und den daran sich knüpfenden weiteren, zum Theil 
etwas erregten!) Erörterungen in Nos. 35. 37. 38, — endlich der in Sanskrit 
geschriebene Bericht Givaprasäda’s über Max Müller’s translation of the 
RigVeda in Nro. 41 nebst der unmittelbar angeschlossenen Replik der beiden 
brahmanisch-conservativen Dioskuren Räjärämagästrin und Bälagästrin 
gegen Alle, welche Säyana’s Commentar des asvärasıkalva zeihen, und der 
darauf wieder in Nro. 43 folgenden Gegenrede von ÄAdityarämagarman. 

Die astronomische Wissenschaft ist schon in Nro. 1 vertreten durch 
Bäpüdevacästrin’s?) Beschreibung (in Sanskrit) der astronomischen Instrumente 
und Bauten, die zu der berühmten Sternwarte (mänamandira) des Mänasinha in 
Benares gehören, und von dessen Geschlechtsgenossen Jayasinha vor ce. 150 
Jahren derselben hinzugefügt worden sind; sodann in Nro. 3 von Govin- 
dadeväcastrin durch einen Artikel (ebenfalls in Sanskrit) säyanaväda, 
in welchem er die Ansichten der früheren (präcina) und der jetzigen (navina) 
siddhänta einander gegenüberstellt; auch die alten Astronomen hätten übrigens das 
richtige Verhältniss in Bezug auf Umlauf der Erde um die Sonne etc. gekannt, 
nur der Bequemlichkeit halber die Sache umgekehrt dargestellt. Aehnlichen 
Inhalts ist ein Artikel von Bäpudeva in Nro. 6, und desselben siddhänta- 
tattvavivekaparikshä in Nos. 14. 21. Einer seiner Schüler Vinäyaka- 
gästrin (Vetälopähva) giebt in Nos. 76—79 unter dem Titel katipayapragna- 
vicära in Frage und Antwort eine metrische Lösung verschiedner alter und 
neuer geometrischer Probleme (bahünäm navinänäm pragnänäm bhangän pür- 
voktakatipayapragnänäm prakäräntaräni ca) in drei prakarana, I mit 38 vv. 
akshakhetra, II mit 37 vv. carajyädi, III samamandalapraveca in 2 khanda mit 
39 und 53 vv. 

Was die Erörterung historischer u. dgl. Fragen anlangt, so ist zunächst 
aus Nos. 10—14 zu nennen J. Muir’s Abhandlung ‚the relations of the 
priests to the other classes of Indian Society in the Vedie age“, ein „‚reprint“ 
aus dem Journal R. As. S., wie denn auch einzelne der bekannten poetischen 
Schilderungen Muir’s sich hier vorfinden, so sein „Indra“ in Nos. 32. 33, 
„Parjanya‘ in Nro. 78, „Varuna‘“ in Nro. 46, ‚Asita and Buddha“ in Nro. 60. — 
Givaprasäda theilt in Nro. 38 eine leider verstümmelte alte Säulen-Inschrift, 
wie es scheint eines Dharmapäla, nebst Facsimile mit, und in Nro. 40 eine 
Kupferplatte von König Jayacandra aus samvat 1232 (Variante, resp. Duplikat 
zu einer schon bekannten dgl.). — Hall’s Monographie: Benares ancient and 
medieval ist „‚reprinted‘ in Nos. 30. 31. — Ein Anonymus giebt in Nro. 11 
in Sanskrit seinen patriotischen Gefühlen einen etwas elegischen Ausdruck in 
einer Untersuchung über den früheren und den jetzigen Stand von Wissen- 
schaft und Kunst (vidyägilpayos) in Indian (bhärate varshe). — Gegen „ido- 
latry and the Hindu doctrin of necessity*‘ tritt Qagigekhara Sanyala in 


1) Qivaprasäda hatte von der ‚„awkwardness of Bengali pronuneiation“ 
gesprochen, was ihm sein Gegner etwas scharf heimgiebt. 
2) Kägikapäthälayiyajyotihsästrädhyäpaka. 


18) 
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No. 16 kräftig auf, mit Bezug auf einen “Angriff, den Lingam Lakshmaji 
Pantlu Garu's „lecture on the social status of the Hindus“ von Seiten eines 
Partisanen jener beiden Doktrinen erfahren hatte. — „My duty towards my neigh- 
bor‘‘ eine Zusammenstellung verschiedener Aussprüche darüber, insbesondere aus 
dem Mahä Bhär., in Text und Uebersetzung in Nro. 19 bezweckt ebenso wie 
ein andrer dgl. Artikel von Pramadä Däsa Mitra in Nro. 57 die indische 
Morallehre als der christlichen ebenbürtig hinzustellen. Auch A. E.G. (Gough) 
widmet der „Indian Morality“ in Nro, 39 einige treffliehe Worte. — 
Der Zeitgeschichte gehören zunächst einige Nekrologe an!), so die 
von Vitthalagästrin und Premacandra in Nro. 12, von Hiränand in Nro. 15, 
von Yäträmulle und Goldstücker (nach Trübner’s Record, in Sanskrit) in Nro. 74. 
— Sodann einige Artikel über widow marriage. Den Reigen beginnt 
A.E.G. (Gough) in Nro. 34 mit einigen Bemerkungen über die von Vishnu 
Paraguräma Cästrin inBombay gegebene Antikritik des punarudvähapra- 
tishedha,in welchem die „BenaresPandits understook to refute the arguments 
of Pandit Igvaracandra Vidyäsägara and others“ zu Gunsten der Wieder- 
verheirathung. Insbesondere ist es ein gloka der Näradasmriti resp. Brihat- 
parägarasmriti, der dafür hervorgeholt wird: nashte mrite pravrajite klive 
ca patite patau | pahcasv äpatsu närinäm patir anyo vidhiyate || A. E. G. seiner- 
seits verweist speciell auf den ‚„Veda and the residuum of history in the legends 
of the epies“ zum Erweise dessen, dass die „early Äryas‘‘ in dieser Beziehung 
anders dachten als ihre Nachkommen noch bis jetzt. In Nro. 36 folgt hierauf 
eine geharnischte Replik von Bälacästrin, in welcher er den Vishnugästrin, 
dessen Polemik gegen Räjärämacästrin freilich auch ihrerseits nicht gerade 
sehr höflich gehalten zu sein scheint, geradezu pigäcävegadüshitacitta nennt 
und in seinem Auftreten einen Beweis dafür sieht, dass der dakshinadega 
(dem er ihn zuschreibt), dessen Bewohner früher doch die Zier Indiens (Bhära- 
tavarsha) gewesen seien, jetzt in sehr übler Lage (durdagä) sich befinde, da so 
schamloses Geschwätz von da ausgehe (yat tatrai ’vamvidhä avyutpannä nih- 
gamkam khelanti nirbhayä nirvridäg ca pralapanti). In Nro. 41 findet sich so- 
dann eine gemeinschaftliche Apostrophe von Räjärämagästrin und Bäla- 
gästrin, in welcher der Vers ud irshva näri (und zwar als in Taitt. Ar. 
VI befindlich, s. daselbst VI, 1,3) auf Grund von Säyana’s Comm. zu Rik X, 18, 8 
auf das anusaranam?) bezogen wird. In Nro. 52 endlich berichten zwei Schüler 
Beider, Dhundhiräjapanta und Qäligrämamigra über eine zu Poonah (punya- 
gräma) abgehaltene sabhä, in weleher nach Abhörung der Gründe und Gegengründe 
des Vishnucästrin und seines Gegners Näräyanäcärya die Majorität sich 
entschieden für die Unzulässigkeit der „widow marriage‘‘ ausgesprochen habe etc. 


1) Erwähnung verdient auch die freudige Aufnalıne, welche Dr. Max von 
Thielmann’s am Tage nach der Schlacht bei Sedan in Sanskrit an mich ge- 
schriebener Feldpostbrief iu Nro. 55 (Dec. 1870) gefunden hat. GQivaprasäda 
erkennt in diesem Faktum allein bereits eine Bürgschaft für den Sieg des 
Fürsten, in desseu Lande solche Männer wohnen: dhanyah sa bhüpatir yasya 
dega idrigvilakshanavyavasäyinah purushäh santi | atas tasya jayah sambhäv- 
yata eva | 

2) d. i. doch wohl das anumarauam? der Text hat übrigens daselbst, ebenso 
wie jetzt auch Müllers Ausgabe, nicht so, sondern asusarana (!). nämlich: janitvam 
jayätvama bhilakhya sambabhütha sambhütä 'siasusarananigcayam akärshıh. 
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Da sich resp. dabei abermals ein Hieb über die Abnahme der Sanskritkenntniss bei 
den Däkshinätya einschlich, so folgt in Nro. 54 ein im Ganzen indess doch 
etwas elegisch gehaltener Protest, unterzeichnet: ma. bho, ku. nämä däkshi- 
nätyakaravirasthagästri. — Von erheblich höherem Interesse sind verschiedene 
Aktenstücke, die sich auf die Colleges in Benares und die „examinations for 
honours in arts‘“ daselbst beziehen. So zunächst in Nro. 25 die Sanskrit- 
Uebersetzung einer bei solcher Gelegenheit gehaltenen trefflichen Rede des 
Gen. Gouverneurs Will. Muir. Danach ist die samskritapäthagälä da- 
selbst 1791 gegründet, ein englisches (ängala) Colleg 1830 hinzugekommen, 
und beide 1844 vereinigt worden unter der Leitung seines Bruders Dr. John 
Muir (Jän Myüra), welchem 1853 Thomson (Tämasana) als Vorstand folgte. 
Aus den Ansprachen Beider, bei ähnlichen Preisvertheilungen gehalten, Einiges 
von hervorstechender Bedeutung, z. B. über das gegenseitige Verhältniss von 
Gautama und Bacon, entnehmend, richtet der Gen. Gov. milde und eindringliche 
Worte an die Schüler, um sie zu ernstem Studium der Wahrheit zu ermahnen. 
In Nro, 56 (Jan. 1871) sodann berichtet Pandit Citalaprasäda tripäthin in 
Sanskrit!) über die im vorhergehenden Jahre, samvat 1926, durch den Räja 
von Räci, igvariprasäda Näräyanasihhagarman?) mit Hülfe der Pandit 
Bastirämadviveda, gri Täräicaranatarkaratna?) ete. gegründete gri- 
Kägidharmasabhä, für deren Prüfungen derselbe jährlich 1000 mudrä zu 
Preisen ausgesetzt hat; und die nächste Nro. (57) bringt vou ihm einen Special- 
ausweis über eine demnächst bevorstehende dgl. Prüfung. Danach umfasst 
die Anstalt 200 Schüler und es wird darin über alle Zweige der indischen 
Wissenschaft und Literatur, sogar über Musik und ars amandi(!) examinirt. 
Die „honours‘“ stufen sich dreifach ab; das Prädikat (upädhi) der ersten 
(uttama) Classe (greni) ist: „tadvidyäpäramgata“, der Examinand muss 100 
Striche für gute Antworten erlangen und bekömmt ausser dem dafür festgesetz- 
ten Preise (päritoshikam) einen Beinamen (upanäma) und ein Belobigungsdekret 
(pragansäpattra); in der zweiten Classe (madhyama) mit dem Prädikat „‚tadvidyä- 
pravina“ einen Beinamen und ein pragansäpatra, in der dritten Classe mit 
dem Prädikat: „tadvidyäpravishta‘ nur das letztere, Jedoch gilt dies nur für 
die Brähmana; Kshatriya und Vaigya können sich zwar auch examiniren lassen, 
und die drei Prädikate sowie das pragansäpatra erlangen, aber keinen Preis. 
Die regulären Preise sind: 

1) vede 101 (Rup.) in erster greni, 31 in zweiter, 11 in dritter; Exa- 
minatoren: Pundit Bäpübhatta®) und P. Jayarämabhatta, resp. für die mit 
der Mädhyamdinagäkhä beginnenden (oder: in der M. hauptsächlichen ?) vier 
Gegenstände (mä°khäpramukheshu caturshu vishayeshu) noch P. Kripäkrishna 
und sechs andere; — 

2) vyäkarane 51. 31. 11; P. Sakhärämabhatta, P. Candracekharatri- 
päthin; — 

3) jyotishe 5l. 31. 11; P. Bäpüdevagästrin, P. Devakrishnamiera; — 


1) vgl. seine ebenfalls in Sanskrit abgefassten beiden Artikel in Nos. 64. 65 
(Uebersetzung aus dem Benares Mag. 1849), in denen er dafür plaidirt, das 
Sanskrit für die indischen Gelehrten als lebende Sprache festzuhalten, 

2) s. oben p. 170. 


3) jedem Namen ist ein gri vorgesetzt. 
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4) nyäye51.31.11; Rädhämohanatarkabhüshanabhattäcärya, Täräcarana- 
tarkaratnabhattäcärya; — 

5) sämkbyayogayoh 21. 11. 5; P. Becanarämatripäthin, P. Räjära- 
masgästrin; — 

6).dharmagästre 51. 21. 11; Rämaduläravidyämanibhattäcärya, P. Bä- 
lakrishnasästrin; — 

7) vedänte 5l. 31. 11; Examinatoren noch unbestimmt; — 

8) pürvamimänsäyäm 51. 31. 11; P. Harakrishna, P. Ganega- 
gästrin; — 

9) sarvadargane 51. 31.5; Jayanäräyanatarkälamkärabhattäcärya, Tärä- 
caranatarkaratnabhattäcärya; — 

10) dvaitaväde 31. 21. 11; Examinatoren noch unbestimmt: — 

il) kävyälamkärayoh 41.21.11: P. Citalaprasädatripäthin, P. Räma- 
candragästrin; — 

12) pur&netihäsayoh 41. 31. 11; P. Bhäücästrin, P. Paramegvara- 
datta; — 

13) vaidyake 31. 21. 11; P. Rämacandragästrin, P. Hariräma; — 

14) samgite 41. 21. 11; Harirämaväjapeyin (für svarabheda), andere Exa- 
minatoren noch unbestimmt; —- 

15) mantragästre 31. 21. 11; P. Gauricamkara, Udayacandragiroma- 
nibhattäcärya; — 

16) sütre!) 31. 21. 5; Examinatoren noch unbestimmt; — 

17) koshe 51. 21. 11; Examinatoren wie eben; — 

18) kämagästre (!) 31. 21. 11;-Examinatoren wie eben. 

Den genannten Examinatoren gesellen sich als Beisitzer noch zu: P. Deva- 
dattadviveda, P. Vastirämadviveda, P. Vibhavaräma, Käliprasädagiromanibhattä- 
cärya, Kailäsacandragiromanibhattäcärya, P. Anantarämabhatta, P. Lakshminri- 
sinhagästrin, P. Dhundhiräjapantadharmädhikärin, P. Venirämagesha, P. Väma- 
näcärya; und als Aufseher (nirikshaka, kritäkritävekshaka), resp. wohl als 
Patrone: Bäbü Aigvaryanäräyanasinha, Bäbü Qivaprasäda, Bäbü Prama- 
dädäsa Mitra (Mitropanämako Bäbü Pramadädäsah), Bäbü Harigeandra, P. Raghu- 
näthaprasäda. Ausser den regulären Preisen waren noch ausgesetzt: 

1) 101 Rup. von Aigvaryanäräyanasinha für richtiges Lesen und Er- 
klären der Kauthuma-Schule (Kauthumagäkhäyäm päthe vyäkbyäne ca); — 

2) von Täräcaranatarkaratmabhattäcärya, a. 25 für die erste Classe 
in nyAya, 3. 25 für richtiges Lesen und Erklären der Mädhyamdinaschule, 
aber nur für einen aus Bengalen stammenden Schüler (Gaudajätiyäyä 'nteväsine), 
y. 10 für die erste Olasse im samgitacästra. 

3) von Bäbü Harigcandra «. 50 für die erste Classe in kävya oder 
inkämacästra(!), ‚3. 1000 für richtiges Lesen uud Erklären des ganzen 
Yajus (samagrasya yajushah), ;. 100 vedäntagästre ragmau (?) bha- 
shyaprakäce (?) ca, . sollte in irgend einer Classe irgend einer Wissen- 
schaft, mit Ausnahme des vedänta, irgend eine vanitä, ein weibliches 
Individuum also, die Prüfung rite bestehen, so soll sie den achtfachen 


Preis erhalten. 


l) was mag damit eigentlich gemeint seiu? 


145% 
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Diese letztere Bestimmung ist in der That vom höchsten Interesse; es hat 
ja allerdings, von den weiblichen rishi des Rik und den gandharvagrihitä Frauen 
der Brähmana-Texte ganz abgesehen, auch im neueren Indien von Zeit zu Zeit 
immer einige Frauen gegeben, die sei es in der Dichtkunst, sei es in der 
Wissenschaft selbst, sogar in der Jurisprudenz t) thätig waren, wie denn ja die 
indische Geschichte auch von einigen trefflichen Fürstinnen und Königinnen zu 
erzählen weiss; doch waren dies eben immer Ausnahmen; dass aber bei einer 
solchen Gelegenheit, wie hier, die direkte, erfolgreiche Betheiligung von Frauen 
daran, an einem gelebrten Examen also, ihr Gelangen zu academischen 
Würden so zu sagen, als eine wenn auch, wie die bedeutende Erhöhung des 
Preises zeigt, ferne, immerhin aber doch als eine effective Möglichkeit ins Auge 
gefasst wird, und dass dies überdem in dem so streng an der alten Sitte hal- 
tenden Benares in so zu sagen officieller Weise geschieht, ist in der That höchst 
bemerkenswerth. 

Zum Schluss ist hier denn noch eine äusserst werthvolle Beigabe zu er- 
wähnen, welche von Nro. 35 an dem Pandit als „Supplement“ beiliegt, und 
zwar Nummerweise je 2 oder 4 Seiten, ein Catalog nämlich der in der Uni- 
versitätsbibliothek in Benares befindlichen Sanskrit-Mss. (räjakiyaVäränasivid- 
yämandirasarasvatibhavanavartipustakänäm). Derselbe ist zwar nur sehr kurz 
gehalten, — nach dem Namen des Werkes folgt eine Angabe darüber, ob es 
vollständig oder nur ein Fragment, sodann die Blattzahl, die Jahreszahl, der 
Schriftcharakter, endlich der Name des Vfs. und etwa eine Bemerkung über 
Correktheit oder Incorrektheit der Handschrift —, trotz dessen aber sehr will- 
kommen. Fast jeder Band (veshtanam) enthält mehrere Schriften, und die 
Gesammtzahl ist daher eine beträchtliche. Vom Rigveda werden 20 veshtana 
aufgeführt; darunter ein Mspt. des Kaushitaki-Brähmana von samvat 1414 
(AD. 1358), wohl eine der ältesten Handschriften, die überhaupt vorhanden 
sind. Vom Yajurveda, mit 41 veshtana, hebe ich ein gutes (guddham) 
Mspt. des Nigamaparigishtam von samvat 1718 hervor, ein ebenfalls als gut 
bezeichnetes Mspt. des Uvvatakrita yajurbhäshya von samvat 1834, und ein 
andres von samvat 1635, ein Qulvasütra des Baudhäyana mit Comm. des 
Dvärakänäthabhatta und ein dgl. von Äpastamba mit Comm. des Kapardisvämin, 
zwei dharmasütra auf 34 foll. samvat 1797 und auf 24 foll. samvat 1731, 
ein Exemplar der Känvasanhitä, einige Bücher des Känvabrähmana, ashtaka 
1, IV. VI. der Kapishthalasamhitä (foll. 48. 52, 57. samvat 1709), den khila- 
kända der Maiträyaniyasamhitä (fol, 105 und 64, samvat 1529), ein 
Yajurvedänukramanibhäshya von Deva in fünf adhyäya, das Hiranyake- 
gisütra (samvat 1667). Dem Sämaveda gehören zwölf Bände zu, darunter ein 
upagranthasütra (foll. 21, prapäth. I—IV) und ein kshudrasütra (foll. 15, prap. 
I—I, samvat 1534), ein sämapancavidhisütra (11 foll. samvat 1678); — dem 
Atharvaveda vier Bände, — dem vyäkarana 57, darunter verschiedene 
Schriften der Kätantra- und der Käläpa-Grammatik, — dem jyotisha 39 Bände 


I 


1) der Commentar der Lakshmidevi zur Mitäksharä steht in hohem An- 
schn, s. West-Bühler Digest of Hindoo Law vol. I (Bombay 1867) introd, 
p- V und p. 369, Hall Index p. 175. — Auch im Mahäbhäshya ist von weib- 
lichen Lehrerinnen mehrfach die Rede, 


12% 
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darunter eine Parägarahorä (43 foll., samvat 1860), ein Pärasiprakäca 
(7 foll.) von Krishnadäsa, die Gargasamhitä (50 foll., doch wohl das von 
Kern benutzte Mspt. ?), ein Yavanajätakam (20 foll.), — dem chandograntha 
3 Bände, — für koca!)- nätaka-sähitya-samgita-niti-kävyädi 45 
Bände, darunter eine subhäshitamuktävali von Purushottama (32 foll. s. 1835), 
eine Vämanasütravritti (foll. 64 samvat 1884), Cärngadharavrajyä (211 foll., 
Samvat 1851), ein Pärasikosha (foll. 16) von Krishnadäsa, eine caturar- 
thikä genannte Gälivähanasaptagativyäkhyä (120 foll., navinä ’suddhä ca), 
eine üshärägodayanätikä von Rudracandradeva (foll. 46, samvat 1639), ein 
Kansavadhanätakam (foll. 57, samvat 1883) von Geshakrishnapandita, ein 
gamkarisamgitam von Jayanäräyana; — dem mantracästra (tantra-Sprüche) 
30 Bände, darunter einige Fragmente von Siddhanägärjuna’s Kakshaputa 
(21 foll., 50 foll.); — den puräna 58 Bände, — den ujapuräna 13, — den 
itihäsa 5l, — den vaidyakagrantha 17, darunter eine von den Krankheiten 
der Elephanten handelude gajacikitsä, auch pälakävyam und güdhaprakäcikä 
genannt (186 foll.), eine Schrift über Veterinärkunde gälihotram (foll. 8), — 
der sämkhya-Doktrin 5 Bände, der Pätanjala-Lehre 6, dem vedänta 96, 
darunter zahlreiche Commentare zu den kleineren Atharvopanishad von Cam- 
karänanda (nicht von Camkaräcärya), z. B. zur atharvagikhop., ärunop., 
hansop., jabälop., garbhop., amritavindüp., nrisinhatäpaniyop. ete., so wie ein 
Taittiriyavärttikam (foll. 38 und foll. 10) und eine tik& dazu von Änan- 
dajnäna (60 foll. und 84 foll.), eine brihadäränya värttikatikä (foll. 114 und 
foll. 149), ein Suregvaravärttikam nebst einem Comm. Namens särasamgraha 
(19 foll.), die von Qamkaräcärya verfasste vajrasüci upanishad, — der mimänsä 
149 Bände, darunter zahlreiche Fragmente von Kumärila’s tantravärttika, von 
Qabarasvämin’s bhäshya, von Pärthasärathimigra’s Cästradipikä und Somanätha’s 


Comm. dazu, Namens mayükhamälikä, — dem dharmagästra?) 75 Bände, 
darunter?) nur wenige eigentliche Smviti-Texte, ausser Manu und Yäjnavalkya 
noch Atri, Budha, Daksha, Pärägara, — dem nyäyavaiceshikagästra 


26 Bände (Nro. 79 bricht hier ab), darunter hauptsächlich die an Gangega’s 
tattvacintämani sich anlehnenden Schriften. Da die Aufzählung rein auf der 
Reihenfolge der Bände beruht, die ihrerseits zwar stets innerhalb einer bestimmten 
Literaturgruppe sich halten, aber doch oft sehr gemischten Inhalts sind, somit 
innerhalb jeder Gruppe Alles pele-möle durch einander geht, so wird hoffentlich 
am Schluss ein alphabetischer General-Index beigefügt werden. 

Möge diese Monatsschrift, deren Textausgaben sich durch Correktheit vor 
manchen der neuerdings in Calcutta edirten Texte höchst vortheilhaft aus- 
zeichnen, kräftig weiter blühen! Die alten Vorurtheile, die darin mehrfach 
noch scharf genug hervortreten, werden mit der Zeit schon besserer Erkennt- 
niss weichen. Fehlt es doch auch jetzt bereits darin nicht an begeisterten Ver- 
tretern der europäischen (yuropiya) Wissenschaft. Zu wünschen wäre, dass bei 


1) d. i. Wörterbuch, nicht etwa: Anthologie; die Zusammenstellung freilich 
der Gruppe ist sonderbar. 
2) sonderbarer Weise hier dazwischen geschoben. 


3) hier gerade fehlen freilich in dem mir vorliegenden Exemplar des 
Pandit die sechs zu Nros. 68. 70 gehörigen Seiten des Supplement. 
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der Auswahl der zu publiecirenden Texte fortab noch etwas mehr auf ihr 
Alter und auf ihre Bedeutung für das alte Indien, die vedische Zeit also, 
Rücksicht genommen würde, die Beschränkung auf die Philosophie und die 
Dichtwerke überhaupt fortfiele, 

Berlin, 29. März 1873. A. Weber. 


Als Anhang lasse ich hier noch, da der „Pandit‘‘, schon seines ziemlich 
hohen Preises wegen, bei uns ziemlich selten ist, theils diejenigen Verse des 
Civarahasya und des Civapuräna folgen, welche Räma Näräyanacästrin 
als Parallelen zu Versen des Kumärasambhava anführt (s. oben p. 178 f.), 
theils auch seine Inhaltsangabe der Erzählung des erstern, 


a) aus dm Qivarahasya (Gamkarasamhitä des Skanda-Puräna, 
adhyäya 2 - 22). 
1. adhyäya II. Kum. I, 25. 
dine dine vardhamänä rekhä cändramasi 'va sä | 
apushad vapusho vriddhim änandena pituh saha || 
2. adhy. I. Kum. I, 26 (s. unten b. 2). 
parvatäpatyatäm yätä pärvati 'ty abhidhäm dadhe | 
mätro me ’ti nishiddhä yad umäkhyä pranavätmikä || 
3. adhy. IV. Kum. II, 16. 
iti stutah suragreshthah suragreshthair nijägritaih | 
prasädäbhimuklio bhütvä präha sma karunänidhih || 
A. adıy VW.  Kum. 11. 19,28. 
kim idam kim idam vatsä yüyam sambhüya sädaram | 
vishannavadanü deväh garanam mäm samägatäh || 
5. adhy. V. Kum. II, 31. 
yad ättha bhagavann evam surä viprakritäs taräm | 
sarvätmanäm tvam ätmä ’si katham nai 'va tu budhyase || 
adhy. V, Kum. II. 33. 
padmabandhuh padmahastah gürapadmasya vidvishah | 


jez 


vikäsayati padmäni tävanmäträtapah sadä || 

7. adhy. X. Kum. III, 42. 
gatavastram nabhas tüshnim nandigäjnävagena vai | 
cakampire na vrikshäg ca cakrur bhriügä na humkritim | 
euküjire 'ndajä naiva tadä eiträrpitä iva | 

8. adhy. XI. Kum. II, 51. 
atha kshanena nirmuktam mohät pancagaras tadä | 
punag cä "däya sagaram vepamänah garäsanam || 

9. adhy. XI. Kum, IV, 3—9. 18. 10. 
hä nätha jivasi 'ty ägu bruvantyo 'tthitayä tay& | 
kanagalı kanago bhasma samäloke (%ki?) nabhahsthale || 
tatalı sä vahugokärtä viluthanti dharätale | 
vikimamfrdhajä cä 'tha vilaläpä ”kulendriyä || 
ayi nätha vigäläksha tavä 'ngam atisundaram | 
Jagatsu sukumäränäm upamänam kva vä gatam || 
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api mäm tvatparädhinajivitäm tyaktasauhridah | 
vihäya vidruto 'si tvam nissetv ambujam ambuvat || 
aparäddham mayä kim te tvay& mahyam na kimcana | 
akasmäd darcanam mahyam vilapantyai na diyate || 
bandhanam mekhalädämnä tvam gotraskhaliteshu te | 
kshamasva tac ca me känta svakarnotpalatädanam || 
mama tvam hridaye nityam vasasi 'ti mrishä vacal ] 
na satyam yadi tat satyam tvayi dagdhe na me kshatih || 
tvayä kritam idam me ’üge mandanam paushpam ärtavam | 
drieyate na tvam adye 'ttham katham igena näcitah || 
asmäl lokäd amum lokam prasthitasya tavä ’dhunä | 
padavim pratipadye ’ham vidhinä vaneitA ’munä || 

10. adhy. XIII. Kum. V, 57. 58. 
kshanam nidräm gatä bälä 'pararätrau pratikshapam | 
svapne drishtvä patim bhüyah prabuddhä vilaläpa ca | 
he känta vrajasi kva tvam iti grihnäti bähunä j 

. sarve 'pi ca tväın vedäntä rodasi vyäpya vishthitam | 

vidvälso ’pi purä ”ryädyäh paripürnam vadanti hi | 
katham na vetsi bhävastham janam jagadadhigvara || 

11. adhy. XIV. Kum. V, 70. 
mattaväranam ärüdhau dampati dvijapumgavaih | 
svastiväcanakais türyai(h) stuvanti kila vandinah || 
yuväım vriddhoksham ärüdhau bhütavetälasevitau | 
nirikshya janatä loke smeravakträ bhavishyati || 


12. adhy. XV. Kum. VI, 32. 34. 
arundhati ca kalyäui prägalbhyam tatra yätu sä | 
puramdhri bhüdharendrasya yathä na vivadet tathä | 
evamvidheshu käryeshu puramdhrinäm pragalbhatä || 
.. . iti vedäntavijnänavinigeitayatigvare | 
parigrahonmukhe te ’pi jahur vridäm tathävidhäm || 
13. adhy. XV. Kum. VI, 65. 
procur angirasam sarve kathayeti kathävidam | 
atha teshäm purah grimän angirä munisattamah | 
uväca madhuram väkyam sarvabhüdharanäyakam || 
14. adhy. XXI. Kum. VII, 49. 
khelagämi sa tam devam uväha vrishabhegvarah | 
dhunvan muhulı protaghane vishäne dhritacämare || 
15. adhy. XXI. Kum. VII, 60. 59. 58. 62. 64 (Ragh. VII, 9. 8. 7. 11. 12). 
utsrishtanivivasanam savyenä "däya cä ’rbhakam | 
anyena käcit tvaraya päninä präpa jälakam || 
anyä sambhävya nayanam anjanena galäkayä 


anyad vismritya nayanam Agaväksham jagäma sä || 
alaktakena sambhävya pädam ekam athä ’parä | 
nirgatya tävanmätrena vartma cakre tadancitam || 
pure puramdhryah präsädajäläni svarmukhämbujaih | 
ambhojävaranäni ’va cakıu: indivarekshanäh || 
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vilokya devadevegam Asäm akshäni mänasaih | 

säkam sarvätman& cakshuh präpa tam sutaräm iva || 
16. adhy. XXII. Kum. VII, 65. 

balä ’pi devadevecam bälendukritagekharam !) | 

cacärä ’to mahad gauri tapo?) dugcaritam eiram || 


b) aus dem Civapuräna, uttarakhanda adhy. XIII. XIV. 


1. adhyäya XII. Kum. I, 23. 24. 
dicah praseduh pavanah sukham vavau 
gamkham nidadhmur gaganecaräs tadä | 
papäta bhümau kusumänjalir mudä 
babhüva tajjanmadinam sukhapradam || 
menä tayä pürnanigegavakträ 
sphuratprabhämandalayä raräja sä | 
yathä vidüräcalabhümir ambuda 
svanottarä& ratnagaläkayä& mune |] 
2. adhy. XIII. Kum. I, 26 (s. oben a. 2). 
täm pärvati 'ty äbhijanäe ca nämato 
juhäva sadbandhujanah svabhävatah | 
mäträ nishiddhä tapase yadä tu sä 
yayäv umäkhyäm bhavabhaktibhävint || 
3. adhy. XIU. Kum. I, 30. 
gangäm yathä& hansaganäh garatsu vai 
rätrau svabhäsas tu yathä mahaushadhih | 
gurüpadegäd upadegapanditäm 
täm pürvasamskäraganä yayur mudä || 
4. adhy. XIII. Kum. I, 54. 
yadä deham sati devi daksharoshät sasarja ha | 
tato vimuktasamgo 'bhüt (viräma) gamkaras tv aparigrahah || 
5. adhy. XIII. Kum. I, 60. 
samädher anumene täm girigah paripanthinim | 
adhy. XIV. Kum. II, 3. 
atha sarvasya dhätäram te sarve sarvatomukham | 
vägigam vägbhir arthyäbhih pranipatyo "patasthire || 
7. adıy. XIV. Kum, II, 6. 
dargayan mahimänam tvam tisribhir mürtibhih prabho | 
utpattisthitinägänäm eko ’bhüh kärauam smritah || 


2 


ec. Givarahasyakathäsamkshepah. 


bahukälaparyantam Qüly evamı vieitrodyänädishu ganailı ganais tyaktavridayä 
navodhayä saha kridäsaktamanäh samabhavat. tado 'tsavänte svam svam lokam 
prati Güly-utsrishtä mahäMeruguhäväsä Harimukhä deväh sambhüya mantra- 
yämäsuh: „satyaväk satyapratijno Mahädevah: „‚svam Atmajam utpädyä "’dya vo 


1) gesharam, im Pandit. 
2) tayo desgl. 
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rakshishya“ ity avocat, tad evam tasyäh pratijnäyd mahAn vilambo jata iti, 
Devi-divyäntahpuraväsi jagatpatih kim karotiti jnätum Sadägateh pränimätra- 
pränatvät tatra Väyur eva preshya‘ iti; param tu kämasye ’va svasyä ’pi gatim 
manyamänah Prabhafjjano devakäryam kartum nä 'numene; tadä Brahmädisa- 
kalasuralokaprärthanayä& rajatäcalam sa gantumanäh prabhur babhüva; tadä 
Väyur dvärasthair bhimair ganair alakshitah sarvajnakalpasya „Candracüdäntah- 
puram coravat kim iti pravigasi‘‘ 'ti väcä bhartsayato ’ntahpurädhipater Nandino 
nikatam jagäma; „ath&’sti mam& ’parädho mahäüs, tvayai 'va kshamyatäm, Can- 
dracüdäntahpuram ca mäm naye“ ’ti Väyu-niveditah kruddho Nandi: „na te 
’yam samayah Samirane‘ ’ti tam niväray&mäsa. tatah surägritam ratnasänam 
äcv ÄAcugah khinno jagäma ; Paramegvaragatim ajänat& Väyun& nivedyamänä 
Devädhidevadväradegasamäcrayanam evo 'päyatvena niccinvantah suraganäh Su- 
merugailatah Kailäsagailam ägatya tatra yadrichay& bahirdväradecam äcritam 
siddhagandharvaganopasevitam !) Nandinam samtänakaprastnakair abhyarcya 
stutibhis toshayitvä ca Tärakakritacokamahärnavamagnajagaduddharanakäranam 
Paramegvaram upasevitum nivedayämäsuh. atha Nandi tasmai surän seväyai 
samägatän vyajijnapat; atha Nandi tadäjnäm sampräpya pagcät surän präpayat. 
saha Devyä divyasinhäsanärüdhah smayamänamukhämbujo Mahädevah pritikan- 
takitatvagbhyo devebhyo darganam pradadau; avacäntarätmänas te ’pi stutyam 
tam stutibhir astuvan. atha divishatprärthito vadanashatkälamkritatanuh Pär- 
vatim säkänksham vyalokayat; tadaivo ”rdhvaretaso nayanashatkena kotisürya- 
kälägnisamnibham tejah shodhä niragät; tenä 'titaräm bhitänäm devänäm prärtha- 
nay& samtushtasya Mahädevasya smritimätrena caräcarajagadvyäptam api gärvam 
retas tadantikam tatkshanam eva sampräpa; athä 'ticäntam sükshmibhütam tat 
tejo deväng ca vilokya „he Vahni-väyü idam mattejo nayatä?) ”gv Äpagäm ante 
saravanam ca“ iti Mahädevo ’vocat?®). 

evam ‚‚Muräriprabhritayo ’marä& apy anuyäntv idam‘“ iti Mahädeva 3jnä- 
payämäsa, Pavamänah Pävako’pi parasparam shadvidham tat samfibya kathameid 
Gangäm nayatah sma, sä ca cärvam reto ’sahamänä garatatäkamadhyasthapad- 
mamadhyam anayat, tad aicam tejas taträ ’lpenaiva kälena vadanashatkena 
dvädagabhujaih pädadvayena ca viräjamänam vapuh puposha, tatag ca sarvam 
jagat tutosha; atha samähüya Krittikäshatkam Vishnur enam stanyam apäyayat; 


1) °ganapa® im Pandit. 
2) sic! der Dual ist nöthig. 


3) im Kum. ist dies Alles viel kürzer und statt Väyu ist es vielmehr 
Agni, der in Gestalt einer Taube als Kundschafter in das sambhogagriham der 
Pärvati dringt und von der Erzürnten verflucht mit Qiva’s entfallnem, resp. auf 
ihn gefallnem, Saamen abgeht (9, 16). Mahädeva beschwichtigt die Pärv. wieder, 
und nun erst meldet Nandin ihm die an der Thür harrenden Götter. Er ent- 
lässt dieselben (IX, 36), steigt mit Pärvati auf seinen Stier und reitet auf ihm zum 
Kailäsa. Beim Anblick des daselbst ihm zu Ehren einen Tanz aufführenden 
Paares Bhriigin und Käli wird Pärvati so entsetzt, dass sie sich eng an Ma- 
hädeva anschmiegt (IX, 49). (Wer ist denn diese Käli? sie trägt einen 
Schädelkranz um den Hals, und beim Tanzen ist ihr Antlitz danshträkaräla. 
Mahädeva ist ihr Herr, prabhu; ihm zu Liebe begrüsst sie die junge Braut 
mit Ihrem Tanze. Bhringin wird als caladvishäna, vikatängabhanga, dantura. 
gushkasutikshnatunda bezeichnet). 


Ba. XXVH. 13 


194 Bibliographische Anzeigen. 


atha eko ’pi bälah shatkrittikätoshärtham tadaiva shodhämürtir abhavat. atha 
putravakträmbujekshanotsuko Mahädevah saha parvataräjaputryä vrisham äruhya 
pratasthe, tad-anu caravanäntikam ägatä Pärvati Paramecvaräjnayä& shad api 
bälän älilinga, pürvavad eva shadvaktram ekam evai ’kicakära, atha pitarau 
putrena saha Kailäsam äjagmatuh !). 

bälas tv acirenai 'va kälena sakalavidyäh samabhyasya sakalalokälokana- 
vismayakaram mallayuddhädikam vidhäyai "kadä Sumerucringavikshepakridäm 
kurvans tanmäyäpahritajnänena Devendrena saha samaraviläsam äracayan Gish- 
patistutyä tushto bhütvä tatprärthitam sainäpatyam*) angicakära; tadanu Murä- 
riprabhritayo 'marä& api Kailäsasyai ’vai ’kasınin eikhare sarvasaubhägyabhäjanam 
Skandapuram viracayya tatra Harätmajam sainäpatye 2) ’bhyasbincan. evam gate 
mahati käle Muräriprabhritidevaprärthanay& samtushtamänasau Pärvati-Para- 
megvarau sarvagatrunibarhinim ekäm gaktim manaso ’tpädya tatsampannam 
putram älingya mürdhni cä ”ghräya „‚surärätin samhare‘‘ ’ty äjnäpayämäsatuh, 
nänästrasampannam etam prasthäpayämäsatug ca°). A. Weber. 


1) im Kum. erkennt Agni, dessen Leib von dem flammenden Saamen Qiva’s 
gebrannt wird, nach Beredung mit Devendra als einziges Mittel dagegen ein 
Bad in der Gangä angezeigt, findet auch in ihrem Wasser (X, 35 Nachbildung 
zu Bhartrihari I, 31) Erquiekung, während sie das von ihm in ihre Fluthen 
gesenkte särvam retas nur schwer tragen kann; dasselbe theilt sich durch ihr 
Wasser den zufällig, da es mägha-Monat ist (eine Anspielung auf den alten yuga- 
Beginn?), zum Baden herbeikommenden sechs Krittikä mit, die es dann, unfähig 
es zu tragen, im Röhricht (garavana) deponiren (X, 59), wo es sich zum 
Shanmukha gestaltet, und von der Gangä mit der Milch ihres Busens genährt 
wird (XI, 1). Als sich nun einst die Gangä, Agni und die Krittikäs darüber 
stritten, wem der Knabe gehöre, kamen zufällig Pärvati und Paramegvara dazu, 
und von ihrem Gatten über das Sachverhältniss unterrichtet, nahm Pärvati den 
Knaben auf ihren Schooss (XI, 22), reichte ihm die Brust, sie hoben ihn auf 
ihren Wagen und fuhren mit ihm nach den: Kailäsa, wo darob grosser Jubel 
entstand (XI, 30). — Die Legende von der Geburt des Kriegsgottes im Qara- 
vana, Röhricht, ist wohl eine volksetymologische Deutung des Pteildickichts 
der Schlacht, ebenso wie seine Beziehung zu den sechs Krittikäs nur eine 
fälschliche Deutung seines Namens Kärttikeya, der vielmehr darauf zurück geht 
(s. Ind. Stud. I, 269), dass im herbstlichen kärttika-Monat (kärttikim sama- 
tikramya) die Kriegszüge unternommen zu werden pflegteu (also umgekehrt 
wie die Römer den März nach dem Mars benannten). Der Pfau als Vogel 
des Gottes (s. z. B. Meghad. 45) bezieht sich wohl auch auf den prahlerischen 
Schmuck und Stolz des Kriegers. 

2) senä im P. 

3) im Kum, wird zunächst geschildert (XI, 39), wie der Knabe nun fröh- 
lich und zur Lust seiner Eltern gedieh und mannichfache Kurzweil (bälakridä) 
trieb. Als nun Devendra einst seinethalben mit den Göttern den Mahesa auf- 
suchte, ertheilte dieser, durch die Bitten der Götter bewegt, ihm den Auftrag 
als ihr Heerführer den Täraka zuvernichten, worauf er denn auch bereitwillig 
einging (XII, 56) und worob sich Pärvati höchlichst freute. — Im Ganzen 
machen diese Differenzen des Kum. einen günstigen Eindruck, und erwecken 
eher die Vorstellung, dass das Civarahasya später sei, als die umgekehrte, dass 
es die Quelle für Kum, IX—XIIbilde. 
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W. Wright, Catalogue of Syriac Manuscripts in the British Museum 
acquired since the year 1838. Part III, Printed by order of the 
Trustees, Sold at the British Museum (London) 1872. — S. 1039—1349 
und XXXVIII S. nebst 20 photographischen Tafeln. In Quart. 


Kaum zwei Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes von Wright’s 
Catalog erhalten wir schon den dritten und letzten. Derselbe führt die Be- 
schreibung der Handschriften zu Ende, indem er uns die nicht im strengen 
Sinne kirchliche Literatur darstellt, Ich sage ausdrücklich ‚nicht im strengen 
Sinne“, denn obwohl diese Literatur noch nicht den sechsten Theil des für 
die kirchliche nöthigen Raumes in Anspruch nimmt (ungefähr 160 S. gegen 
mehr als 1000), so haben doch bei Weitem die meisten der uns hier vorgeführten 
Schriften wieder enge Beziehungen auf Kirchliches., Von der Geschichte erhalten 
wir hier grösstentheils Kirchengeschichte, von Biographien Heiligenleben und 
Märtyreracten u. s. w. Man muss freilich beachten, dass diese Sammlung fast 
ganz aus einer Klosterbibliothek genommen ist; aber die kirchliche Literatur 
hatte ja überhaupt bei den Syrern ein sehr unerfreuliches und wenig heilsames 
Uebergewicht über die weltliche, 

Unter der Rubrik „History“ ist vor Allem die erste Nummer (DCCCCXI]) 
hervorzuheben, die 5 ersten Bücher der Uebersetzung von Eusebius’ Kirchen- 
geschichte in einer Handschrift des 6. Jahrhunderts. Nach dieser wie nach 
der Petersburger Handschrift vom Jahre 462 gedenkt der Verfasser des Catalogs 
demnächst die ganze Uebersetzung herauszugeben, ein Unternehmen , welches 
für die Feststellung des Urtextes, dessen Handschriften natürlich alle weit jünger 
sind, von allergrösster Bedeutung zu werden verspricht. Leider finden wir auch 
im British Museum keine syrische Uebersetzung von Eusebius’ Chronik und 
Canon, sondern nur einige Auszüge und Fortsetzungen. Wichtig ist nament- 
lieh das Bruchstück einer Fortsetzung der Chronik, wahrscheinlich durch Jacob 
von Edessa (S. 1062 fi.); da es bis auf Abü bekr geht, so ist zu erwarten, 
dass sich daraus wenigstens für die Chronologie der späteren Sasaniden Einiges 
gewinnen lässt. Auch einige unechte Eusebiana sind in der Sammlung; so das 
von Wright herausgegebene Büchlein über den Stern und auch wohl die Er- 
klärung der Völkertafel (S. 1040.) Von den syrischen Originalwerken dieser 
Abtheilung sind (da des Barhebraeus Chronik hier nicht vertreten ist) ohne 
Zweifel die Werke des Johannes von Ephesus die wichtigsten. Daran reiht sich 
die von Land herausgegebene Compilation, welche hauptsächlich auf Zune 
von Mitylene beruht. Mit diesem Bande, besonders dem legendenhaften Stofl seiner 
ersten Theile, berührt sich mehrfach ein anderes Sammelwerk (nr. DCCCCX VIII). 
Dasselbe enthält u. A. die Geschichte der Sieben Schläfer in einem Text, der, nach 
den Proben zu urtheilen, vollständig mit dem Land’schen (Anecd. III, 87 2) 
übereinkommt, während die Version einer andern Handschrift (8. 1090 Bm 
den Abweichungen, namentlich rücksichtlich der Eigennamen, zu der des Dio- 
nysius von Telmahr 167 ff. stimmt; alle diese Textgestalten der Legende gen 
aber zuletzt auf eine einzige zurück. Merkwürdig und vielleicht wichtig 3er 
der in jener Handschrift enthaltene historische Roman vom Kaiser 2a 2 
auch die ihm vorangehenden Stücke über die Söhne Constantins und über die 
Verfolgung des Eusebius von Rom durch Julian romanhaft sein werden. Es 
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wäre zu wünschen, dass einmal ein historisch und sprachlich hinreichend ge- 
schulter Gelehrter diese Sachen sorgfältig prüfte und sie, wenn sie durch ge- 
schichtlichen oder legendarischen Stoff oder auch nur sprachlich Werth haben 
sollten, herausgäbe. Auch sonst finden wir allerlei erbauliche Erzählungen aus 
christlichen Sagenkreisen. Ebenso hat die Sammlung begreiflicherweise keinen 
Mangel an Heiligenleben und Märtyreraceten. Wir heben vor Allem hervor, dass 
wir hier wieder einige neue „persische‘‘ Märtyrer kennen lernen und zu den be- 
kannten Aecten mehrfach neue Handschriften finden. Ich glaube, es wäre sehr 
zu wünschen, dass sich ein dazu Befähigter entschlösse, die gesammten Acten 
der persischen Märtyrer noch einmal herauszugeben. Durch das bei Wright und 
bei Rosen verzeichnete Material wird das von St. Ev. Assemani benutzte sehr 
erheblich vermehrt, und diese Acten haben ja einen überaus grossen historischen 
und daneben, als alte Erzeugnisse des syrischen Ostens, der von griechischer 
Sprache weniger berührt war, auch einen hohen sprachlichen Werth!). Von den 
aus dem Griechischen übersetzten Heiligenleben dürfte wohl das Wenigste 
einigen Werth haben. Dagegen lohnte es sich vielleicht, aus den ziemlich zahl- 
reichen Originalbiographien syrischer frommer Männer eine passende Auswahl 
zu treffen und herauszugeben. Wir werden dabei jedenfalls viel Eintöniges 
und Abstossendes finden, aber wir bekommen doch aus solchen Schriften einen 
Einblick in das wirkliche Leben und Denken des syrischen Volks, wir lernen 
den Boden genauer kennen, der nachher das Hauptgebiet des Isläm’s ward, 
Nebenbei fällt Manches für Geschichte und Geographie ab. Das erhellt ja aus 
den durch Land herausgegebenen Sachen von Johannes von Ephesus?) und be- 
sonders aus dem Leben des Simeon Stylites. Vielleicht entschliesst sich Land 
einmal, in einem weiteren Bande seiner Anecedota eine solche Auslese von sy- 
rischen Heiligenleben zu geben. Zu diesen ganz oder doch fast ganz geschicht- 
lichen Erzählungen von Heiligen und Frommen bilden den seltsamsten Gegen- 
satz die Biographien des heiligen Georg, der seine ausserordentliche Verehrung 
ganz besonders seinem völlig mythischen Wesen verdankt. Noch in ziemlich 
modernen nestorıanischen Georgs-Liedern im )yo) No fand ich sehr alter- 
thümliche Züge. Es wäre sehr zu wünschen, dass v. Gutschmid's Untersuch- 
ungen über diesen Heiligen mit Hülfe des reichen syrischen und arabischen 
Materials noch einmal weitergeführt würden. 

Philosophie und Naturwissenschaften nehmen ın dem Catalog keinen grossen 
Kaum in Anspruch; doch enthalten die betreffenden Abschnitte Manches, was 
theils an sich, theils zur Herstellung des Textes der griechischen Originale, theils 
lexicalisch von Wichtigkeit ist. In letzterer Hinsicht brauche ich nur an die von 
Lagarde herausgegebenen Geoponica zu erinnern. Von dem, was diese Abschnitte 
ausmacht, ist übrigens schon Manches durch Lagarde, Sachau u. s. w. heraus- 
gegeben. Hier finden wir auch das „Buch von en Gesetzen der Länder‘‘ von 


l) Ieh möchte wissen, ob die 5. 1043 b zweimal vorkommende Schreibung 
„Lo für den sonst NIS (Ovagugurıs, ee) genannten König bloss auf 
einem Abschreibefehler beruht, oder ob hier wirklich noch das ursprüngliche 
th (etwa Varathrän = Verethraghna) geblieben ist. 


2) Daraus finden wir hier $. 1192 b die Geschichte von Theophilus und 
Marie := Laud Il, 334 ff, 
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einem Schüler des Bardesanes. Ich zweifle, beiläufig bemerkt, nicht daran, dass wir 
in dem syrischen Text das Original haben, ebenso wie ich den angeblich von 
Meliton verfassten Discurs für ein kaum jüngeres syrisches, speciell Edesse- 
nisches Originalerzeugniss halte. Dass der syrische Stil dieser alten Schriften 
schon stark unter griechischem Einfluss steht, so dass sie leicht den Eindruck 
von Uebersetzungen machen, kann uns bei genauer Ueberlegung der Schul- und 
Culturverhältnisse gar nicht Wunder nehmen — Ein gewisses Interesse be- 
anspruchen vielleicht ein alchymistisches Werk und ein Physiologus, der den 
von Tychsen herausgegebenen an Umfang sehr übertrifft. 

f Unter den sprachwissenschaftlichen Werken ragen vor Allem die Fragmente 
des Jacob von Edessa hervor, welche Wright hier wieder abdruckt, so weit sie 
eben im British Museum vorhanden sind. Vergl. darüber meine Besprechung 
in den Gött. Gel. Anzeigen 1871 Stück 44. Von Barhebraeus ist bier nur die 
kleinere Grammatik vertreten. Dagegen finden wir eine Reihe von nestorianischen 
sprachwissenschaftlichen Schriften, welche zum Theil eine gründliche Durch- 
forschung verdienen. Für mich würde ein ganz besonderes Interesse haben 
eine kurze Schrift mit neusyrischen Paradigmen, Da diese im Jahre 1676 
geschrieben ist, so giebt sie unzweifelhaft das älteste Speeimen dieses Dialects, 
wie denn die Probe, welche Wright abdruckt, wirklich zwei Formen enthält, 
die alterthümlicher sind als die jetzt wenigstens in Urmia gebräuchlichen. Der 
Sammelband, welcher diese Schrift enthält, trägt u. A. die türkische Beischrift 


eines Besitzers in syrischen Buchstaben: u I Cr) > Säam as 
bo? pass „ms NY „om mama 55.0 ai 


hr au MAN ns DAUm „ 
ade ala (sie) erde) „diese Paradigmen sind mein, des Presbyters Nür- 
eddin, Eigenthum gewesen; man wisse, dass Niemand sonst Antheil an dem 


Besitz hat.“ 94a scheint ein wunderlicher arabischer Plural von dem 
in dem Buche mehrmals gebrauchten und auch sonst üblichen Jassas 


(„Zweigbildung“, dann = 4,25 gebraucht) zu sein; die Verstellung des & 
rührt wohl daher, dass der Schreiber dasselbe nach neusyrischer und türkischer 
Weise gar nicht aussprach. 

Von lexicalischen Werken enthält die Sammlung nur den Elias von Nisi- 
bis, Auch bei Rosen und Forshall befindet sich weder ein Bar "Ali noch ein 
Bar Bahlül. Es wäre sehr zu wünschen, das es dem British Museum gelänge, 
diese Werke in guten Handschriften zu erwerben, schon wegen des Nutzens 
den sie beim Studium der übrigen syrischen Handschriften als Nachschlage- 
bücher gewähren müssten. 

Den Schluss des eigentlichen Catalogs bildet die Beschreibung einer Reihe 
von losen Aufangs- und Schlussblättern, welche theils noch Stücke von Texten, 
theils bloss Unterschriften u. dergl. enthalten. 

Da Wright leider die ältere Sammlung aus seinem Cataloge ausschliessen 
musste, so ist es wenigstens erfreulich, dass er (im Appendix A) eine lange 
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Reihe von Verbesserungen und Zusätzen zu Rosen’s und Forshall’s Catalog 
giebt. Dass derselbe sehr verbesserungsbedürftig war, hatte ich selbst schon 
ausgesprochen ; aber in dem Grade, wie es sich hier zeigt, hatte ich es doch 
nicht geglaubt). 

Der zweite Anhang giebt eine sorgfältige Beschreibung der mandäischen 
Handschriften. Die Sammlung, welche nur der Pariser nachsteht, enthält u. A. 
3 fast ganz vollständige Handschriften des Sidra Rabba, welche, wie ich aus 
umfangreichen Proben sehe, die ich Wright’s Güte verdanke, nicht selten zur 
Verbesserung des herausgegebenen Textes zu verwerthen sind. 

Den Band beschliessen vortreflliche, sehr umfangreiche Indices, welche sich 
alle mit auf den Rosen’schen Catalog beziehen. Besonders dankbar bin ich dem 
Verfasser für den „Index of Syriac proper names, chiefly geogra- 
phical“. Diese Ortsnamen zerfalleı in rein syrische und in arabische oder 
doch in ihrer Schreibung durch das Arabische beeinflusste. Die erstere Gruppe 
ist natürlich die wichtigere. Wright hat die arabischen Namensformen, soweit 
er sie nachweisen konnte, beigesetzt. Hier liessen sich noch einige Nachträge 
machen. So finden wir Y90/ nicht bloss als Ovgzw«e (Ptol.), sondern auch als 


oe; Janay/, Aovausoara ist nn — (wohl zu unterscheiden von 


1. Er - 
Jana, ZSauovara, Le); Lıia ist m! u. & w., Dass 


II 11345 wirklich das bekannte „348 (im westlichen Medien) ist 


’ 


ergiebt sich aus seiner Zusammenstellung mit Ss, > (vgl. Jägüt s. v.). 


Das ib, genannte PD ist Ns GR) welches auch bei den 
Historikern öfter vorkommt. Hier ist die alte Form wohl erst durch die syrischen 
Abschreiber entstellt; das dem Jägüt unerklärliche SÄs ist = neup. AS 
„Haus“. Von den schon in meiner Anzeige des zweiten Bandes besprochnen 
„arabischen“ Orten werden sich, hoffe ich, mit der Zeit noch manche verificieren 


lassen, Zunächst möchte ich fragen, ob Laos WDL vielleicht 1.5 I} ve 
2 * Pe) 

sein kann; dann hätte sich das Reich der Ghassaniden allerdings ziemlich weit 

nordwärts erstreckt. Wenn Wright's Identificierungen syrischer und arabischer 


Ortsnamen sich also wohl noch etwas ergänzen lassen, so werden sie doch sehr 


selten zu verbessern sein. Ich möchte uur SAL lieber durch ae 
na 
ze } 
(heute „Djebleh‘‘) „‚Gabala‘“ als durch ‚u> „Byblos“ und 009454 IS 


durch DAS} statt durch KUNA erklären. Grade die Reichhaltigkeit 
dieses Verzeichnisses regt aber den Wunsch nach einem noch umfassenderen 
Ortsregister an, welches sich wenigstens auf die ganze gedruckte Literatur 
erstreckte. Schon Assemani's Bibl. or. und der Payne-Smith’sche Catalog der 


1) Ich bemerke hier, dass die 2. d.D.M. @, XXV, 272 von mir aus 
Rosen als vulgär angeführte Form Meet (LS) auf einem blossen Druck- 
fehler beruht: die Handschrift hat nach Wright's Angabe (S. 1204 a) SS: 

+ 
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Oxforder Sammlung), welcher wegen der zum grossen Theil maronitischen 
Herkunft der Handschriften viele Orte aus dem Libanongebiet enthält, würden 
ein reiches weiteres Material geben. Dazu käme dann, was sich in den Schrif- 
ten des Johannes von Ephesus und sonst findet. 

Diesem Bande hat Wright 20 photographische Facsimile’s beigeben können. 
Sie sind, Alles in Allem, gewiss das Beste, was wir in dieser Art haben. Vor 
den Land’schen haben sie u. A. das voraus, dass sie je eine volle Seite aus 
einem Manuscript geben, so dass wir ein vollständigeres Bild von der Art der 
Schrift erhalten, als es bei den kleinen Proben möglich war, mit denen sich 
Land meistens begnügte; freilich konnte dieser dafür wieder aus bedeutend mehr 
Handschriften Abbildungen liefern. Unter den Facimile’s erregen ein besonderes 
Interesse die sehr alten, welche griechische Voc«ale zeigen. Weniger gilt das 
von Tab. VII, welche eben nur griechische Wörter mit solchen versieht, wie 
von Tab. VI, wahrscheinlich ein Autograph des Jacob von Edessa darstellend. 
Ist die Handschrift das wirklich und sind die Vocalzeichen ?), wie Wright fest 
versichert, von erster Hand, so muss man allerdings annehmen, dass schon 
Jacob das alte d wie Ö gesprochen und überhaupt im Wesentlichen die Aus- 
sprache der späteren Westsyrer gehabt hat. Ich meinerseits hege aber dagegen 
noch entschiedene Bedenken. Hätte Jacob diese bequeme Vocalbezeichnung ge- 
kannt und gebilligt, so hätte er sich kaum so viel Mühe mit der Erfindung 
neuer Methoden gegeben. Sprach er Ö statt d, so ist es schwer zu begreifen, 
dass er den Vocal durch Alef bezeichnete, womit er sonst griechisches a 
ausdrückte. Und dazu hat er ja in seiner neuen Vocalisierung noch zwei be- 
sondere 0?) neben dem % bezeichnet, während die späteren Westsyrer alle durch 
Wau ausgedrückten Vocale gleichmässig % sprachen; die Annahme, dass er 
an dem Z’qäfä& noch ein drittes o gehabt hätte, ist doch bedenklich. 
Unter diesen Umständen kann ich nur annehmen, dass entweder jene 
Vocalzeichen trotz alledem erst von späterer Hand sind (die dann allerdings 
auch wohl das griechische Wort gesetzt hat, das wir Tab. V am Rande finden), 
oder aber, dass die Handschrift doch nicht das Autograph ist. Möglicherweise 
könnte ja selbst ein Amanuensis die ihm anderweitig bekannten Zeichen gegen 
den Willen des Verfassers gesetzt haben. Denn ich leugne keineswegs die 
Möglichkeit, dass die spätere Aussprache z. B. des ä damals schon in Edessa 
um sich gegriffen hätte, aber ich halte es für höchst wahrscheinlich, dass Jacob 
nieht diese, sondern die ältere für die bessere hielt und durch seine Bezeich- 
nung darstellte. 

Unter den gegebenen Proben zeigen im Allgemeinen die älteren die schönste 
Schrift, und selbst die von Wright mir geäusserte Vermuthung ist gerechtfertigt, 


1) Dies trotz einiger Schwächen vortreffliche Werk konnte ich endlich 
hier in Strassburg benutzen, da die Oxforder Universität es mit ihren sämmt- 
lichen übrigen Publicationen unserer Bibliothek geschenkt hat. 


2) Wright macht mich brieflich darauf aufmerksam, dass ausser den rothen 
Vocalen auf Lin. 1 ein schwarzes Y über dem Worte ))\CT-Je) und auf Lin. 23 


ein ebensolches O über dem Worte Ds erscheint. 
3) Der lautliche Unterschied dieser beiden ganz verschieden bezeichneten 
o ist noch nicht klar, Barhebraeus hat dies Alles nicht mehr recht verstanden. 
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dass Edessenische Handschriften des 4. Jahrhunderts, wenn wir solche hätten, 
noch schöner geschrieben wären als die des 5. Jedenfalls erhellt schon aus 
dem Schrifteharacter die auch sonst feststehende Thatsache, dass genau in diesem 
Dialect auch in vorchristlicher Zeit schon Viel geschrieben war. WUebrigens 
zeigt sich das Estrangelä auch noch in einigen etwas späteren Handschriften 
schön und zierlich; vrgl. namentlich Tab. XI (vom Jahre 600) und XII (von 768). 
Später wird es immer hässlicher, während die neueren Cursiven hie und da ganz 
gefällig aussehen. Es wäre zu wünschen, dass einmal Jemand die parallele 
Entwickelung des Estrangelä und der Kufischen Schrift genauer untersuchte. 
Namentlich in ihren Ausartungen haben beide überraschende Aehnlichkeiten 
Ebendies gilt von dem Uebergange der älteren in die neuere Schriftgattung. 
Ich erinnere mich z. B. eines Korän’s, dessen Schrift ganz den Eindruck machte 
wie die syrische auf Tab. VIII (vom Jahre 790). 


Die drei letzten Tafeln stellen die christlich-palästinische Schrift dar und 
zwar zwei in ihrer Ausartung, eine in ihrer bessern, alten Gestalt. Die be- 
treffende Handschrift ist ein Palimpsest ; die Photographie ist so gelungen, dass 
man, während man auf den ersten Blick nur einzelne Buchstaben glaubt er- 
kennen zu können, nach und nach den ganzen Text herausfindet. Zu be- 
dauern ist, dass nicht auch einige Tafeln zur mandäischen Schrift: gegeben 
sind, für welche es an ganz zuverlässigen Abbildern noch sehr fehlt. 

Ausser einigen „Verbesserungen und Zusätzen“ enthält endlich dieser Band 
noch die ziemlich lange Vorrede (XXXIV Seiten) zu dem ganzen Werk. In 
derselben finden wir eine aus den besten Quellen geschöpfte Geschichte dieser 
syrischen Bibliothek von ihrer Sammlung in der Wüste von Skete bis zu ihrer 
Ueberführung nach London und ihrer jetzigen Aufstellung. Es ist eine zum 
Theil sehr ergötzliche Erzählung: europäischem Wissensdrang und europäischer 
Beharrlichkeit gelang es, sich orientalischen Stumpfsinn und orientalische Ge- 
winn- und Genusssucht dienstbar zu machen, um die Schätze zu heben. In 
der Vorrede giebt Wright ferner eine vortreflliche Uebersicht über die wichtigsten 
Werke dieser Sammlung. Allerdings muss es eine Freude sein, diese Schätze 
zu haben, mit denen höchstens die schwer zugänglichen des 
Vatican’s wetteifern können, deren Hauptmasse aus derselben Klosterbibliothek 
stammt! Freilich ist das British Museum nicht in allen Literaturzweigen gleich 
gut versehen; so kann es sich im Fach der Sprachwissenschaft durchaus nicht 
mit der schönen Sammlung der Bodleiana messen: aber selbst wenn der Orient 
noch ungeahnte syrische Schätze herausgäbe, selbst wenn wir, was höchlich 
zu wünschen und durchaus nicht unmöglich, noch bedeutende Massen nestoria- 
nischer Literatur aus den östlichen Ländern erhielten, hat diese Sammlung durch 
ihre vielen alten und werthvollen Handschriften stets die Aussicht, die erste 
oder doch die zweite zu bleiben. Einige Bemerkungen über das Verfahren der 
Syrer beim Schreiben, von der Auswahl der Materialien bis zum Einbinden, 


ferner über die gegebenen Faesimile’'s und über die Abfassung des Catalogs 
selbst schliessen die gehaltreiche Vorrede. 


unter Händen 


Seit Assemani’'s Bibliothek ist kein Werk erschienen, das für die gesammte 
syrische Literatur von der Wichtigkeit wäre wie Wright's Catalog. Unser 
voller Dank gebührt dem Verfasser wie allen denen, welche ihm vorarbeiteten 
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und ihn unterstützten, vor Allen den Trustees des British Museum’s, welche 
die Mittel zu dem Werke bewilligten. 


Strassburg i. E. Th. Nöldeke, 


Jod US The book of Hebrew roots, by Abu’l Walid Mer- 
wan ibn Jannah, otherwise called Rabbi Yonah. Now first 
edited, with an appendix, containing extracts from other Hebrew- 
arabic Dictionaries, by Ad. Neubauer. Fasciculus I. Oxford 1873. 
gr. 4. 336 Columnen. 


Das früher so sehr ersehnte, nun schon lange erwartete arabisch abgefasste 
hebräische Wörterbuch des berühmten Abulwalid, des Mannes, welcher für 
lange Zeit die hebräische Sprachwissenschaft abgeschlossen und die Quelle für 
alle Spätern war, ist nun endlich seiner ersten Hälfte nach erschienen, Wenn 
wir uns beeilen, davon als von einem wichtigen Ereignisse Kenntniss zu geben, 
so müssen wir uns doch gegenwärtig mit einer vorläufigen Anzeige begnügen 
Das Werk ist nämlich erst zur Hälfte da, und es empfiehlt sich, vor einem 
weitern Eingehn seine Vollendung abzuwarten. Dann aber gebührt auch dem 
Herausgeber der Vortritt, um uns über so manches Wissenswürdige in dem 
Buche wie zur näheren Würdigung desselben und seiner Ausgabe zu belehren 
woran er es sicher zur Zeit nicht fehlen lassen wird. 

Vorläufig bemerken wir nur so viel. Der Text ist nach zwei sehr vorzüg- 
lichen Handschriften gedruckt, einer in Oxford und einer in Rouen; die letztere 
wurde erst bekannt, als schon mit dem Drucke begonnen war, so dass desshalb 
derselbe unterbrochen ward und mit Beseitigung des schon Gedruckten nach 
den bereicherten Hülfsmitteln nun seinen Anfang nahm. Auch die handschrift- 
liche hebräische Uebersetzung ist, wo es erforderlich, zur Feststellung und Be- 
richtigung des Textes benützt. Beide Original-Handschriften haben noch den 
Vorzug, dass sie auch Glossen haben, welche Interessantes bieten. 

Das Werk Abulwalid’s ist allerdings von den Späteren so stark benützt, 
dass es fast ausgeschöpft sein mag, doch wird man nun jedenfalls bei Vielem, 
was wir von Spätern gelernt, erfahren, dass wir es ihm zu verdanken haben, 
und es wird auch an einzelnen Belehrungen, die übergangen werden und die 
uns auch jetzt noch neu entgegentreten, nicht fehlen. Seine Beaeutung bleibt 
für uns allerdings vorzugsweise eine literarhistorische, und dazu gehören auch 
die bei ihm sich vorfindenden Anführungen, 

Sehr zahlreich sind die thalmudischen Stellen, die er zur Vergleichung 
benützt, und da begegnen wir beachtenswerthen Lesarten. Eine solche findet 
sich z. B. in einer Stelle, welche überhaupt zur Worterklärung von seinen Nach- 
folgern unberücksichtigt geblieben. Abulwalid nimmt nämlich ieh nicht in der 
Bedeutung von „schon“, „längst“, sondern mehr als Bestätigungspartikel, wie 
das arab. AS, die freilich in jenen Sinn leicht übergeht; besonders wendet 

E£ 
er seine Auffassung für 222 Koh. 2, 16 an, wo er es mit o wiedergegeben 
haben will, das die Bedeutung der Vergangenheit gar nicht einschliesst, indem 
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hier im Gegentheile mehr in die Zukunft gebliekt wird: „weil wahrlich in den 
kommenden Tagen Alles vergessen ist‘‘. Dafür nun führt er eine Stelle aus 
der Mischnah an (Chagigah 1, 7): Bahr) nennt man einen Gegenstand, der 
Anfangs in gutem Zustande gewesen ”A2D MN7’N37 und nun mangelhaft ge- 
worden.‘‘ Gerade das Wort 725 fehlt aber in unsern Mischnah- und Gemara- 
Ausgaben, und die neueren textkritischen Vergleichungen bieten keine Spur von 
dieser Lesart, wie auch Parchon und Kimchi der Stelle überhaupt nicht ge- 
denken. Abulwalid’s Zeugniss aber bleibt von Gewicht. — Auch über die 
Aussprache maucher thalmudischen Wörter belehrt uns A. Er will nicht, dass 
PT gelesen werde, wie man auch zu seiner Zeit that, als komme es von 
IT, sondern >72, weil von 977 (unter diesem W.); doch scheint auch das 
syr, )A209 für einen Stamm med. Wav zu sprechen. Er liest Tom ‚ obgleich 
wir immer 7*D717% geschrieben finden (St. DI7%). — Dass er den sechsten 
Abschnitt von Berachoth mit IX 7T’N2 anführt (St. NEN), während es bei 
uns 725 Jautet, deutet daranf hin, dass letzteres Wort erst allmälig das 
erstere verdrängt hat. 

Auch auf Formen, die in den Gebeten vorkommen, beruft er sich. 
Seltsam ist die hierher gehörige Angabe unter 33D, wo er 70 "SD93 als 
in MAD 1959 befindlich anführt, womit er sagen will: in dem Mussafgebete 
des Neujahres, aber in dem mit n»53) NR beginnenden Stücke. 

Natürlich beruft er sich auch nicht selten auf die Massora h, und dürfte 
eine so alte Autorität manche Berichtigung für sie bieten. Ihm ist auch wohl 
zunächst die Mittheilung zu verdanken, dass Ben-Naftali das Chirek des 
Jod auf die vorangehende Partikel, der blos ein Schewa zukommt, zurück- 
gezogen, also z. B. Ei hr gelesen wissen will für ‘82, woher auch bei 
uns uualarae und Ap5 (St. mp») — Auch der babylonischen Lesarten 
(te! NP) erwähnt er unter 352. 


Vorgänger führt er sparsam an. Ich finde einige Male Saadias (07, 
P91, 972) ') Jehudai (nsxam), Samuel ben Chofni in der Einleitung 
zum Thalmud (die unter dem Namen Samuel Nagid’s bekannt ist) unter ans 
häufiger Scherira und Hai in ihren Worterklärungen zum Thalmud, letzteren 
auch aus dem „Hawi“, und sie sind auch gemeint, wenn allgemein auf Worter- 
KUNtUnReR in Mischnahstellen berufen wird (on ‚?x»), auch Chefez im Buche 
der Gesetze (>), Menachem ben Saruk (mp); mit Vorliebe gedenkt 


1) Auch wo er ohne Namennennung davon spricht, man habe so und so 


w 
übersetzt (mb, >23); wie z. B. unter DIN und DT, meint er wohl 


Saadias, den auch Parchon zu den Stellen ausdrücklich nennt. Ob dieser anders- 
wo eine Uebersetzung, die Abulw. anonym anführt, mit Recht dem Saad. bei- 


legt, ist zweifelhaft. So hat $S Gen. 40, 16 für IM nicht Kos, wie bei 


Ab., sondern >, was dem Sinne nach der Angabe Parchon’s (72> nD 
p>7) freilich entspricht. Wohl sicher mit Unrecht schreibt P. Erklärungen über 
die Bedeutung von „71 an einigen Stellen (Spr. 14, 33. Ps. 90, 12) dem $. 


zu, die Ahulw. offenbar in eignem Namen giebt. Auch Ewald führt eine ganz 
abweichende Uebersetzung der Psalmstelle von Saad. an. 
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er seines Lehrers Isaak ben Saul (175, mo>), und mit Abu-Sakaria, 
d. h. Chajug, rechnet er. hier wie in den vorangegangenen kleinen Streit- 
schriften, auf die er vielfach Bezug nimmt, sehr häufig ab. Auffallend ist, 
dass er, soweit ich sehe, keine Veranlassung findet, Dunasch’s zu gedenken, 
doch scheint er überhaupt sämmtlichen Vorgängern, mit Ausnahme Chajug’s, 
wenig Aufmerksamkeit zuzuwenden, und haben die Geonim für ihn nur insofern 
Werth, als sie thalmudische Wörter erklären. 


Abulwalid hat diesem seinem Werke auch, nachdem es bereits in die 
Oeffentlichkeit gelangt war, seine bessernde Hand zugewandt, und manche Ver- 
schiedenheit in den Handschriften mag darauf zurückzuführen sein. Wir haben 
einen ausdrücklichen Beleg für diese spätere Nacharbeit in einem Zusatze, 
den wir am Schlusse des Artikels nr lesen. Er bemerkt daselbst, in der 
Einleitung zu seinem Werke habe er sein Verfahren dahin angegeben, dass er 
die von zweibuchstabigen Stämmen abgeleiteten Formen unter dem zweibuch- 
stabigen Stamme behandein werde, darnach hätte „49x hier seine Stelle finden 
sollen, er habe das Wort aber aus Versehen unter nryty behandelt und es nach 
“ro eingereiht. Er wolle es jedoch unterlassen, jetzt eine Umstellung vorzu- 
nehmen, da sich das Buch nun einmal in der früheren Anordnung weit ver- 
breitet habe. Diese Nachschrift fehlt in der hebr. Uebersetzung. 


Ueber das Verhältniss der Handschriften wird uns wohl Hr. Neubauer 
in zu erwartenden Prolegomenen belehren. Vorläufig sei nur bemerkt, dass 
beide dem Drucke zu Grunde liegende mit Glossen versehen sind, die manches 
Beachtenswerthe enthalten. Auch hier dürften es wieder die angeführten Autoren 
sein, die besonders unsere Aufmerksamkeit erwecken. Häufig begegnen wir ben 
Bileam, aus dessen Buche über die Partikeln Einschlägiges mitgetheilt wird, 
sowie aus seinem Tedschnis die Eigennamen zu den gleichlautenden Appellativen 
hinzugefügt werden. Auch Saadias zu den Psalmen und zu Jesaias _wird 
ınehrfach benützt; wie es scheint, lag dem Glossator auch ein Commentar zu 
letzterem vor (zu Yan über Jes. 63, 1), und sind auch Berichtigungen zur 
gedruckten Uebersetzung aus den Anführungen zu entnehmen !, — Auch 
andere weniger geläufige Autoritäten kommen vor, wie Abu-Ibrahim (Isaak) 
benJaschusch (zu 377) und der ’Aaak des Moses ben Esra (zu no>). 
Die Glossen der Rouener Handschrift geben vielfach Erklärungen , ohne einen 
Gewährsmann anzugeben, doch sind auch sie blos Excerpte aus älteren Werken. 
Als Beispiel führe ich an die Aunahme, > P8. 22, 16 sei als 2m zu er- 
klären; diese Auffassung gehört Saadias an, wie sie A, E. schon im Namen 
eines der Geonim mittheilt, Ewald in den Beiträgen aus Saadias. 

Jedoch ieh wollte blos auf das Werk hinweisen, die Theilnahme der Sach- 
verständigen dafür erwecken und der Hoffnung auf dessen baldige Beendigung 
nebst der weiteren Ausstattung durch den Herausgeber, der schon auf dem 


1) Als Uebersetzung von 279 N2EnAT (Jes. 51, 9) giebt die Gl. 
Rouen im Namen Saad. ge-:3) m’'"NTDN; das erste Wort ist, mit dem Heraus- 
geber, nach dem Drucke wohl zu Si>ül} zu ergänzen und zu berichtigen ; 
das zweite a er, welches „77 entspricht, fehlt bei uns! 


I 


1 
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Titel noch einen Anhang aus andern ungedruckten hebräisch-arabischen Wörter- 
büchern verheisst, Ausdruck geben. So beschränke ich mich denn vorläufig 
auf diese allgemeine Anzeige, kann aber nicht unterlassen, den Dank an die 
Verwalter der Oxforder Bibliothek, die uns endlich dieses grundlegende Werk 
zugänglich machen, und an den Herausgeber, der das Unternehmen mit Sach- 
kenntniss und Sorgfalt ausführt, hiermit voll und warm auszusprechen. 

Berlin 25. März 1873. Geiger. 


Kitab-ul-misbähi-l-muniri fi garibi-$-Sarhi-l-kabiri li- 
r-Räfistij, d. i. die leuchtende Fackel zur Erklärung der seltenen 
Ausdrücke in dem grossen Commentare Rafiij’s von Abu-l- Abbäs 
Ahmed b. Muhammed b. Ali al-Faijümi al-Maggari. Bülak 
1281 H. 


Die Quellen der arabischen Lexicographie für europäische Werke sind haupt- 
sächlich der Sahäh und der Qämüs, deren Verfasser Gewhari und Firüzabädi, 
der eine von türkischem, der andere von persischem Ursprunge, durch mehr als 
400 Jahre von einander getrennt sind; wenn auch in dieser Zwischenzeit drei 
Lexicographen besonders erwähnt werden: Ibn Färis, Zeitgenosse des Gewhari, 
als Verfasser des Mu&mal (7 390), Abu-1-Hasan ‘Ali b.Sidah ad-darir, 
Verfasser des Muhkam (7 458), aus Spanien, und Radi ed-din Hasan b. 
Muh. as-Sagäni (7 650), Verfasser des Obäb ez-zäkhir, sind diese Werke 
nur grössten Theils unbekannt geblieben. Ein Streit der relativen Vorzüge des 
Gewbari und Firuzabädi hat sich fast bis zur neuesten Zeit fortgesetzt, und 
mehrere Abhandlungen liegen vor zur Schlichtung dieser Frage, von denen wir 


hier nur die letzte in Bulak 1281 H. erschienene erwähnen: zu ER 


5 at Rt zul malt ae is, u us, 


Br) JUur ir >! Que d. i. das Buch des Gürtels und der ausge- 


streckten Lanzen zur Widerlegung der Angriffe Ma&d’s (Firuzabädi’s) auf den 
Sahaäh von Abü Zeid 'Abd-er-Rahmän b. Abd el- Aziz; die meisten Meinungen 
kommen aber dahin überein, dass die grösste Sicherheit, was die Reinheit der 
Sprache betrifft, wenn auch nicht erschöpfende Vollständigkeit, dem Sahäh als 
dem älteren und einer Periode angehörend, wo die arabische Sprache noch 
nicht so vielen fremden Einwirkungen ausgesetzt war, zu vindieiren sei. 
Gewhari war, wie es in der Vorrede des Herausgebers fie neuesten Bulaker 
Ausgabe von 'Sahah heisst 1), der erste der allein die rein arabischen Formen 


DIES: u Ausg. p: 3 in der Vorrede: ai are el un 1 
usjoste, Lo Gr art See o- Mu! en! N! ule 
„ol Umade EIERN or u A sell 3 Be = us 

EEE; er ARE Ns al 5,5 Je Such! 
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berücksichtigte, wesswegen auch sein Sahäh denselben Rang in der Lexicogra- 
phie, den Bokhari’s Sahih in der Traditionskunde, einnimmt. Das Werk al- 
Misbäh, dessen vollständigen Titel wir schon als Ueberschrift dieses Artikels 
gegeben haben, ist zwar als im J. d. H. 734—=1334 Ch. verfasst nur ein 
wenig älter als der Qämüs; sein Verfasser lebte aber auf klassischem Boden 
in Fayjum in Aegypten, und, wie wir sehen werden, war es ihm vor Allem 
daran gelegen die ältesten und besten Quellen zu benutzen. Nach dem Titel 
zu urtheilen, konnte es als angeblich nur einem andern Werke sich anschlies- 
send von zweifelhaftem Nutzen zu sein scheinen, und es war desswegen nicht 
ohne Bedenken, dass ich es für meine Bibliothek in Cahirah ankaufte; um so 
angenehmer bin ich aber nachher überrascht worden darin ein sehr brauchba- 
res, in coneiser und klarer Sprache abgefasstes arabisches Wörterbuch zu finden, 
dessen Werth ich nun seit mehreren Jahren öfters Gelegenheit gehabt habe 
bekräftigen zu können. Wie es mit den arabischen Büchertiteln öfters der Fall 
ist, hat dieser in der Wirklichkeit nur den Werth eines Eigennamens, der uns 
höchstens die Darstellung der ursprünglichen Entstehungsweise der Bücher giebt. 
Nach der Absicht des Verfassers war er nämlich bestimmt nur eine Erklärung 
der in dem Commentare Fath ul-aziz “ala kitäbi-I-wagiz vorkommen- 
den ungewöhnlichen Ausdrücke zu geben. Der Verfasser dieser Arbeit Rafi‘i, 
mit dem vollständigen Namen Abu-l-Qäsim "Abd el-Kerim b. Muhammed al- 
Qazwini [F 623H.] !), hat in 12 Bänden Gazzäli’s berühmte Abhandlung über 


die Schafeitische Jurisprudenz ga gar) kommentirt, die als ein Haupt- 
werk von den Schafeiten angesehen wird. Das ursprüngliche Werk al-Misbäh 
ist aber vom Vertasser gänzlich umgearbeitet worden, indem er um der Arbeit 
eine grössere Anwendung zu geben, ihr die gewöhnliche Form eines arabischen 
Wörterbuches ertheilte, nur mit dem, europäischen Leseru nicht unangenehmen 
Unterschiede, dass die Worte alphabetisch nach den ersten und zweiten Radi- 
ealen, nicht wie in Sahälı und Qämüs zuerst in Abtheilungen nach den letzteu, 
und nachher innerhalb dieser nach den ersten Radicalen geordnet sind. Die 
Infinitive der assimilirten Verba, die den ersten Radical wegwerfen, sind unter 
den Grundformen zu finden; wo in den hohlen Stämmen ® und [5 in } ver- 
ändert sind, sucht man die Wurzeln auf den gehörigen Plätzen unter „ und 


5; wo Hamza wegen des vorhergehenden Vocallautes in , oder 5 überge- 
= 
gangen ist, z. B. vr findet man die Worte unter „ und (G als zwei- 


tem Radicale, dagegen wo es in ein Verlängerungselif wie in ul, wb 


In der Bulaker Ausgabe des Khafagi (1282 H.) über die Fremdwörter der ara- 
bischen Sprache wird ebenso der Verfasser des Qämäs gerügt, dass er ohne 


Kritik eine Menge Fremdwörter aufgenommen hat, so p. 11: Be] > 
van & Ai ol ä> [dr sl de ill 8,57] 15 ale 

1) 3. Kutbi's Fawät ul-wafiät II, p. 4 ed. Bulag 1283 H. und 
meine Rhetorik der Araber, p. |v v. 238 und p. 202. 
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verändert ist, hat man unter „ als zweitem Radicale zu suchen. Von den vier- 
radicaligen Stämmen werden solche, deren Bildung aus dreiradicaligen mög- 


lich scheint, unter diesen aufgeführt, z. B. ae unter Gp; wo eine solche 
Möglichkeit nicht vorhanden ist, wird die einfache Ordnung des Alphabetes beob- 


achtet, z. B. Jul! unter vo). 

Den Schluss des Buches bildet ein Anhang (II, pag. 227—244) Bemer- 
kungen über die Formenlehre enthaltend wie: über die Veränderung des Schluss- 
Hamzas in den Verben; über die Aorist-, Imperativ- und Perfeetbildungen der 
verdoppelten Verbalstämme; über die Uebergangsweisen des intransitiven Ver- 
bums in das transitive; über die Aoristbildung des starken Verbums; über die 
Infinitivbildung und die Nominalbildung, die sich dem Verbum unmittelbar an- 
schliesst: die Partieip- und Adjectivbildung. — Als eigenthümliche Bildungen 


ee) Zee 


nach der Form &s> führt der Verf, hier die beiden Adjective b> (viel- 


Bad 


frässig) und 70% (viel lachend) auf als gleichbedeutend mit dem Part. Act.; 
die Formen des Partie. pass. von der IV an werden als nomina actionis, tem- 


poris und loci anerkannt, z. B. sel Pa ae solle} (5) ler 86€) 


Sl, ebenso Gr, Jeisll, Sl stält, Ni, Nil, 


© 
die Infinitivform lern kommt nur in den drei Formen vor: „ls, sials 


und NR wogegen die Form ‚\Lx&5 von der lsten Conjug. die gewöhnliche 


ist 1), Es folgen nun Bemerkungen über die Regeln des Geschlechts der No- 


mina, über die Zahlwörter, wobei der Verf, die Fem.-Form She in den Ord- 
nungszahlen von 11 bis 19 als die allein gültige aufstellt, z. B. S,.me u; 
über das Geschlecht des nom. plur.; über das Adject. relat. auf 5 über die 


Uebereinstimmung des Verbums mit dem Subject im Geschlecht; über die Com- 


parativform \d}; pag. 241 werden 11 technische Ausdrücke dem Pferde- 


rennen entlehnt aufgeführt: 1) Ja oder jut 2) 2) ‚Mall 3) et 4) Ju} 
5) 6) Abi 7) „ae Malt 9) „alt 10) warn indem 


die ee Zahlen die Ordnung des Laufes bezeichnen. Das 
Werk, von dem dieses, wie wir gesehen haben , eine lexicalische Bearbeitung 
ist, war auf Studien von Werken von mehr als 70 älteren Verfassern gegrün- 
det, deren wichtigste zuletzt aufgeführt werden 2); es sind grössten Theils 
grammatische, lexiealische oder zur Traditionskunde gehörige Werke, wie das 


1) S. Sahäh unter v8: 2) Vgl. Casiri No. 599, wo die Liste ziem- 
lich fehlerhaft gegeben ist. 
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grosse lexicalische Werk at-Tahdib von Abu Mansür Muh. al-Azhari 
[f 370 H.]!) und der Commentar desselben zu dem Mukhtasar über das 
Schafeitische Recht von al-Mozani Ismail b. Jahja [+ 264 H.] 2), das Wör- 
terbuch al-Mu$mal von Ibn Färis [+ 390 H.] und desselben Mutahajjiz 
min al-alfäz“ d. i. die Wortsammlung °); Isläh-ul-mantig, Kit. ul- 
alfäz, Kit. ul-mudakkar wal-muannat (über die nom, masc. und fem.), 
Kit. ul-tawsiat von Ibn Sikkit [f 244], Erzieher Mutazz’s, des Sohnes des 
Chalifen al-Motewakkil t); 

Kit. ul-mamdüd wal-magsür (über die Worte die auf das verlängerte 
oder verkürzbare Elif enden) und Kit. ul-mudakkar wal-muannat von 
Ibn-ul-Anbari [} 328]5); 

Kit. ul-mesädir (über die Infin.) und Kit. an-newädir (über seltene 
Ausdrücke) von Abu-Zeid b. Aus al-Ansari [} 215]°); der Edeb al- 
Kätib (Bildung des Schreibers) von Ibn Qutaiba [} 270]°); der Diwan 
ul-Edeb von Ishäqg b. Ibrahim al-Faräbi [+ 350] ®); Sahäh von Gewha- 
ri; al-Fasih von Ta’leb Abu-l- Abbäs Ahmed, einem der berühmtesten Ku- 
fensischen Grammatiker [f 291 in Bagdad] ”); 

Kit. ul-memdüd wal-maqsür von Abu-Ishäq ez-Zag$äg [} 310] 1%); 

Kit. ul-af’äl von Abu-Bekr Muh. Ibn-ul-Qutijah, berühmtem Gram- 
matiker aus Cordovah |} 367] !!); das ebenso genannte Werk von Sarago- 
sti, wahrscheinlich Abu Tähir Ismail aus Saragossa [} 455], und ‘Ali b. 
Gafar, gewöhnlich Ibn ul-Qattä’ genannt, aus Sicilien, gestorben in Ka- 
hirah 515 H. 2). 

Asäs-ul-beläget d. i. Grundlage der Beredsamkeit, berühmte Rhetorik 
von Zamakhsari [+ 538] >). 

Kit. ul-Mugrib, Erklärung seltener in den Traditionen vorkommenden 
Ausdrücke von Abu-l-Fath Näsir ul-Mutarrizi, dem Nachfolger Zamakhsäri’s 
als Grammatiker in Khowarezm und denselben Rang unter den Hanafiten ein- 
nehmend wie Azhari unter den Schafiiten [f 610] 1); 

Kit. ul-muarrabät über die Fremdwörter der arab. Sprache und Kit. 
ma jelhan bihi el-ämmet d. i. über die schlechten Redensarten des Volkes 
von Abu Mansür Mauhüb al-Gawäligi [F 539 H.] >). 

Das Commentar-Werk „Safr as-seädet wa safir ul-Ifädet‘ von 
“Alam ed-Din as-Sekhäwi, Grammatiker und Lexicograph aus dem Dorf Sakha 
in Aegypten [+ 643 H.] !) zu Zamaklısari’s Mofassal. Von anderen öfters be- 
nutzten Werken werden noch erwähnt die zur Erklärung der in den Traditio- 
nen vorkommenden seltenen Ausdrücke verfassten und sogenannten Garib, 
wie: das Garib-ul-Hadit von Ibn Qutaiba, das Nihäjet fi Garibi- 


1) v. Ibn Khall. Bul. Ausg. I p. 716. 2) v. ibid. p. 99. 3) v. ibid. 
p. 49. 4) v. Ibn Kh. II p. 459 und H. Kh. V p. 66. 5) v. Ibn Khall. I 
p. 718 und H. Kh. V, 149, 156. 6) v. Ibn Kh. I p. 298. 7) v. ibid. 
p- 855. 8) v. H.Kh. III p. 260. 9) v. Ibn Kh. Ip. 41. 10) v. ibid. I 
pad. 11) v. ibid. p. 731 und H. Kh. V p. 156. 12) v. Ibn Kh. I 
p. 107, 482. ° 13) v. ibid, II p. 119. 14) v. ibid. Ip. 228. 15) v. 
ibid. II p. 210 und H. Kh. V, 357, 632. Das erste Werk ist von Sachau, 
Leipzig 1867, herausgegeben. 16) Ibn Kb. I p. 491 u. H. Kh. III p. 599 


und VI, p. 39. 
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1-Hadit von Ibn el-Atir [7 606] ); Kit. ul-bäri’fi garibi-1-hadit von 
Abu “Ali Ismail al-Qäli [} 356] %); Garib ul-Iugat von Abu “Ubaid ul- 
Qäsim [+ 224] ®) 

der Mukhtasar ul-aini d. i. die verkürzte Bearbeitung des ersten 
arabischen Wörterbuches el-“ain des Khalil, so benannt, weil der Verfasser 
mit dem Buchstaben 7 anfing, von Abu Bekr Muh. az-Zubeidi [f 379], 


einem von den berühmtesten Grammatikern und Lexicographen Spaniens *); 
Kit. ul-mugarrad von Abu l-Hasan “Ali al-Henäi; Kit. ul-wuhus d.i. 
„über die wilden Thiere‘“‘ und Kit. ul-nakhlet „über die Palmen‘‘, beide von 
Abu Hätim Sahl as-Segestäni [} 248 in Basra] °). 

Unter den seltener zu Rathe gezogenen Werken werden endlich noch an- 
geführt: 

Das Wörterbuch Gomhoret von Ibn Doreid.[} 321] *), das schon er- 
wähnte Wörterbuch al-muhkam von Ibn Sidah, gestorben zu Dänia in Spa- 
nien 458 °); der Commentar me‘älim-ut-tenzil des Khattäbi Abu Sulei- 
män Hamd b. Muh. aus Bost in Kabul [f 388] ®); ein Werk von einem der 
ältesten Grammatiker Yünus b. Habib [} 182] nach der Ueberlieferung des 
berühmten Basrenser Gelehrten Abu “Obeidah Ma'mar Ibn ul-Mutannä 
[F 209] °); das al-Garibän von Abu Obeid Ahmed al-Harawi [f 401] ?°); 
das grosse schon erwähnte Wörterbuch el-“Obäb ez-zäkhir (das wogende 
Meer) von Hasan b. Muh. as-Sagäni [7 650]'!); das Traditionswerk Raud- 
ul-Onof von Suhaili [f 81] %) neben verschiedenen Diwansammlungen, 
Grammatiken und Korancommentaren wie von Ibn-ul-“Arabi [} 231] und Ibn 
Ginni |} 392]. — 

Das Verdienst dieses Werkes, wenn es auch neben der Aufnahme eines 
Theiles von technischen , der Theologie und der Jurisprudenz angehörigen Aus- 
drücken im Wesentlichen dem Sahäh folgt, ist, wie es aus dem Vorhergehenden 
erhellt, eine Menge älterer Quellen benutzt zu haben, die jetzt grössten Theils 
verloren gegangen sind. Es muss uns deswegen von Interesse sein durch die 
sehr erleichterten Buchhändlerverbindungen zwischen Deutschland und Aegypten 
eine sehr schön ausgestattete Ausgabe eines älteren Quellenwerkes, das in dem 
grossen, einer glücklichen Vollendung sich nähernden Werke von Lane nur als 
handschriftlich vorhanden aufgeführt ist 19), erhalten zu können, Indem wir 
in dem von Butrus Bistäni neulich beendigten Muhit ul-Muhit eine durch 
die Aufnahme einer Menge von technischen Wörtern und modernen Redensarten 
bedeutend erweiterte Bearbeitung des Qämüs besitzen, und schon ein wichtiger 
Schritt sowohl zur Förderung unserer Kenntniss des spanischen Dialektes vom 


l) v. H. Kh. VI p. 403. 2) v. Ibn Kh. I p. 104 und H. Kh. Il p. 3. 
3) v. H. Kl. IV p. 331. 4) v. Ibn Kh. I p. 733 und H. Kh. V p. 122. 
5) v. Ibn Kh. I p. 309 und H. Kh. V p. 156, 167. 6) v. Ibn Kh. I 
p- 710. 7) v. ibid. I p. 486. 8) v. ibid. I p. 234 und H.Kh. III p. 30, 
das Werk wird an beiden Stellen ‚‚me‘älim as-sunan‘‘ genannt als Commentar 


zu der Sunna Abu Däud’s. 9) v. Ibn Kh. II p. 154, 620. 10) v. Ibn 
Kb. I p. 39 und H. Kh. IV, 333 und VI, 403. 11) v. die Vorrede zur 
Bulager Ausg. von Sahah 1282 p. 3 und H. Kh. IV p. 179. 12) v. 
H. Kh. III p. 486. 13) Arab.-English Lexicon, Preface p. XVI, wo ein 


Theil der hier genannten Werke erwähnt ist. 
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12—1öten Jahrhundert durch die elegante unter Amari’s Auspicien bewerk- 
stelligte Herausgabe des Vocabulista in Arabico von Schiaparelli, 
als zur Erläuterung des Einflusses fremder Elemente auf die arabische Sprache 
durch die schon erwähnten Ausgaben von Gawäligi und Khafagi gethan 
ist, scheint die Behandlung der arabischen Lexicographie nicht länger irgend 
welcher der europäischen Sprachen im erheblichen Grade zurückzustehen. 


Den Text des obigen Quellenverzeichnisses erlauben wir uns schliesslich 
hier mitzutheilen 


wol urn unit, Splalt Juait om REM ale ei AR... 
N a Sb un er has nune = in 
le Si 5 heilt en Ks de de ( 
et, at ei delt, u et 
ud I Alt Mol, BUN „e) DRS, u 
OS, A Bull DRS, we SM Lin, DUN us, 
RL BESSHLLN MO, N re a 
N DS, N en ur A; pl US, 
N et, N ln er RT wol, 
us, pl Gil I Sl, „yaäll Das, Ai zuaill, 
une, N Sail, msn Je) OUS, Ds 29 JLasDl 
Vs, tet le ae 
el el ED Sole An as Rule) ad ak 
hf LS nie 15 at, ie A a en A! 
HE BOOST Fee Ware EEE en u ne 
IE De rl solo il or and de 
Ge et A ne 
Ss, ee 
unbit Le ie, Ha) aut Ds, msn > en Un 
us, „lbau Hit ag Sal, 5er nl un Yald are 


1) Das Wort ist wahrscheinlich pr zu lesen, indem der Punkt etwas 


verschoben ist, 14 
Bd. XXVII 
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I uch > ir ud a a ET re 
olakaa cp sl;>! ans u real A 


re ml LEN Von, ae Let pm small u or ge 
Be] urzeleo» ul, pm rs um awuoler 8 % sis Ka Is 


-e) D re Se desu PeApOe EyENEN) m: FEW) Ko) 0 
vum wol & Lie Re wre > eure ale? un! u 


> le cu 
A. F. Mehren. 


>03 250. Liber Jesaiae. TDextum masoreticum accuralissime ex- 
pressit,, e fontibus Masorae varie üUlustravit, notis eritieis confirmavit 
S. Baer. Praefatus est edendi operis adjutor Fr. Delitzsch. Ex 
offieina Bernhardi Tauclmitz. Lipsiae 1872. gr. 8°. VlUL, 96 SS. 1, A. 
Friedrich Böttcher hatte u. a. auch den Plan gefasst, eine kritische Aus- 
gabe des alttestamentlichen Textes zu veröffentlichen, welche auf Grund der in den 
alten Versionen erkennbaren abweichenden Textesüberlieferungen unseren textus 
receptus berichtigen und den ursprünglichen Text möglichst wiederherstellen sollte, 
Aelnliche Pläne und Wünsche sind auch von anderen Seiten verlautbart worden 
und dahingehende Vorarbeiten in Commentaren und Einzeluntersuchungen liegen 
mannichfach vor. Der textus receptus für den unfehlbar richtigen und in allen 
Einzelfällen für den ursprünglichen zu halten wird niemandem mehr beikommen. 
Jene Aulgabe mag also wohl die Wissenschaft im Auge behalten und zu lösen 
versuchen. Freilich, es wird stets bei einem blossen Versuche sein Bewenden 
haben müssen. Denn mag man den kritischen Werth der Versionen und zu- 
mal der Septuaginta, um welche es sich zumeist handelt, so hoch anschlagen 
als möglich, es wird schwerlich je gelingen, mit ihrer Hilfe einen Text herzu- 
stellen, welcher einst in Geltung gewesen ist, geschweige deun den ursprüng- 
lichen. Und nicht minder ist das über allen Zweifel erhaben, dass der 
„wmasoretische® Text die ehrwürdigste, einheitlichste, relativ zuverlässigste 
Textesüberlielerung repräsentivt. Zumal in der ek Darstellung des 
Althebräischen werden wir immer an die masoretische Ueberlieferung gebunden 
sein. Um so auflälliger ist die Thatsache, dass sich die biblische Wissenschaft 
die Feststellung zunächst des masoretischen Textes selbst, in neuerer Zeit sogut 
wie gar nicht hat angelegen sein lassen. Unsere neueren Textausgaben sind 
meist kritiklose Reproductionen älterer Ausgaben, in denen kaum mehr als ein 
zufälliger Grill’ über die Aufnalıme einer Lesart entschieden hat. Eine rühmliche 
Ausuahme machen nur die Ausgaben einzelner alttestamentlicher Bücher durch 
Jüdische Gelehrte. Unter den neueren Grammatiken ist Böttcher's Lehrbuch 
das einzige , welches eonsequent wenigstens die verschiedenen älteren Editionen 
des Textes bei Behandlung der einzelnen grammatischen Erscheinungen zu 


Ratho gezogen hat. Freilich, es ist eine wühselige Aufgabe, sich in dem bunten 
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Gewirr masoretischer Tradition zu orientiren, und es gehört seltene Energie und 
Selbstverleugnung dazu, sich ihr zu widmen. Unsere modernen Commentatoren 
lohnen derartige saure Forschung meist durch vornehmes Ignoriren der mühsam 
errungenen Resultate. Um so dankbarer ist jeder Beitrag zur endlichen Fest- 
stellung des alttestamentl. Textes in der Form masoretischer Ueberlieferung zu 
begrüssen Seligmann Baer und Franz Delitzsch, neben dem Veteranen 
S. Frensdorff in Hannover, zweifellos die gründlichsten Kenner der Masora 
unter den lebenden Gelehrten, haben sich in dieser Beziehung mannichfache 
grosse Verdienste erworben. Wer es einmal versucht hat, wie es Referent 1869 
mit dem kleinen Stück Prov. 30, 1 — 31, 9 gethan, einen Abschnitt des atl. 
Textes masoretisch treu wiederzugeben, der wird einen Begriff haben von der 
Schwierigkeit der Aufgabe und wird den beiden gelehrten Foschern den auf- 
richtigsten, wohlverdienten Dank für ihre Leistungen nicht versagen. Delitzsch 
hat in seinen Commentaren mit zunehmender Gründlichkeit die textkritischen 
Fragen behandelt. Sein neuester Commentar zum Salomonischen Spruchbuche 
(Leipzig 1873) enthält auf jeder Seite dahin zielende Bemerkungen und ist in 
dieser Hinsicht noch werthvoller als es z. B. der Commentar zum Jesaja 
(2. Ausg. Lpz. 1869) schon war. In dem lehrreichen Aufsatze „Bemerkungen 
über masoretisch treue Darstellung des atl. Textes‘ (in Ztschr. f. d. ges. luth. 
Theol. u. K. 1863, 3, S. 409—416) hat er sich über Princip und Methode der 
textkritischen Forschung zum A. T. ausgesprochen. Baer hat durch seine 
einzig dastehende Darstellung des fälschlich sogenannten „poetischen‘‘ Accen- 
tuationssystems (Thorath Emeth, Rödelheim 1852 und in Delitzsch’s Commen- 
tar über den Psalter 2. Th. Lpz.. 1860 S. 477 ff.) gezeigt, wie gründlich 
vorbereitet er an die in Gemeinschaft mit Delitzsch unternommenen kritischen 
Textausgaben alttestamentl. Bücher herangetreten ist. Nachdem bereits im Jahre 
1861 die Psalmen (Lpz. Dörffliing u. Franke) und 1869 die Genesis (Lpz. 
B. Tauchnitz) erschienen wären, liegt uns nun eine neue Textausgabe des Jesaia 
vor. Aus Delitzsch’s Vorrede erfahren wir, dass es den Herausgebern ge- 
lang, den zur Psalmen- und Genesis-Ausgabe verwandten kritischen Apparat 
noch wesentlich zu erweitern. Drei bisher unbekannte Codices wurden aus- 
gebeutet, von denen der wichtigste eine etwa aus dem 14. Jh. stammende Per- 
gamenthandschrift ist, welche Schapira in Jerusalem entdeckt hat und die 
in den Besitz des Buchhändlers Alt in Frankfurt a. M. übergegangen ist. Sie 
umfasst einen grossen Theil des A. T.’s (das Buch Jesaia vollständig), ist mit 
der grossen und kleinen Masora versehen und enthält ausserdem eine Menge 
beigeschriebener Varianten aus dem berühmten Cod. Hillel (s. über ihn Strack, 
Prolegg. erit. p. 15ff.) Ein Blick in den Baer-Delitzsch’schen Text des Jesaia 
lehrt, wie viel hier noch zu thun war und wieviel wir der unermüdlichen Sorg- 
falt der Herausgeber zu verdanken haben. Referent kann es sich nicht ver- 
sagen, wenigstens durch einige Beispiele die Genauigkeit dieser neuen Ausgabe 
zu charakterisiren und den Werth der aufgenommenen Lesarten nicht nur für 
die Textgeschichte, sondern auch für Grammatik und Exegese anzudeuten. 
Weitaus die meisten Emendationen betreffen die Accentuation und Punk- 
tation. Wir wollen, was die Accentuation betrifft, welche der gründlichsten Re- 
vision unterzogen worden ist, nur an die consequente Setzung des @aja-Meteg 


14* 
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erinnern, z. B. in Fällen wie NT . 1, 13, während unsere Edd. das Meteg fast 
nur in den analogen Formen des vn. urn Gayia u. s. f.) beibehalten haben. 
Die Punktation betreffen Fälle des Dagesch lene nach vokalischem Wortaus- 
gange (wie 59, 19. 21 u. ö.), oder in allerlei Consonanten in Fällen wie DYPIR 
u. s. w. (1, 15. 7, 10. 30, 33 u.ö.) nach der Regel bei Delitzsch, Bemm. 
a. a. O. S. 413f., oder bei identischem consonantischem Wortaus- und Anlaut 
(51, 18 u. ö.), nach der Regel bei Delitzsch a. a. ©. S. 413.; des Dagesch 
conjunctivum (1, 26. 5, 14. 44, 21. 50, 8 u. ö.), des Dagesch dirimeus (5, 28 
u. ö.), des Mappik (23, 18 u. ö.), des Makkef (1, 10. 30, 21f. 52, 7), des 
Rafe-Striches, eines vernachlässigten Stiefkindes unserer Editionen (5, 28. 17, 
11. 20, 1. 21, 10. 45, 19. 54, 12. 55, 3 u. ö.), und besonders auch des 
Schwa simplex und compositum. Die nach correeter Schreibung häufigere An- 
wendung des Schwa compositum scheint mir von Bedeutung zu sein für die 
Eutscheidung der Streitfrage, ob das Schwa als silbenbildend anzusehen ist 
oder nicht. Die von Delitzsch (Commeutar zu Job S. 184) für Jes. 54, 9 
empfohlene LA. a Arn ist nieht aufgenommen worden, obgleich sie Beispielen 
wie "1 „2 Hı=17, 9 eutspricht, und auch von Baer Jes. 37, 17 ad 45, 

14 nor aufgenommen ist, vgl. die Aum, z. St. S. 78 (wo Z. 6 zu lesen: 

Gen. 27, 26 st. 27, 25) und Böttcher’s Lehrbuch N 205. Andersartig ist 
das Schwa compositum bei Wiederholung desselben Radieals (2, 6. 33, 3. 45, 
20. 59, 19. 62, 9), s. Delitzsch a. a. O. 8. 4ll u. Ps. 62, 5. Dagegen 
finden wir 21, 13. 30, 19 Schwa quieseens statt des hergebrachten Hatef patah 
wiederhergestellt. Der für die Uebersetzung wichtige Fall 60, 5 DRIN st. IRIN 
wie unsere Edd. haben) ist schon von Delitzsch in seinem Commentar :. 

St. besprochen worden. — Die Fälle der sogenannten kleinen Pausa sind ver- 
mehrt worden durch Aufnahme von LAA. wie 30, 33. 41, 10 bei Tarka, vgl. 

16, 10 in den neueren Edd.) Dagegen dürfte die Form 3772 bei Kadma nach 
unmittelbar vorausgehendem Rebia) schwerlich als Pausalform haltbar, und ohne 
Pausa grammatisch unhaltbar sein, vgl. Delitzsch’s Jesaia 2, Ausg. S, 433 

Anm. 1. 

Die Grammatik wird eine ganze Anzahl nun sicher gestellter Formen regi- 
striren müssen. So die Nominalformen: jEnmn st. TUI unserer Edd. 
(analog P=T2 u. a. Olshausen $ 179 “) 29, 15.42, 16 (Ps. 88,19 steht das 
Wort in Pausa), vgl. TED 55, 13; ‘SET 29, 16 von einem Singular TE, 
der sonst nicht vorkommt (Ez. lb, 34 ist je Pausalform für Te s. 
Böttcher 9 848); IM} 56, 12 und DIN 66, 7; MRR 34, 11; ER 2, 7 
(eine Form die unsere Grammaliken nicht kennen, vgl. Ew alds 146, ON SS 
hausen $ 152, a; Böttcher g 824, a); 'nyaxr 41, 21; — die Verbal- 
formen Tr mit wer 64, 3 (s. De Lan sch's Öftnihätee S. 648); E08 
62, 9; "NUN st, 27 (wodurch Hitzig’s Herleitung des Verbi von abe) 
hinfällig wird) 14, 23. — In 14, 3 ist das grammatisch kaum haltbare ‘XI 
unserer Edd. wieder in 's” verwandelt. Anders verhält es sich mit dem 
daneben stehenden und von Behr beibehaltenen m, welches sein Analogon 
hat an der Form 72 l. Sm. 23, 28. 2. Sm. 18, 1b /s. Norzi zu letz- 
terer St... — Die eorrumpirte Form DOX5D und TO 1, 2. 25, welche Mss, 
und neue Edd. haben, ist, dem ausdrücklichen Zeugniss der Masora zufolge, 
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verworfen, und das 4 mit Rafe-Strich versehen worden. Die Zahl der Bspp. 
einer an Stelle eines langen Vocals eingetretenen Verdoppelung bei Böttcher 
s 766, Olshausen $ 83,c dürften überhaupt zu reduciren sein (vgl. auch 
5, 25, wo MIXAM die Unform der neueren Ausgaben MIET ersetzt; auch 21, 
10: Inuın). Die defeetive Schreibweise DYAD und TYAD kann selbstverständ- 
lich nicht für jene Verdoppelung entscheiden, sondern ist nach bekannter ortho- 
graphischer Regel zu beurtheilen. Vollends aber hätte in Gesenius Wörter- 
buch nicht auf die Analogie von DYP”T neben DYPT verwiesen werden sollen, 
denn hier ist letztere Form die ursprüngliche und erstere die spätere aramäisch- 
artige Dehnung (vgl. talmud, PP Zwang, PPIT zwingen). — Die Form 
des Suffixes in TNIPN 4, 5 (. TN—) welche als Form des Nominalsuffixes 
der 3. Ps. Sg. ohne Analogie wäre, ist aus unseren Grammatiken zu streichen (vgl. 
Olshausen $ 198,b). Böttcher’s Aenderung der Punctation ($ 886, B) be- 
darf es also nicht. 

Grosse Sorgfalt ist der Scriptio defectiva und plena zugewendet worden, 
Aber auch andere orthographisch interessante LAA. finden wir hin und wieder. 
So ist das verkehrte MI1C2 3, 16 (st. M3N) beseitigt. 89, 1 ist 77 
ohne N (assyr. Marduk , s. Schrader, die Keilinschriften und das AT. S 
276) geschrieben, der Name jIINMON ist ein Wort (37, 38), TPW”IT dagegen 
getrennt (36. 2) geschrieben. 

Eine nicht ganz geringe Anzahl der aufgenommenen LAA. modificirt den 
Consonantentext. Oefter finden wir ein ? copulativum hinzugefügt, wie 3, 23. 
10, 15 (hier ist es das I explicativum wie Gen. 4,4. Jud. 10, 10. 1.5m. 17, 40. 
Sach. 9, 9. Dan. 2, 9. 16 f. 8, 10). 46. 2. 65, 20; oder anderwärts gestrichen, 
soHl9Pe 13,318 108. Gap 10, 6 ist syn st. IN, 38, 14 umgekehrt DITN st. 
=777 hergestellt. 10, 28 u. 37, 38 ist ein W statt des ® der neueren Eadd, 
restituirt (%2>R und IENNZ, welche beide auch Norzi stets mit ® st. W 
schreibt, s. Minhat Sehai zu 1. Sm. 3, 2 und Jer. 39, 3. Ersteres entspricht 


0) [SF 
der Schreibung mit D Esr. 2, 27, vgl. Be [anders ist >10 neben el], 
letzteres dem assyrisch'n Sarusur). Die Schreibung 17% 15, 2 statt 19773 
repräsentirt doch wohl eine falsche Tradition (ähnlich 30, 14 die Punctation 
MAnN> als Ptep. statt MIND als Infinit.). — Als exegetisch bemerkenswerth sei 
noch der LA. ?%72 9, 16 gedacht, auf welche schon Delitzsch in seinem 
Commentar 8. 168, Anm. 3 aufinerksam gemacht hat. Auch das Pasek hinter 
S7N 11, 11 scheint dem Ref. exegetisch beachtenswerth. Es dürfte darauf 
hindeuten, dass die traditionelle Auslegung zu 570° ein DW? ergänzte 6. 
dagegen Vachinger in Merx’ Archiv I, 8. 482 f.) 

Anhangsweise folgen dem Texte S. 65--96 kritische Noten zur Recht- 
fertigung einzelner LAA (hier hätten eigenthümliche LAA. wie 40, 31. 41, 2. 
44, 24 wohl einer näheren Erläuterung bedurft) und masoretische und kritische 
Uebersichten, ähnlich denen der, Genesisausgabe beigegeben. Schliesslich sei noch 
darauf aufmerksam gemacht, dass die vorliegende Ausgabe des Jesaia die erste 


ist, in welcher die alte Paraschen-Eiutheiluug (mit D und DO bezeichnet) durch- 


gäugig genau im Texte notirt ist. Auch 62,5 ist ein in den Codd. durch eine 


neue Zeile markirter Sinrabschnitt, den die neueren Edd. aufgegeben hatten, 


wiederhergestellt worden. 
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Ausstattung und Druck siud vorzüglich, wie man es von der Verlagshand- 
lung Beruhard Tauchnitz nicht anders erwarten ‘wird. Hoffen wir, dass 
die gelehrten Herausgeber in ihrer uneigenuützigen und aufopferungsvollen Ar- 
beit nicht ermüden, und Editionen einzelner anderer Bücher den bereits er- 
schienenen bald nachfolgen werden. Auf das Erscheinen des ganzen A,T. dürfte 
ohnehin nicht sobald zu zählen sein. Unter den jüngeren Gelehrten scheint 
sich eine tüchtige Kraft den gleichen Studien zuwenden zu wollen. Hermann 
Strack hat in seiner Dissertation „Prolegomena critica in V. T. Hebraieum‘* 
Lips. 1872 gezeigt, dass er gründliche Studien zur alttestamentlichen Textge- 
schichte gemacht hat. 

Dorpat, Januar 1873. F. Mühlau. 


MOHETLI BOCTOUHATO XAAHD®BATA. Münzen des Orienta- 
lischen Chalifats von W. Tiesenhausen. Mit 4 lithogr. 
Tafeln und 4 Holzschnitten. St. Petersburg, Druckerei der Kais. Akademie 
der Wiss. 1873. LIV und 374 SS. 4°. 


Ein Thesaurus der Chalifen-Münzen, wie er von Freuuden der orienta- 
lischen Numismatik längst erschnt war, liegt hier vor uns, und Russland, das 
Land, iu welchem seit Fraehn dieser Zweig der Münzkunde vorzugsweise ge- 
pflegt worden ist, bringt ihn uns entgegen aus der Feder eines Fachmannes, 
der durch selbstständige Arbeiten auf diesem Gebiete seine Befähigung dazu 
bereits anderweit dargethau hatte. 

Eine fleissige Sammlung eines vielzerstreuten Materiales, eine übersicht- 
liche Aufzählung aller bisher bekannten Müuzeu des Chalifats, ein Nach- 
schlagebuch für alle Forscher und künftigen Sammler, vereinigt das Werk in 
sich alles, was bei dem heutigen Stande der Wissenschaft zu erwarten war, 
und schliesst für geraume Zeit wieder einmal diese Partie litterarisch ab, indem 
es zugleich dem weiteren Fortschritte darin die Lücken zeigt, auf deren Aus- 
füllung es ferner ankommen wird. Hoffentlich stösst sich Niemand, der Sim 
und Lust für diese Studien hat, daran, dass der Text in russischer Sprache 
abgefasst ist. Es wird doch einmal Zeit mit der russischen Wissenschaft zu 
rechnen, und gerade solche Werke nöthigen den Fachmann sich die Mühe zu 
geben, mit nothdürftigem Verständniss des Russischen sich zu helfen. Dem 
Orientalisten erleichtert ja zumal die Beischrift der wesentlichen Legenden in 
arabischen Lettern deu Genuss, und Zahlzeichen und Citate erscheinen in 
russischem Gewande nicht fremder, als in jedem wissenschattlichen Werke in 
einer beliebigen europäischen Sprache. Also sei Tiesenhausen’s Thesaurus jedem 
Fachgenossen empfohlen ! 

Er umfasst in der Einleitung einen kurzen geschichtlichen Ueberblick über 
das Chalifat, eine knappe, klare Skizze der Münzgeschichte, Erklüruug und 
Zusammenstellung der geläufigeren und selteneren Legenden wıd Beischriften, 


Formeln und Sätze auf den Münzen, danu ein Verzeichniss der Münzstätten 


der Omajjaden uud Abbasiden, deren 154 aufgezählt werdeu, ein Verzeichniss 


aller Münzfunde in Europa naelı Ländern und geographischen Gruppen geordnet; 


endlich eine Uebersicht der Litteratur, Verfasser belierrscht den Stoff in tadel- 
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loser Weise und giebt dem Referenten nur selten Gelegenheit zu Besserungen 
und Nachträgen. 

In dem Verzeichniss der Münzstätten ist ein dem Ref. immer zweifelhaft 
gebliebener Punkt auch von T. nicht ganz ins Reine gebracht: ob nämlich 


der Münzhof ram: in Raınle oder Aelia (Jerusalem) oder wo sonst zu 
suchen ist? Die Identifieirung mit Ramle hat Autoritäten, wie Istachri und 
Sprenger für sich, die mit Aelia stützt sich auf Kodäma und Gawäligi; aber 
a sowohl als ul} kommen unter diesen Namen als Münzstätten vor; im 
3. und 4. Jahrhundert der H., wo ml auf Münzen erscheint, hiess 
Jerusalem bei den Arabern wit. Unter solchen Umständen entscheidet 
vielleicht der im 11. Jahrh. unsrer Zeitrechnung schreibende Assaf Hebraeus 
(Orient und Oceid,. 2, 664) durch die Angabe: „Postea est Palestine ubi 


est eivitas Aschelond que iam fuit vocataPhylistines“ dafür, unter 
Philistin „Askalon“ zu verstehen. — In dem Abschnitt p. LIIIf. über die 


Vulgarbezeichnungen gewisser Münzsorten vermisse ich die Kdurl! age 
Qamus türk. I, $S. 640, und der Analogie wegen sei auf die Kraus PSIERN 


hingewiesen, die von Abdulmumin in Folge von dessen Münzreform benannt 
wurden (Rousseau, Voyage du Scheich et-Tidjani p. 400), wie sonst die Almo- 


haden-Münzen XyAs=° (Dombay, Münzen v. Marocco 4. 35) heissen. 


Die Beschreibung der Münzen umfasst einschliesslich der Nachträge 2950 
Nummern, d. h. Varietäten; indem da, wo von gleichem Gepräge mehrere 
Stücke in den verschiedenen Cabineten oder Catalogen nachweisbar waren, die 
Angaben darüber jeder Nummer beigefügt sind. Der Text hält überall das 
rechte Maass in der Mitiheilung des wesentlicheu Theils der Legenden. Inner- 
halb zweier grösserer Gruppen, dereu Grenze durch die Münzreform unter 
Abdulmelik markirt wird, sondert sich das Material in folgende Classen:; 


A. Byzantinisch-arabische Bilingue . . . No. 1-26. 2670—2680. 
B. Kufische Münzen nach byzant. Typus . „ 27-65. 2681. 

C. Pehlewi-arabische Münzen . . . 2.2.66 -250. 2682—2710. 
D. Lateinisch-arabische Münzen . » : „251-272. 2711—2715. 
I. Münzen der Umejjadeu-Chalifen . . . „ 273—655. 2716-2755. 
II. Interregnums-Münzen . 220.09 656--660. 2756-2759. 
II. Münzen der Abbasiden- Chaliten > 2029 661-2669. 2760— 2950. 


Die dem Chalifat gleichzeitigen, aber nicht untergeordneten Dynastien der 
Idrisiden, Aglabiden, Ichschiden, Tuluniden, Taheriden, Soffariden, Samaniden 
Deilemiten u. s. w. sind dabei nicht inbegriffen, 

Sehr werthvolle Beigaben sind endlich S. 310-316 eine Gewichts-Tabelle 
von mehr als 650 Stück in Gran-angaben; S. 317 ff.: Index der Legenden, 
die sieh als Ortsnamen erweisen lassen, $. 341: Verzeichniss von noch un- 
eutzifferten Legenden von Münzstätten (28 No.), 8. 342 ff. Liste der auf den 
Münzen vorkommenden Personennamen, 8. 354 ff.: alphabetisches Verzeichniss 
der Legenden, Titel und zuletzt der Abkürzungen und Münzmarken ; endlich 370 f. 
Nachweis der auf den beigegebenen Tafeln abgebildeten 68 seltenen Münzen. 


1er 
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Ist es dem Reichthum des Gebotenen gegenüber erlaubt, auch ein Deside- 
ratum auszusprechen, so ist es das, dass durch Beigabe einer kartographischen 
Uebersicht der Münzhöfe in den einzelnen Zeitaltern, eine anschauliche und 
für die Geschichte nieht unwichtige Darstellung der Grenzen und Machtsphäre 
des Chalifats hätte geboten werden können, 

Zweifelsohne ist die Numismatik des Chalifats trotz der Masse des schon 
bearbeiteten Materiales noch nicht zu einem definitiven Abschluss gekommen; 
in jedem Jahrzehend bringt der Orient noch neues und unbekauntes an den Tag, 
und in einzelnen Privatsammlungen, wie ich namentlich aus dem Cataloge des 
reichen Cabinets des früheren Russischen Consuls Jaba in Erzerum weiss, 
steckt schon jetzt noch manches Kleinod verborgen. Es ist und bleibt aber 
im hohen Grade dankenswerth, dass Tiesenhausen alles Zugängliche in diesem 
Bande zusammengebracht hat Möge ihm in dem neuen Berufskreise, den er, 
dem Vernehmen nach, demnächst in Warschau finden wird, Kraft und Stoff zu 
weiteren Arbeiten auf diesem Felde nicht mangeln! 

Dr. Blau. 


The book of Arda Viraf. The Pahlavi text prepared by Destur Ho- 
shangji Jamaspji Asa, revised and collated with further mss., with 
an English translation and introduction, and an appendiw contain- 
ing the texts and translations of the Gosht i Fryano and Hadokht 
Nask by Martin Haug, Ph. D., Professor of Sanskrit and com- 
parative philology at the university of Munich, assisted by E. W. 
West, Ph. D. Published by order of the Government of Bombay. 
Bombay, government central book depot. London, Messrs. Trübner and 


Co. 1872. 


Bei der Uebereinstimmung, in der ich mich in den wichtigsten Fragen, 
die in dem eitirten reichhaltigen und trefflichen Werke behandelt sind, mit den 
Verfassern befinde, sei es mir gestattet, nach Voraussendung einiger Worte zur 
Kennzeichnung der verschiedenen Ansichten Spiegel’s und Justi’s einerseits und 
Haug’s andererseits über den Charakter des Pehlevi, sogleich an die Bespre- 
ehung der einzelnen Punkte, in denen ich anderer Ansicht bin, zu gehen, 

Wer Pehlevitexte von Spiegel oder Justi umschrieben mit solchen die 
Haug umschrieben hat vergleicht, dürfte leicht auf die Vermuthung kom- 
men, dass hier zwei wesentlich verschiedene Dialekte einer eigenthümlichen 
Sprache vorliegen: so gross ist die Verschiedenheit der beiderseitigen Le- 
sungen. Es steht nämlich bei beiden zwar das fest, dass Pehlevi sich aus 
semitischen und iranischen Elementen zusammensetzt, aber diese sind bei 
Spiegel und Justi ganz anderer Art als bei Haug. Spiegel hat z. B. ein 
dehavanntann — sein, und doch soll dies mit chald. NIT zusammenhängen, 
und seine semitischen Verba beginnen oft, wie auch im erwähnten Falle, mit 
einem räthselhaften d (traditionell j), das Spiegel mit dem armenischen praefix z 
vergleicht. Und im iranischen Theil muss das Pronomen der ersten Person aus 
dem Afghanischen, das der dritten aus dem Kurdischen erklärt werden (wäh- 


rend das der ersten Persun pl. wieder semitisch ist. Kurz, die Lautgesetze, 


wi 
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durch die nach Spiegel’s Ansicht Pehlevi aus dem gewöhnlichen Semitischen 
und Iranischen entstand, müssten ganz eigenthümlicher, nach meinem Dafür- 
halten unerhörter Art gewesen sein. Haug hingegen erklärt den 'semitischen 
Theil des Pehlevi als reines, nicht erst entstelltes, dem chaldäischen nahe 
stehendes Semitisch.h Er liest für Spiegel’s dehavanntann (trad. jänüntan) : 
yahvüntanu, weist diese Lesung auf den Sasaniden-Inschriften nach (yahvün) 
und erklärt sie aus dem Futurum von N77. Jenes Verbalpräfix, das Spiegel d 
liest, ist also das y der semitischen Futura, nicht das arm. z. Und der irani- 
sche Theil ist für Haug reines Persisch, zwischen dem der Keilinschriften und 


dem Firdusi’s liegend, das darum zwischen altp. kartanaiy und neup. OS 
_ 
kein kantann, zwischen Auramazda, z. Ahuramazda und Sn, oder Spayn) 


kein anhuma, sondern ein kartanu, ein auharmazd (oder etwa öhrmazd?) ein- 
geschoben haben wird. Und diese Lesungen werden aus den Sasaniden 
Inschriften beglaubigt. Als allgemeiner Grundsatz ergiebt sich so, dass, wo 
immer die traditionelle Lesung des Pehlevi der Bücher dem der Sasaniden- 
Inschriften, soweit sie vorhanden sind, oder der Etymologie, soweit sie sicher 
ist, gegenüber als unmöglich erscheint, jene aufgegeben und die Pehlevizeichen 
nach Massgabe der Inschriften oder der (chaldäischen oder persischen) Etymo- 
logie gelesen werden müssen. 

1) Introductory Essays. Wie nun im Speciellen das Pehlevi zu lesen sei, 
lehrte bereits der Appendix zum Pahlavi-Pazand Glossary p. 2>—41 und damit 
war die Lautlehre in ihren Hauptzügen, verschieden genug von der in Spiegel’s 
Pehlevi-Grammatik aufgestellten, gegeben, wenn auch Professor Sachau sie 
misste. Was hier noch fehlte, ist, soweit es überhaupt bis jetzt gegeben wer- 
den konnte, in den Introductory Essays des erwähnten Werkes nun hinzugefügt 
worden. Es handelt sich jetzt wesentlich darum, die Pehlevischrift, die be- 
kanntlich sehr unvollkommen , weil vieldeutig, ist, möglichst richtig zu lesen 
und zu umschreiben. So steht das eine Zeichen } für n, v, r, 1, ü, ü, Ö und, 
wenn die Sprache den Laut hatte, für 6. Hieraus ergiebt sich, dass wir bei 
einer nur einigermassen genauen Umschreibung nicht je ein Pehlevizeichen 
durch ein römisches ersetzen können, sondern verschiedene römische, soviel 
als jedes Zeichen Laute repräsentirt, dafür anwenden müssen. Bei dieser 
Sachlage würde ich mich nicht so sehr an die Pehlevischrift gebunden haben, 
als Haug und West es thun, sondern würde der Etymologie mehr Einfluss 
zugestanden haben, besonders in der Umschreibung des erwähnten Zeichens, 
das unter anderen auch die u und o Laute darstellt. Wenn die Verfasser das 
eine t der Schrift durch t und d, das eine p durch p, f und v, das eine f 
durch n, v, r, l, ü, ö und Ö umschreiben, so hätten sie dem letzteren auch 
den Lautwerth Üü beilegen sollen, wo die Etymologie es fordert. So hätte 
(p. XXXVI) burdär nicht bürdär, pur nicht pür ete. etc. geschrieben werden 
sollen. Und unter den nächstfolgenden Fällen wäre doch wohl hurust, rust, 
statt hüröst, röst zu schreiben gewesen? Bei der Umschreibung der Worte 
aber, die p, XXXVII zuletzt besprochen werden, ist die Setzung von 6 nur 
in Worten wie pöst, varöishn, göhar etc. richtig, in den übrigen, wie ävurd, 
amurdad, barsum oder barsom, bundak etc. war der kurze Vokal zu setzen. 
Und so hätte ich auch p. XLII tishn, dil ete. nicht tishn, dil etc. geschrieben, 
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Für minid konnte wohl minid geschrieben werden, ein men = z. mai wäre ganz 
unstatthaft. In den p. XLIH unten angeführten Worten deuten, wie die Ver- 
fasser sehr wohl gesehen haben, die Etymologie wie die Varianten auf einen 
kurzen Vokal. Auch hier hätte die Umschreibung sich besser der richtigen 
Aussprache als, systematisch, der Schrift anbequemen sollen. Die Identifieirung 
von phl, fmit z. 6 oder äo, wie sie p. XXXVII gelehrt wird, ist ebensowenig 
gerechtfertigt wie die von rubäno (p. XLI) mit z. urvänö (pl.), srübo mit srväo 
etc. Und die p. XL—XLI angeführten Fälle, in denen 1=z. Ö ist, sind, da die 
besprochenen Worte Lehnworte aus dem Zend sind, nicht massgebend. Darum 
billige ich die p. XLI Regel 5 aufgestellte Unterscheidung von Ö und ö nicht. 

In der Umschreibung von anlautendem |) (p. XXXIV) als U-Laut möchte 
ich wieder mehr der Etymologie als der Schrift folgen, und uftinand, uzdistär, 
urvar ete., wie ja die Worte gesprochen wurden, schreiben. Für aüpast aber würde 
ich Ööpast oder avapast schreiben. Das Wort findet sich Arda Viraf Cap. 93, 1 
und der dazu gehörige Imperativ ist häufig im Gosht i Fryano, wo er avapat 
gelesen wird. Beide Worte sind von der Wrz. pat abgeleitet und mit ö==ursp. 
ava zusammengesetzt. Zu jenem avapast (—=z.avapasta) stellt sich z. avapasti 
in Js. 43, 4: kasnä deretä zämcä ade nabhäoscä 

avapastöish’? 

Die Tradition hat: abarä uftishn, wodurch ava ganz falsch gedeutet wird, 
avapasti heisst: das Herabfallen, unsere Form ist Ablativ, der ausser bei den 
a Stämmen in den Gäthäs ja mit dem Genetiv zusammengefallen ist. So über- 
setze ich, theils mit Haug, theils mit Spiegel: 

Wer hält die Erde und die Wolken darüber 

zurück vom Fall (= dass sie nicht fallen)? 
p- LI muss statt rüd ‚brass‘‘ röd gelesen werden. Das Wort geht auf ein, in 
den Texten nicht vorkommendes, z. raodha zurück, abgeleitet von Wrz. indog, 


rudh roth sein. Es ist —= skr. löha, aus rödha entstanden, cf. ksl. ruda. 
r a & - n = le: 6 ee 
In Np. ist es zu 62 od. 9), WOVOR «yade, abgeleitet ist, geworden. — Was 


p- XXX über pers. ö, & etc. gesagt wird, ist gewiss unbegründet. 

2) Arda Viraf nämeh. 

Interessant ist es, dass p. d, 16 bereits der Diukart erwähnt wird. Zwar 
später als der übrige Theil des Arda Viraf Buches, sarantirt die Einleitung 
doch genügend das hohe Alter des Dinkart. Ich weiss nicht, was Prof. 
Sachau bewogen hat, an der Echtheit dieses Werkes zu zweifeln. Schon 
das Volumen stellt es gegen eine derartige Verdächtigung sicher. Was Haug 
im Zand-Pahlavi Glossary und im Essay on Pahlavi daraus mitgetheilt hat, 
zeigt dass das Buch ebenso interessant wie schwierig ist, und letzteres um so 
mehr als kein Pazend dazu vorhanden ist. Ich muss es bewundern, dass 
Haug und West sich die Mühe nicht haben verdriessen lassen, die im Arda 
Viraf p. 5, 16 angedeuteten Stellen in dem gewaltigen Buche aufzusuchen, 
Der letzte Satz der zweiten dieser Stellen, die p. 145 mitgetheilt wird, ist der 
Pehleviübersetzung von Js. 46, 6, d (nach Sp.) entnommen. Für Spiegels u 
nirang liest Haugs pehl. pers. Handschrift zak, es ist also mit dem Dinkart 
zak i nirang i var zu lesen. Das Verständniss dieser Glosse zu Js. 46, 6 d 
wäre ohne die Stelle des Dinkart gewiss uumöglich gewesen. — Das Wort 
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für „golden“ wird p. 11,29: zahabin und p. 40, 9: zahabäin gelesen; die den 
Stoff ausdrückende Endung &n = z. a6na aber ist hier gewiss nicht zu missen. 
— Die Worte, p. 41, 21: ahvän i yasharübän i röshan i hamäk-khvärih i 
faräkhüih werden übersetzt durch: the — world of the pious, which is the 
all-glorious light of space. Die Worte sind aber die Uebersetzung vun vahis’tem 
ahüm ashaonäm raocanhem vispögäthrem, also zu übersetzen: die Welt der 
Frommen, die glänzende, ganz strahlende. faräkhüih ist das ravanh, der weite 
Raum des Himmels gegenüber dem äzanh, der Enge der Hölle, -— p. 50, 7: 
pavan tärikıh aetün tärık i mün pavan yadman fräz shäyad vakhdüntano wird 
übersetzt: in darkness so gloomy that it is necessary to hold by the hand, 
und Minokh. Cap. 7, 3]: u hamvärshä tärıki &dum humän& chun ka pa dast 
be shäyad griftan durch: and always their darkness is such like as when it 
will be necessary to hold by the hand. Beide Uebersetzungen sind zwar wört- 
lich geben aber keinen rechten Sinn. Es ist wohl zu übersetzen: an Finster- 
niss so dunkel gleich als ob man (sie, die Finsterniss) mit der Hand greifen 
könnte. — Für das letzte Wort auf p. 50 ist gewiss, wie vermuthet wird, 
astak zu corrigiren. — Die Antwort in Cap. 42 ist nicht richtig übersetzt. 
Die schwierigen Worte: münshän abidar yin amidar kard erläutere ich durch 
die Pehleviübersetzung von Vd, 13, 115-116: amat kalbä yin gurg kunad 
aigh eigün gurg yin kalbä—welche ein Hund in einer Wölfin erzeugt oder 
ein Wolf in einer Hündin. Die beiden folgenden Verse 6—7 werden ihrem 
Inhalt nach durch den Gegensatz von Cap. 43 vollkommen erläutert. Also: 
das sind die Seelen von solchen, die ihr Vater in ihrer Mutter erzeugte, und 
als sie geboren waren, wurde der Vater (von ihnen) nicht anerkannt und jetzt 
weinen sie immer wegen ihres Vaters. (Cap. 43: das ist die Seele des schlechten 
Mannes, der in der Welt seine eigenen Kinder nicht anerkanute). Beachtens- 
werth ist vielleicht dass in Cap. 65 statt unseres lä padiraftan: beshidan steht. 
— Von Cap. 53 an folgt eine neue Beschreibung der Hölle. Haug bemerkt 
über das Verhältuiss dieser Beschreibung zur vorangehenden: Whether this hell 
is identical with that one already described in the preceeding chapters or 
different from it, does not seem to be very elear. Mir aber unterliegt es keinem 
Zweifel, dass diese neue Beschreibung nur eine andere Recension ist, und was 
Haug, der diese Ansicht nicht ausspricht, p. LXV--LXVI darüber sagt, be- 
stätigt nur meine Vermuthung, die sich, denke ich, dem Leser, der unbefangen 
die beiden Beschreibungen im Ganzen und Einzeluen vergleicht, leicht auf- 
drängt. Es lag also keine alte sanktionirte Höllenbeschreibung vor, sondern 
es war der späteren Zeit überlassen, sich im Einzelnen die Hölle nach Belieben 
recht heiss zu machen. Wenn gleichwohl die beiden uns hier erhaltenen Re- 
censionen im Ganzen so übereinstimmen als es der Fall ist, so ist dies nur 
ein Beweis dafür, dass beide auf demselben Boden, dem des reinen Parsismus 
crwuchsen. Ich fasse darum auch avärik Cap. 53, 4 nicht in dem Sinne von 
„the other besides those already described, sondern als: die übrigen ausser 
Ahriman, den Teufeln und Drujas. — Auffallend am Stil des Pchlevi sowohl 
des Arda Viraf-Buches als der Geschichte von Gosht i Fryano ist der Gebrauch 
von räi. Die älteste Bedeutung des Wortes ist: wegen, in dieser findet es sich 
gewöhnlich in deu Pehlevibüchern und so auch häufig (sowohl= veranlasst 
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durch , als —= zum Zwecke von, für) in unsern beiden Schriften. Doch dient 
es auch schon zur Dativbildung wie im späteren Persisch, z. B. p. 8, 1; 14, 
8; 99, 17, 243, 26 etc. Das aber ist auffallend, dass es auch den Accusativ 
bildet z. B. 4, 9, 231, 54, 60, ein Gebıauch, der meines Wisseus sich in 
den andern bis jetzt bekannten Pehleviwerken nicht findet. p. 291, 55 fügt 
die Handschrift H. 7 allein dem Accusativ li ein }, hinzu. Wurden etwa auch 
an den andern Stellen die persischen Schreiber, durch ihre eigene Sprache be- 
wogen, räi in den Text zu setzen? Man denke an die p. XLVI erwähnten 
rubänikgän ur.d rüdikgän ‚„wlich forms indicate the influence of modern Persian 
on the copyist.‘‘ — Zu beachten ist noch das häufige yekavimünät (lies --at?) statt 


yekavimünöt, und für die ursprüngliche Bedeutung des np. er das in 
der Höllenbeschreibung immer wiederkehrende hamäi. — Erwähnen möchte ich 


noch das apiyün = np. BESIR offenbar — gr. önıov. Das persische Wort 
ist also aus dem Griechischen entlehnt. Aber auch in das Indische scheint der 
Name des Danaergeschenkes mit diesem selbst eingedrungen zu sein, denn wir 
finden im Skr. aphena= Opium, in welcher Bedeutung es im P. W. als ent- 
lehnt bezeichnet wird. 

3) Hadokht Nask. a) Jt. 21. ashemstütö in 2 als Locativ von ashemstüiti 
aufzufassen, trage ich kein Bedenken, da der Loc. der i Stämme, wie sich 
leicht an Beispielen zeigen lässt, sich sowohl auf i, a, resp. ä& als auf 6 
endigt. Das yö in 3 gehört nicht zu stütö, sondern wird von den folgenden 
hö aufgenommen. Zu übersetzen ist also: Worin allein besteht die Rede, 
welche aussagt etc? Antwort: In der Reeitation des Ashemvohu Gebetes. Wer 
das Ashem Gebet reecitirt, — der preist mich, den Ahuramazda ete. Ob es 
Haug gelungen ist, die schwierigen Worte fraoret — alhuyat haca in Vers 3 
vichtig zu übersetzen, muss ich bezweifeln. Da ich aber darüber auch nur 
Vermuthungen anstellen könnte, so will ich mich darauf beschränken, die Pp- 
305 gegebene Uebersetzung von Jt. 9, 26 zu corrigiren. Das ca in zarasea 
Gät dieser Stelle ist weder expletiv noch emphatisch sondern gehört zu dem 
ca des folgenden apa6ca aotät. Und dät ist nicht Indicativ sondern Conjunc- 
tiv. Also etwa: (verleihe mir die Gunst) dass sie (Hutaosa) meinem guten 
mazdayasnischen Gesetze geneigt werde und sich darin unterweisen lasse, — 
Vers 4 ist recht schwierig und die Uebersetzung unsicher. da&na muss nicht, 
wie Spiegel will, Nominativ sein, sondern kann formell sehr wohl der In- 
strumental sein, der es hier, wie Haug gesehen hat, wegen uruna sein muss. 
— Die Uebersetzung von qafnädha ustryamnö ist gewiss richtig, die Deutung 
Spiegels lässt sich mit dem gqafnädha und dem us in ustryamnö nicht ver- 
einigen. — Vers 13 muss frabidhyamnl in frabudhyamnö corrigirt werden. 
Das b ist durch H 6 und die Pehleviübersetzung sicher gestellt. So werden 
wir endlich das unerklärbare franudhyamnö los. — Die Uebersetzung von mat- 
rathem paiti-virem in 14 ist kaum haltbar. b, Jt. 22. Dem Sinn nach die 
beste Uebersetzung von avavat shätöish’ urva ishaitö gibt Arda Viraf p. 17, 
12: zak and nadükih va äAsinih va khübih mad yekavimüned (chand hamäk 


nadükih zyash pavan stih khaditünd), Sollte darum ish nicht — gelangen zu 
bedeuten und in dieser Bedeutung an Wrz. ish in Js. 30, 1 und 45, 1 anzu- 
schliessen sein? — Die Erklärung, die Haug von thraosh'ta in 7 gibt, billige 
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ich nieht. Das Wort ist Locativ (Vers 25 findet sich die Variante thraosh’tö, 
ebenso möglich) von thraosh’ti, das von einer Wurzel thrush kommen, und wie 
die Tradition angibt, Ende bedeuten wird. vyusä scheint für vyusant zu stehen, 
also Part. praes. ntr. zu sein, und mit dem folgenden sadayeiti einen imperso- 
nellen Ausdruck zu bilden. Die Partikal yat ist wohl zu ergänzen. Also: 
Am Ende der dritten Nacht, wenn es hell wird. Aehnlich Vd. 19, 28. thrityäo 
khshapö_ viusaiti usraocayeiti bämya in der dritten Nacht, wenn es tagt und 
die glänzende (Morgenröthe) aufleuchtet. — Die Form uzgerembyö erkläre ich 
anders als Haug. Gebildet scheint es durch ya von Wrz. geremb wie aibi- 
gairya, paitiriceya von gar und rie. Die Wurzel geremb verhält sich zu gerew, 
ursp. garbh wie z. B. lat. jung (in jungere) zu Wrz. ursp. yug. Natürlich 
wurde in unserem Falle der eintreteude Nasal vor dem Labial zum. — Für 
frerenta hätte ich frereta erwartet; es ist Locativ, nicht Iustr. von frerenti. — 
Die Uebersetzung von 11: I am, O youtlı, thy good thoughts, good words, 
good deeds (and) good religion ist gegen die Tradition und falsch. Gute Ge- 
danken, Worte, Werke heisst: humata, hükhta, huvarslı'ta; humanö , huvacö, 
hush’kyaothana, hudaöna heisst: gute Gedanken, Worte, Werke, guten Glauben 
habend. Die Izafet der Pehleviübersetzung hätte nicht übersehen werden 
dürfen, Man vergleiche nur Vers 18, sowohl Zend wie Pehlevi, Arda Viraf 
p- 19, 24 und 47, 14, Minokh. 2, 130. Bei den Worten humananh etc. sind 
darum auch nicht mit Justi zwei Bedeutungen zu unterscheiden; die substan- 
tivische ist zu streichen. yä hava da@na ist nicht Instr. sondern Nominativ 
qaepaith@ nicht Locativ, sondern Nom. sing. fem. tanvö ist Gen. sing. Die 
Sätze ceish’ea thwäm cakana ava masanaca vanhanaca ete. yatha yat me 
sadhay£hi, v. 12: tum mäm cakana — ava masanaca etc. — yatha yat t& sadha- 
yemi sind wegen cakana schwierig. Die klarste traditionelle Deutung der Stelle 
gibt Arda Viraf p. 19, 25, wonach der Sinn wäre; wegen deines Strebens und 
deiner Werke bin ich so gross, gut ete. als es dir erscheint. Doch löst dies 
die Schwierigkeit unserer Stelle nicht. Die Bedeutung ‚lieben‘, die man dem 
cakana beilegt, passt wohl für 11, nicht aber, so scheint es, für 12, wie 
auch die Form wohl eine 3. pers. perf. act. nicht aber eine zweite sein kann 
Vielleicht stand in 12 ursprünglich ein anderes Wort und cakana aus 11 trat 
dafür ein. Unter der Annahme, dass cakana=er hat geliebt und du hast 
geliebt ist, wäre 11—12 zu übersetzen: Da erwiederte ihm sein eigener Glaube: 
ich bin, o Jüngling von guten Gedanken, guten Worten, von gutem Glauben, 
der religiöse Wandel von dir selbst. Jedweder !) hat dich geliebt wegen deı 
Grösse, Güte, Schönheit, des Duftes, der Feinde bewältigenden Sieghaftigkeit, 
in der (wie) du mir erscheinst. Du hast mich geliebt(?), o Jüngling von guten 
Gedanken, Worten, Werken, von gutem Glauben, wegen der Grösse, Güte, 
Schönheit ete. in der ich dir erscheine. (In letzten Falle hätte man vielleicht 
erwarten können: du hast mich bekleidet mit der Grösse ete.). -— Das abavat 
in 16 möchte ich nicht als Praeteritum übersetzen, sondern wegen des Sinnes 


1) eish’ca— quisque, Jeder, beim Superlativ verstärkend cf. Js. 46, 5: 
yä& zi cicä vahish’tä was.gerade das beste ist, 42, 16: yöst& cish’cä spenish’tö der 
der allerheiligste ist; sonst verallgemeinernd cf. vd. 3, 148 (Sp.) sh’kyaothna yä 
eica verezyciti welche Vergehen auch immer Jemand begeht. 
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und dem anhat in 34 durch das Futurum, also: wie lange doch wird dir Heil 
zu Theil werden! Gegensatz 34: wie lange doch wird dir Weh sein! — Für 
baretanäm in 18 muss barentäm Impt. med-pass. gelesen und danach übersetzt 
werden: Speisen sollen ihm gebracht werden bestehend aus dem Zaremaya-Oel. 
In zaremay&hö raoghnah® sehe ich den Gen.-Ablativ des Stoffes wegen Vers 36. 
—- Vers20 wird kim nemöi zäm übersetzt: val kadär damik anaümed;, die Peh- 
leviübersetzung zu Is. 45, 1 hat: avu kadär damik änuämam. Letzteres trifft 
wenigstens die Endung (1. Pers. Sing.) des Zend nemöi. Ich glaube aber dass 
die Pehleviübersetzung ursprünglich ä-nämam gehabt hat, und zwar deshalb, 
weil sie gewöhnlich z. nam durch ä-näm-idan, von eben der Wurzel nam, 
übersetzt und die andern Formen anaüm@d und änuämam mir falsch zu sein 
scheinen. Die P. U. wird darum von Haus aus das Original ganz richtig 
übersetzt haben durch: zu (avu-val!) welchem Lande soll ich mich wenden? 
und Neriosengh wird sie eben missverstanden haben. — Vers 34 ist unbedenk- 
lich ava-mairyahha und für drujö nach Westerg. Vermuthung drvö in den 
Text zu setzen. 

Wenn ich nun auch noch an andern Stellen anders lesen*) und übersetzen 
würde als die Verfasser es gethan haben, so muss ich doch in allen Haupt- 
fragen, die “as Pehlevi betreffen, ihrer Ansicht beipflichten und die Herstellung 
der Texte und Uebersetzungen im Ganzen durchaus billigen. Gewiss ist dieses 
Werk ein wichtiger Beitrag zur Förderung der Kenntniss und Erkenntniss der 
Pehlevi-Sprache und Litteratur. Vielleicht wird auch von anderer Seite dem 
Buche die verdiente Anerkennung nicht versagt werden, und die Verfasser, 
hoffentlich auch ferner von der indischen Regierung unterstützt, dadurch er- 
muthigt werden in der Publication von Pehlevitexten eifrig fortzufahren. 

H. Hübschmann. 


*) Wie statt der häufigen yadadänö und y&datö zu lesen sei, habe ich 
dargethan in den Sitzungsberichten der philos.-hist. Classe der k. baierischen 
Akademie d. W. 1872, p. 708 — 709. 
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Bekanntmachung. 


Die 29. Versammlung deutscher Philologen, Schul- 
männer und Orientalisten wird in den Tagen vom 23.—26. 
Sept. d. J. zu Innsbruck stattfinden, wozu die Unter- 
zeichneten hiemit ganz ergebenst einladen. 

Indem sie die geehrten Fachgenossen ersuchen, beab- 
sichtigte Vorträge sowohl für die allgemeinen als auch für 
die Verhandlungen der Sectionen baldmöglichst (längstens bis 
20. August) anmelden zu wollen, erklären sie sich zugleich 
bereit, Anfragen und Wünsche, welche sich auf die Theil- 
nahme an der Versammlung beziehen, entgegenzunehmen 
und nach Möglichkeit zu erledigen. 


Innsbruck, im Juni 1873. 


Das Präsidium: 


B. Jülg. W. Biehl, 


Beilage zu Z2.4D.M.&. 


Das 
ALTNORDARABISCHE 
SPRACH-GEBIET 


nach des allarabischeu Ptudieu LI. 
von 


D’OTTO BLAU 
1872. 
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Dialectische Studien über das Mehri im Ver- 


gleich mit verwandten Mundarten, 


Von 


Heinrich Freiherrn vou Maltzan. 


In Folge der Veröffentlichung meines Aufsatzes „über den 
Dialect von Mahra“ (in dieser Zeitschrift Bd. XXV S. 196) ist 
mir von verschiedenen Seiten ein vollständigeres Bild dieses Dia- 
lectes als wünschenswerth bezeichnet worden. Die nachstehende 
Arbeit soll diesem Wunsche entsprechen. Eine vollständige Gram- 
matik bin ich freilich nicht im Stande zu geben. Ist auch die 
Formenlehre in dem Folgenden eingehender behandelt, so muss 
doch die Satzlehre noch sehr unvollständig bleiben. Das Mehri 
ist eben niemals eine Schriftsprache gewesen, und die Syntax eines 
Vulgärdialects, der wie dieser auch nur sehr schwache Spuren 
eigenartiger Volksdichtung verräth, beschränkt sich auf die BEle- 
mente. Anders ist es in Bezug auf den Wortschatz. Hier bin 
ich im Stande, ein ziemlich reichhaltiges Vocabular zu geben, das 
zwar ebenfalls wieder weit entfernt von irgend einem Anspruch 
auf Vollständigkeit ist, aber doch mehr enthält, als die bis jetzt 
veröffentlichten Wortsammlungen des Mehri. 

Von solehen Wortsammlungen existiren meines Wissens bis 
jetzt folgende: 

1) Fulgence Fresnel, den wir den Entdecker des Mehri 
nennen können, veröffentlichte im Journal Asiatique (IV Serie 
Vol. VI) einige Vocabeln, eine Beschreibung der Lautwerthe, ein 


Paradigma des Verbum Br (schlagen) und einige grammatische 
Notizen, alles sehr kurz gefasst, aber doch bedeutungsvoll. Er 
nennt den Dialect, den er behandelt, Ehkili, also ist dies nicht 
das eigentliche Mehri, sondern der Schwesterdialect des Volkes 
von Mirbat, welchen die Mehri „Hakili“ nennen, und der nach dem 
Volke, das ihn redet, „Qarauwi“, gewöhnlich „Grauwi“ gesprochen, 
heisst. 
Bd. XXVII. 15 
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2) Prof. Ewald veröffentlichte nach den Notizen des Missio- 
närs Krapf (in Hoefer’s Zeitschrift für die Wissenschaft der 
Sprache. Bd. I, S. 311 ff.) eine Liste von etwa 100 Mehri- 
Wörtern, denen die Gleiches bedeutenden Grauwi-Wörter zur Seite 
gestellt sind, was dieser kleinen Wortsammlung einen Vorzug vor 
allen andern giebt. 

3) Houlton gab in einer Bombayer Zeitschrift*) eine Liste 
von etwa 200 Grauwi-Wörtern heraus. 

4) Dr. Carter gab im Geographical Journal of the Bombay 
branch (Bd. II) ein etwa 600 Wörter enthaltendes Vocabular des 
Dialects von Mahra, und zwar von Hacü@l beim Räs Fartak. 
Dies ist die vollständigste bis jetzt veröffentlichte Wortsammlung; 
sie ist zugleich arabisch geschrieben und englisch transscribirt. Die 
arabisch geschriebenen Wörter zeigen nun freilich recht deutlich, 
was für ein vergebliches Bemühen es ist, das Mehri mit diesen 
Schriftzeichen wiederzugeben. Im übrigen aber zeichnet sich diese 
Wortsammlung durch Treue und Genauigkeit aus, und selbst das 
müssen wir ihr als Verdienst anrechnen, dass sie die Wörter nicht 
von ihren heterogenen Bestandtheilen reinigt (z. B. Suffixe, welche 
„mein“, „dein“ bedeuten, stehen lässt), denn die Ursprünglichkeit 
gewinnt dadurch und der Kenner sondert das Fremde leicht ab. 

5) Ausserdem wurde mir von dem Assistant Political Agent 
in Aden, Captain Miles, eine handschriftliche Liste mitgetheilt, 
die beinahe ebenso vollständig ist, als die Carter’s, aber keineswegs 
durchaus aus denselben Wörtern besteht. 

Alle diese Listen zeigen grosse Aehnlichkeit, was für ihre 
Richtigkeit spricht, sowohl untereinander, als auch mit den meini- 
gen. Wenn gleichwohl kleine Abweichungen vorkommen, so sind 
diese theils der englischen Aussprache, theils aber auch dem 
Mehri selbst zuzuschreiben, in welchem oft ein und dasselbe Wort, 
je nach den folgenden oder vorhergehenden Lautwerthen, des Wohl- 
lauts halber verschiedene Form annimmt, und ausserdem auch noch 
eine Menge Unterdialecte existiren. 

Ich will hier eine kurze Uebersicht über einige der geläufig- 
sten Vocabeln, wie sie die verschiedenen Listen geben, mittheilen, 
deren Zweck hauptsächlich der sein soll, um zu meiner eignen 
Vertrauen einzuflössen, indem ich zu zeigen hoffe, wie unwesentlich 
die Unterschiede zwischen ihr und den andern sind. 


*) Ich konnte mir hiervon nur eine Copie verschaffen, auf welcher der 
vollständige Titel nicht angegeben war, die aber sonst richtig sein soll. 
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Der. Arabist wird leicht das nicht zu den Wörtern selbst 
Gehörige (wie Vorsätze, Suffixe etc.), das sich in den drei von Eng- 
ländern herrührenden Vocabularien findet, absondern, und die sich 
dann ergebenden Formen als den von mir mitgetheilten im Wesent- 
lichen völlig gleich erkennen, ausgenommen natürlich die Fälle, in 
denen die eine Liste ein Synonymon von verschiedener Wurzel 
bringt. Fast alle diese Listen haben neben dem Mahra-Wort auch 
jedesmal das arabische gegeben, was gewiss die sprachvergleichende 
Uebersicht erleichtert. Aber, da das Arabische so ausserordentlich 
reich an Synonymen ist, so scheint mir mit einem einzigen Worte 
für einen Begriff in vielen Fällen nicht genug gegeben. Auch ist 
es ja weniger das Schriftarabische, als vielmehr das Dialectische, 
dessen Vergleich mit dem Mehri uns Aufschlüsse geben kann. Ich 
habe deshalb in meinem Vocabular die drei Hauptdialecte von 
West- und Süd-Arabien, die von Hegäz, Yemen und Hadramaut be- 
sonders berücksichtigen zu müssen geglaubt. Diesen den euro- 
päischen Arabisten weniger bekannten Dialecten habe ich Wörter- 
listen von zwei anderen hinzugefügt, dem von Aegypten und dem 
von Algerien, welche, obgleich dem Mehri selbstredend ferner lie- 
gend, doch an und für sich schon, sowie im Vergleiche mit den 
Mundarten der arabischen Halbinsel dem dialectischen Studium 
Interessantes bieten. Der Arabist wird so in den Stand gesetzt, 
einen und denselben Wurzelstamm vom Westen bis zum Osten des 
arabischen Sprachgebiets durch seine verschiedenen Metamorphosen 
hindurch zu verfolgen. 

Als Einleitung zum Vocabular dürften einige Vorbemerkungen 
über die darin vorkommenden Dialecte am Platze sein. Ich muss 
hier ausserdem noch vorausschicken, dass ich weder für den einen, 
noch den andern arabischen Dialect andere Arbeiten zu Hülfe ge- 
zogen habe. Ich vermied dies sogar absichtlich; denn, was beim 
Schriftarabischen ein Nachtheil gewesen wäre, schien mir hier, das 
Gegentheil. Bei Dialecten kommt Alles auf die Ursprüngliehkeit 
an. Ich gebe deshalb die Worte durchaus so, wie ich sie aus dem 
Volksmund hörte, ungestört durch die Abweichungen von der 
Schriftsprache, ja durch die offenbaren Unrichtigkeiten, denn es ist 
ja das Wesen der Dialecte, grammatische Licenzen zuzulassen. 
Stimmen meine Angaben nicht mit denen Anderer überein, so wird 
das in den meisten Fällen gegen die Richtigkeit weder der einen 
noch der andern Arbeit sprechen, denn was ich schon oben vom 
Mehri gesagt habe, dass auf dialectischen Gebiet die Mannichfaltig- 
keit oft gross ist, das gilt in noch erhöhterem Grade vom Ara- 
bischen. 
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Arabische Vulgärdialecte. 


Von 


Heinrich Freiherrn von Maltzan. 


1) Dialect des Maghrib. 


Die Ansicht ist bei Europäern vielfach verbreitet, dass der 
maghrebinische Dialect durchaus verderbt, der schlimmste von allen 
Mosta gema sei, und kaum noch würdig, überhaupt ein Arabisch 
genannt zu werden, Sogar Arabisten theilen diese Ansicht. So 
sagte mir ein Professor in Algier, der früher in Aegypten gelebt 
und dort den prätentiösen Cairiner Dialect erlernt hatte, von der 
Algierischen Mundart „c’est un affreux charabbia“. Ich antwortete 
ihm „die Araber sind nicht dieser Ansicht‘. Unter diesen „Ara- 
bern“ meinte ich natürlich nicht die des Westens, denn an ihrem 
Selbstlob war weder zu zweifeln, noch bewies es etwas. Ich meinte 
vielmehr die ächten, die Araber Arabiens. Wie oft habe ich von 
Hegäz-Bewohnern vernommen, dass man in Nordafrika im Westen 
besser spreche, als im Osten. Freilich beleidigt das die anspruchs- 
vollen Aegypter, die sich einbilden, das schönste Arabisch der 
Welt zu reden. Aber selbst von Aegyptern habe ich zuweilen 
Aussprüche gehört, welche das Gesagte bestätigen. Sie glaubten 
den maghrebinischen Dialect recht tief zu stellen, wenn sie sagten, 
er sei „el kaläm men ez zemän“, also etwa eine altmodische 
Sprache, noch altınodischer, als die der ägyptischen Fellahin, und 
nicht viel besser, als die der Beduinen. Damit hatten sie ihr 
freilich das grösste Lob gespendet; doch die Städter kennen heut 
zu Tage nicht mehr die Traditionen der Grammatiker von Bacra 
und Baghdäd, die bei den Beduinen in die Schule gingen. Ihnen 
sind vielmehr die Beduinen Barbaren, folglich muss ihre Sprache 
auch barbarisch sein. 

Beduinisch das ist die wahre Bezeichnung für den maghre- 
binischen Dialect, und dies bestätigte mir auch Dr. Wetzstein, der 
berühmte Kenner der nordarabischen Beduinen, dem als ich ihm 
Vocabeln und Sätze im algierischen Dialect vorsagte, die grosse 
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Aehnlichkeit zwischen diesen westlichen und der ihm wohlbekannten 
östlichen Beduinen-Mundart auffiel. Natürlich ist „Beduinisch“ im 
Allgemeinen nicht ein Ausdruck, der einen bestimmten Dialeect, 
sondern ein solcher, der eine ganze grosse Classe von Dialecten 
umfasst. Aber alle beduinischen Dialecte, mögen sie auch sonst 
noch so sehr von einander abweichen, haben dennoch gewisse Merk- 
male gemein. Alle haben mehr oder weniger die alten guten 
Ausdrücke und Vocabeln bewahrt. Die Wörter haben meist ihre 
ursprüngliche Bedeutung behalten, und nicht, wie in den städtischen 
Mundarten so vielfach, einen ganz andern Sinn angenommen. Es 
soll feiner sein, wenn der Städter statt „krank“ das Wort für „müde“, 
statt „Garten“ das Wort für „bewässerter Raum“ gebraucht, wenn 
er statt „was willst du“ sagt „was ist dein Bedarf“, wenn er statt 
die Leute ehrlich mit „du“ anzureden, „Ihr“ anwendet, oder gar, 
wie in Aegypten, das lächerliche ‚deine Gegenwart“ (hadretek). 
Von all’ diesen Dingen wissen die Beduinen nichts. Was die 
beduinischen Mundarten so recht charakterisirt, ist ihre Vorliebe 
für die Collectiv-Plurale und für die Diminutiv-Formen. Der regel- 
mässige Plural findet bei Masculinen fast gar keine Anwendung, 
bei Femininen ist er häufiger. Die Präpositionen haben fast 
immer ihre ursprüngliche Form bewahrt. Ein solches Unding wie 
das ägyptische ei; (von) kommt in beduinischen Dialecten gar 


nicht vor. 

In allen diesen Punkten berühren sich Maghrib und Arabien. 
Es war mir immer, wenn ich von Algier nach Arabien kam, als 
ob ich erst durch ein fremdartiges Gebiet gereist sei, Aegypten 
nämlich, wo das Arabisch so ganz anders ist, während ich in 
Arabien den maghrebinischen Dialect im Wesentlichen wiederfand. 
Hielt ich mich eine Zeitlang in Aegypten auf, und hatte ich mich 
an die dort üblichen Vocabeln gewöhnt, so musste ich, wenn ich 
nach Arabien kam, die meisten dieser wieder fallen lassen, und die 
altgewohnten algierischen hervorsuchen. Ich will einige Beispiele 
anführen. So nennt man die Milch im Maghrib „halib“, in Aegyp- 
ten dagegen „lebn“, was freilich auch schriftarabisch ist, das aber 
im Maghrib nicht „frische Milch“ bedeutet. Als ich mit Aegyptern 
nach Gedda reiste und Milch verlangen wollte, kam zufällig das 
algierische Wort wieder über meine Lippen, und rief die Bemerkung 
eines meiner Begleiter hervor, ich kenne ja schon den Dialect von 
Hegäz, wo man auch die frische Milch „halib“, und „lebn“ nur die 
schon gestandene nennt. Aehnlich ging es mir in Yemen mit 
einem andern Worte. Um mein Wohlgefallen an einer Sache zu 
äussern, rief ich einmal, unwillkürlich in den algierischen Dialect 
zurückfallend, aus: „hada meleh‘“ und erndtete dafür das Compliment, 
ich spräche ja schon ganz wie ein Yamani, während mein ägypti- 
scher Begleiter die Stirn runzelte und meinte, es wäre doch feiner 
statt hada ‚de“ und statt des ganz barbarischem meleh „qwayes“ 
zu saren. Der gelehrte Qädi von Aden, der den bei heutigen 
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Arabern seltenen Vorzug besitzt, auch den Dialecten einige Aufmerk- 
samkeit zu widmen, versicherte mir wiederholt, ich würde mit dem 
algierischen Dialect unter den Beduinen viel besser fortkommen, 
als mit dem ägyptischen. 

Einst wurde ich im höchsten Grade in Erstaunen gesetzt, als 
ich die Begrüssungen zweier Beduinen aus Hadramaut mit anhörte. 
Es waren fast genau dieselben Formeln, welche auch in der Stadt 
Algier üblich sind, dasselbe „Waschenta“, hier „Wöschenta“, das- 
selbe „Wasch hälek“, für „Wesch hälek‘“ ausgesprochen, Redens- 
arten, über die der prätentiöse Aegypter als barbarisch spottet, 
die aber unter den Beduinen von Ost wie West gleich üblich sind. 

Es giebt übrigens auch im Maghrib eine sprachliche Oase, wo 
sogenannte städtische Verfeinerung die Reinheit der Mundart ver- 
dorben hat. Dies ist die Stadt Tunis, in welcher wir etwas ganz 
Aehnliches beobachten, wie in Aegypten. Auch hier hat prätentiöse 
Ausdrucksweise den ursprünglichen Sinn der Wörter entstellt.' 
Z. B. braucht der Tuniser für „viel“ das Wort „yesser“ ( _), 
das eigentlich „mit Leichtigkeit“ heisst, er sagt für „barbieren“ 
„hagem“, also ‚„Schröpfköpfe ansetzen‘, weil er eben den Barbier 
haggäm d. h. „Ansetzer von Schröpfköpfen“, was er immer auch 
nebenbei ist, nennt, und von diesem Appellativ dann ein Ver- 
bum bildet, das aber in der Form mit einem andern collidirt, 
welches eine ganz andere Bedeutung hat. Wie allen prätentiösen 
Dialecten, so fehlt es auch dem Tunisischen nicht an Lächerlichem. 
So braucht man dort das Wort „behima“ ausschliesslich für den 
„Esel“ und findet es barbarisch, wenn der Algierer die Vierfüssler 
im Allgemeinen mit diesem Ausdruck bezeichnet, der bekanntlich 
in dieser Anwendung richtig ist. 

In dieser Beziehung steht übrigens Tunis im Maghreb ganz 
vereinzelt da. Schon die umwohnenden Landleute sprechen mehr 
oder weniger beduinisch. In Algier findet zwischen dem städti- 
schen und ländlichen Dialect kein wesentlicher Unterschied statt. 
Letzterer ist natürlich immer reiner. Die Küstenbewohner haben 
ausserdem eine kleine Anzahl von Wörtern aus der lingua franca 
aufgenommen, die dem Dialect mitunter ein höchst komisches Ge- 
präge geben. Ich verstehe unter dieser Aufnahme natürlich nicht 
das barbarische Kauderwelsch, welches die Küstenalgierer zuweilen 
mit Europäern reden und das meist aus verhunzten spanischen 
Wörtern besteht. Wörter wie „mughiera“ für „Frau“, „tschapar“ 
für „nehmen“ kennen zwar alle Küstenbewohner, aber sie sind 
keineswegs in ihren Dialect übergegangen. Dagegen bedient sich 
der Dialeet unzweifelhaft einiger ursprünglich spanischer Wörter, 
in neuester Zeit auch französischer, aber eben meist nur um Dinge 
zu bezeichnen, die erst aus Europa eingeführt wurden. So ge- 
braucht man für Strümpfe ein Wort: „skatscher“, das ursprünglich 
spanisch sein soll, für Wagen sagt man „karosa“ u. s. w. Die See- 
leute bedienen sich noch mehr europäischer Wörter, und sie haben 
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wohl auch in den algierischen Dialect das Wort „malü“ eingeführt, 
das allgemein für „schlechtes Wetter“ gebraucht wird. Bei andern 
Wörtern will es nur scheinen, als seien sie europäisch, z. B. 
„sabbät‘“ (Schuhe), das ich von savatte ableiten hörte, das aber in 


Wirklichkeit vom arabischen ae (Ochsenfell) kommt. 


Indess solche Barbarismen kommen meist nur in der Rede 
der Ungebildeten vor, die Gelehrten geben sich oft Mühe, sie zu 
vermeiden, was ihnen freilich nicht immer gelingt. Dieselben 
nehmen übrigens im Dialect eine durchaus unwesentliche Stelle ein, 
viel unwesentlicher, als die Entlehnungen aus dem berberischen 
Idiom, welche letztere indess bei den kabylischen Grenzstämmen 
vorzugsweise gefunden werden, bei den ächten Arabern aber fast 
ganz fehlen. 


Es ist schon viel über den algierischen Dialect geschrieben 
worden. Ich will mich daher darauf beschränken, nur einige 
wenige sprachliche Eigenthümlichkeiten anzuführen, welche mir 
besonders aufgefallen sind. Von der Aussprache habe ich schon 
anderswo geredet (in dieser Zeitschrift Bd. XXII.); hier sei also 
vorzugsweise der grammatischen Formenlehre gedacht. 


Dass die Maghrebiner den Plural der ersten Person des Aorist 
für den Singular gebrauchen und dann durch Anhängung eines ü 
gleichsam einen Plural Pluralis schaffen, ist bekannt. Ana nem- 
schi heisst „ich gehe“, nahnu nemschiü „wir gehen“. Dies ist 
übrigens nicht diesem Dialect allein eigenthümlich. Ganz dasselbe 
fand ich im Arabisch des ägyptischen Sudän, das allgemein für 
sehr rein gilt, wenigstens in Bezug auf den Singular. Auch die 
Nubier, die mitunter ein reineres Arabisch reden, als die Aegypter 
(da arabisch bei ihnen als Fremdsprache weniger der dialectischen 
Corruption unterliegt) hörte ich oft nefham für „ich verstehe“, nä- 
kul für „ich esse“ u. s. w. sagen. Dieses n des Singulars ist ohne 
Zweifel aus ana (ich) mit hinübergezogen, und in der That brauchen 
auch diejenigen Dialecte, welche die ursprüngliche einfache Forni 
beibehalten haben, selten die erste Person Sing. Aorist, ohne das 
Fürwort vorzusetzen. Die andern Dialecte sind der Gefahr dieser 
Verkehrtheit wohl nur dadurch entgangen, dass sie meist den Aorist 
durch das Part. Activ. umschrieben. Im Maghreb dagegen ist diese 
Umschreibung fast ganz ungebräuchlich. Diejenige Form, welche 
man gewöhnlich Partic. Activ. nennt, ist hier nun Adjectiv verbale, 
was sie ja auch im Schriftarabischen nach Silvestre de Sacy sein soll, 

Dass im Imperativ die Vorschlagssylbe oft wegfällt, beruht 
auf den von mir anderwärts erwähnten Gesetzen der Aussprache, 
indem der Dialeect nur in den wenigsten Fällen ein Hamza am 
Wortanfang leidet. Man sagt schrob (trinke), schri (kaufe), dagegen 
oktub (schreibe), ogtel (tödte), obwohl man auch ktub und ktel 
hören kann. Diese Unregelmässigkeit gehört also mehr in die Laautlehre, 
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Eine grammatikalische Abweichung bieten dagegen die Verba 
primae Hamza dar. Die Vorliebe, das Anfangshamza abzustossen, 
macht sich hier soweit geltend, dass diese Verba im Perfect zu 
ultimae = werden, So macht man aus er (nehmen) „chdä“, 
IN, und conjugirt dann: chdit (II u. I Sing.), chdäü (II plural), 


£ 


chditü (II plural), chdina (I plural). Ebenso aus \s! (essen) klä 
(er ass), klit (ich ass), kläü (sie assen), klitü (ihr asset), klina 
(wir assen). Der Aorist ist aber ganz regelrecht: yächod, yakul; 
der Imperativ dagegen wirft wieder das Hamza ab: chod (nimm) 
kul (iss). 

Die Verba mediae Hamza sind den concaven ganz gleichge- 
stellt, cbenso die ultimae Hamza den schwachauslautenden. Der 
Aorist von Im (fragen) lautet nicht isäl A sondern isal (ws), 
der von I (anfangen) nicht yebdä (a0), sondern mit kurzem a, 
yebdä 1 5085). Dasselbe gilt von den Verba mediae geminatae 


(22). Man sagt holit (ich öffnete) für &\lU>, Doch diese Un- 
regelmässigkeiten lassen sich zum Theil bereits im Schriftarabischen 
verfolgen. Hier sind sie die Regel. 

Von den abgeleiteten Conjugationen ist der Gebrauch der IV. 
fast ganz durch den der Il. verdrängt worden, die überhaupt nach 
der ersten am Häufigsten vorkommt; z. B. heisst vom Verbum 
al im Schriftarabischen die IV. Conj. „leihen“, im Dialect die 
zweite. Dasselbe gilt von x“, dessen IV. Conj. sonst „heilen“ 
heisst, während hier die Il. diese Bedeutung hat. Die IV. ist 
überhaupt selten und kommt mehr bei solchen Verben vor, die 
eine auf die Religion bezügliche Bedeutung haben, und die desshalb 
das Volk öfter aus dem Munde der Gelehrten, die mehr vom 
Schriftarabischen bewahren, vernimmt und dadurch verhindert wird, 
dem Hang, auch sie durch die II. Conj. zu ersetzen, nachzugeben. 


Ein solches Verbum ist „_\_«! (Moslem werden), das meist noch 


in der IV. Conj. gebräuchlich, obgleich ich auch schon den Aorist 
isellem hörte. 
Sehr oft vertritt auch die Il. Conjugation die erste, deren 


Bedeutung sie dann annimmt, z. B. für \> (hineingehen) \>5, 
Aorist jdachehel, für 2a. (streiten) > Avrist ichaccem, für 


Ri> (erdrosseln) &i> Aorist ichanneq. 
Wo im Schriftarabischen die I. oder die IV. neben der U. 
Conj. ungefähr in gleicher Bedeutung vorkommt, kennt der Dialect 
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nur die letztere, z. B. Dl> und ai heisst beides „mischen“, 


„us 


_+e} und _e beides „lehren“ ‚ der Dialect braucht aber nur 
die letzteren Formen. 


Von den andern abgeleiteten Conjugationen ist eigentlich nur 
die V. in häufigem Gebrauch, und hat meistens dieselbe Bedeutung 
wie im Schriftarabischen. Sie dient hier viel seltener als Passivum, 
wie in anderen Dialecten. Die X. Conj. erleidet oft eine Ver- 
kürzung, indem man das „t“ abwirft z. B. isoqsi (er fragt) für 


mm VON ms (quaesivit). 

Da dieser Dialect das participium nicht als praesens gebraucht, 
wie so viele andere, so hat er eine andere Weise, dieses auszu- 
drücken, gewählt. Dies geschieht durch das Wörtchen räni, a, 
eigentlich „Sieh mich“, das förmlich wie das Hülfszeitwort „sein“ 
gebraucht wird. Räni heisst „ich bin“, räk „du bist“ räh „er ist.“ 

Soweit sind die Suffixe einfach pronominal, das fem. der III. 
Singular, rähi, und die III. Plural rähü sind aber offenbar dem 
Aorist nachgebildet, denn sonst müssten sie räha und rähum 
heissen. Letzteres kommt freilich auch neben rähü vor, aber räha 
niemals neben rähi. Die I. Plural ist räna. 

Das Verbum wird diesem Wörtchen im Aorist nachgesetzt: 
räni näkul, wörtlich „sieh mich, ich esse“, d. h. „ich esse so eben“. 
Dass man aber ganz die ursprüngliche Bedeutung „sieh mich“ ver- 
gessen hat, beweisen Sätze wie folgender: „kaddasch rähi es saa“, 
d. h. „wie viel Uhr ist es“. Ein Unsinn käme heraus, wollte 
man hier wörtlich übersetzen: „Wieviel, siehe sie, die Uhr“ (oder 
gar) „die Stunde“, 

Nicht nur bei Verben, sondern auch bei den Nomina ist der 
Gebrauciı des Dual fast ganz verloren gegangen. Man sagt nicht 
kitaben, wie im Orient, sondern „züg kutüb“ (züg für zwei). Nur 
in wenigen Wörtern, in denen die Zahl „zwei“ als Werthbestimmung 
gilt, wie in dirhemain (2 dirhem) und bei Bezeichnung der Doppel- 
glieder hat sich der Dual erhalten, und seine Aussprache „ai“ 
(casus obliquus) ist rein geblieben und leidet hier nicht den 
Mischlaut &. 

Die unregelmässigen Plurale von der Form \ws:, wie über- 
haupt alle die letzte Sylbe verlängernden (unter den dreisylbigen) 
sind nicht üblich. Statt ihrer braucht man die einfache Form 
Nie:, z. B. memlük, plural memälek, nicht mamälik, sekkin, plural 


sekäken, nicht sekäkin. Die Vorliebe für den innern Plural geht 
so weit, dass sie manchmal selbst auf die regelmässigen Plurale 
ihren Einfluss äussert. So heisst der Plural von meslem (moslim) 
nicht moslimin, wie im Orient, sondern man verändert die Vocale 
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und macht daraus mesälmin, die penultima betont und die ultima 
kurz, so dass es fast wie ein Collectiv Klingt. 

Unter den Bildungen mit Praepositionen spielt das „dial“ eine 
merkwürdige Rolle. Es vertritt mit darauf folgendem Suffix das 
Pronomen possessivum: diäli (mein) diälek (dein) di’äluh (sein) 
diälah (ihr) diälhum (ihr pl.) di‘älkum (euer) diälna (unser). 
Der Ton liegt hier auf dem a, obgleich es kurz, dagegen das i 
lang ist. 


Es ist offenbar aus \sö für st (pron. relat.) und der praep. 
che entstanden. Dies ist dem Maghreb ganz eigen und wird im 
Orient ebensowenig verstanden, wie das schon erwähnte räni. Es 
erinnert auffallend an das Syrische er (mein) B (dein), das nur 


mit einer andern, aber fast gleichbedeutenden Praeposition gebildet 
ist, und dies zeigt wieder einmal, wie oft sich auch andere, nament- 
lich neuere semitische Schriftsprachen mit arabischen Vulgärdialecten 
berühren. 

Es ist übrigens gewiss, dass die jetzt in Maghreb lebenden 
Stämme auch örtlich früher Berührungen mit Syrien hatten. Wir 
können annehmen, dass der jetzige maghrebinische Dialect erst ver- 
hältnissmässig spät in Afrika eingeführt wurde. Er rührt im 
Wesentlichen von der grossen Einwanderung nomadischer Araber 
her, welche die Fatemiden aus Rache für den Abfall des Maghreb 
dorthin organisirten, und welche einen vollkommenen Umschwung 
aller dortigen Bevölkerungsverhältnisse hervorbrachte.!) 

Diese -Einwanderung fand zur Zeit des Ziriden-Sultans, el 
Moezz ben Badis, in der Mitte des 11. Jahrhunderts statt; dies 
war die einzige Einwanderung, welche ganze arabische Stämme 
ins Land brachte, und von ihr stammen alle heutigen Araber des 
Maghreb (wenige Städtebewohner und die Stämme der Cyrenaika 
ausgenommen) ab. Vor dieser Einwanderung wurde Arabisch nur 
in den Städten gesprochen. Desshalb finden wir auch ältere Städte, 
wie Tunis, noch im Besitz eines eigenen Dialects, der weniger 
Beduinisches aufweist, dagegen die neueren, wie das erst viel 
später emporgekommene Algier, fast durchaus beduinisch redend. 
Diejenigen Berber, die nicht, wie die Tuaregg, in’s tiefe Innere 
verdrängt wurden, nahmen erst jetzt zum Theil die arabische Sprache 
an und lernten natürlich das Beduinische, zum Theil aber blieben 
sie bei ihrer eigenartigen Mundart. Aber die Arabisirung des 
Maghreb machte von jetzt an reissende Fortschritte, und diese 
Fortschritte haben auch heute noch nicht aufgehört, denn noch jetzt 
kann man sie bei einzelnen Berberstämmen beobachten. 


1) Vgl. Slane, Histoire des Berberes par Ibn Khaldoun, Tome I, page 
XXIX (introduction). 
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Diese Arabisirung fand also durchaus auf beduinischer Grund- 
lage statt. Die beiden Hauptstämme, welche zu Moezz Zeit in’s 
Land kamen, waren die Solaim und die Hiläl von der Gruppe der 
Qais Ghailän. Ibn Khaldoun sagt nun ausdrücklich, dass die Hiläl 
zur Zeit der ersten Religionskriege nach Syrien kamen und dort 
blieben, bis sie nach dem Maghreb einwanderten). Dies erklärt 
wohl so manche Anklänge des maghrebinischen mit dem syrischen 
Beduinendialect, die mir Dr. Wetzstein bestätigte. Mit den Hiläl 
kamen die Magil, ein südarabischer Stamm. Eine Abtheilung der- 
selben, die Beni Talaba, bewohnte die Gegend um Algier, und dies 
erklärt wohl die Aehnlichkeit grade des städtisch Algierischen 
Dialects mit dem südarabischen. Die Spuren eines Unterstammes 
der Hiläl, der Riah, sind noch heute in Tunesien zu bemerken, sie 
zeichnen sich durch die Reinheit ihrer Mundart aus, und dies kann 
man von allen ächt arabischen Stämmen des Maghreb behaupten. 
Es ist sogar oft das einzige Merkmal ihrer Abstammung, denn die 
alten Namen sind vielfach neueren gewichen. 

So stehen denn die Araber des Maghreb genealogisch dem 
Stammeslande, Arabien, nicht ferner, als viele andere Beduinen, 
näher vielleicht als manche mesopotamische Stämme, die schon vor 
Muhammed auswanderten. Dass sie auch sprachlich jenem Centrum 
nicht so entfremdet sind, wie man glaubt, wird jeder Kenner ihres 
Dialects bestätigen. 


2) Dialect von Aegypten. 


Dieser ist einer der bekanntesten; von ihm sei daher nur im 
Vergleich mit den andern gesprochen. Er entfernt sich unter den 
in meiner dialectischen Tabelle erwähnten am Meisten vom Be- 
duinischen, hat einestheils durch sogenannte städtische Verfeinerung 
viel von der ursprünglichen Kraft des Arabischen verloren, andern- 
theils aber hält er sich oft sklavischer an den Buchstaben der 
Sprachregeln, deren Geist ihm jedoch ferner steht. Arabisch ist 
hier noch mehr als im Maghreb eine verpflanzte Sprache, die in 
der Hauptmasse des Volks keine Wurzel hat. Aber die Art der 
Einführung in beiden Ländern war eine ganz verschiedene. Im 
Maghreb bewohnten die erobernden Stämme, die alle durchweg 
Beduinen waren, das flache Land, wo sie die dort ansässigen Berber 
theils verdrängten, theils sich assimilirten, so dass bald über die Hälfte 
des Landes von beduinisch redenden Stämmen bewohnt war; ihre 
Sprache blieb unverdorben und drang erst vom Lande nach den 
wenigen städtischen Mittelpunkten, die nicht wie Tunis eine ältere 
arabische Cultur hatten, hin. In Aegypten dagegen siedelten sich 
die Araber vorzugsweise in Städten an; die Landbewohner waren 


1) Ibn Khaldoun a. a. O. I S. 29 der französischen Uebersetzung. Die 
Hiläl wurden übrigens, ehe sie nach dem Maghreb kamen, für kurze Zeit in 


der Thebais angesiedelt 
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Kopten und wurden nicht verdrängt; das eigentliche beduinische 
Element fand in Aegypten kaum eine Stelle. Die Fatimiden ver- 
suchten zwar die @Qaisitischen Stämme, Solaim und Hiläl, am Nil 
anzusiedeln, waren aber froh, sich ihrer wieder zu entledigen, als der 
Maghreb Gelegenheit bot, sie dorthin zu schicken. Die Arabisirung 
der Kopten geschah von den Städten aus, zwar zu einer Zeit, als 
diese noch reineres Arabisch redeten, und deshalb ist auch die 
Mundart der Fellahin eine weit bessere, als die der heutigen 
Städter; da aber die Berührung mit dem beduinischen Element 
fehlte, die allein den Sprachgeist in lebendiger Frische erhalten 
kann, so erstarrte die Sprache mehr oder weniger, und suchte durch 
ängstlicheres Festhalten an den Regeln das zu ersetzen, was ihr an 
ächt arabischem Geiste abging. Das Arabisch der Maghrebiner ver- 
hielt sich zu dem der Aegypter,» wie etwa die Sprache eines fran- 
zösischen Bauern zu der eines Deutschen, der sein Französisch von 
einer Gouvernante gelernt hat. Letzteres ist richtiger, ersteres 
aber dem Sprachgeist verwandter. 

In den ägyptischen Städten dagegen blieb zwar die Sprache 
nicht erstarrt, aber sie entwickelte sich immer mehr in unbedui- 
nischer Weise, sie „verfeinerte‘“ sich, und ein Resultat dieser Ver- 
feinerung ist, dass man jetzt eine Menge Dinge ganz lalsch benennt, 
indem man andere Ausdrücke als die beduinischen wählt, und 
letztere, d. h. die ächten arabischen, als ungebildet und barbarisch 
verachtet. Der Cairiner wird die Nase rümpfen, wenn man das 
Brod bei seinem arabischen Namen „chobs‘“ nennt und nicht stgtt 
dessen das Wort „aisch‘“ (Lebensmittel) gebraucht. Statt „Wind“ 
(rih) muss man in Cairo „Luft“ (hauwa), statt „krank“ (merid) 
muss man „müde“ (ayyän), statt „Huhn“ (degäga) „Hühnchen“ 
(fercha) sagen. Eine andere Folge dieser „Verfeinerung“ ist, dass 
man manche Adjective stets im Diminutiv braucht, z. B. gogair 
statt gegir (kurz), goghair statt ceghir (klein), was ganz sinn- 
verwirrend wirkt. Das ist eben nur in einer Mundart möglich, 
die sich so weit vom arabischen Sprachgeist entfremdet hat, dass 
das Diminutiv in seiner wahren Bedeutung ihm abhanden gekommen 
ist. Wie unarabisch zeigt sich nicht dieser Dialect, wenn er z. B. 
statt „Knäblein“ (wolaid, in Algier üliid gesprochen) sagt „ein kleiner 
Knabe“ \weled goghair) oder statt „Mädchen“ (bonaita, algierisch 
benita) „eine kleine Tochter‘ (bint goghaira); statt „Hündchen“ 
(kolaib, algierisch kliib) „ein kleiner Hund“ (kelb goghair), und 
so mit allen Wörtern. 

Dieser Wialect bat mehr als irgend ein anderer mir bekannter 
die regelmässigen Plurale bewahrt, worin man allerdings einen Vor- 
zug erblicken kann. Aber es ist eben ein Zeichen, dass in ihm 
die Sprachentwicklung in’s Stocken gerathen ist, denn die Tendenz 
aller. ächt arabischen Dialeete geht einmal dahin, sich der regel- 
mässigen Plurale so viel wie möglich zu entledigen und sie durch 
die Oolleetiva zn ersetzen. 
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Im Verbum spielt das Particip. Activ. eine grosse Rolle, 
Was Silvestre de Sacy !) von den schriftarabischen Participien sagt, 
dass sie nicht diesen Namen verdienten, sondern nur Verbal- 
adjective seien, kann für diesen Dialect nicht gelten. Von dessen 
Participien kann man nicht sagen: „qu’ils ne contiennent l’idee 
accessoire d’aucune circonstance de temps“, vielmehr kann von 
ihnen fast dasselbe gelten, was Ewald?) vom Aramäischen sagt: 
„dass das Participium ganz wie eine dritte Tempusform als Praesens 
eintritt.“ Man findet es im gewöhnlichen Leben sogar meist nicht 
nöthig das Pronomen hinzuzusetzen. So fragt man „woher kommend? 
wohin gehend?“ (gäi min 'ain, rähi fain) und Jedermann versteht, 
dass diess „woher kommst Du? wohin gehst Du?“ bedeutet. 


Caussin de Perceval hat in seiner „Grammaire de l’Arabe 
vulgaire“ schon auf eine andere seltsame Construction aufmerksam 
gemacht, welche beim Volke gleichfalls oft die Rolle des Praesens 
vertritt, nämlich den Aorist mit vorgesetztem „bi“ oder „be“. So 
sagt man „ich schlage“ ana b’edrib, du schlägst „anta be tedrib“ 
u. 5. w. Ob dieses „be“ etwa die Praeposition „in“ sein soll oder 
ob hier irgend eine arge Verstümmelung eines andern Wortes vor- 
liegt, wage ich nicht zu entscheiden. 


In Bezug auf die abgeleiteten Conjugationen gilt für diesen 
Dialect im Wesentlichen das beim Algierischen Gesagte. Auch hier 
ist die IV. Conj. wenig im Gebrauch. Die VII. und VIII. dienen 
meist als Passivum, auch die V. wird sehr oft in diesem Sinne 
gebraucht. Die X. Conj. kommt hier viel öfter vor, als im algie- 
rischen Dialect, ja selbst häufiger als in den beduinischen Mund- 
arten Arabiens. Statt wie in letzteren sie abzukürzen, das t fallen 
zu lassen, wird sie in Aegypten fast immer schriftgemäss gebraucht, 
auch wieder ein Vorzug, wenn man will, aber ein solcher, der 
wenig Ursprünglichkeit verräth. 


Aehnlich wie der algierische Dialect für das Praesens des Hülfs- 
zeitwortes „sein“ in seinem „räni“ sich einen Ersatz geschaffen hat, 
so finden wir im Aegyptischen ein eigenartiges Wortcompositum, um 
den Wunsch auszudrücken, das mit folgendem Aorist oft für das 


Futurum steht. Dies ist das Wörtchen „bidd“ (vielleicht für des 


„in der Absicht“ von = optavit facere), das mit dem Suffix ver- 


bunden, in „meiner, deiner, seiner Absicht“, das heisst „ich, du, er 
will“ bedeutet. So sagt man: biddi „ich will“, biddak „du willst“, 
bidduh, „er will“ biddina „wir wollen“, biddikum, „ihr wollet“, 


1) Silvestre de Sacy, Grammaire Arabe Paris 1810. 8617 u. folg. 8.229 
der ersten Auflage. 
2) Ewald Lehrbuch der hebräischen Sprache & 136, 8. 355 der achten 
Auflage. 
Bd. XXVI. 16 
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biddihum, „sie wollen.“ Biddi akul heisst „ich will essen“, steht 
aber oft für „ich werde essen“, 


Die Aussprache des ägyptischen Dialects ist weit entfernt 
davon schön zu sein. Das _ ist so hart, wie in keiner andern 
Mundart, so dass sogar die Yemener, die doch auch das z hart, 


aber freilich nicht so hart, wie die Aegypter, ertönen lassen, diese 
Aussprache gradezu barbarisch finden, von den Hegäzern die weich 
(„dj“) aussprechen, gar nicht zu reden. Die Fellahin sprechen das 
> wie in Arabien, d. h. wie g (in Gott, gut) aus, dagegen die 
Cairiner, wie Hamza, was ihrer Sprache etwas ganz Entstelltes 
giebt. Wer erkennt z. B. in Wörtern wie a’i’, de ’i’, das arabische 


agiq (is, Achat) und degiq (US, Mehl) wieder. Aber das 


ist Cairiner „Feinheit‘“ und wehe dem, der das q anders, als wie 
Hamza, aussprechen wollte. Er wird für einen Fellah erklärt. 
Wie weit der Sprachdünkel der Cairiner geht, bewies mir einer, 
den ich in Gedda traf, wo er schon Jahre lang gelebt, aber treu 
an seinem Hamza festgehalten hatte. Er zog es vor, ausgelacht 
und nicht verstanden zu werden, als das „barbarische“ Q auszu- 
sprechen. „Was wird man sagen, wenn ich nach Cairo zurück- 
komme und man entdeckt, dass ich mir diese Aussprache angewöhnt 
habe“, meinte er. 

Der Buchstabe jo hat hier ganz seinen ursprünglichen, dem 
trillernden 1 verwandten Laut verloren und klingt wie ein einfaches 
d. In der Aussprache der drei Zungenspitzenlaute &öund 5b 
scheint gar keine Regel zu herrschen. Bald klingen sie wie die 
verwandten Dentalen, bald wie die Sibilans z. 

So spricht man itaub (für eu, er gähnt) tel& für 

@ ’ 
Schnee) taleb (für _le5 Fuchs). Dagegen ‘Ozmän (für ee) 
zäniya (öl, Secunde) 182 (ud , Löwe). Das 5 klingt in mädena 
(SS, Minaret) drä (21,5, Arm) debbäna (xsG3 Fliege) wie d, 
dagegen in haza (\\®, dieser) talmiz (Sul, Schüler) kizb (AS 
Lüge) wie z. Aehnlich ist es mit >, man sagt dahr ( Ab, 


Rücken) 'adm („us Knochen) dagegen “azim („us erhaben) 
zarıf (u;,D fein, elegant). Dass hier keine Regel der Lautlehre 
herrscht, beweist, dass man oft ein und dasselbe Wort verschieden 


ausspricht, So hörte ich haza neben hada, dahab neben zahab 
(für 23. Gold). Dass diese Laute assibilirt werden müssen, davon 


hat man keine Idee, ja man erklärt sogar die Aussprache von 


Maltzan, Arabische Vulgärdialecte. 243 


Hegäz und Yemen für beduinisch-barbarisch. Dennoch lernen die 
Leute ganz die richtige Aussprache in den Qoränschulen. 


Eine sprachliche Hässlichkeit haben übrigens der ägyptische und 
der algierische Dialect und, so viel ich weiss, alle Mundarten ausser- 
halb Arabiens, gemeinsam, das ist das Anhängen der Sylbe schi 
oder sch@, oft auch blos sch oder esch, (für er Sache) an fra- 


gende oder verneinende Redensarten. In Algier, wie in Cairo, sagt 
man mä andisch ( ze Ls) für einfaches „ich habe nicht“, nicht 


etwa für „ich habe nichts“, wo es richtig wäre. „Es schadet nicht“ 
heisst in Algier „ma idorrschi“ (vulgo freilich mä& kän hädscha) in 
Tunis „ma isalsch“, in Cairo „mä idorresch“. . Ueberall dasselbe 


hässliche Let in dieser Anwendung ein vollkommner Pleonasmus, 


dem wir von nun an Lebewohl sagen können, denn in den jetzt 
zu besprechenden Dialecten der Halbinsel Arabien kommt er nicht 
vor, mit einer einzigen Ausnahme, welche das vielbeliebte ägyptische 
und maghrebinische ‚„mafisch“ betrifft (mit scharfbetonten i und 
kurzem a) das in Hegäz noch zuweilen als „mä fisch“ (mit langem 
tonvollen & und tonlosem i) wiedergefunden wird, obgleich die ein- 
fachere und richtigere Form ‚mä fi“ daneben nicht selten ist. 


3. Dialect von Hegäz. 


Unter allen arabischen Mundarten dürfte diese gewiss, nach 
derjenigen des Negd, am höchsten zu stellen sein. Dass sie nicht 
unbedingt die erste geblieben ist, rührt wohl von dem fürchter- 
lichen Sprachwirrwarr her, den die Hog$ alljährlich nach Mekka 
bringt und von dem vielleicht wohl etwas hängen geblieben ist. 
So hat trotz Allem, was man zum Vorzug des Hegäz-Dialects sagen 
muss, doch die Aussprache nicht die gewünschte Reinheit bewahrt, 
wenigstens nicht in den Städten Gedda und Mekka. Die Zungen- 
spitzenlaute werden auch hier nur von den Gelehrten richtig aspirirt; 
das Volk verwechselt sie vielfach mit den verwandten Dentalen. 
5 wird wie g gesprochen; ein Gelehrter aus Mekka sagte mir, 


man nenne es hier das „Gäf ‘arebi“, da die Aussprache g in ganz 
Arabien allgemein, eine Behauptung, die wenigstens so weit meine 
Erfahrung reicht (Mahra ausgenommen) richtig ist. Er behauptete 
sogar, man spräche es selbst in vielen Qoränschulen so aus, was 
freilich ganz dem gelehrten Brauch von Cairo und Damascus ent- 
gegen wäre, ist weich wie französisches „dj“. & ist immer 


mehr rh, als gh, das, französische r grassaye. Die Diphthonge 
ai und au lauten hier, wie in ganz Arabien, meist & und ö. 


Sonst lässt sich von diesem Dialect grade desswegen am 
Wenigsten sagen, weil er der richtigste ist. Alle ‚Abweichungen 
von der Schriftsprache welche mir auffielen, liessen sich mehr oder 
weniger auf die Aussprache zurückführen. Dass sich das Tanwin 


16* 
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erhalten habe, konnte ich nirgends finden, ausser in den Adverbien 


wie tal, welches abadenn (mit sehr kurzer, aber scharfbetonter 
Ultima) nicht abadän, wie in einigen Orten Aegyptens, gesprochen 
wird. Auch die Vocabeln sind meist die der Schriftsprache. Die 
Vergleichung in der dialectischen Tafel wird zeigen, wie oft sie 
sich dem algierischen Dialect nähern. 

Uebrigens zweifle ich nicht, dass sich in der Mundart der 
Beduinen von Hegäz manches Interessante entdecken liesse. Meine 
Bekanntschaft mit diesen Beduinen war leider zu kurz,. um mir 


andere Entdeckungen, als vocabularische zu gestatten, die man in 
meiner Tabelle finden wird. 


4) Dialecte von Yemen!). 


Wir haben es hier nicht mit einer, sondern einer ganzen 
Gruppe von Mundarten zu thun. Jede Stadt, jeder Stamm hat so 
viel dialectische Eigenthümlichkeiten bewahrt, dass er auf einen 
eignen Dialect, mitunter fast auf eigne Sprache Anspruch machen 
kann. Dennoch lassen sich gewisse allgemeine Merkmale kenn- 
zeichnen. Um zuerst von der Aussprache zu reden, so haben alle 
Dialecte die schärfste aspirirteste Betonung der Zungenspitzenlaute 
gemein, die ganz der Regel entspricht, wie sie in den Qoränschulen 
gelehrt wird. uo wird jedoch fast immer mit _ verwechselt und 
sogar in gewöhnlichen Schreiben statt dessen gesetzt. So sah ich 
oft statt 3b und Slb, „go schreiben. 5 wird in einzelnen Namen 
zu Ö, auch in der Schrift. So hörte ich Madhig statt Madhig 


sprechen und sah auch za schreiben. Selbst in Hamdäni’s 


sep] 35> hat das Manuscript von Aden diese Schreibart, was ganz 
unverkennbar ist, da Hamdäni nie den Punkt unter dem dal weglässt, 
den noch heute alle Südaraber gebrauchen, ebenso wie den unter ta. 
Viele Beduinen Südyemens sprechen übrigens in allen Fällen 5 wie » 


aus. ‚5 wird wie g (in Gott, gut), _ fast ebenso, nur etwas 
weicher gesprochen; in "Aden hört man zuweilen auch dj. Das 

wird in der Gegend von Hodöda wie e Hamza intonirt, sonst aber 
überall mit voller gutturaler Kraft. lautet sehr verschieden, ge- 
wöhnlich und fast bei allen Städtern wie rh, bei den Hanschebi- 


Beduinen dagegen wie g; während bei Weitem die Mehrzahl der 
südarabischen Beduinen es ganz fallen lässt oder höchstens wie 


1) Ich nehme hier Yemen in einem etwas weiteren Sinne, indem ich auch 
2 Yalı en alle Länder bis zur Grenze von Hadhracanı dazu rechne 
also ungefähr das Land der alten Sabäer und das der Himynr Ä 
die Yäfiti gehören, ann 
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Hamza betont. Z. B. lautet der Name alt (die Hauptstadt der 
Audeli) bei den Städten „el Ghoder“ oder „el Rhoder“, bei den 


Beduinen dagegen Löder (für el ’Oder) als wäre er 5 geschrieben. 


In der Grammatik hat sich viel Altsüdarabisches erhalten, im 
Norden und bei den Städtern, wo das centralarabische Element sich 
mehr geltend macht, natürlich weniger, bei den Beduinen des Südens 
mehr, In der Stadt Raima bei Zebid, bei den Yäfii, Hauschebi, 
Gob£hi, ferner bei den Qom&schi und Diebi werden noch die alt- 
südarabischen (sabäisch-äthiopischen) Verbalsuffixe gebraucht. Man 
conjugirt das Verbum kän (er war) folgendermassen: kunk (du 
warst) kunkü (sie waren) kunan (wir waren). Auch das weibliche 
Pronominalsuffix „es“ statt \2 findet sich bei einigen Stämmen. So 


hörte ich von Yäfii achadkes für Be“ oder ursl (ich habe es, 
d. h. die Sache, genommen). 


Eine seltsame Eigenthümlichkeit bildet der bei den himya- 
rischen Beduinen übliche Artikel „em“ oder „m“. Etwas Aehn- 
liches findet sich in andern Dialecten nur in einem Beispiel, näm- 
lich embärah (gestern) für elbärah oder elbäriha. Hier ist es aber 
fast bei allen Nomina, namentlich bei den Eigennamen, verwendbar. 
Man sagt M’aulegi für el “Aulagi, Maudeli für el Audeli. Folgt 
ein Relativ mit Artikel einem Namen, so wird das m letzterem 
angehängt. So sagt man Halm Sa’idi für Ahl es Saidi ( sous} \91) 
d. h. das saiditische Volk. Ich glaubte Anfangs in diesem an- 
gehängten „m“ einen Rest der himyarischen Mimation erblicken 
zu können, wie schon Blau und von Kremer (in dieser Zeitschrift 
Band XXV S. 527) vermuthet haben. Wäre dies der Fall, so 
dürfte der Art. „m“ nicht am Anfang eines Satzes vorkommen. 
Käme er nur mitten im Satze und nach einem Nomen vor, so 
könnte man glauben, dass das „m‘‘ der Mimation des vorderen auf 
den Anfang des folgenden Wortes hinübergezogen wäre. Dem ist 
jedoch nicht so, und „m“ ist dialectischer Artikel. Dieser unterliegt 
auch nicht den Gesetzen der lunaren und solaren Artikelbehand- 
lung, sondern ist unverdrängbar '). 

Was die Wortbildung betrifft, so finden wir oft den Vorsatz 
„te“ in Wörtern, wo das Schriftarabische diesen nicht hat, z. B. 


teräs 153 für „ei, Haupt; tebön für ben, der Rabe (bildlich), 


1) Lane in seinem „Arabic-English Lexion“ I, 4. S. 144 führt einen süd- 
arabischen Vers an, worin Amsahm und Amsalima für Sr (Pfeil) and 
Essalima (Stein) stehen und bemerkt dazu: „This usage of Am“ for „Al is 
of the dialect of Teiyi and Himyar. Heutzutage hört man jedoch fast niemals 
das Hamza in ,„Am‘ aussprechen ; sondern „n“ ist meist stumm, selten ver- 


nimmt man „em“. 
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Um von Eigennamen die Nisba zu bilden, liebt man es vor 
der Endung noch einen Consonanten, n oder ], einzuschieben. So 
heisst ein Mann vom Stamme Gada „Ga deni“, einer vom Stamme 
“Abd „Abdeli“, einer vom Stamme Aüd „Audeli“. 

Alle Beduinen zeigen auch hier eine auffallende Vorliebe für 
Diminutive und Collectiv-Plurale. Bei Eigennamen von Stämmen 


ist die Form kelss vorherrschend. Diese ist hier so beliebt, 


dass man sie auch da anwendet, wo eigentlich die Elemente zu ihr 
fehlen. Die Regel ist, dass sie nur von solchen Singularen gebildet 
werden soll, welche einen Halbvocal nach dem ersten Radical haben. 
Der Dialect kümmert sich darum nicht und bildet nicht nur aus 


“Aulagi „Auwäliqg (ts oder le), sondern auch aus 'Atfi 
( Abe) „ Awätif“ (b52). Hat im Singular die Nisba eine Ver- 
längerung erfahren, so bleibt sie auch im Collectiv. Z. B.: „Audeli“ 
im Collectiv „Auwädel“ (So) Abdeli im Collectiv. „Abädel“. Bei 


andern Stammesbezeichnungen ist der Collectiv älter als der in der 
Nisba stehende Singular und dieser erst von jenem gebildet, z. B. 
„Agäreb“ (die Skorpione) wovon man die Nisba “Aqrebi bildet. 


In den Vocabeln hat sich ohne Zweifel manches Altsüdarabische 
erhalten, am meisten bei den Beduinen, jedoch nicht in einer solchen 
Ausdehnung, dass wir sagen können, es spräche heut zu Tage noch 
irgend ein Stamm in Yemen einen nicht vorwiegend centralarabischen 
Dialect. Ein unternehmender englischer Reisender, der mit Mun- 
zinger zusammen im Sommer 1870 einen Ausflug nach den Wähidi- 
Staaten macht, glaubte bei den Diebi und Qumusch (Collectiv von 
Qomöschi) noch einen himyarischen Dialect entdeckt zu haben, aber 
er selbst berichtigte diese Ansicht, als wir im Frühjahr 1871 zu- 
sammen einen Mann dieses Stammes examinirten. Der Hauptsache 
nach war die Sprache dieses Mannes durchaus Arabisch. Was 
jedoch den mehr an städtische Dialecte Gewöhnten täuschen konnte, 
war der Gebrauch einer Anzahl Vocabeln, welche in diesen nicht 
üblich, aber nichts desto weniger Arabisch waren. Wenn z. B. 
der südarabische Beduine für „viel“ habsch und duff sagt, so klingt 
das ungewohnt, ist aber ganz schriftgemäss. Es sind die nomina 


actionis von > und ER die beide „sammeln“ bedeuten und 
gewiss dem "Adener chörät (von „> eligendi copia) vorzuziehen. 
Aber Einzelnes ist denn doch von den alten Vocabeln haften 
geblieben, wenn auch nicht immer leicht zu erkennen, da ja eben 
jene alte Sprache auch schon dem Arabischen verwandt war. Dahin 
gehören Worte wie birsinn (Linsen), Aethiopisch NCnHh7%; statt 
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des arabischen ud; lümi (Limone) das Mahra und Tigre-Wort 


statt des arabischen u ‚J; leben (weiss) wie im Mahra-Dialect 
und im Hebräischen (während es im Arabischen nie die Farbe be- 
zeichnet); ‘auwäf (Tag) ein etymologisch mir dunkles Wort. Andere 
Wörter sind zwar arabisch, werden aber hier in einer Bedeutung ge- 
braucht, die sie im heutigen Arabisch nicht haben, wohl aber im 
Tigre oder im Aethiopischen. Doch über diese Alterthümlichkeiten, 
die wie gesagt nur eine kleine Rolle im Dialect spielen, kann 
ich auf mein Vocabular verweisen. 

Zum Schluss zwei poetische Dialect-Pröbchen, der Aussprache 
nach transcribirt, die ich eben so fragmentarisch mittheile, wie 
ich sie aus dem Munde der Sängerin aufschnappen konnte. 

“Ali ben Simbel Hamed: ma ser feragh el mehabba, 

K’seläm el woddät, tigsa bel häl el häl, wa lä tchemet dochül. 

Meddet tsällem ala Sidina inni chäli el bäl. 

Qäli trobod menni? wa qult min Laheg. 

Min heit el beladden? bellabel aschülek! 

Acwäti igauwebek, la yakul el kaat wa ismurr ma dödjel 

el “ayän. 

Bachil tül cazmän "Ali ben Simbel Hamed. 

El habb mit! el ghiul ..... 


Uebersetzung. 


Ali ben Simbel Hamed, schwer wird das Verlassen der Liebe, 

Wie der Gruss des Scheidens; gehe mit Maass, mit Maass 
und denke nicht an die Einkehr! 

Ich streckte die Hand aus zum Gruss zu unserm Herrn, darauf 
hatte ich wohl mein Augenmerk gerichtet, 

Er sprach zu mir: von wo kommst du? und ich sagte, von Laheg. 

Von wo des Orts? (so sprach er) ich liess dich doch ohne 
Kameel (bellabel) zurück’? 

Meine Stimme antwortet dir: man esse nicht den Kaat, der 
verbittert und den Augen weh thut. 

Geizig (bist du) zu allen Zeiten, “Ali ben Simbel Hamed, 

Die Liebe ist wie die Ghül .... . 


Ya labs el böd min föq el chayatäni 

Schäfek el “Önäni, wa la chatr be “äni 

Wa gäl el ‘Önäni lagit aliyum schey täni. 

EI chacr wa ec cedr bustän el fawakih. 

El batn wa el ong, bennur wa tö bani 

Wa gäl el “Önäni bä föq el ontäni Illenss 

Wanni schebän mil ragel hebbet min el Önäni 

Tlät teras el gebl wa schkit schuka !Ilah........ +» 


© 
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Uebersetzung. 


Du, die du’s Hemd übers Kleid anziehst, 

Dich sah der Önäni, aber an mir ging er nicht vorbei (d. h. 
mich wählte er). 

Und es sprach der Önäni, heute fand ich eine seltene Sache 
(„US das zweite) 

Eine Taille und eine Brust! ein Garten von Früchten. 

Einen Leib und einen Hals! Glas und eine Schlange (d. h. 
der Hals ist wie Glas und der Leib wie die Schlange) 

Und es sprach der Önäni: komme auf das Ruhebett! 

Doch ich war müde des Mannes, entfloh von dem Önäni, 

Stieg auf den Gipfel des Berges und erhob meine Klage zu 
Gott... 


Labs el b&d (das Weisse) min föq el chayatäni ist ein Sprüch- 
wort, welches den Uebermuth geisseln soll, etwa wie man sagt: 
„er weiss nicht wie er die Kappe aufsetzen soll“ (Süddeutsche 
Redensart). 

Folgendes kleine Dietum mag auch noch als Dialectprobe hier 
stehen und zugleich zeigen, dass das Historische im Volke noch 
fortlebt. 

Dü Nowäs retob am yebäss! 

Säl teräs hamnäs (hans Zahnstocher hannäs adj. verb.) 

Dü Nowäs nass oder trocken’? 

(Wer kanns sagen?) frage das Haupt mit dem Zahnstocher 

(hans). 

(Die Bedeutung von nass oder trocken ist hier obscoen. Der 
Sinn ist, ob der König, den Du Nowas ermordete, vorher seinen 
schändlichen Zweck erreicht hatte oder nicht). 


5) Dialect von Hadramaut. 


Auch dieses Land ist hier in einem etwas weiteren Sinne ge- 
nommen und darunter die Gegend zwischen 48° Oestl. v. Gr. und 
Mahra verstanden, während das engere Hadramaut nur den Wädi 
Kesr („nach Hamdäni) und seine Seitenthüler begreift. Wenn 


wir die Diebi nicht mehr hinzurechnen, so können wir wohl sagen, 
dass wir hier schon ausserhalb des himyarischen Gebietes sind. 
Dies zeigt auch die Sprache, die weniger Eigenartiges hat, als die 
von Nord- und Süd-Yemen und die der Himyaren-Länder !). Hadra- 


1) Ich nenne die Himyaren-Länder neben Süd-Yemen, weil ja nicht alle 
Qimyaren in dem, was man heute Süd-Yemen nennt, wohnen, z. B. die Yäf i, 


Humusch, Diebi östlich vom eigentlichen Yemen, aber doch noch nicht in 
Hadramaut, 


v8 
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maut hat eben schon sehr frühe das centralarabische Element in sich 
aufgenommen, nämlich durch die sehr alte Einwanderung der Qadif 
und die relativ jüngere, aber gleichfalls alte, etwa 2 Jahrhunderte 
vor der Higra erfolgte der Kinda.. Zu Hamdäni’s Zeit war das 
Land sprachlich so eingetheilt: in Kinda, welche gut, in Gadif, 
welche schlecht, und in Hadramaut, welche sehr schlecht Arabisch 
sprechen. Letztere mögen wohl noch einen altsüdarabischen Dialect 
geredet haben. War die Sprache der Kinda schon vor dem Islam 
hier mächtig, so musste sie durch ihn immer mehr zur Herrschaft 
gelangen. In der That finden wir auch in diesem Dialect jetzt das 
Altsüdarabische viel schwächer vertreten, als in Südyemen. Hier 
ist nicht mehr die Rede von Suffixen mit ka und andern altsüd- 
arabischen grammatischen Eigenthümlichkeiten. Die Vocabeln sind 
meist durchweg centralarabisch, zwar vielfach andere, als die in 
Hegäz üblichen, aber nichts desto weniger durchaus schriftgemäss. 
Es ist eben ein sehr alterthümliches Oentralarabisch, das hier sich 
erhalten hat und wird im Wesentlichen noch die von den Kinda 
eingeführte Sprache sein, denn eine namhafte centralarabische Ein- 
wanderufg fand nach der ihrigen nicht statt. Fast alle Stämme 
Hadramauts rechnen sich jetzt zu den Kinda, die mehr als je hier 
das herrschende Volk sind. Alle von Wrede in Hadramaut ge- 
nannten Stämme wurden mir von den Eingeborenen als Unter- 
abtheilungen der Kinda bezeichnet, so auch die Gada, die nichts 
gemein haben mit den Gada von Südyemen, welche letztere in 
ihren alten Wohnsitzen westlich von Yäfia geblieben sind und noch 


jetzt den Collectiv-Namen Ga ud (ös2>) fübren. Wie wenig sich 
in Hadramaut im Laufe der Jahrhunderte verändert hat, beweist 
auch der Umstand, dass die bereits von Hamdäni genannte Dynastie 
der Ketiri (‚s,,iS)') noch jetzt im Besitz der höchsten Gewalt ist. 


Nur in der Aussprache mag sich hier manches anders gestaltet 
haben, obgleich wir auch hierin irren würden, Alles was uns jetzt 
fremdartig erscheint, auf südarabische Einflüsse zurückzuführen , da 
wir ja den alten Dialect der Kinda nicht kennen. 

Was die Aussprache betrifft, so ist vorerst die des _ merk- 
würdig. Dies klingt hier wie „dy“ oder „ghy“; jedoch ist dieser 
Vorschlag eines „d“ oder „gh‘“ sehr schwach. Nur in einigen 
Wörtern wie ghyocha (von „ „> Tuch) hörte ich ihn stark; meist 
ist er ein sehr schwacher Da wie in 4yebel (\u>) “yemel 


1) Ich fand diese Angabe in dem 10. Bande des ae Iklil, 
dessen Titel: RaSSe) >| za) Bun U Kae US UWE] u Zu SS] 
ill, Bis jetzt ist nur der 8. und 10. Band wiederentdeckt und befand 
Sich als ich 'Aden verliess (Sommer 1871) im Besitz des dort lebenden Capitaiu 
Miles... 


250 Maltzan, Arabische Vulgärdialecte. 


(>)'). 5 ist auch bier immer g. 5 ist in einzelnen wenigen 
Fällen gleich ;. So hörte ich “alösch für "allk („Sule). > wird 
durchweg mit „o verwechselt und diese Verwechslung geht auch 
in die gewöhnliche Schrift über. 5 wird abwechselnd mit > und 5 
verwechselt. So sagt man hadin (Schuhe vor |\> induit calceum) 
dagegen zabih (Schlächter )- Die Diphthonge sind auch hier 
ö und & Wie in den meisten Beduinendialecten, so beginnt man 
gleichfalls in Hadramaut ungern ein Wort mit Hamza, man sagt hal für 
‚Pt, Hamed für A«>! u. s. w. Die Beduinen werfen sogar solche 
Anfangssylben, in denen ein Halbvocal steht ganz weg. So sagen 
sie „schent“ für „waschenta“ (wie geht dir’s), „schek“ für „waschek* 
(etwa dasselbe). 

Von eigentlichen grammatikalischen Abweichungen konnte ich 
hier nichts Wesentliches entdecken. Die Originalität des Dialects 
liegt im häufigen Vorkommen von alterthümlichen, zwar durchaus 
arabischen, aber in andern Mundarten kaum mehr üblichen Vocabeln, 


die man in meinem Wortregister finden wird. Einige poetische 
Dialectproben mögen hier Platz finden. 


I. Klage über das Kriegsloos der Stadt Scherg im 
Wadi Döan. 
Al®’sch ya Scherg menn gälbi wa ‘aini bekt, 


Li hädro ha aul di ‘ala el hä tistehi, 
In kön bücher min, d&mm el awädi rühi. 


Uebersetzung. 


Ueber dich o Scherg bricht mein Herz und mein Auge weinet. 


Die es bewohnten früher, bis in ihre Bärte (a pl. v. 
ul) mussten sie sich schämen, 


Als der Erdboden vom Blute der Männer erfloss. 


(Bücher, der „Vater des Wohles“ d. h. die Erde, die alles 
Gute hervorbringt. Awädi steht für Awädim, Collectiv für Beni 
Adam), 


1) Etwas Aehnliches berichtet Dr. Socin Z. D. M.G. Bd. XXIV S. 470 
von den Muntefie in Mesopotamien, nur dass dort das _ wie reines Jod ((s) 
gesprochen wird. 7 
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I. Klage einer Mutter über den Tod zweier junger 
Krieger. 
Kän cobain, ya säbet el chätr, wa hai min genne, 
Wähad min el ‘äm wähad zabni ‚dessenn6, 
Wainschi “awädhum, min A’llah ‘ädri bass henne. 


Wa kama el wäl laqet &nkesr methenne 
Lagaib bi chör el 'irgä erkebt tethenne. 


Uebersetzung. 


Es waren zwei Jünglinge, o Fülle des Wohlgefallens; und sie 
zogen vom Bergesgipfel, 

Einer vor einem Jahr, der andere ward Krieger in diesem Jahr, 

Und wo ist ihre Rückkehr ? von Gott blieb mir nur die Barm- 
herzigkeit. 

Und wie die Gazelle fand ich mich, die zerbrochen ihre Hörner. 

Der Name der unter den besten des Bergwegs war, ist unter- 
gegangen. 


Bemerkungen. 
Z. 1 säbet von al potu satiatus fuit, hier „Fülle“. hai von 
> festinavit. genne x 5 cacumen montis. 
Z. 2 zabni für Ka; miles. dessenne Xi} (sd „in diesem 
Jahr“. 
Zus ROpe reditus eorum, ‘'adni von „Le reliquit. henne 


si misericordia. 


Z. 4 läget „ich fand“ steht eigentlich für „ich war‘. methenne, 
sonst Zähne, hier Hörner, von sn) zermalmen. 

Z. 5 Lagaib für _.&. Erga, a>,e, „der Aufsteig“ steht für 
„Berggegend“. erkebt steht einfach für „es war“. tethenne „ul 
YIII. Conj. von ge) mit Passivbedeutung: „ward zermalmt“ d.h. 
„der Name ging verloren“ vulgo „ism räh“. 


IH. Lob der Krieger auf das ungezügelte Leben in 
Makalla. 


Yä cher bender fl mecäbba, menne dächel tzüg ü tneddem, 
Sebain räm di isrholü di elhä‘g&’ ellil lödlam. 


IE 
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Uebersetzung. 


O schöner Hafenort am Hügelabhang! wer ihn betritt, findet 
Gefährten und Lustgenossen, 

Siebzig Krieger, theils schwärmen sie wie Ghuls umher, theils 
bereiten sie Wirrsal des Nachts im Dunkeln. 


Bemerkungen. 


Z. 1 mecabba von Br descendit declivo loco in valle. tzüg, 
von „.; conjunctus fuit, hier mit Passivbedeutung „er wird ver- 
bündet“ d. h. „er findet Gefährten“. Aehnlich ist der Sinn von 
tneddem V. Conj. mit Passiv- oder Reflexivbedeutung eines Ver- 
bums, das mit AS (socius) verwandt ist und natürlich nur die 
Form mit „AS, bereuen, gemein hat. 


Z. 2 sebain, siebzig, steht hier bildlich für „eine grosse An- 
zahl“. räm, el), Jüngling, Krieger. di — di, zwei pronom. relativa, 
stehen etwa für „die einen — die andern“, was wir durch „theils 
— theils“ geben. isrholü für Yl,ziu,, X. Conj. von Sie, hier 
den Sinn von },£, nächtlicher Spuk, entlehnend. elhägü steht für 


al II. Conj. von en, confusam reddidit rem. 


Der Umstand, dass die Krieger im Bender des Nachts herum- 
schwärmen und gleichsam die „Ghuls“ spielen dürfen, ist natürlich 
das höchste Lob im Munde der zügellosen jungen Beduinen, welche 
oft die Truppen des Negib von Mahalla bilden, denn, wie man mir 
sagte, sind die Verschen zu Ehren dieses Benders gedichtet. 


IV. Sittenspruch. 


Qatt el qitab ya mül el bachisa wa ingeddeb, 
Sälet schi ‘ab besut fi’ wädi hamim. 
Hosba fi’l denia wa hosba fi’l ochra 
Rah miltegi and girät el mustegim. 


Uebersetzung. 


Zerbrich den Kameelsattel, Herr der Schwachheit, und gehe weg, 
Es floss der Giessbach sich ausbreitend zum weiten Fluss. 
Abrechnung in der Zeit, Abrechnung in der Ewigkeit! 

Gehe einher auf dem Wege der Gerechten. 


6. Dialect von Mahra. 


Zur weiteren Ausführung meiner in Bd. XXV d. Zeitschrift 
(S. 198—214) entworfenen Skizze dieses Dialects mögen ausser 


WI % 
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dem Vocabular noch einige Bemerkungen dienen. Die beiden von 
mir im Vocabular behandelten Unterarten des Mehri sind übrigens 
nicht etwa für die Hauptabtheilungen der südarabischen eigenartigen 
Sprache zu halten. Diese sind Mehri und Qaräwi, vulgo Grauwi, 
auch Hakili genannt. Aber letzteren Dialect wurde ich leider durch 
die Umstände gänzlich verhindert zu erforschen. Es handelt sich 
hier also nur um zwei Zweige des Mahra-Dialects, die ich West- und 
Ost-Mehri nenne. Ersterer wird vom Wädi Mesile und Sayhut an 
bis östlich von Keschin, auch auf der Insel Sogotra gesprochen. 
Er ist jedoch weniger rein, noch mehr mit Arabismen gemischt, 
als der andere, nebenbei scheint mir auch die Aussprache sehr 
verderbt. Das Östliche Mehri ist die Sprache von Räs Fartaq und 
scheint in der Umgegend von Hacüel, \uya>, am reinsten ge- 
sprochen zu werden. Oestlich davon beginnt, in Dofär ( Br für 
„xb) das Gebiet des Grauwi, obwohl im Hauptort, Bender Risüt, 


der unter dem Ketiri von Hadramaut steht, noch vielfach Central- 
arabisch gesprochen wird. Das unabhängige Grauwi-Land ist die. 
Gegend von Mirbat. 


Uebrigens scheint auch mitten im Mahra-Distriet keineswegs 
absolute Spracheinheit zu bestehen. Meine Informanten, der Nächodä 
Mostaif ben Mobarrek und seine Seeleute (aus Hacüel stammend) 
erzählten mir, dass man im Innern bald ein arabisch, bald ein 
den Dialect redendes Dorf fände. Durch dieses Ineinanderreichen 
der verschiedenen Sprachgebiete, droht das schwächere, d. h. das 
Mehri, immer mehr zu verschwinden. Die Mehri können fast alle 
arabisch, nicht aber die hier wohnenden Araber Mehri. So erklärt 
sich wohl, warum der eine Dialect, der von Keschin, schon mehr 
arabisirt ist, als der von Hacüel, das weniger von arabischen 
Dörfern umgeben ist. Ich habe allen Grund, letzteren Dialect für 
den besten zu halten, obgleich auch er an eigenartigen Vocabeln 
weit hinter dem Grauwi zurückbleibt. 


I. Zur Lautlehre, im Vergleich mit dem Arabischen. 


Die kurzen Vocale sind im Mehri fast noch flüchtiger, als im 
Arabischen und haben immer eine starke Tendenz zu verstummen. 
Selbst die Gezmirung der ersten Sylbe ist ziemlich häufig, z. B. 
kcöb (Morgen) Ktön (Wanze) pl. ktöten. Das kurze i geht meist 
in e über, z. B. läkenn arab. läkinn (aber). 

Die langen Vocale sind: ä, &, i, ö, ü. 

Langes & ist verhältnissmässig selten und findet sich fast nur 
in rein arabischen Wörtern, wie hocän | .,.a>) Pferd, den Pluralen 


auf ät, wo}, und manchmal an Stelle eines weggefallenen & z. B. 


derrät, Aermelhemd, von > Arm, dofdäd, Frösche pl. v. äeuo&o. 
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Langes & vertritt die Stelle des arabischen langen & in Nominibus 
und Collectiv-Pluralen von der Form \\e:} und Jls#, z. B. 'auweg 


krumm (Arab. ee); direr pl. v. derrät; ausserdem steht es in 


der Plural-Endung &n (statt in) z. B. senen Jahr, Arab. „im. 


Auch findet es sich anstatt des arabischen kurzen a, wie in 
schebek Fenster, arabisch CE, Seiten ist es aus dem Diphthong 
ai entstanden, und wenn, nur in arabischen Wörtern, wie bet, 


Haus für BIN Endlich in der Femininendung &t, statt des häu- 


figeren it, z. B. gitet, die gute, heriet, Brunnen, hedawet, Köcher 
des Yatagan. 


ES 


Langes i ist am häufigsten im regelmässigen Plural in, z. B. 
cadd, caddin; und in der Endung it beim nomen unitatis, wie deferit, 


Nagel ; chobzit, ein Stück Brod;; b£zerit, Dattel. In den Adjectiven \ux: 


und den Relativen, wie im Arabischen, z. B. fegir, arm; ‘arid weit; 
. ae . a 
und Mehri, Grauwi, Arbi etc. etc, 


A 


Langes ö steht vielfach an Stelle des arabischen ä: harröt, 
Bauer (für ©&,>) ; mergön, Coralle (für „>); schewöt, Feuer 
(für Oli; namentlich in den Collectiven Nies; mezömer, die 


Flöten; mesömer, die Nägel; makönes, die Besen. Im Feminin. 
Sing. der Ad). Verb. pass. heddemöt, zerstört, und im Fem. Plural 
einiger Ad). chayeböten, die Hässlichen, harköten, die heissen. 
Langes ü erscheint am häufigsten im regelmässigen Plural des 
Feminin der Adjectiva und Appellativa, der Endung üten: selgit, 
selgüten, die grobe; rayyit, rayyüten, die Hirtin; in Adjectiv verb. 
der Form ss. hanüb, alt; ganün klein; in Colleetiven Jeaz! 
(für arab. Ses}): hatofül (v. tifl Kind) hakelüt (von kelet Knopf). 


Der Diphthong ai ist sehr häufig und zwar hauptsächlich in 
eigenartigen Mehri-Wörtern, z. B. rhaig, Mann; klaini, Abend; 
terain, Bein; gaiter, Leopard; haidin, neu; aibos, Frühstück. Zu- 
weilen ersetzt er ein weggefallenes , wie in 

merain, Gras (von arab. & A pabulo abundavit) ; 

schafaik, geheilt (vom arab, <a“) 

Eu er 

rai, Hirt (arab. &O)- 


) 


Er nimmt seltner die Stelle anderer langen Vocale, z. B. die 
von ü in 
haiglit, Feld (arabisch 2). 


Malizan, Arabische Vulgärdialecte. 255 


Der Diphthong au dient meist bei Bildung weiblicher Plurale 
in der Endung auten, wie föteret, föterauten, die Fastenbrecherin ; 
zalhait, zalhauten, die Fette; waida, wadauten, Muschel. In 


Collectiv-Pluralen, Nils: und \Üls:, wie mergön, meraugen, Coralle; 


PS} 


köbel, kobauwel, Balken; ming&e, menauge’, Affe, 


Ausserdem kommen alle langen Vocale und Diphtonge, vor- 
züglich aber ö und au in Aoristen der II. Conj. vor, in denen das 
teschdid des Perfects wegfällt und die betonte Sylbe lang wird, 
z. B. haffer, ihaufer, graben; &gemmed, igaumed, gefrieren; kuffet, 
iköfet, hinabsteigen; kennös, ikönes, kehren. Langes ü in der End- 
sylbe im Aorist der Verba mediae geminatae und in den ent- 
sprechenden 4 Buchstabigen, z. B. fereri, iferür, fliegen; qirre, 
hägerür, ich nehme; hegoll, ihögelül, kochen; nechorr, incherär, 
schnarchen. 

Endlich kommt, wiewohl selten, noch der Diphthong oi vor, 
z. B. qui, plural yaiwoi stark; man hört es oft statt ai, wie in 
ois Messer für ais, hoir Esel für hair etc. etc. 


Die Hauchlaute sind dieselben wie im Arabischen, Hamza, 
& 2» %, o GC: 
Hamza tritt zuweilen mit aasserordentlicher Kraft auf, so dass 


£- 


es nicht, wie im arab. „S, 


verlängert, sondern ganz selbständig einen eignen continuirlichen 
Laut darstellt; z. B. ankel, ein Bein stellen, von \X5, compes, 
war wohl ursprünglich IV. Conj., jetzt ist aber Hamza hier Radical 


> sd, den vorhergehenden Vocal 


und St tritt als quadriliteral auf, was der Aorist zeigt, der nicht 


„yankel“ (der IV. Conj. entsprechend), sondern i ’ankel lautet; 
ebenso: ömer (reden), Aorist iömer. Aehnlich in Pluralen mediae 


AYA 


hamza, z. B. r&’&s (von „.1,) &k& ’a (Plural von Sköt, Dorn) füet 


(Plural von fut&t, Lendentuch). Am Anfang der Wörter geht das 
Hamza des Arabischen im Mehri meist in ha über. Z. B. häm, 


Mutter, ; haiden, Ohr, .,); hächer, alt, von „> portremus. 
Oft verliert das so vorn verlängerte Wort seinen hinteren Radical, 
wie in hauwar, Erde, von vo); hajebba, Finger, von er. In 
den Colleetiv-Pluralen geht der arabische Vorsatz Hamza auch stets 


in ha über: häbuebet (pl. von bäb, Thor) häquebet (von qöb 
Schakal). Die Nomina, in denen Hamza am Anfang bleibt, sind 


selten. Beispiele ämer, voll (arab. Pi multus fuit) alleg, anzünden 


(arab. _&)} splenduit). Mehr Widerstandskraft zeigt Hamza in der 
I. Pers. Sing. des Aorist. 
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E 


- erleidet im Mehri dreierlei Behandlungen: es verschwindet 


ganz, es verwandelt sich in ha, oder es hat seinen gewöhnlichen 
semitischen I,autwerth. Wir können deutlich im Mehri die Tendenz 
entdecken, das „ ganz aus seinem Alphabet verschwinden zu lassen, 
ähnlich wie es de facto aus dem Amhärischen verschwunden ist, 
wenn es auch noch geschrieben wird. Nur der Umstand, dass 
das Mehri so viel Arabisches aufgenommen hat, und noch täglich 
aufnimmt, verhindert das gänzliche Verschwinden dieses Lautwerths. 
Ein arabisches Wort, mit & beginnend, welches in’s Mehri auf- 


genommen wird, behält dieses 5 2 B. 'ards, Braut, eo; 08, 


Elfenbein, =; “arid, breit, Lass; “aisch, Durra, as Dagegen 


zeigen alle Namenstämme, die der eigenartigen Sprache angehören, 
die eben erwähnte Tendenz und haben das in andern semitischen 
Idiomen in denselben Wurzeln gefundene „ ausgestossen, wenn es 


in der Mitte oder am Ende des Worts vorkam, durch ha ersetzt, 
wenn es am Anfang stand. Beispiele des letzteren sind: 

hair oder hoir, Esel (arab. e); 

hätem, Nachtwache (arab. xe); 

hauscher, sich gesellen (arab. _ie); 

hameg, krumm (arab. e+2); 

2 

hauwir, einäugig (arab. ) ei); 

hageb, gefallen (arab. __Sie), 

Diese Stämme sind zwar zugleich auch arabisch, was nicht zu 
wundern, da ja das Mehri gleichfalls in seinem eigenartigen Theile 
mit Arabisch verwandt ist, indem beide südsemitische Sprachen sind; 
aber dennoch halte ich sie für eigenartig, weil erstens ihre Be- 
deutung eine im Arabischen weniger übliche Schattirung desselben 


Begriffs zeigt und weil zweitens ihre Biegung in Tempus, Genus 
und Modus unarabisch ist, während die oben genannten, das 


behaltenden Wörter fast ganz so gebraucht und flectirt werden, wie 
im Arabischen. 

In der Mitte oder am Ende der eigenartigen Wörter geht aber 
g ganz verloren und sein ehemaliges Vorhandensein verräth sich 
nur durch einen längeren Vocal. Beispiele: 


dofede, pl. dofdäd, Frosch, (arab. KeLaso) 

bäl, fem, bälit, Herr, (semitisch ba'l) 

Säfa, part. pass. Safaik, heilen, (arab. «sxx) 
ferrü, part, act. ferröne, hinaufsteigen (arab. £&$) 


foza, Aorist iföza, fürchten (arab. ea) 
+ 
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Man hört neben bäl allerdings auch manchmal bal, aber im 
Fem. bälit und Plural böliya verschwindet g ganz. 


In einigen Fällen verhärtet sich das & der andern südsemitischen 
Sprachen im Mehri in & 


Beispiele: 
tferhit, pl. tiferh, Kameelfladen (Wurzel 0) 
rhorub oder rhoruf, wissen (arab. 2) 
ghonzet, Haarschopf (vielleicht Wurzel „ie torquere) 
ghualiän, Kinder (wohl von le aluit familiam suam). 


Wir haben schon aus Obigem gesehen, welche wichtige Rolle 
im Mehri der Hauchlaut „h“ spielt. Er tritt aber nicht nur am 
Anfang der Wörter statt Hamza und „ auf, sondern er bildet auch 


in sehr vielen Fällen eine ganz neue Vorschlagssylbe meist mit dem 
Vocal a oder ä; mit a, wenn im Worte lange Vocale vorkommen, 
mit &, wenn dies nicht der Fall ist. Diese Sylbe ist, ob kurz 
oder lang, meist betont, mitunter sehr scharf. Zuweilen kommen 
andere Vocale vor wie ö, ü, 1, auch kurzes e, das aber nicht betont wird. 


Beispiele: 


häsomm, Gift (arabisch ) 
hadid, Oheim (äth. ‚RB, P*) 


hab£t, Ortschaft (arab. u) 

hamait, todt (arab. SL) 

häberk, das Kameel zum Liegen bringen (arab. $,.) 
haben, Daumen (vielleicht v. „u distinete patens) 


ha’ib, Vater (Oo); das’ Hamza bleibt hier in der Mitte. 

Beispiele, dass das „h“ mit anderen Vocalen verbunden den 
Vorschlag bildet, sind seltener: 

hebr, Sohn (aram. ber, 2) 


hörizz, Reis (arabisch 5 ;) 


h&yöm, Sonne, (arabisch be Tag) 

hibechäch, Chamäleon (eigenartig); dass das hi bier Vorsatz 
ist, bezeigt der Plural- bachechüten, in welchem es verschwindet. 

Auch bei einigen solcher durch eine ganze Vorschlagssylbe 
verlängerter Wörter geht der II. Radical verloren, 

Beispiele: 

here, Haupt (für B Hamza bleibt, wie das lange € an- 

deutet, _" fällt weg. 
Bd. XXVIL, 17 
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heber, frieren (arab. >) 
halö, Nacht (arab. \)), kommt neben dem üblicheren halil 


vor. Immer jedoch, wenn vor halil eine Präposition steht, geht 
der HI. Radical verloren, z. B. b’haliü bei Nacht. 
Vom Verlust des II. Radicals kenne ich nur wenige Beispiele: 


ham, Name (-«). 


Mit Verlust des II. und III. Radicals in: haibit, Kameelin 
( re). Dass dies wirklich von dieser Wurzel, beweist der Plural 


habbär, in dem der lII. Radical wieder erscheint und nur das 
fehlt. 

h am Anfang der Wörter nimmt nicht selten die Stelle auch 
anderer Consonanten ein, die es dann ganz verdrängt, indem es 
sich als I. Radical substituirt. 

Z. B. heriq, Dieb (v. ar. _5,„) daneben heliq 

bemü, hören (arab. m) 


hadauer, grün (v. arab. a) 

haid, Hand (arab. X). 

In Zeitwörtern hat es eine Tendenz, im Anfang der Wörter 
aufzutreten, sowie dieser vocalisch wird. So in der ersten Person 
Sing. Aorist, z. B. hagerür für agerür, ich nehme; oder auch beim 
Imperativ, blos um dem Wort mehr Körper zu geben, z. B. hitk 
nimm, Imperativ von tok. 

Dieses Vorschlags-h scheint ursprünglich der schwächere 
Laut » gewesen zu sein. Jetzt ist die Aussprache verschieden. 


In Ost-Mahra, wo man am besten spricht, hört man mehr _, als », 
in West-Mahra häufiger ». Alles hängt hier übrigens vom Wohl- 
laut ab, und die Stärke oder Schwäche des h richtet sich meist nach 
der Qualität der nächstfolgenden Lautwerthe. 

Das arabische = hat im Mehri eine Tendenz, in = überzugehen. 
Beispiele: 

chöfl, Bauch (Wurzel \s>) 

chaider, Hütte (Wurzel „a>) 

> neigt oft zum Uebergang in 8. 


Beispiele: 
karmaim, Berg (arab. > cacumen montis) 
kefif, leicht (arab. us) 


sakber, fragen, hört man neben Sachber (von Sax ii » 


Dass 7 oder „ verloren geht, ist sehr selten. Es geschieht 
mit zii woret Mond (äth. DEZ :) 
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Bei den Dentalen finden wir die ursprüngliche semitische 
tenuis zuweilen am Schluss der Wörter, wenn noch ein Vocal an- 
gehängt wird, in die media übergegangen; so im part. act. fem., 
in der Endung ide, die doch höchst wahrscheinlich aus ursprüng- 
lichem it entstanden ist. Sonst hat die tenuis die ausgesprochene 
Tendenz, in die aspirata überzugehen, aus t wird t, aus t wird 2. 
Im Dialecet von West-Mahra ist dies sogar so allgemein, dass 
selbst die Femininendungen it, & und im Plural öten, auten, üten, 
sowie die Verbal-Präfixe im Aorist (II. und III Person) oft mit co 
ausgesprochen werden. Dasselbe gilt in West-Mahra von der me- 
dia. In Ost-Mahra dagegen verwandelt sich umgekehrt die aspi- 
rata oft in die media, d in d. \o geht manchmal in die media 
über, wie in taibed oder daibed, nehmen (arab. vo). 

» kann verloren gehen, wenn der vorhergehende Consonant 


&ezmirt- ist, wie im femin. von debdöne (tebdöne) „nehmend“, 
welches tebide oder debide heisst. 


Die beiden Zungenlaute | und (» zeigen auch im Mehri recht 
deutlich ihre nahe Verwandschaft. In West-Mahra geht yo gerade- 
zu in ] über: 

Beispiele: 

hlaig, eng (arabisch ro) 2 

yetuliän, er verrichtet die Abwaschung (vom arabischen Lo,5) 

Wie yo in den meisten Dialecten auch zu d neigt, so ge- 
schieht dies gleichfalls im Mehri. Nur geht es dann nicht schlecht- 
weg in d über, sondern löst sich in zwei Lautwerthe, in d und 
den ihm verwandten Zungenlaut auf, z, B.: 

dlöhek, lachen (arab. Lo) 

dlif und Idif, Gast (arab. _aso) 

‚} geht zuweilen verloren, Beispiele: 


chaim, Haifisch (arabisch e) 
hayet, Bart (arabisch =) 


chtö, Jagd, vom Mehri-Zeitwort chetöl, jagen. 
sasel&t, Kette (arab. \mw). 
Die Zischlaute sind im Mehri: ;, w und yo; diesen ent- 


sprechen in diesem Dialecte drei andere dumpfere Laute, nämlich 
2, 0& (8) und j. Das 5 geht zuweilen in den ihm entsprechenden 


dumpferen Laut, den wir 2 geschrieben haben, über. Dieser Laut 
ist der Aussprache nach ein Gemisch aus > und |. Man vergleiche 


hiezu was Ewald !) über den ursprünglichen Lautwerth des heb- 


ı) Ewald, Lehrbuch der hebräischen Sprache 8. Aufl. (v. 1870) Seite 132. 
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räischen ® sagt: „Es war dann gewiss dem y entsprechend ein 
noch dumpferes sh, als das gewöhnliche.“ Dem ,,. entspricht das 


2 dieses Dialects in so fern, als ersteres oft zu 5 erweicht, und in 


der That finden wir, dass Mehri-Wörter, mit Z geschrieben, zu- 
weilen arabischen mit |.» geschriebenen entsprechen, z. B.: 


zahh, gesund oder lebendig (arab. a). 
Meistens jedoch finden wir da, wo Z auftritt, im Arabischen ££ 
Beispiele: 

“ozZ, aufstehen, sich kräftig erheben (arabisch je stark sein). 

zär, Gazelle (arabisch Se). & ist hier weggefallen und | in 
den verwandten Laut r übergegangen. 

karmözZ, Gepäck (karmoz Dialect v. Yemen). 

„o hat seinen ursprünglichen Lautwerth nur in solchen Wörtern 
behalten, die fast unverändert aus dem Arabischen aufgenommen 
sind, wie in: 

gocair, kurz (arab. PR) 


cafır, gelb (arab. AN). 

In den mehr eigenartigen Stämmen erweicht es sich fast immer 
zu ; (2). 

Beispiele: 

zailah, vollkommen (ar. ) 

hazib, Ostwind (Wurzel OL. ausgiessen) 

machzi, verschnitten (Wurzel va>) 

gäzem, kalt (Wurzel a3) 


gezzü neben gecgü, finden (Wurzel Yas) 
rezöz neben regog, Erz (ar. woLo;,) 


zurt neben gürt, Bild (ar. 5,0) 
zäber, bitter (Wurzel eo) 
zauwar, Stein (Wurzel „o). 


Zuweilen geht es in einen dumpferen laut, j, über, der dem 
französischen j in jour, jeu entspricht: 
hajebba, Finger (ar. e)). 


Dieser Laut findet sich aber auch da, wo im Arabischen z steht: 
jalel, schielend (Wurzel 5) 


Ausserdem in ganz eigenartigen Wörtern: 
beljen, Schwalbe 
na), Tragbahre, 


Maltzun, Arabische Vulgärdialecte. 261 


u» und |» wechseln mehr mundartig, wie im Hebräischen i 
und od: 

yemschi, gestern (ar. VAN) 

lischen, Zunge (ar. od). 

Auch gehen beide gern in t (&) über: 

tägi, trinken (arab. 0) 

qauta, trocken (Wurzel |„L5) 

entök, stechen (Wurzel SL%) 

töch, alt (Wurzel -Li) 

targq, Osten (ar. SH). 

Dies ist besonders im Dialect von West-Mahra der Fall, in 
welchem fast alle Wurzeln, die im Arabischen _; haben, mit t, 


aber nebenbei auch oft mit $ gehört werden. Das Mehri ist über- 
haupt in Bezug auf solche verwandte Lautwerthe nicht fixirt und 
verwechselt gern einen mit dem andern. 


Ausserdem hat das arabische |; zuweilen eine härtere Aus- 
sprache, tsch, dem äthiopischen {II entsprechend: 


tschobb, Jüngling (ar. N, 
In Bezug auf die Gaumenlaute ist die Aussprache so, wie sie 
in den Qoränschulen gelehrt wird: 5 = k; 5 —= q (selten g), 
— dj (selten schwaches g). 
In einigen durchaus eigenartigen Wörtern hat jedoch stets 
den härteren Laut: 2 
get oder git, gut, niemals djet, djit gesprochen. 
geht in einigen wenigen Fällen in z über, wie auch in 
vulgärarabischen Dialecten: 
ghonzet, Haarschopf (Wurzel „is torquere) 
Die flüssigen Nasenlaute ., und fallen am Ende der 
Wurzeln, wenn ein langer Vocal oder Halbvocal vorhergeht, oft weg: 
irhamü, für irhamüm, böse 
terhamü für terhamüm, Fem. des obigen 
“agewö, Plural von “agem, stumm 
qedüwe, Plural von gedüm, Hammer 
“atait, im Plural “atain (arabisch „bs, Knochen) 
firhiyö, Plural von firhin, Pferd 


dokkö, im Plural dokküt, Laden (arabisch ., >) 

bediye, Plural von beden, Körper (3). 

Endlich scheinen sich im Mehri auch noch jene u-haltigen 
Kehl- und Gaumenlaute, wie im Aethiopischen, jedoch ungleich 
seltener, zu finden. Ich kenne nur wenige Beispiele : 

häquebet, Plural von qöb, Schakal 
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gahuäh, Plural v. gaheh, gesund 

ghualiän, die Kinder, obgleich ursprünglich mit & geschrieben, 
doch ganz wie gualian gesprochen. 

kuör oder kuwör, Plural von köwert, gepresste Dattel. 


I. Zur Wortableitung. 


Die Wortableitung wird im Mehri sehr erschwert einerseits 
durch die Aehnlichkeit, welche bereits das eigenartige Element, das 
ja auch ein südsemitisches ist, mit dem Arabischen zeigt, andrerseits 
durch die vielen späteren Aufnahmen aus dem Arabischen, so dass 
es oft unmöglich wird, zu entscheiden, welches Wort dem einen 
und welches dem andern Element angehört. In einer Beziehung 
können wir das Mehri mit dem Englischen vergleichen, nur dass 
die beiden Idiome, aus denen letzteres entstanden, sich viel ferner 
stehen, als das Centralarabische und das Altsüdarabische, aus deren 
Vermischung sich das heutige Mehri gebildet hat. Wie das Eng- 
lische, so hat auch das Mehri oft für einen und denselben Begriff 
zwei verschiedene Wörter, jedes aus einem andern Element ge- 
bildet. Wie im Englischen das germanische „wait“ neben dem 
romanischen „attend‘ besteht, so zeigt auch das Mehri eine Reihe 
von Wörtern, die in doppelter Form vorhanden sind, in der central- 
arabischen und in der eigenartigen. Da aber letztere auch süd- 
semitisch ist, so bieten diese zwei Formen oft nur Varianten eines 
und desselben Wurzelstammes dar. 


Beispiele. 


Eigenartige Form. Dem Arabischen entlehnt. 


here, Haupt räs, Haupt 
ksöba, Morgen gabah, Morgen 
hamait, todt möt, todt 
lotaq, tödten chetöl, jagen 
( aus 5 verkehrt) (> statt is) 
hemä, hören sema’, horchen 
zahh, lebensvoll gaheh, gesund 
desög, stehlen hiriq, stehlen 
(für G;w ohne r) (für Sm) 
behör, Matrose baheri, Matrose 


berha, Maulthier baghelöt, Maulthier 
(beides für FIEN mula) 


hagob, lieben “agob, gefallen 
hayet, Bart lahit, Bart 
hebär, Kameele bayür, Kameele 


hagwit, Kameelin  haibit, Kameelin 
(habe£rit) 
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tschobb, Jüngling sebäb, Jüngling 
daresk, verheirathet Ball er 
‘ars $ Bräutigam 

nebait, Hase haroib, Hase 

(für öl, das 5) fehlt und das Wort ist hinten verlängert) 
habet, Ortschaft bet, Haus 
gotl, Haut geld, Haut 
hötor, grün hadauwer, grün 
haibi hab, Grossvater haibi abü, Grossvater 
höriq, Blitz böriq, Blitz 
ishetün, er beschneidet ichäten, er beschneidet 
zerhat, Bild gurt, Bild 
zär, Gazelle rhözel, Gazelle 
hägel, Augenbraunen hägeb, Augenbraue 
(mit ]) (mit b) 


elbös, er zog an (Kleider) lebus, er zog an 


rhaöret, anders ip rhair, anders 


merbairenn 
.ı fer verrichtet diefyutädin, er verrichtet die 
talian | in Bar 
gen! Abwaschung Abwaschung 
höz, Ziege “anz, Ziege. 


Auf diese Weise erhält die Sprache einen ausserordentlichen 
Reichthum, der sich noch täglich vermehrt, denn wir können die 
Aufnahme centralarabischer Wörter in’s Mehri noch heutzutage an- 
nehmen. Die neuaufgenommenen Wörter bestehen dann neben den 
alten, eine Zeitlang mit einander um den Vorrang ringend. Da 
aber die Mehri viel mehr Verkehr mit Arabern, als mit den 
Grauwi haben, durch deren Umgang sie ihre Sprache eigenartig 
restauriren könnten, so wird das Resultat das allmählige Verschwin- 
den des Eigenartigen und das immer mehr fortschreitende Arabisiren 
des Idioms sein. 

Ausser den oben angeführten eigenartigen Stämmen, welche zu- 
gleich im Arabischen vorkommen, besitzt das Mehri jedoch noch 
eine grosse Anzahl von Vocabeln, für die wir in derselben Be- 
deutung umsonst im Centralarabischen eine Analogie suchen. Bei 
einigen finden wir diese Analogie in andern semitischen Sprachen, 
zunächst im Aethiopischen, welches seiner Formenlehre gemäss von 
allen dem Mehri am Nächsten steht, wenn dies auch in Bezug 
auf den Wortschatz jetzt nicht mehr der Fall ist. Beispiele von 
Wörtern, die zugleich im Aethiopischen und im Mehri, dagegen nicht 
(wenigstens nicht in derselben Bedeutung) im Centralarabischen 
vorkommen, sind: 


Mehri. Aethiopisch. Arabisch. 
berd, Hagel NZ: Hagel 32 kalt 
bäl, Herr n&aA;: Herr (\; Ehemann, nur im 


Dialect v. Yemen „Herr“ 
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Mehri. 
wärech, Monät 
woret, Mond 
hadid, Oheim 


mateq, süss 


getaun, fein 
reheq, entfernt 


ui 

ee n 
| detuj €55e 
dai, Geruch 
tole, anstecken 


(von Krankheiten) 
kellön, Bräutigam 


chali, Ei 
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Aethiopisch. Arabisch. 
(DC. 4: Monat fehlt. 
dieselbe Wurzel mr 
‚RP: Oheim >> 


Rbs5 gustavit rem 
gustus sentiendi causa 


< M,?: fein fehlt. 
CdirP: entfernt x 


[prıP;: ernähren n 
& AT: übler Geruch 


Om P: süss 


„ 


TA@D: anhängen, Sl folgen 
ankleben 

NAAR: Gefährte, 
Freund fehlt. 


Nord-Tigre engalcho 


Süd-Tigre engulat Ste nähren 


ArA: foetus N\Ste Kalb 


dewet, Heuschrecke ENP: obrepere, 


tebir, hinkend 
karfif, Lippe 


gehmenn, morgen 
rehabet, Flecken 


täfa, spucken 


feret, getrennt 


herauwi, verlobt 
rhesit, Schlange 


(Das Aeth. steht hier näher, denn 


terain, Bein 


rhaug, erscheinen 


skof, schlafen 


hauch, Than, Nässe 
rigem, Holzgestell 


29 


ex improviso invadere. 
N N hinkend 
N234C: Lippe 
2MP>: morgen 
Ol.hf: Flecken 


T£AÄ ° spucken 
1A. AM ; trennen 


\hebräisch u» 
AlUGEP: Sponsus 
VOUI: piscis 


„5 brechen 
r 


ss Pfui! 


ss.) Joch Ochsen 
VRR reptilia 

g geht leichter in & über, als 2) 
PU (Dr: Muskel fehlt. 
Uch: Wurzel UDP; erscheinen 
aınNN;: schlafen 

hebr. a>W id. 

A.P%: Ueberschwemmung 
Mn72%"r: Bahre 


fehlt. 


» 


”„ 
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So liessen sich noch viele Wörter anführen, die entschieden 
in ihrer heutigen Bedeutung und Form dem Aethiopischen näher 
stehen, als dem Arabischen. Seltner stehen sie der Form allein 
nach näher, wie die folgenden: 


mäh, Butter ODxyp: flüssig sein en fliessen 
lumi, Limone /%0%: Limone B ot Limone. 


Ausserdem sind noch fast alle dem Arabischen ähnlichen 
Wörter zugleich auch äthiopischen Wurzeln verwandt. Man kann 
wohl sagen, dass der eigenartige Theil des Wortschatzes dem Aethio- 
pischen eben so nahe wenn nicht näher steht, als dem Arabischen. 
Solcher Wörter, die weder im Schriftarabischen, noch im Aethio- 
pischen in gleicher Form und Bedeutung gefunden werden, giebt 
es eine gewisse Anzahl. Ich habe sie im Vocabular als „eigen- 
artig“ bezeichnet. Aber nur bei wenigen dieser Wörter gelingt es 
in andern semitischen Sprachen eine Analogie zu finden, wie zum 
Beispiel in folgenden : 

hebr, Sohn, im Chaldäischen “2, Sohn, aber in allen süd- 
arabischen Dialecten üblich in Formen wie beruro, „Kinder“ embara 
„Söhne“ etc. etc. 


Aus diesem und einigen andern Wörtern aber auf eine nähere 
Verwandtschaft mit dem nordsemitischen Sprachzweig schliessen zu 
wollen, wie Fresnel gethan hat, scheint mir ein unnöthiges Herbei- 
ziehen ferner stehender Elemente. So habe ich mich auch über- 
zeugt, dass das berühmte „x> von Fresnel im Mehri durchaus nicht 


dasselbe heisst, wie im Hebräischen, wo os» „Schritt, Tritt, Fuss“ 
bedeutet und wohl auch für ‘“Bein“ stehen kann. Das s des 


Mehri-Dialects dagegen müssen wir direct vom Arabischen ableiten. 
ReE heisst „pulposus fuit“, ee „pulposus“, und dem entspricht 


durchaus die Bedeutung des Mehri-Wortes. Dieses bezeichnet nicht 
schlechtweg den „Schenkel“ oder das „Oberbein“, wie ich früher 
glaubte, sondern nur einen Theil des Oberbeins, nämlich den fleischigen 
Theil unter dem Schenkel und oberhalb des Knies, der bei den 
meisten Menschen, wenn sie stehen, etwas schlaff herabhängt und 
nur durch das Sitzen angespannt wird und sich zum Oberbein 
etwa so verhält, wie die Wade zum Unterbein, nur dass er flei- 
schiger ist. 


Uebrigens will ich durchaus nicht behauptet haben, dass die 
von mir als „eigenartig“ bezeichneten Wörter nicht auch dem 
Arabischen oder Aethiopischen verwandt seien. Ihre Stämme 
scheinen nur so gründliche Wandlungen durchgemacht zu haben, 
dass es oft schwer wird, sie an die richtige Stelle zu verweisen. 
Wenn sie nicht auch die Bedeutung geändert, oder wesentlich 
modifieirt haben, so lassen sie sich dennoch erkennen, wie lotaq, 
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tödten, mit \® verwandt; desöq, stehlen, mit =. Aus diesen 
Beispielen ersieht man, wie gründlich die Stellung der Radicalen 
umgekehrt werden kann. Geht nun ausserdem noch ein Laut ver- 
loren und tritt ein neuer hinzu, so wird es, wenn zugleich auch 
der Sinn geändert ist, oft fast unmöglich, die ursprüngliche Wurzel 
wiederzufinden. Ich will nur ein Beispiel einer solchen gründlichen 
Veränderung von Sinn und Form anführen, in welchem uns jedoch 
ein ausnahmsweiser Zufall gestattet, in einer verwandten Sprache 
die Wurzel zu entdecken. So heisst zum Beispiel im Dialect von 


Ost-Mahra das Chamäleon „hibechäch“, za, im Plural „bache- 


chüten“ (mit Verlust des Vorsatzes hi). Die Wurzel ist also wohl 
a. Aus dieser würden wir aber gar nicht klug werden, käme 


uns nicht hier der Dialect von Ost-Mahra zu Hülfe, in welchem 
das Chamäleon „neföch“ heisst. Da dieses Wort seine Radicalen 
nicht verändert hat, so lässt es sich leicht vom arabischen „85 


Cl 
„aufblasen‘ ableiten. Das Chamäleon bläst sich auf. Die Be- 
deutung scheint also nicht widersinnig. Suchen wir nun in den 
verwandten Sprachen nach einem andern Stamm für „aufblasen“, 
so finden wir das äthiopisce YAYy»rh: (bakuaha) „inflare“, 


und diess entspricht etwa unserm „bachcha“, 


Il. Pronomina. 


Zu dem schon früher (XXV, S. 201) Gesagten habe ich hier 
das damals von mir noch nicht erkannte Pronomen relativum hin- 
zuzufügen. Dieses ist „sS“ mit einem schwachen, oft kaum hörbaren 


Vocal, einer Art von Swa. Dieses steht selbstständig am Anfang 
eines Relativ-Satzes, ganz unserm „welcher‘‘ entsprechend, kann aber 
auch ausgelassen werden, wie das elli (für elledi) in arabischen 
Vulgärdialecten. Es dient auch zur Bildung eines Pronomen posses- 
sivum, mit angehängtem persönlichen Fürwort und wird in diesem 
Falle nicht mit dem kürzeren Pronominalsuffix sondern mit dem 
Pronomen selbst verbunden. 


Singular. Plural. 
I. deho, mein. denha, unser. 
Il. m. dehet, dein. detem f 
f. id. det6n } euer, 
III. m. dehe, sein. dehem und deteum, \; 
f. desse, ihr. desen und detesann } 


Das so gebildete Pronomen possessivum wird auch an Nomina 
angehängt, um den Begriff des Besitzes emphatischer auszudrücken, 
als durch das Pronominalsuffix geschieht. Man hat so eine doppelte 
Ausdrucksweise für den persönlichen Besitz. 


Malitzan, Arabische Vulgärdialecte. 267 


Nomen mit Suffix. Nomen mit angehängtem Pron. poss. 
Singular. Plural. Singular. Plural. 
T. beti betan bet deho bet denha 
(mein Haus) (unser H.) (mein H.) (unser H.) 
II. m. bötak betkum bet dehet bet dat&m oder detem 
(dein Haus) (euer H.) (dein H.) (euer H.) 
f. idem betkann idem bet dat&n oder deten 
(euer. H.) (euer H.) 
III. m. betha betüm bet dehe bet deteün 
(sein H.) (ihr H.) (sein H.) (ihr H.) 
betess betsenn bet desse bet detesann 
(ihr H.) (ihr H.) (ihr H.) (ihr H.) 


Das Pronominalsuffix ist bei Verben ganz dasselbe, wie bei 
Nomina, nur der Plural der III. Person: masc. hüm (nach Verben) 
statt üm (nach Nomina); und ausserdem werden zuweilen noch 
Buchstaben eingeschoben, wenn es der Wohllaut erheischt, so in 
der ersten Person Sing. ein „n“ vor dem „i“, in der zweiten ein 
„t“ vor dem „ak‘‘ oder „ek“. Die erste Pers. Plural wird manch- 
mal hinten verlängert, „enna“ für „an“ oder „en.“ 


Verbum mit Suffix. 


Singular. Plural. 
zemmi (gieb mir) zemmen (gieb uns) 
I. fuzmi (er gab mir) uzemenna (er gab uns) 
hatenni (reiche mir) hatenna (reiche uns) 
‘m. uzemmek (er gab dir) uzemkum (er gab euch) 
f. id. uzemkann (er gab euch (Frauen) ) 


m. uzmänek ((ich)gebend dir) uzmänekum ((ich) gebend euch) 
(part. act. uzmöne) 


% id. uzmänekenn ((ich) gebend euch 
1. (Frauen) ) 
m. uzmidetek ((ich Frau) uzmidekum ((ich Frau) gebend 
gebend dir) euch) 
(part. act. fem. uzmide) 
= ıdem: uzmidekann ((ich Frau) gebend 
euch (Frauen)) 
m. zemhe (gieb ihm) zemhüm (gieb ihnen) 

f. zemmess (gieb ihr) zemmesenn (gieb ihnen (den 
Frauen)) 

DE m. uzemha (er gab ihm) uzemhüm (er gab ihnen) 
f. uzemmess (er gab ihr) uzemsann (er gab ihnen (den 
Frauen)). 


Das Suffix der HI. Person Feminin. Singularis hat sehr oft 
die Bedeutung eines Neutrum und kann in den meisten Fällen 
durch unser „es“ wiedergegeben werden. Nicht jedoch, als ob 
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das Mehri wirklich ein Neutrum besässe. Vielmehr vertritt dieses 
Suffix die Stelle von hauga (Sache), welches weiblich ist. 


Beispiele: 


gezk (ich fand) gezketess (ich fand es). 
dai (Geruch, vorzüglich übler) dais (sein Geruch, von Dingen 
im Allgemeinen). 


stöm (verkauft) stöms lä (es verkauft sich 
nicht, es ist unverkäuflich). 

höm (wollend) höms lä ( (ich) will es nicht). 

rehit (Geruch) rehwess (sein Geruch). 

tam (schmecke, koste) tamess (koste es). 


Dieselbe Form wie die des obenerwähnten Pron. relativum, 
„S“, dient auch als nächstes demonstratives Fürwort neben töme 
(dieser) und t&k (jener) (Bd. XXV. S. 201). Es verhält sich zu 
töme etwa, wie unser deutsches demonstratives „der, die, das,“ 
welches ja auch für „dieser, diese, dieses“ stehen kann, zu letzterem. 
Beispiel: 


rhaig (Mann) rhaig de (dieser Mann, der 
Mann da). 

Es kommt gleichfalls sehr oft im Sinn des Neutrum vor. 

höm (wollend) ho höm de (ich will das). 


Werden Suffixe an Praepositionen angehängt, so sind die 
Lautwandlungen oft bedeutender. Beispiel: 


Singular. Plural. 
I. schi (mit mir) schin (mit uns) 
schuk mit dir sküm (mit euch) 
II. schukke Bäli (Gott f. skenn 
mit dir) 
In | m. schah (mit ihm) schüm (mit ihnen) 
“U. schutess (mit ihr) schutesenn (mit ihnen (den Frauen) ). 
IV. Verbum. 


Wie in andern semitischen Sprachen, so sind auch im Mehri 
fast alle Verbalstämme triliteral. Jedoch ist in einigen ein Radical 
ausgefallen, selbst bei rein consonantischen Stämmen, z. B. tui (er 
ass), itui (er isst), t© (iss). Neben dieser Form hört man zuweilen 
die ältere vollständigere, detui. Anderes Beispiel: tok (nehmen), 
ituk (er nimmt), hitk (nimm). Neben dieser Form kommt die 
längere, hautek, in ganz derselben Bedeutung vor. Verba, die im 
Perfect einsylbig sind, entsprechen meist den schwach auslautenden, 
den concaven oder den doppellautigen arabischen Formen. Bei- 
spiele: rhaul (eilen); sokk (schliessen); “022 (aufstehen); nhö (ver- 
gessen); bdü (lügen); bk& (weinen). Auch bei einigen Wurzeln mit 
3 starken Lauten ist dies der Fall: skof (schlafen) ; foth (öffnen); 
EUER 
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tlob (bitten). Oft wird jedoch diesem so verkürzten Worte ein 
schwacher e-Laut angehängt: zemme (geben); girre (weggehen). 


Perfecte mit zwei kurzen Sylben kommen vor, sind aber 
selten: farer (fliegen); areb (strafen); samha (verzeihen). 


Bei weitem am häufigsten finden wir eine Vocalverlängerung 
der 2. Sylbe schon in der ersten Conjugation: dehöl (uriniren); 
gohüt (wachen); elb&es (kleiden). 

Im Aorist sind oft die abgekürzten Stämme zweisylbig: yenhe 
(er vergisst); itöb (er hustet); auch einige mit starken Lauten: 
iskeb (er schüttet aus); ift&h (er öffnet). Die Mehrzahl bildet 
jedoch den Aorist dreisylbig, indem der erste Radical einen kurzen 
Vocal hat und nicht, wie im Arabischen, gezmirt ist. Die erste und 
die zweite Sylbe sind kurz, dagegen die dritte meist verlängert. Dies 
gilt für die erste Conjugation. Für diese ist es characteristisch, 
dass der Ton trotz der Länge der letzten, doch meist auf der ersten 
Sylbe (des Aorist) d. h. auf dem Praefix ruht. Beispiele: 


farer (er flog) iferür (er fliegt). 

tlöb (er bat) itolöb (er bittet). 
girre (er ging weg) igerür (er geht weg). 
daqoq (er klopfte an) idegüq (er klopft an). 
dehöl (er urinirte) yedehöl (er urinirt). 
gohüt (er wachte) {gohöt (er wacht). 
chosob (er sandte) ichosöb (er sendet). 


Wenn ein Verbum ursprünglich mit einem „ oder Hamza be- 
gann und selbst dann, wenn es dieses noch im Perfectum bewahrt 
hat, fällt es im Aorist oft weg, der Vocal wird lang und bildet mit 
dem Praefix eine Sylbe, so dass der Aorist zweisylbig wird. Bei- 


spiele : 
“022 er stand auf yaziz. 
'illö (es regnete) tilli (es regnet) (beides im Feminin.). 
“atös (er nieste) yautesch (er niest). 


Ausser der gewöhnlichen Aoristform giebt es noch eine durch 
Anhängung der Sylbe en, yen oder ten verlängerte, die ich bei den 
abgeleiteten Conjugationen schon früher (XXV S. 203) beschrieben 
habe. Die Vermuthung, welche ich damals aussprach, dass sie auch 
in der I. Conjugation vorkäme, hat sich bestätigt. Manche Verba 
haben sogar die beiden Formen des Aorist. Ursprünglich scheinen 
sie dieselben wohl alle gehabt und die eine den gewöhnlichen, die 


andere den energischen Aorist, die Form re, vertreten zu haben. 


Jetzt kommt bei vielen Verben nur die eine oder die andere vor. 
Wo beide neben einander existiren, drückt die Form auf en das 
eigentliche Praesens, die andere mehr das Futurum aus. 

Da wo die lange Form fehlt, gebraucht man für das Praesens 


meist das Part. activ. 
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Beispiele des verlängerten Aoristder 1. Conjugation. 


areb (er strafte) ’arben (er straft). 
samha (er verzieh) isamhen (er verzeiht). 
häme (er wollte) ihämen, oft ihämel gesprochen (er will). 


(daneben die kurze Form ihöm). 
cumme (er schwieg) igaumen (er schweigt). 
üzen (es wog) yuwezön für yüzenon (es wiegt). 
laha (es blöckte) ilhäyen (es blöckt). 
desöq !) (er raubte) idsagen (er raubt). 


OU. Conjugation. 


Diese scheint im Mehri ausserordentlich reich zu sein und 
viele Wörter zu umfassen, die in der ersten gar nicht mehr vor- 
kommen, Es ist freilich oft schwer zu erkennen, in welche Con- 
jugation man ein Mehri-Wort stellen muss, da die Verdopplung 
des Mittel'auts der II. C. im gewöhnlichen Aorist wegfällt und 
auch im Perfect sich nicht immer deutlich macht, so dass die erste 
der Form nach im Perfect von der II. oft kaum zu unterscheiden 
ist. „.ehnliches gilt in Bezug auf die Unterscheidung der II. von 
der III. C. Ich glaube jedoch folgende characteristischen Kenn- 
zeichen für diese drei Conjugationen aufstellen zu können: 


Erste Conjugation : Perfect Nas, Sa Aorist ei, ‘er 
und Spa A 

Zweite Conjugation: Perfect apecH Aorist Ay verlängerter 
Aorist Be . ba 

Dritte Conjugation : Perfect Ks, we Aorist 
verlängerter Aorist „„keli,. 


Die erste C. unterscheidet sich also von der zweiten durch 
die Länge der letzten Sylbe des Aorist, während bei der zweiten 
die mittlere lang wird, indem das Teschdid des Perfect wegfällt. 
Von der III. unterscheidet sich die ll. durch die Kürze der ersten 
Sylbe im Perfect, während sie die Aorist-Form mit ihr gemein 
hat. Der verlängerte Aorist ist immer deutlich, da er die charac- 
teristischen Kennzeiehen der verschiedenen Conjugationen beibehält. 
Er kann uns sogar oft zum Wegweiser dienen, wenn wir zweifeln, 
welche Stelle einer Verbalform anzuweisen sei. 


1) Weitere Paradigmen zu geben scheint mir nach den ziemlich ausführ- 
lichen (Bd. XXV) nicht ein Bedürfniss. 
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So hat z. B. das Verbum calli (beten) im Aorist icöli, im 
verlängerten Aorist dagegen igalliyen, welches letztere uns sicherer, 
als das Perfectum, auf die II. Conjugation hinweist, denn dieses 
wird abusive statt galli auch oft cöli gesprochen. 


Beispiele von Verben der II. Conjugation mit ge- 
wöhnlichem Aorist. 


gemmed (es fror) igaumed (es friert). 
kuffet (er stieg hinab) iköfet (er steigt hinab). 
ferrü (er floh) iföra (er flieht). 
kennös (er kehrte) ikönes (er kehrt). 
“"ug$ön (er knetete) iaugen (er knetet), 
daneben yaugen. 
hakköm (er richtete) ihaukem (er richtet). 
chettör (er reiste) ichöter (er reist). 
ade: (er grub) ihaufer (er gräbt). 
und hafför. 
qaddör (er besiegte) igöder (er besiegt). 
chobb&z (er buck) ichaubez (er backt). 
gabb&h (er schimpfte) igöbeh (er schimpft). 
sarröch (er krähte) isaurach (er kräht). 
auwö (sie (die Katze) miaute) te’auwu (sie miaut). 
horrüq (er stahl) ihüriq (er stiehlt). 
hassöb (er zählte) ihauseb (er zählt). 


Ein Beispiel ohne Wegfall des Teschdid im unverlängerten 
Aorist: 
hoddäm (er zerstörte) ihoddem (er zerstört). 


Beispiele von Verben der OH. Conjugation mit ver- 
längertem Aorist. 


calli (er betete) icälliyen (er betet), 
nebenbei icöli. 

sefför (er reiste) isefferen (er reist). 

“allöm (lehren) iällemen (er lehrt). 


gessüm (er badete) igessäimen !) (er badet). 

chayyüt (er nähte) ichäyyeten (er näht), 
nebenbei ichayyüt. 

challöt (er mischte) ichälleten (er mischt), 
nebenbei ichölet, 


1) Hier ist ausnahmsweise die penultima, sonst aber in dieser Form stets 
die antepenultima betout, obgleich sie kurz ist. 
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0I. Conjugation 


hat im Perfect den langen Vocal in der ersten, im Aorist 
in der zweiten Sylbe. Auch hier kommen die beiden Aoriste neben 
einander vor, wie überhaupt in allen Conjugationen, die X. aus- 
genommen. 


Beispiele von Verben der III. Conjugation mit ge- 
wöhnlichem Aorist. 


ömer (er sprach) i’ömer (er spricht). 

rhörub (er wusste) yarhürib (er weiss). 

näka (er kam) inüka (er kommt). 

töbach (er kochte) itaubach (er kocht). 

qöri (er las) igayer (er liest). 

taibed (er nahm) itöd für itöbed (er nimmt). 
zöge (er schrie) izöge (er schreit). 

dülef (er sprang) idülef (er springt). 


Beispiele von Verben der ll. Conjugation mit ver- 
längertem Aorist. 


möschi (cacavit) im&schian 
hödi (er vertheilte) ihädin (er vertheilt) 
bütd (er fischte) ibüton (er fischt) 
u. yebüten 
güöb (er antwortete) igwiben (er antwortet) 
chöten (er beschnitt) ichätenen (er beschneidet) 
(nebenbei ichäten) 
mesi (er küsste) imäsian (er küsst) 
fiten (er unterschied) ifteniten für ifitenen (er unterscheidet). 
Der Imperativ bildet sich in diesen drei Conjugationen meist 
vom Aorist der gewöhnlichen Form, doch so, dass die lange Sylbe 
in der Mitte oft wieder kurz wird, namentlich in der zweiten Con- 
jugation, wo dann das Teschdid wieder zum Vorschein kommt. Er 
steht fast immer ohne Vorschlagsylbe, und wenn eine solche vor- 
handen ist, so hat sie meist den Hauchlaut. 


Beispiele der Bildung des Imperativ vom Aorist. 


I. Conj. ilotaq (er tödtet) Itaq (tödte) 
yaziz (er steht auf) “aziz (stehe auf) 
yesiur (er geht) ser (gehe) 
itui (er isst) te (iss) 
yuzemme (er giebt) zemme (gieb) 
yamel (er macht) “amel (mache) 
ituk (er nimmt) hitk (nimm) 


iftäh (er öffnet) fteh (öffne). 
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I. Conj. hafför ‚(er grub) ihaufer (er gräbt) haffer (grabe) 


igöre (er rasirt) gorre (rasire) 

icoli (er betet) cälli (bete) 
HI. Conj. itöd für itöbed (er nimmt) töd (nimm) 

i’ömer (er spricht) ämer (sprich). 


Beispiel der Bildung des Imperativ vom Perfect. 
gessüm (er badete) gessöm (bade). 


IV. Conjugation. 


Diese scheint auch im Mehri dasselbe Schicksal, wie in den 
meisten modernen Vulgärdialecten gehabt zu haben, nämlich fast 
ganz ausser Gebrauch gekommen und beinahe verschwunden zu 
sein. Als Causativ versieht beinahe immer die II. ihren Dienst. 
Dennoch ist auch die vierte nachweisbar und in der Form eine 
Art Hiphil, da das Hamza des Vorsatzes sich in die Sylbe he, ha 
oder ho verwandelt. 


Beispiele: 
“o22 (er stand aufrecht) hözi (er richtete auf) 


bered (es war kalt) heberi (es fror) 

gelöl (es war klein) hegell, Aorist ihegelül (er machte klein); 
dieser Ausdruck ist beim Kochen gebräuchlich. 

naka (er kam) hauka (er brachte), selten gebräuchlich. 


Dahin scheint auch das Wort hehwe (fliehen, eilen) zu ge- 
hören, möglicherweise ebenfalls hautek (nehmen), das freilich in 
der Bedeutung nicht von tok unterschieden wird. 

In der Flexion der Personen, Geschlechter und Zahlen des 
Perfect unterscheiden sich diese Verba nicht von den 3 andern 
Conjugationsformen. Im Aorist jedoch scheinen sie entschieden 
anders, als die Formen der IV. arabischen Conjugation behandelt 
zu werden, indem das h fest bleibt, was dort mit dem Hamza 
nicht der Fall ist. So sagt man ihöZi, iheberi, ihegelül, ihauka, 
ihautek; nur hehw& bildet yehwä. Diese Eigenthümlichkeit hat 
Osiander auch im Himyarischen gefunden, von dem er bemerkt, 
dass das h des himyarischen Hiphil mehr Widerstandskraft zeige 
als das des hebräischen, indem letzteres bekanntlich im Aorist ver- 
loren geht, was bei ersterem nicht immer der Fall ist (ausnahms- 
weise kommt es vor). Dies beweisen Formen, wie 917° (Fresnel 
LV, 5) po»: (Fresnel LIV) pass (Fr. LVI, 8). Osiander hält 
also mit Recht das himyarische Hiphil für alterthümlicher, als das 
hebräische. Nun ist es jedenfalls bemerkenswerth, was wir oben 
gefunden haben, dass das heute noch als lebende Sprache bestehende 
Mehri dieselbe ehrwürdig alte Form bewahrt hat. Die Entdeckung!) 


1) In dieser Zeitschrift Bd. XX, 8. 214. 
Bd. XXVII. 18 
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dieser Merkwürdigkeit reiht sich an die des auf n auslautenden 
Aorists an, den wir ja bekanntlich ebenfalls im Himyarischen finden. 


V., VI und VIII. Conjugationen. 


Alle drei finden sich im Mehri, am häufigsten die VIII. Bei 
ihnen herrscht der verlängerte Aorist vor, obgleich auch der andere 
gefunden wird. Beispiele: 

V. Conj. tchauwel (er setzte sich) itchauwel (er setzt sich) 
(das intransitive „sitzen“ hat die merkwürdige Form 


fechauwel) 
tekennes (es ward gekehrt) tetknessen (es wird gekehrt) 
tetumma (er horchte) ittammän (er horcht) 


VI. Conj. düilfe (er gewöhnte sich) yedwilfen (er gewöhnt sich) 
(das t ist zu d erweicht) 


isäfa (es heilte) passiv itsäfa (es heilt) 
thö’ok (er spottete) ithö’ok (er spottet) 
(eigentlich „sich gegenseitig verhöhnen“) 
trädin (er zürnte) iträdin (er zürnt) 
trähe (er liess) iträhan (er lässt) 
VIII. Conj. gtebeh (er balgte sich, igtebhan (er streitet 
er stritt) mit Jemand) 


(vom arab. „us schimpfen) 


ntähe (er schlug sich herum) intauhan (er schlägt sich herum) 
(nähe ist transitiv „Jemanden prügeln‘) 
chtiür (er wählte) ichtiüren (er wählt) 
eftiker (er erinnerte sich) yiftekiren (er erinnert sich) 
utadä (er wusch sich ab) yütadin (er wäscht sich ab) 
Sitm (er kaufte) istöm (er kauft). 
sitm klingt zwar fast wie ein Verbum in -der I. Conj. Der 
Umstand aber, dass somma, Aor. isöm, „verkaufen, zum Kauf an- 
bieten‘ heisst, deutet auf Ableitung und zeigt uns das „t“ als 
nicht radical. Die Bedeutung war wohl ursprünglich reflexiv von 
somma „sich gegenseitig Dinge zum Verkauf bieten“, etwa Tausch- 
handel treiben, wobei ja der Verkäufer immer zugleich Käufer ist. 
ftüwalı (er schöpfte Athem) iftüwehan (er schöpft Athem) 
er ging spazieren, 
aa) kr begab sich in’s Weite 
vom arabischen um: amplus fuit. 


Was die VII. und dıe auch im Arabischen seltne IX. Con- 
Jugation betrifft, so habe ich sie nicht entdecken können. 


) ifteshan (er geht spazieren) 


X. Conjugation. 


Diese nimmt, wie ich schon früher bemerkte, im Mehri die 
Form eines Saphel an. Sie kann von einer grossen Anzahl von 
Verben gebildet werden, ist aber häufig nur bei wenigen Wurzel- 


stämmen. Sie hat meines Wissens niemals den verlängerten Aorist., 
Beispiele: 
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Sehtun (er beschnitt) ishetün (er beschneidet) 
Wurzel > 

Staköt (er brannte (die Wunde) ) istök (er brennt) 

sakber oder Sachber (er frug) iskabör (er frägt) 

Sagüb (er wunderte sich) isägub (er wundert sich) 

setäb (er hustete heftig) istäbet (er hustet heftig) 
(das t des Wortlauts wegen angehängt) 

safragh (er brach sich) isafragh (er bricht sich) 

arabisch EM 
shamma (er badete sich) isahemma (er badet sich) 


arabisch en : 


Mehrsylbige Verba. 


Sie scheinen in geringerer Anzahl vorhanden zu sein, da die 
Tendenz besteht, eher Laute fallen zu lassen, als die Dreizahl der 
Radicalen zu übersteigen. Folgende wenige Beispiele sind mir be- 
kannt geworden : 


delöhek (er lachte) fdlehök (er lacht) 
(aus dem arabischen J\=° durch Auflösung des jo in 2 Laute 
entstanden) 
’ankel (er stellte ein Bein) vankel (er stellt ein Bein) 
das Hamza ist hier Radical geworden. 
fechauwel (er sass) ifechäuwel (er sitzt) 
sensoq ( (das Pferd) wieherte) iSensoq (es wiehert) 
enchorr (er schnarchte) incherür (er schnarcht) 


bachairor (es schrie (vom Kameel) ) ibechäirür (es schreit). 


V. Participien. 

Oben bei Besprechung des ägyptischen Dialects wurde schon 
bemerkt, dass jene Annahme Silvestre de Sacy’s, das Arabische 
habe keine eigentlichen Participien mehr, sondern nur Verbaladjec- 
tive, für viele Dialecte nicht gelten könne, indem dieselben das Part. 
activ. fast wie ein tempus behandeln und es statt des Praesens ge- 
brauchen. Auch das Mehri hat diese Eigenthümlichkeit und des- 
halb gebührt den Participien ihr Platz bei den Verben und nicht 
bei den Adjectiven. Aber während in den arabischen Vulgärdia- 
lecten dieselbe Form für das eigentliche Participium und das Verbal- 
adjectiv gebraucht werden kann, was freilich nur dann der Fall 


ist, wenn letzteres (in der I. Conjug.) auch die Form eb hat, so 


sind im Mehri diese Formen verschieden. Das Participium activ. 

endet immer auf öne, dieselbe Endung, welche nach Osiander auch 

das himyarische P. a. hatte (z. B. "2% semöne, 7777 radön (Fresnel 

XX und Wrede, Zeile 1)) und diese Endung wird allen Verben 
18* 
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ohne Ausnahme, auch in den abgeleiteten Conjugationen, angehängt. 


Diese Form würde also etwa der arabischen .As> entsprechen, 


freilich nur die Form, nicht der Sinn, denn dieser ist im Mehri 
immer rein verbal und nimmt niemals die Bedeutung eines Adjec- 
tivs an. Will man z. B. sagen „ich reite“, so heisst es „ho reke- 
böne“ (ich bin reitend), dies bedeutet im Speciellen „ich reite so 
eben“. Daneben kann man aber sagen: ho rökeb (ich bin beritten) 
und dies würde bedeuten „ich reite überhaupt“, nicht jedoch „ich 
bin ein Reiter“, denn rökeb ist Verbaladjectiv und nicht Adjectiv 
oder wie es beim Worte „Reiter“ der Fall wäre, zum Appellativ ge- 
worden. Nehmen wir, um diesen Unterschied zu erläutern, an, zwei 
Männer reisten zusammen, von denen der eine ein Kameel, der 
andere keines hätte. Würde nun der Kameelbesitzer sein Thier 
einen Augenblick dem Fussgänger leihen, so könnte dieser dann 
von sich den Ausdruck gebrauchen: „ho rekeböne,“ d. h. „ich reite 
im Augenblick‘, aber gewiss nicht „ho rökeb“. Dieses könnte der 
Kameelbesitzer nach wie vor von sich sagen, denn er ist für diese 
Reise beritten, nicht der, dem er sein Thier geliehen. Er braucht 
aber desswegen durchaus kein „Reiter“ d. h. ein Meister in der 
Kupst des Reitens zu sein. 

Nicht alle Stämme haben indess neben dem Participium activ 
ein so ausgeprägtes Verbaladjectiv. Bei sehr vielen ist letzteres 
zum wirklichen Adjectiv geworden, da das Bedürfniss, so scharf 
zwischen Verbaladjectiv und Adjectiv zu unterscheiden, nicht allen 
Wurzelbedeutungen, wie sie der Dialect gebraucht, inneliegt. 

Der Gegensatz zwischen Verbaladjectiv und Adjectiv mag in ab- 
stracto subtil erscheinen, er ist es aber nicht in der Praxis. Ersteres 
hat nämlich immer noch eine wenn auch entferntere verbale Bedeutung, 
letzteres nie. Im Deutschen könnten wir das Verbaladjectiv des 
Mehri etwa durch „ich pflege“ zu reiten, zu laufen, zu fischen, zu 
Jagen etc. ausdrücken. Beim passiven Verbaladjectiv lässt sich 
der Unterschied schärfer bezeichnen. 

Der Form nach entspricht das Verbaladjectiv des Activs dem 
arabischen Part. activ., das in den Vulgär-Dialecten fast nur die 


Form \eö hat, denn alle andern Formen wie \uxs, Sie, sind 


in den Dialecten adjectivisch. Nebenbei giebt es aber im Mehri sehr viele 


eigentliche Adjective und Appellative, welche gleichfalls die Form \eis 


annehmen. Von diesen sind jedoch die eigentlichen Verbaladjective 
stets leicht zu unterscheiden und zwar durch ihren Plural, der den 
regelmässigen Formen angehört und auf et endet, während die 
Adjective im Masculinum den Collectiv- oder inneren Plural zeigen, 
(Im Feminin sind fast alle diese Plurale regelmässig). Bei der I. 


Conj. kommt zuweilen die Form Jia: für das Verbhaladjectiv vor, 
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Beispiele vom Particip. Activ. und Verbaladjectiv. 


Particip. Activ. Verbaladjectiv. 

Sing. masc. fetröne (die Fasten brechend) föter (der Fasten- 
brecher) 

Plur. fetriye föterät 

Sing. femin. fetride föteret 

Plur. fetrüten föterauten 

Sing. masc. caimöne (fastend) cö’im (der Fastende) 

Plur. gaimeye caimet oder gayemet 

Sing. femin. caimide cö’imet 

Plur. caimüten cayemöten 

Sing. masc. tloböne (bittend) tollöb (der Bittende) 

Plur. tlobeye tollöbet 

Sing. femin. tlobide tolloböt 

Plur. tlobüten tolloböten. 


Selten ist in der Endung des Part. act. der Vocal ein anderer 
als ö, wie z. B. in metoäne (sterbend) und in buttüne (fischend), 
oder der Consonant ein anderer, als n, wie in höme (für homöne). 
Neben letzerem kommt die verlängerte Form „hamelöne“ vor. 
Beides heisst „wollend“. Vor Suffixen wird dieses „ne“ zu „an“ 
und „ide“ zu „idet“. Die Plurale erleiden vor Suffixen keine 
Veränderung. Beispiele: 

ho uzmänek (ich gebend dir) 

ho uzmidetek (ich (Frau) gebend dir) 

ho tebdönes (ich nehmend es) 

ho tebidetes (ich (Frau) nehmend es). 

tebide steht für tebdide, der 3. Radical fällt hier auch ohne 
Suffix weg. 

ho katebänek (ich schreibend dir) 

nha katebeyek (wir schreibend dir) 

nha katebütenek (wir (Frauen) schreibend dir) 

Unregelmässig ist auch hier höme, das mit dem Suffix es „homs“ 
und mit dem Suffix de „hämde“ bildet. 


Participium passivum. 

Das Participium passiv. wird zwar seltener statt eines tempus 
gebraucht, als das Part. activ., obgleich auch dieser Gebrauch vor- 
kommt, ist aber doch immer sehr wohl vom passiven Verbaladjectiv 
zu unterscheiden, Seine ursprüngliche Form, die sich jedoch nicht 
in allen Verben erhalten zu haben scheint, ist ohne äusseren Vor- 
satz, nur mit einer inneren Vocalveränderung und gleicht sehr der 


hebräischen. 


Beispiele: 

Part. Activ. Part. Passiv. 
Semöne (verkaufend) si’üm (verkauft) 
sitmöne (kaufend) Sti’üm (gekauft) 
metoäne (sterbend) möt (gestorben) 


daneben hamait. 
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Part. Activ. Part. Passiv. 
tebröne (zerbrechend) tebür (zerbrochen) 
fethöne (öffnend) ftüh (offen) 


hedmöne (zerstörend) hoddüm (zerstört) 

elbesöne (kleidend) lbüs (gekleidet). 

Wie das Beispiel „sitm‘‘ (kaufen) zeigt, kann diese innere 
Bildung auch bei den abgeleiteten Conjugationen vorkommen, doch 
scheint dies nur dann der Fall, wenn jene (wie sitm) eine aus- 
nahmsweise verkürzte Form annehmen. Die gewöhnliche Bildung ist 
auch im Mehri, wie im Arabischen, die mit dem Vorsatz „m“, 
welche indess gleichfalls bei vielen ersten Conjugationen, die das 
ursprüngliche innere Passivum verloren haben, gefunden wird. 


Beispiele: 
Part. activ. Part. pass. 
Serröne (zerreissend) mesäirot (zerrissen, im feminin,, weil 


„Sache“ verstanden wird) 
bachröne (räuchernd) "mebächer (beräuchert) 


chtiüröne (wählend) mechtiür (erwählt) 

lategöne (tödtend) meltag (getödtet) 

teköne (nehmend) metük (genommen) 

kerriöne (miethend) makriüt (gemiethet) 
(femin.) 

“allemöne (lehreund) möllem (gelehrt) 


“aggenöne (knetend) maggün (geknetet) 

sekköne (schliessend) mesekik (geschlossen) 

Jabdöne (schlagend) melbad (geschlagen) 

ameröne (sagend) mämür (gesagt). 

Der Vorsatz „m“ kommt übrigens auch bei den Adjectiva 
verb. activ. der abgeleiteten Conjugationen vor. Z. B. 

metfecher (der stolze) 

Das Audjectiv verbale passiv. hat eine ganz eigenthümliche En- 
dung, nämlich auf „k“. Es entspricht dem Sinne nach oft dem ara- 


Br 
bischen un, indem es, wie dieses, einen Zustand ausdrückt. Es 


wird übrigens nicht ausschliesslich von den Passivformen der Verben 
gebildet (diess geschieht bei den transitiven), sondern auch vom 
Activ bei den intransitiven Zeitwörtern. Wir könnten es desshalb 
ebensogut als intransitives Adj. verb. activ. bezeichnen. Jedoch die 
Bedeutung des letzteren liegt dem Passiv. so nahe, dass wir es wohl 
zu demselben rechnen können. Bei transitiven giebt übrigens die 
Endung ,„k“ entschieden einen absolut passiven und verbalen Sinn 
indem es zugleich oft das Perfect ausdrückt. 


Beispiele: 
Part. Act. Adj. arab. passiv. 
saföne (heilend) Safaik (geheilt) 


Maltzan, Arabische Vulgärdialecte. 279 


daresöne (verheirathend) daresk (verheirathet) 

hozöne (aufladend)  höZek (aufgeladen). 

Bei den intransitiven bezeichnet diese Endung einen leidenden 
Zustand im Praesens. Bei ihnen schliesst die Bedeutung gewöhn- 
lich die Möglichkeit der Bildung eines Partic. Activ. aus und die 
Form mit k kann deren Stelle vertreten. 

Beispiele: 
taimak (durstig) 
$iäk (hungrig) 
sebäk (satt) 
hark (erhitzt) 
heberrek (kalt, von Menschen). 

Bei andern Verben existirt ein Particip. activ., welches das 
Praesens ausdrückt und die Bildung auf ,„k“ dient dann zuweilen 
(wenn sie überhaupt verbale Bedeutung annimmt) zur Bezeichnung 
des Perfect. 

Beispiele: 
heböne (gehorchend) haibek (der gehorcht hat) 


siröne (gehend) sark (der gegangen ist) 
nhöne (vergessend) nh&k (der vergessener Natur ist). 


Ungleich der arabischen Endung ‚än“, haftet das „k‘“ im Mehri 
nicht am Feminin. und Plural. Letzterer nimmt sogar merkwürdiger 
Weise beim Masculinum ganz die Form an, welche im Arabischen 
der Singular hat. Beispiele: 


Singular. Plural. 
Masc. taimak (durstig) taimän 
Fem. tomönet tomonüten 
Masc. &iäk (hungrig) &iän 
Fem. giait gi üten 
Masc. sebäk (satt) sebän 
Fem. sebönet sebenüten. 


Die Plurale und Feminine des gewöhnlichen Part. Passiv. sind 
regelmässig. Beispiele: 


Singular. Plural. 
Masc, si’üm (verkauft) Si’ümin 
Fem. si’ümöt Si’ümöten 
Masc. hoddüm (zerstört) hoddümin 
Fem. heddemöt heddemüten. 


Eine eigenthümliche Erscheinung, welche so recht den verbalen 
Character dieser Form andeutet, ist, dass das Feminin. zuweilen, 
wie im Aorist, die Vorschlagssylbe „te“ zeigt. Z. B. 

Masc. Femin. 
fohä (durchnässt) tefehait 
kenüs (gekchrt) tekneset. 
Manchmal hat das Feminin. beide Formen nebeneinander. Z. B. 
Makriüt und tekriüt (vermiethet). 
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VI. Bildung der Nomina und Adjective. 


1) Einfache Bildung. 
a) Die einfachste Bildung der Nomina des triliteralen Stammes 


ist Ne Sie findet im Mehri sich am häufigsten bei concaven 


Wurzeln, solchen, die es ursprünglich waren oder solchen. die es 
durch Ausfall eines Lautwerths, namentlich eines „, geworden sind, 


ebenso bei Wurzeln mediae geminatae (>>). Diese Wörter haben 
meist einen concreten Sinn. Beispiele: qöb (Schakal); bet (Haus); 
chaim (Haifisch) ; räs (Haupt); caid (Fisch); dikk (Hahn); hair (Esel); 
qait (Stockwerk); sedd (Sattel); kaff (Hand). Bei Appellativen, 
wie rhaig (Mann); rha (Bruder); rai (Hirt); bei Adjectiven wie get 
(gut); zähh (lebendig, gesund); töch (alt). Andere Stämme, welche 
einsylbige Nomina bilden, entlehnen ihre Formen direct aus dem 
Arabischen, wie kebs (Schaaf); tifl (Kind); fitr (Spanne); chacr 
(Taille); tarq (Osten). Hierher gehören auch viele nomina actionis 
wie rahm (Barmherzigkeit); gabr (Geduld). Diese können im Mehri 
fast als Fremdwörter, dem @orän entlehnt, angesehen werden, da 
sie nur im religiösen Sinn gebraucht werden und in der Volkssprache 
eigentlich keine Wurzel haben. Die eigenartige Abstractbildung ist 
im Mehri nicht so einfach. 

Endlich müssen wir hierzu auch solche Collective wie chabz 
(Brod); nachl (Palmen); möz (Bananen); löz (Mandeln) rechnen, 
da sie, obgleich man sie jetzt als Plural gebraucht, doch ursprüng- 
licher sind, als ihr Singular, chabzit, nachlit, mözit, lözit, welcher 
erst vom Collectiv als nomen unitatis gebildet wurde. Auch diese 
Form ist arabisch. 

b) Eine zweite Bildungsstufe bezeichnet die Zweisylbigkeit 
der Nomina und Adjective. Diese ist selten ohne Vocalverlängerung, 
wie in heme& (dumm); kelet (Knopf); matöq (süss). Die Ton- 
verlängerung in der zweiten Sylbe ist sehr häufig bei Adjectiven und 
Appellativen. Die Form ist \uss oder Sesd. Beispiele: 

kefif (leicht); hed&b (bucklig); usöch (schmutzig); hanäb (alt) ; 
liön (sanft); qanün (klein); tqil (schwer); mrid (krank); tebir 
(lahm); qui (stark); fegir (arm); “arid (breit); cafır (gelb). 

Einige nom. act. haben gleichfalls diese Form, wie heröm 
(Unrecht); neschauq (Schnupftabak d. h. wörtlich das Schnupfen) ; 
ndech (Rauch). 

In der ersten Sylbe findet die Verlängerung bei concreten 
Wörtern und bei Adjeetiven, welche eine Farbe oder Körper- 
beschaffenheit ausdrücken, statt, ferner bei einzelnen Appellativen 
und ausserdem noch, wie wir gesehen haben, bei dem Adject. verb. 
activ. Die Form ist fast immer Ne, das aber in der Aussprache 
sich manchmal zu ‚es5 gestaltet. Beispiele: 


2 


Maltzan, Arabische Vulgärdialecte. 981 


töger (Kaufmann); chödem (Diener); öfer (roth); höwer 
(schwarz); zailah (fett); köbel (Balken); taicher (Kohle); töwer 
(Stein); naidaf (Strohmatte); hägel (Augenbraue); rhözel (Gazelle) ; 
wärech (Monat); äneb (Strich). 


2) Bildung mit Verdoppelung eines Lautwerthes. 
Die so gebildeten Nomina sind Appellative. Ihre Form und 


ihre Bedeutung entspricht dem arabischen Sles, das sich im Dialect 


meist zu Aper gestaltet. Beispiele: 
kellön (Bräutigam); harröt (Bauer); cayyöd (Fischer). 


3) Bildung von abgeleiteten Conjugationen. 


Dahin gehören die obenbeschriebenen Partic. passiva mit m als 
Vorsatz, die zuweilen auch als Appellative gebraucht werden, wie 
möllem !) (gelehrt) zugleich „Meister“ heisst. 


4) Bildung von mehrlautigen Wurzeln. 
Diese Nomina haben alle einen concreten Begriff. Ihre Form 
ist les la und are Sie sind meist zweisylbig. Beispiele: 


harnib (Hase); qgandil (Lampe); cendüq (Koffer); gendüf 
(Stockwerk); hendüb (Bett). Die meisten dieser Wörter sind durch 
Verdoppelung eines Radicals entstanden, wie: 

kermaim (Berg); nachrir (Nase); charfif (Lippe); ksibeb 
(Spinne); derdir (Floh); kobkib (Stern). 


5) Bildung mit äusserem Vorsatz. 


a) Der Vorsatz ,i“ oder „ye“ ist jetzt nur noch äusserst 
selten. Ich kenne nur das Beispiel irhamüm pl. irhamümen (böse), 
offenbar eine zum Adjectiv gewordene Aoristform, wie «(as Feminin. 
terhamüm andeutet. 

b) Der Vorsatz „ha“ ist meist ein integrirender Theil des 
Worts geworden. Von ihm war übrigens bei der Lautlehre und 
Wortableitung schon genügend die Rede. 

i) Der Vorsatz „m“ steht wie im Arabischen und Aethiopischen 
bei nomina instrumenti, wie mesmör (Nagel); mechait (Nadel); 
mezmör (Flöte). 

d) Der Vorsatz ‚t“ scheint im Mehri auch auf den Aorist zu- 
rückgeführt werden zu müssen. Er findet sich nur noch selten, 


1) Im Arabischen ist das der Form nach entsprechende Wort activ „leh- 
rend“, im Mehri dagegen passiv. 
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wiewohl etwas häufiger bei Feminin-Formen als der Vorsatz Di 
Beispiele ausser dem obigen terhamüm sind temile (voll) als femin. 
von melön, teget (gut), als fem. v. get. Häufiger ist jedoch die 
Form getet. 


6) Bildung mit Nachsatz. 


a) Die Endung i, im Arabischen so häufig, beschränkt sich im 
Mehri hauptsächlich auf Abstammungsbezeichnungen, wie Mehri (ein 
Mann vom Stamme Mahra); Grauwi (einer von Garä); Hakili (einer 
vom Volke Hakel). Einige Appellative, wie &öri (der Nachbar) 
werden gleichfalls so gebildet. 

b) Die Endung it ist ausserordentlich häufig. Sie bezeichnet 
das Nomen unitatis. Beispiele: 

deferit (der Nagel); gebetit (der Riemen); tamerit (die Dattel) ; 
chabzit (ein Laib Brod); augerit (der Kessel); mozit (die Banane). 
Ausserdem dient diese Endung zur Bildung des Feminin. vom 
Masculin., 

böl (Herr); bölit (Herrin). 

c) Die Endung &t entspricht der obigen. Beispiel: 

mamedet (ein Kissen); sie bezeichnet auch Instrumente wie 
heduw£t (Köcher) ; negl&t (Pulvertasche) etc. etc. Auch sie dient zur 
Bildung des Feminin. vom Masculinum, wie gitet (gut). 

Beide Endungen it und &t werden übrigens so oft mit einander 
verwechselt, dass es schwer wird zu sagen, welches Wort die eine, 
welches die andere Form vorzugsweise hat. In der Regel ist jedoch 
it häufiger. 

d) Endung öt in gleicher Bedeutung wie it und £t, meghenzöt 
(Haarschopf); und als Femininum des Part. passiv. 

e) Endung ät im Singular selten. Beispiel: medahegät (Fuss). 

Ausserdem dienen alle diese Endungen auf it, &t, öt, ät, auf 
einfaches et oder blos angehängtes t als characteristische Merk- 
male der meisten Abstracte. Dies ist die wahrhaft eigenartige 


Abstractbildung, die andere K ist arabisch. Beispiele: 

meteget (Süssigkeit\; qetbeh6t (Zank); feqiret (Armuth); kefiföt 
(Leichtigkeit). 

Indess sind diese Formen doch von einem verhältnissmässig 
beschränkten Gebrauch, da der Dialect die Abstracte meist durch 
umschreibende Ausdrücke umgeht. 

f) Die Endung än findet sich bei einzelnen aus dem Arabischen 
entlehnten Wörtern wie robbän (Steuermann); sekkön (Steuerruder) ; 
sonst ist sie immer in die eigenartige Endung ak übergegangen, 
von der schon bei den Participien die Rede war. 

g) Diese Endung ,k‘ scheint in dem Mehri früher einen viel 
ausgedehnteren Gebrauch gehabt zu haben, von dem wir jetzt nur 
noch Trümmer constatiren können. Ihrem passiven Sinne entsprach 
erstens, dass sie sich bei einzelnen nomina instrumenti fand. Ein 
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Beispiel ist noch jetzt chatrak „der Stock“, von der Wurzel en 
schlagen, also etwa „das, womit man schlägt“. Auch nomina 
act. wurden damit gebildet, jedoch nur solche, welche einen Zustand 
ausdrückten, wie hawenk „die Schwäche“, auwerk „die Blindheit“. 
Indess auch diese sind jetzt selten und man zieht die Form auf it: 
hauwenit, auwerit vor. 

h) Endung öne, fem. ide, beim Particip. activ. 


7) Verkleinerungswörter. 


Dafür giebt es im Mehri keine besondere Form mehr. Wie 
im Aethiopischen, so sagt man nicht „das Schäflein“, sondern „das 
kleine Schaaf“. Bei nomina fügt man also qantın (klein) fem. qanett 
hinzu. Ein Schäflein heisst „keb$ qanün“. Einige Adjective haben die 


arabische Form der Verkleinerung Mas bewahrt, die indess bei 
ihnen, wie im ägyptischen Dialect, einfach für |uss steht. So 


sagt man gogair, corhair, das hier aber schlechtweg ‚‚kurz“ und „klein“ 
nicht „sebr kurz“ und „sehr klein‘ bedeutet, wie z. B. im Dialect 
von Yemen, wo das Diminutiv beim Adjectiv häufig vorkommt. 

8) Infinitive werden durch die oben erwähnten Formen der 
nomina actionis ausgedrückt. Sie haben im Dialect übrigens keine 
verbale Bedeutung mehr. 

Ehe ich zur Beschreibung des Plurals übergehe, muss ich noch 
folgendes voraus schicken. Dass es im Mehri keinen Artikel giebt, 
habe ich schon früher (in dieser Zeitschrift Bd. XXV. S. 220) be- 
merkt und seitdem nur Bestätigendes dafür gehört. Ebenso wenig 
giebt es einen Dual. Die Idee eines solchen liegt sogar dem Mehri 
so fern, dass man sogar die Doppelglieder mit der Zahl „zwei“ 
ausdrücklich bezeichnen muss. So sagt man nicht ainen wie im 
Arabischen, sondern ayent terin „die zwei Augen“, 


VI. Bildung des Plurals. 


1) Eigentlicher Plural. 


Dieser wird im Masculinum durch Anhängung der Sylbe in, 
&n gebildet, wie gaid (Fische) plural caidin; denöb (Schweif) den- 
bin; ktöb (Buch) plural ktebin. Manchmal ist der Vocal vor dem 
Schluss-n kurz, wie in guöb (Brief) plural gowiben; rhä (Bruder) 
plural rhüyen. Jedoch ist dieser regelmässige Plural im Mascu- 
linum selten geworden, da man ihm den Collectiv vorzieht. 

Die Endung ät, im Arabischen häufiger bei Femininen, findet 
sich hier mehr bei Masculinen, wie föter (fastend) plural föterät; 
löteq (Mörder) plural lotegät. Daneben kommt et und et vor, 
wie in cö’im, pl. gaimet; haugur (Sklave) plural hageret. 


De 
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Weit häufiger kommt der regelmässige Plural beim Femininum 
vor. Er hat fast immer die Endung „ten“. Diese wird mit vor- 
hergehendem langen Vocal ‚‚eten, öten, üten, auten;‘ seltener findet 
sich einfaches ten und zuweilen enten, anten oder die Abkürzung 
davon „ent“. 


Beispiele des regelmässigen Plurals auf üten. 


heriet (Brunnen) plural heritüten. 
nebait (Hase) nebadüten. 
hibechäch (Chamäleon) bachechüten. 
meghenzöt (Haarschopf) meghenzüten. 


rayyit (die Hirtin) rayyüten. 
chaider (die Hütte) chaiderüten. 
sihöb (Dolchscheide) sihobüten. 
angerit (Kessel) angerüten. 
möllem (Gelehrter) }) mallemüten. 


Beispiele des regelmässigen Plurals auf auten. 


waida (Muschel) pl. wedauten. 
haitmöt (die Waise) haitemauten. 
zelhait (die fette) zelhauten. 
zahhait (die lebende) zahhauten. 


föteret (die Fastenbrecherin) föterauten. 


Beispiele des regelmässigen Plurals auf ten. 


“ain (Auge) plural ayenten (neben ayent). 
terain (Bein) teränten. 

kelbit (Hündin) kilebten. 

neglit (Dolchklinge) necälten. 

gelalit (Kugel) gelälten, 

hanuwet (Kugeltasche) hewenten. 

gocairet (die kurze) gegärten. 

chö !) (Mund) chüten. 

gered (Heuschrecke) geredten oder gereten 
chellefet (Fenster) chelleften. 

getanit (die feine) getanten. 


Beispiele des regelmässigen Plurals auf enten. 


rigem (Tisch) pl. rigementen (auch rigemüten). 
haid (Ohr) haidenten. 
hedawöt (Köcher am Jathagan) hedanten. 


N) Nicht alle diese Nuomina sind weiblich, nehmen aber die Bildung des 
weiblichen Plurals an. Namentlich bei „möllem‘“ ist diese Endung merkwürdig. 
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Alle anderen Endungen sind selten. Beispiele : 


auf ent: gelim (Feder) plural gelament. 
auf &ten: tödi (Busen) tidöten. 

_ dwüleföt (die gewohnte) dwülefeten. 
auf äten: memed£t (Kissen) memdäten. 
auf öten: chiobet (die hässliche) chayeböten. 
auf nüten: rhaget (Jungfrau) rhagenüten. 


Eine andere Bildung des Plurals mit äusserem Nachsatz, die 
wir vielleicht zu den regelmässigen rechnen können, namentlich 
deswegen, weil sie zugleich auch beim Part. activ. vorkommt und 
die Form des Nomens sonst fast gar nicht verändert ‚ Ist die auf 
„ye“ mit einem Vocal davor, der meistens „i“ ist. Beispiele: 

böl (Herr) plural böliye. 

bölit (Herrin) bölitiye. 

herr® (Haupt) herriye. 

alliü (Schmetterling) alliye. 

rhait (Schwester) !) rhütye (für rhutiye)., 

kirsi (Stuhl) kirsiye. 

cöri (Mastbaum) coröye. 

Unregelmässigkeiten zeigen folgende Formen, die aber gleich- 
wohl ihrem Wesen nach noch zu den regelmässigen Pluralen ge- 
hören. 

beten (Körper) pl. betiye. 


ktön (Wanze) ktöten. 
neschöb (Pfeil) neschemten. 
behör (Seemann) baheriyet. 


Wie man gesehen hat, ist der eigentliche Plural nur in den 
seltensten Fällen ein rein äusserer. Aber, obgleich Vocalverände- 
rungen bei ihm im Innern des Worts vorgehen, so sind sie doch 
unwesentlich und lediglich durch den Wohllaut, nach den Begriffen, 
welche die Mehri über diesen haben, beeinflusst. Sie ändern nichts 
an der Bedeutung, welche immer eine rein pluralische ist. Anders 
war es ursprünglich und ist es auch zum Theil jetzt noch mit dem 
Lautwechsel in den 


2) Collectivpluralen. 


Diese werden ganz wie in arabischen Vulgärdialecten behandelt. 
Ursprünglich nur eine Anhäufung, die als Einheit gedacht wurde 
(etwa wie unser Gebirge als Anhäufung von Bergen) bedeutend, 
kann der Collectiv im Mehri, wie im Schriftarabischen den Singular 
(im femininum) darstellen. Aber der Gebrauch hat ihn zu einem 
wirklichen Plural gemacht und man findet jetzt viel häufiger , dass 
das Verbum ihm in dieser Zahl beigegeben wird, als im Sing. fem. 
Nur jene kurzen Collective, die ursprünglicher sind als ihre Sin- 


l) Das u ist kurz, aber betont. 
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gulare, wie chabz (Brod) etc. etc., habe ich niemals als Plurale ge- 
brauchen hören. 

Von den im Arabischen üblichsten Collectivformen ist etwa 
die Hälfte im Mehri vorhanden, wenn auch leichthin verändert. 
Von den kürzeren und mittellangen fehlen diejenigen, welche Sacy 
als die 3,, 4540951105 11.,125023,, 20.121922, 1934277Fom 
anführt, gänzlich. Die Vorliebe des Mehri für lange Vocale macht 
dies erklärlich und zugleich auch, dass es eine Anzahl längerer, 
d. h. durch Verlängerung ihrer Vocale gedehnterer Formen giebt, 
welche im Arabischen nicht existiren. Folgendes scheinen mir die 
Hauptformen des Collectivs im Mehri zu sein. Die beigesetzten 
Zahlen bezeichnen die Stelle, welche Sacy ihnen im Arabischen 
anweist. Diejenigen, bei denen keine Zahl steht, kommen im Ara- 
bischen nicht vor. Da, wo bei der Zahl ein ? steht, entspricht die 
Form nur ungefähr der Arabischen. 


NE ee 
Je} (8) [SE] \ait (13?) Jesst (14?) las} (159) er 
BT) ee A) ee 0) 
Mas Npas (29%) Sum Se (807) Aus us ai 


Sa de Ne he ee as. 

Wir haben also hier 32 Formen, von denen die meisten im 
Arabischen nicht vorkommen. Dies hat jedoch wenig auf sich, 
da Alles im Mehri von seinem eigenthümlichen Wohllautsbegriff, 
der ein andrer ist, als im Arabischen, abhängt. So können zum 
Beispiel im Mehri die mit Hamza, als Vorsatz, beginnenden Collective 
nicht den ersten Radical gezmiren, da das Hamza hier in die 
Sylbe ha übergeht, welche, sei sie nun lang oder kurz, doch stets 
den Ton hat und ungern ein Gezma nach sich leidet. Der Formen 
würden noch viel mehr sein, wenn die arabische Schrift uns ge- 
stattete, zwischen ai und &, zwischen au und Ö zu unterscheiden. 


Beispiele der Collectiv-Plurale. 
Form des Plurals des Singulars Beispiel Sing. Plural. 


1. a3 fol wurler fa lit mözit (Banane) möz u. müz 
(für mawzit) 


2. \as fal id. chobzit (Brod)  chabz 
3. Sei ffäl ei fol töch (Greis) tiäch 


ii 


Form des Plurals 


fi el 


4. Sias faäl 
fe äl 
5. les foäl 
fu &l 


fül 
7a es fa el 


LEEN 


8. 16 fo &l 
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des Singulars 
Je 

Yes falät 
Ns fal 
alas fa löt 
les halit 


Beispiel Sing. 

git (gut) 

derrät (Hand) 
chaim (Haifisch) 
qacbet (Rohr) 
gahbit (Hure) 


les fulet (fult) Sucht (Tuch) 


weles fo löt 
als folit 

id. 
‚feel 
unkas foelt 
Mas feail 
id. feel 
hei fäel 

ia. 
ruhe faelit 
AL fai il 
as feil 
Be fa elit 
Mesufe 1 
Jess föel 
ehe full 


-u, 


Ne fö el 
er fe let 


9. el hefäel ys5 faöl 


(9 


mo’köt (Lanze) 


ko bit (Ferse) 
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Plural. 
giyet 
direr 
chay&m 
qagäb 
qehäb 


gu’äch 


mussit (Fussvordertheil)musös 


hemeg (dumm) 


humög 


kowert(gepressteDattel) kuwör 


mebail (Hund) 


fered (Kameelfüllen) 


äneb (Strick) 


hägel (Augenbrauen) 


bagerit (Kuh) 


“ailig (Kameelfüllen) 


bair (Kameel) 
gqenemit (Laus) 


bet (Haus) 


töger (Kaufmann) 


curt (Bild) 


töwer (Stein) 


dewet (Heuschrecke) 


bachör (Räucherwerk) 


meböl 
feröd 
anöb 
hagöl 
bagör 
“alög 
bayür 
genüm 
bi’üt 
tagger 
towwer 


dewwe’ 


hebächer 
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Form des Plurals des Singulars 


10. \alhäfeel Nas fal 

id. fel 
id. 

11. Jpasl häfeül as feel 
häfoül ws fil 
haftet Kell 

id Je fol 
id.  udes felet 


id ss fail 
iD N häfe“ elt Jens fe“ öl 
urlast hä’felet \as ful 
id. fo] 
vo- vE © 
13. cuksst häfilet es fil 


das} häfilet as filel 
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Beispiel Sing, 


kaff (Hand) 


Sedd (Sattel) 
kebs (Schaaf) 


kelet (Knopf) 
tifl (Kind) 

deff (Trommel) 
torr (Tamburin) 
debbet (Fliege) 
sebet (Ruder) 
kefif (leicht) 


kellön (Bräutigam) 


süqg (Markt) 


göb (Schakal 
böb (Thor) 
Ski (Schwert) 


ksibeb (Sack) 


14. ‚Nies feäyel kommt nicht vor, statt dessen: 


Nas feöyel les failet 
fa alet 


15. ÄNPE fo auwel Ness fö el 


‚ss fa el 


fa &wel 


fa öwel 


Jess faül 


geridet (Ratte) 


Plural, 


1) hä’kefef 


hä’seded 
hä’kebes 


häkelüt 
hätofül 
hädeföf 
häterör 
hädeböb 
häsiöb 
häkeföf. 


hä’kellent 


hä’sueget 


hä’quebet 
hä’buebet 


hä’skiyet 


hä’ksibbet 


geröyed 


metayet (Dromedar) metöye 


köbel (Balken) 


geren (Horn) 
(vulgo geren) 


“arüs (Braut) 


kobauwel 


gerewen 


“aröwes 


1) Der Ton liegt hier immer auf dem Vorsatz, selbst wenn lange Vocale 


im übrigen Theil des Worts vorkommen. 


als ob der letzte Consonant doppelt wäre, häkefeff, häkebess, 


Die Form häfe el wird 


gesprochen, 
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Form des Plurals des Singulars Beispiel Sing. Plural 
16. „Ins felän Ss feläk Sebäk (satt) Sebän 1) 
fi län filak giäk (hungrig) giän 
falän sis: falak taimak (durstig) taimän 
17. „iss 
us foaile Nas fal rhaig (Mann) rhoyaige 
18. ya fuile Js falli wa&hi (Gesicht) wugühe 
feöli wukes feliyet gembiyet (Dolch) &enöbi 
Be flela weles felöt  Sekköt (Dorn) Skea 
für ‚Jules filela eigentlich skk&’a 
j für Sikke'a 
19. \us3 fall wuudkes felit hermit (Frau) harim 
‚Mes fe“il jez fe‘ el herr& (Haupt) herri 
Spas fäwel wuJes falit qanit (Lanze) qanwe 
20. as feel es fal räs (Haupt) r&’6s 
ide wer felit röschit (Schlange) r&’ösch 
Mes fell es fal hair (Esel) heyir 
Mes füel wules fulet fütet (Tuch) fü’et 
Ses fall wuules feelit gebetit (Riemen) gaibet 
fai'oil eb ful qui (stark) qaiwoi’ 
21. ya: faölel Ma: falal  chatrak (Stock) chatörek 


id. wules faellit makensit (Besen) makönes 


fe ölel Sales felöl mesmör (Nagel) mesÖömer 


id. id. mezmör (Flöte) mezömer 
1) Das & geht hier verloren. Die Wurzeln werden dadurch biliteral. 


Bd. XXVIl, 19 
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Form des Plurals des Singulars Beispiel Sing. Plural. 
fe ölel Ne fa öllet !)senorret (Katze) senörer 
(oder senöret) 
fe aulel Selas fe 161 mergön (Coralle) meraugen 
id. xLle file mingee (Affe) menauge 
fe älel eullas fe älelit metähenit (Zahn) metähen 
22. SU: foiyel Jess fdel rhözel (Gazelle) rhöziyel 
23. Ska; feliyäl Jule filll  firhin (Stute) ferhiyän 
faliyel Jules falöl  harröt (Bauer) harriydt 
24. Ne füel Net: füel wärech (Monat) würech 
25. \us fiel we: feelit tferit (Kameelfladen) tifer 
26. \us5 feel Ns fö el chödem (Diener) ch&dem 
id. les feelit bezerit (Dattel) bezer 
id. id. deferit (Nagel) defer 
fiel Ne fall ais (Messer) aiyes 
27. Jyans fill Seas fl  hanüb (die Alte) "hanidb 
Sun faiäl wcses ffölet degöget (Henne) degiäg 
feiel Ans fil dikk (Hahn) dekick 
Js ger feewül les feöl selög (Grab) selewüg 
& ger fauwöl us fail “arid (breit) “aruwöd 
Saas feowäl usb fill  hirig (Dieb) herowägq 
28. Sykes feIÖl Sehe: FELL hendül (Bett) hendöl 
id. eb fell derdir (Floh) derdör 


5 1) Der Wortlaut im Mehri lässt immer gern das tesdid fallen und ver- 
längert den Vocal. Im Arabischen hat dasselbe Wort das tesdid auf dem n, 
das r aber einfach, hier umgekehrt. 
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Form des Plurals des Singulars Beispiel Sing. Plural. 
fe 161 ‚le: felail kermaim (Berg) kermöm 
falöll \ukes falil ° gandil (Lampe) gandöl 
id. id. charfif (Lippe) charföf 
id. id. harnib (Hase) harnöb 
id. id. halbit (Schuh) halböt 

Selas fa lül id. nachrir (Nasenloch) nachrär 

29. jla5 foläl Pe fo öle dofede (Frosch) dofdäd 

30, Jelas fielÜl ul flellit fißerrit (Pfeife) figerär 

fealüll es faall mehast (Turban) mehasüt 

31. ces fe älelet Sylas felül gendüg (Koffer) genädeget 
j id. id. bendüq (Flinte) benädeget 

32. x feyiöl Muss fell  terir (schmal) teyirör. 


Im Ganzen haben wir also hier etwa 80 Formen, wenn man 
die Unterabtheilungen der 32 Hauptclassen zusammenzählt. Die 
Reihenfolge, in der wir letztere aufführten, ist lediglich durch die- 
jenige der entsprechenden Formen im Arabischen (wie sie Sacy 
aufeinander folgen lässt) bestimmt. Bis zu unsrer 23. stehen den 
Mehri-Formen noch arabische, wenn auch vielfach durch Laut- 
wechsel umgestaltet, zur Seite. Dann folgen mehr eigenartige. 
Von letzteren giebt es ohne Zweifel noch mehr, als es mir gelungen 
ist, in Erfahrung zu bringen. Die Mehri-Sprache ist sprichwörtlich 
an Collectivformen reich. Ein Mehri sagte mir einmal, es gäbe 
deren tausend weniger eins. Bedenkt man, dass der Plural sehr 
oft im Ost-Mehri anders lautet, als im West-Mehri, dass viele Wörter 
verschiedene Formen dafür besitzen, dass der Lautwechsel oft grosse 
Freiheiten gestattet, dass die Gezmirung keiner so festen Regel 
unterworfen ist, wie im Arabischen, und dass die kurzen Vocale 
fast nach Belieben ausgesprochen werden können, so bekommt man 
eine Ahnung davon, wie verschiedenartig sich eine und dieselbe Form 
durch locale dialectische Aussprache gestalten kann. Man wird 
dann den Ausspruch jenes Mehri-Mannes nicht allzu hyperbolisch 
finden. 

Schliesslich giebt es noch eine Anzahl unregelmässiger Collectiv- 
Plurale, welche Consonanten fallen lassen oder solche aufnehmen, 
die im Singular fehlen. Z. B. 

“agem (stumm) plural agewo 
gedüm (Hammer) gedüwe 


198 


299 Maltzan, Arabische Vulgärdialecte. 


kemkeb (Schleier) plural kaimenkeb 


hebr (Sohn) herbün 
heberit (Tochter) hebentir 
haibit (Kameelin) habbär. 


Auch bilden einige Wörter ihren Plural nach einer andern 
Wurzel, wie 
rhaigän (Knabe) plural ghualiän 
| anz (Ziege) harün 
oder höz 


VII Adjective. 


Obgleich von Bildung der Adjective und ihrer Plurale schon 
:theilweise die Rede war, so will ich doch der Vollständigkeit wegen 
einige Beispiele (im Anschluss an meine Z. D. M. G. XXV,S. 
213, veröffentlichte Liste) geben, aus denen ihre Geschlechts- und 
Zahlbildung übersichtlicher beurtheilt werden kann, als in den 
‚obigen zerstreuten Fällen ihres Vorkommens. Auf die Verbal- 
adjective und Participien komme ich dabei nicht mehr zurück, da 
sie nach Genus und Numerus schon im VI. Abschnitt dieses Auf- 
satzes übersichtlich zusammengestellt wurden. 


Adjective der Form jexty 


Singular. Plural. 
Masc. fegir (arm) fegeriye 
Fem. fegeröt fegerüten 
Masc. "auwir (blind) “awiyer 
Fem. “awrit “awrüten 
Masc. “arid (breit) “ayeröd 
Fem. “aridet “ayerüten !) 
Masc. gafir (gelb) gafier 
Fem, caferret gaferüten 
Masc. mrid (krank) miröd 
Fem. merdait merdüten 
Masc. terir (schmal) teyirör 
Fem. teriret terirüten 
Masc. tqil (schwer) taigöl 
Fem. tegelet tegelüten 
Masc. haidin (neu) haidön 
Fem. haidenüt haidenüten 


1) Der Plural des Fem. ist hier vom Plural Mase. gebildet, 
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Masc. kefif (leicht) häkeföf 
Fem. keffet keffüten 
Masc. tebir (lahm) tebier 
Fem. tebiret tebirüten. 


Adjective der Formen fe‘&l, fa&l, fu‘el. 


Singular. Plural. 
Masc. hed&b (bucklicht) hädieb !) 
Fem. hädebit hädebüten 
Masc. gah&h (gesund) gahuäh 2) 
Fem. cahhait gahhauten 
Masc. sel&g (grob) selewüg 
Fem.  selgit selgüten 
Masc. usöch (schmutzig) _usöch 
Fem. usechet usechüten. 


Adjective der Formen Net ne 


Sing. Plural. 

Masc. töch ®) (alt, gross) tiäch 

Fem. hanüb (die alte, grosse) haniüb (der Form 
nach Masculin) 

Masc. hemeg (dumm) humög 

Fem. hemegit (i kurz) hemegüten 

Masc. zahh (gesund, aber gewöhnlich „lebendig‘) Zähawuah 

Fem. zahhait Zahhauten 

Masc. ‘aßem (stumm) "agewo 

Fem. agemit “agemüten. 


Adjective der Form Sea. 


Singular. Plural. 
Masc. ganün (klein) ganiün 
Fem. qganett qanetten 
Masc. zebün (theuer) häzebün 
Fem. zebünet zebenüten 
Masc. liön (sanft) liyün 
Fem. linit linüten. 


1) Die Sylbe hat am Wortanfang auch wenn sie, wie hier, zum Stamm 
gehört, hat dennoch fast immer den Ton, ebenso wie der Wort-Vorsatz ha 
oder ha. 

9) Ein weiteres Beispiel des U-lautigen Hauchlautes. 

3) Im Mehri giebt es kein Feminin. von der Wurzel töch, die dem ara- 


bischen „uü entspricht. Im Dialect von Hegäz sagt man stets KSuü, Es 


G 


ist dies der geachteteste Frauentitel. 
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Adjective der Form Ns. 


Sing. Plural. 
Masc. chödem (dienstbar) ch&dem 
Fem. chedemet chedemüten 
Masc. öfer (roth) äfıyer 
Fem. äfıröt äfirüten. 


Adjective der Form us. 


Sing. Plural. 
Masc. tilef (krank) tilöf 
Fem.  tilefet tilefüten. 


Adjective der Form eg 


Sing. Plural. 
Masc. gocair (kurz) qaicör 
Fem. qegairet qaigartan 
Masc. nedaif (rein) nidöf 
Fem. nedaft nedafüten. 


Adjective der Relativ-Form Je. 


Masc. göri (nachbarlich) gewer 
Fem. gowerit göwerüten. 


Es kommen übrigens im Mehri von einem und demselben 


Adjectiv verschiedene Formen vor. So bildet z. B. das Adjectiv, 
welches zugleich „fein“, „mager“, „schwach“ bedeuten kann, bald: 


Sing. Plural. 
Masc. getaun qüten 
Fem. getanit getanten. 
Und daneben existirt die Form: 
Sing. Plural. 
Masc. qtä qetän 
Fem. getait qetauten. 


Nun behaupteten zwar meine Informanten, dass qetaun „fein“, 


dagegen qtä „mager“ heisse, aber die Wurzel ist offenbar dieselbe, 
und ich zweifle, ob das Volk mit den beiden Formen scharfe Unter- 
scheidung verbindet. 


1) Das Mehri-Vocabular bleibt einer späteren Publication vorbehalten. 
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Altarabische Sprachstudien, 


Von 


Generalconsul Dr. ©. Blau. 


Mit einer Karte, 


2. Theil. 
(Vgl. Ba. XXV. S. 525-592.) 


Im ersten Theile dieser Studien hatten wir das altnordarabische 
Sprachgebiet in ethnologischer, historischer und linguistischer Hin- 
sicht zu dem besonderen Zwecke durchforscht, in ihm die Heimath 
der Artikelform al, als eines dialektischen Merkzeichens für die 
Epoche vor der Ausbreitung des koreischitischen Arabisch zu er- 
kennen. 

In ähnlicher Weise wird die folgende Abhandlung eine metho- 
dische Behandlung der Zeugnisse für die Verbreitung der Diminutiv- 
form o-ai, als eines zweiten charakteristischen Merkmals der alt- 
nordarabischen Sprache versuchen. 

Eine besondere Wortbildung für das Diminutivum ist in keiner 
Sprache etwas Primitives, am wenigsten eine solche durch innere 
Umformung des Themas, sondern sie setzt eine gewisse Ueppigkeit 
und Ueberreife der Formenerzeugung voraus, wie sie nur in einem 
sehr vollkommenen und lebendigen, rasch und warm pulsirenden, 
fein und tief empfindenden Organismus gedeihen kann. 

Unter den semitischen Sprachen ist, im Gegensatz zu der 
hebräischen und aramäischen, deren Mechanismus starrer, deren 
Thätigkeit gemessener ist, gerade das Arabische ein günstiger Boden 
für solche Bildungen, und die Erscheinung, dass dem Arabischen 
eine unendlich reichere Fülle von Diminutiven und Caritativen als 
jenen, sowohl im appellativen Sprachschatze, als in der Nomenclatur 
von Oertlichkeiten und Persönlichkeiten, eigen ist, hat ihren tief 
innerlichen Grund im ganzen Wesen des arabischen Volkes. 

Die Spuren einer der arabischen inneren Diminutivbildung 
entsprechenden Form im Hebräischen und Aramäischen sind in der 
That so ärmlich, dass sie kaum als ein Versuch des allgemein-semiti- 
schen Sprachgeistes: eine gleichmässige Form für den Verkleinerungs- 
begriff zu erzeugen, angesehen werden können, noch weniger als ein 
Beweis dafür, dass in einer gewissen Periode dieselbe Umlautung für 
diesen Zweck allen semitischen Dialekten gemeinsam gewesen sei, 
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Olshausen !) betrachtet einige hebräische Wörter als alte 
Reste solcher inneren Diminutivbildung und rechnet dahin >71 
„ein wenig“, use „Rest“ und den Ortsnamen jI8. 

Levy 2) macht darauf aufmerksam, dass in der "Sprache der 
Mischna von 73 ein Diminutivum x7°73 gebildet wird. 


Nöldeke3) findet eine Bestätigung von Olshausens Annahme 
in ein paar syrischen Vocabeln ol nebst Femin. — Ar Jüng- 
0 w> 
ling und Lies = U;E junge Gazelle. 


Und Levy hat es für nützlich erachtet, diese Thatsachen noch- 
mals *) als Einschränkung der Behauptung Osiander's, dass das 
Vorkommen der Diminutiva ein schlagender Beweis für den arabischen 
Charakter der sabäischen Sprache sei, in Erinnerung zu bringen. 


Von meinem Standpunkte aus kann ein Theil dieser sprachlichen 
Erscheinungen überhaupt nicht als stichhaltige Belege für die in 
Rede stehende Nominalbildung gelten. 

Der Ortsname 783 jix im Stamme Ephraim 5), schon durch 
Verdoppelung des mittleren Stammbuchstaben einer verschiedenen 
Classe von Formen zugehörig, ist für mich eine Pual-Ableitung in 
der Bedeutung „Zugemessenes“ d. ji. „Erbtheil der Scheera“, von 
778 „ponderari“ 6). 

“ Die beiden syrischen Wörter sind geradezu Lehnwörter aus 
dem Arabischen: die älteste mir bekannte Belegstelle für o>r ist 
die Palmyrenische Inschrift no. 33 vom Jahre 40 n. Chr. ?), dieselbe, 
in welcher ein anderes arabisches Wort \=® in der Schreibung nr» 


die Aufnahme arabischen Sprachgutes ins Aramäische bekundet, und 


o 

> . . . . . 
N.jas als Name eines vorzugsweise in der arabischen Steppe hei- 
mischen Thieres 8), das ja auch wir mit dem arabischen Namen 


Gazelle nennen, verräth seinen fremdländischen Ursprung durch 
die volle Schreibung des U-Vocals der ersten Silbe, die genau so in 


1) Olshausen, hebr. Gramm. 342. 

2) Z. D. M. G. XIV, 385 Anm. 3. 

3) Orient und Oceident II, 8. 176. 

4) 2, D. M.G. XX, 2319 Anm.:D, 

5) 1 Chron. 7, 24. 

6) S. Gesenius, Thesaur. I, 60 s. v. JINI. — Auch Nöldeke a.a.O. 


urtheilt mit Recht, dass aus einem solchen isolirten Ortsnamen keine Schlüsse 
auf die Formenlehre gezogen werden dürfen. 


7) Vogüe, Inser. Semitiques I, p. 39; letzte Zeile der Inschr. 33b. 
8) Ehrenberg gab ihr im System den besonderen Namen Antilope 


w.> 
arabica. Jagüt MB. II, 800: me un die was Are) com- 
plettirt den betr. Artikel in Freytags Lexicon, i 


>> RL 
er 4 
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syrischer Schreibung von Ortsnamen arabischer Formation, z. B. 


Na, statt JNu> 1), üblich ist. Das sind keine organischen 


Gebilde aramäischer Zunge, sondern mehr oder minder mangelhafte 
Anläufe, arabisches zu transscribiren. 


Die übrigen Beispiele, deren Berechtigung ich gelten lasse, 
zeigen, als charakteristisch für die hebräisch-aramäische Diminutiv- 
bildung, in der ersten Silbe den schwachen unausgeprägten Halb- 
vokal ?2), und unterscheiden sich gerade dadurch von der entspre- 
chenden arabischen Ferm, deren Typus den O- oder U-Vocal in 
der ersten, den Diphthong ai oder ei in der zweiten Silbe aufweist. 


Dem Aramäischen nähern sich in der Undeutlichkeit des Vocals 
der ersten Silbe unter ältern Dialekten diejenigen, welche einem 
aus arabischem und aramäischem gemischten Grenzgebiet angehören, 
wie z. B. der Palmyrenische, wo, wie weiter unten näher gezeigt 
werden wird, öfters das arabische o-ai durch e-ei ausgedrückt wird 


(Zefßeidag statt 245) und unter neueren das Vulgärarabische in 


Syrien, welches in der Aussprache des Diminutivs den ersten Vocal 
entweder ganz verschluckt ?) oder in a, e abplattet ®). 


Dieser Erscheinung gegenüber ist es um so nöthiger unsere 
Aufgabe dahin zu präcisiren, dass uns nur solche Wörter als Be- 
lege für die Diminutivform im Altarabischen dienen, welche die 
typische Vocalreihe o-ai enthalten. 


So vermögen wir denn nicht die Auffassung Wetzstein’s, 
der hier wohl etwas zu sehr unter dem Einfluss seiner vulgär- 
arabischen Meisterschaft steht, zu theilen, wenn er in den Haura- 
nischen griechischen Namen neben der grossen Zahl solcher, die 
nach der normalen Regel die Vocale des Diminutivs durch o-as 
wiedergeben, auch eine ganze Reihe mit den Vocalen «-e wie /' d- 


vo.) vo.» 


Asoog, Nasuog, N&oepog als arabische Diminutive (>, 485, 


1) Z. D.M.G. XXV, 517, aus einem Aktenstück, das der Zeit 570580 


n. Chr. angehört. Vgl. „JOAN für arab. CF 2 Land, Anecd. Syriac. II, 247, 
n. pr. der Göttin. 8. S. 90, Anm. 2. 


2) Um nicht missverstanden oder falsch beurtheilt zu werden, wenn ich 
das Schwa nicht schlechthin für gleichwiegend mit arab. Dhamm in diesem 
Falle nehmen kann, verweise ich auf die Bemerkungen Schröder’s Phön. 
Spr. 136 ff. über das Schwa mobile, und Dietrich zur hebr. Gramm. 


3) So schreiben Seetzen, Wetzstein u. aa. neuere Reisende in der 
Regel diesen Vocal gar nicht. 8. Wetzstein Rb. 124 Anm. 


4) E. Smith in Rob. Pal. III, 849: „Die Deminutiva werden gewöhnlich 
so gesprochen, als wenn ihr erster Buchstab ein Fatha hätte,‘ 
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as) erklärt 1), während ich ?) dieselben als Repräsentanten des 
Particip ‚\el3 gefasst wissen möchte. 


Es würde aber in diesem Punkte Meinung gegen Meinung und 
Behauptung gegen Behauptung stehen, wenn ich nicht den, Manchen 
vielleicht überflüssig scheinenden, Beweis erbrächte, dass wirklich 
die moderne Aussprache der fraglichen Formen in Syrien nicht 
eben alt ist, sondern vielmehr im Altarabischen durchaus die Vo- 
calisation o-ai vorgeherrscht hat. Diesen Beweis führt die ganz 
constante Art der Transscription arabischer Diminutiva bei Völkern 
nichtarabischer Zunge. 

Mir ist unter den älteren Zeugnissen, die ich dafür gesammelt 
habe, nur ein einziges aufgestossen, welches die Abschwächung des 
Dhamm in Fath belegen würde. Stephanus von Byzanz, der hier 
wahrscheinlich aus Glaukus ?) schöpft, schreibt in alphabetischer 
Reihenfolge *#) zwischen Me£&vss und Maia: Malaıva, nölıs 5) 
Telawotivng, anc Mealaivov. oi nolttaı Melaıynvoi. Eine 
Stadt dieses Namens in Palästina gibt es nicht und alle Mühe eine 
solche zu finden ist vergeblich. Vielmehr beziehe ich die Notiz 


-u- 


auf den altarabischen €) Stamm Mozaina xü:x, dessen Wohnsitze 


FR 
in die römische Provinz Palaestina tertia hineinreichten ”), und der 


unter dem Namen, wie neuere Reisende ihn hörten, Muzeiny, 
Mezeine, Misene noch heute die Sinaihalbinsel bewohnt 8). 


1) Wetzstein, Ausgew. Inschr. 349. 356. 358 u. a — Er geht über- 
haupt mit dem Behelf einer „leichtfertigen Behandlung der arabischen Vocale 
im griechischen Munde“, viel weiter als eine strenge philologische Methode ge- 
statten kann. 

2) 2. D.M. &. XV, 445; vgl. XVI, 381. 


3) Bei zweien unter den wenigen Städten, die Stephanus in Palaestina 
tertia nennt, führt er Glaukus’ arabische Archäologie namentlich an, unter 
Aeivönka und Xagaxuwßa; ihm dürften daher auch die Artikel Adaon, 
xwWun usyaln roims Hakaworivns uerafv Xapaxuißov ai Ageonolews 
x. x. A. und ’Ekonom molıs ns vor wer Ielauarivng reis, nalaı 
0 doaßies entlehnt sein. 

4) Meineke 425, 16 bemerkt dazu: „litterarum series Ma£v»n postulat ; 
sed videntur haee suo loco mota esse et ante Ma£axa transponenda.“ Die 
dreimal gleiehmässige Schreibung im Namen des Ortes, dem Gentile und dem 
des Eponymus schliesst die Annahme eines Copistenfehlers aus. 

5) In Cod. V fehlt wohl mit gutem Rechte das Wort molıs, 

6) Einen interessanten Synchronismus , der das hohe Alter des Stammes, 
der nach seiner Stammmutter benannt war, ungefähr für das 1. Jahrh. nach 
Christo bezeugt , bespricht Wüstenfeld, Reg. d. arab. Stämmenamen Vorr. 
8. VI. 

7) Vgl. Z. d. D. M. G. XXIII, 589; und unten. 

8) Robinson Pal. I, 220; Berggren im Art. Arabes seines diet, p-61: 
Mezeyyine; Burckhardt Trav, app. 458: Mezeyne (Omezeyne); Rüp- 
pell Reisen 193: „Misene scheint schon in den ältesten Zeiten der Name 
eines arabischen Volksstammes gewesen zu sein. $. auch Rödiger's Not, 109 
zu Wellsted Reise 2, 124, 
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Die moderne Aussprache des Namens kommt hier der ältesten 
Ueberlieferung ziemlich nahe, und die Nähe der syrischen Grenze 
mag in diesem Falle die Modification des echtarabischen Vocal- 
satzes bedingt haben. 


Andere Nüancen des Typus sind kaum als solche zu betonen. 


So z. B. wenn der arabische Name ech den die Byzantiner !) 


Kovraßag schreiben, in älterer Zeit von Griechen in etwas ab- 
weichendem Klange gehört wurde, sofern Ptolemaeus’ ?2) Kvönße- 
viraı und Theophrasts 3) Kırifaıya dasselbe arabische Wurzel- 
wort wiedergeben; oder wenn ein arabischer Inselname, den Ptole- 
maeus ?) und Stephanus von Byzanz 5) Ziyaıva schreiben, sich als 


. . . ° . . ’»ı. 
eine Diminutivform zu (ro, das als Bezeichnung einer Localität 


vorkommt und von Jagqüt etymologisch erklärt wird 6), ergeben 
sollte. 

Abgesehen von solchen vereinzelten Ausnahmen ist vielmehr 
das arabische Diminutiv von den verschiedensten Nationen, die 
fremde Namen lediglich nach dem Gehör darstellten, in den ver- 
schiedensten Zeiten und den verschiedensten Gegenden, wo arabisch 
gesprochen wurde, durchweg in einer Weise wiedergegeben, die die 
Vocalisation o-ai oder deren nächste Aequivalente o-ei, u-ei, o-e 
zur Voraussetzung hat. 

Syrer des 6. Jahrhunderts drücken den O-Laut des ersten 
Consonanten in möglichst voller Weise aus, indem sie arabisches 
hört, aa durch sa rn umschreiben ?), was undenk- 
bar wäre, wenn man damals Gbel, Bz@ gesprochen hätte. Und 
die Bauern arabischer Nationalität, welche im 13. Jahrhundert auf 
den venetianischen Besitzungen an der syrischen Küste als Pächter 
und Leibeigene dienten, werden in den Berichten des Consuls Mar- 


1) Theophan. Chron. 515 nennt so den bekannten Feldherrn @otaiba b. 
Muslim , geb. 49 Hedschr. — Wegen des a der zweiten Silbe vergleiche man 
©.» 


ebenda 512: Kovoaoos — u. 


2) Ptol. 6, 7, 24. Vgl. Z. D. M. G. XXI, 670. 

3) Theophrast H. Pl. 9, 4, 2. 

4) Ptol. 6, 7, 43. 

5) Steph. Byz. 297. 

6) Jaqüt MB. II, 475. — Da jedoch Aristotel. H. Anim, 2, 16 eine 
Wall- oder Haifischart &öyawwa nennt, so will Benseler griech, Eign. 447 
nach seiner Manie, griechische Etymologien auch auf orientalische Namen zu 
applieiren, den Inselnamen durch „Haifischland ‘‘ übersetzen. Mir scheint 
das Umgekehrte, dass der Fisch von der Insel benannt ist. wie in andern Fäl- 
len, so besonders in diesem, um so zulässiger, als Juba bei Plin. 32, 4 von 
Wallfischen gerade in den arabischen Gewässern zu berichten weiss. 

7) Z. D. M. G. XXv, 517; und oben Anm. 1 auf S. 297, 


5 


no 
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silius Georgius !) in lateinischer Sprache mit Namen genannt, die 
sicherlich die damalige vulgäre Aussprache der Gegend zum Aus- 
druck bringen, und also, wenn darunter ein rusticus Homeil 3), 
ein anderer Hobeid ?), ein Vorwerk Homeire *), ein anderes 
Homehise oder Hameisie 5), eine guastina Toreig °) ver- 
zeichnet werden, ebensoviel Beweise dafür sind, wie die landes- 
übliche Form des arabischen Diminutivs damals lautete. Die ent- 


o-»> 


oo.» 
sprechenden arabischen Namen sind unverkennbar \u>, Aus 


.. ’ 
ee) u 


>, Lamm, ud oder us. 

Der unter dem Namen Leo Africanus bekannte, des Arabischen 
als seiner Muttersprache kundige Verfasser oder Uebersetzer einer 
geographischen Beschreibung Afrikas ?) aus dem Anfang des 16. 
Jahrhunderts hält ganz constant dieselbe Vocalisation in Namen 
fest, die er aus dem Arabischen ins Lateinische hinübernimmt und 
lateinisch declinirt. Ortsnamen wie Nuchaila ®), Hunain ?°), 
Giunaibe!P), Vodein!!), Subeita!?), Zuaila!®), lacus Bu- 
chaira 1), Stammnamen wie Subaiti 15), Sobairi !®), Chu- 
sainit?), Sumaitae !8), Personennamen, wieHusein !?),Noair 20), 


Hubaidalla ?!) geben getreu und vollständig arabisches La, 


U, i>, (AS, Kam, Als), Sam, mm, rs, 
uf one u. s. w. wieder. Und ebenso werden in lateinischen 
Unterschriften magrebinischer Documente des 12. und 13. Jahrhun- 


derts 2?) die arabischen Namen De und ven; Soami (lies 
Soaim) und El-Moreisse geschrieben. 

Die byzantinischen Historiographen der muhammedanischen Er- 
oberungskriege in den ersten Jahrhunderten der Hedschra erwähnen 
oft genug Persönlichkeiten aus der Chalifengeschichte, deren Namen 
uns durch arabische Autoren in ihrer authentischen Form bekannt 


1) Marsilii Georgii, Baiuli in Syria, relatio in Fontes RR. Austriac. 
XIII, 2, 354 ff. — Vgl. XIII, 1, 75 ff. wo unter andern die arabische Glosse: 
„domus quae olim nuncupata est Darus“ d, i. ‚| in einem Document v. 
J. 1117 deutlich zeigt, dass die Landbevölkerung arabisches Volk war. 

2) A, 8.0, 984. 3) A. a. O. 383. AAN R. 0.3748 

5) A. a. O. 378. 387. 388. 6) A. a. O. 376. 

7) Sein eigentlicher Name ist El-Hasan b. Mohammed el-Warsan el-Fazi 
el-Garnati. S. Kosegarten Ibn Batuta p. 6. 

8) Leo Afric. ed. Elzevir p. 246. 


n A. a. O. p. 495. 10), Ara, O,p2 dor Al) Ara On. si. 
12) A. a. O. p. 188. In A. a. O. p. 689. 12 Ara 000672! 
10) Ara. .O0 pn. 80. 16) A. a. O. p. 32. 1, A232 07290: 
18) A. a. O. p. 80. 19) A, 2. 0. p. 31. 

20) A. a. ©. p. 576: Muse Noair. 21) A. a. O. p. 31. 40. 

22) Fontes RR. Austr. XIII, 2, p. 306. 457. 


BIER 
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sind. Da finden wir en in der Schreibung Ovuela !), den 


Abdallah b. Zobeir ?), das erste Kind, das den Muhaggerin 
geboren ward, der später ein berühmter Feldherr Othman’s wurde 
und im J. 73 d. Flucht starb, unter dem Namen ’4ßdeiag viog 


Zovß&o °), einen andern P% *#) unter dem Chalifen Walid in der 


Form Zovßeo, den Seehelden Be der unter Harün die Flotte 
gegen Rhodus führte, Xovusiö geschrieben °), einen Zovusio $), 
einen '/ßwv-ovßeig ?), einen Xovvei 8), die ich geschichtlich nicht 


2 


5, 3 £ or 
so ohne Weiteres nachweisen kann, aber unbedenklich unter AR, 
BL 


pre gp) und > suchen würde, — lauter Zeugen für die voll- 


gehörte Vocalisation arabischer Namen der Form Nash 


Dieselben Namen, die wir hier in griechischem Gewande sehen, 
kehren zum Theil in Pehievischrift auf den Münzen der persischen 
Statthalter unter den Omajjaden wieder, und auch da wird der alt- 
arabischen Aussprache in so ausgiebiger Weise Rechnung getragen ?), 
dass der Vocal der ersten Silbe durch die mater lectionis 7 deut- 


o-> 


lich als u markirt wird; so Nm für u „say für Br 


wor für al) Due 10). 


1) Theophan. Chron. 654. 

2) S. Wüstenfeld Reg. 25. 

3) Theoph. a. a. O. 551. 557. — In der Orthographie, Accentuation 
und Declination der arabischen Namen in dem Corpus Byzantin. der Berliner 
Akademie herrscht eine Willkür, die z. Th. den Herausgebern zur Last fällt. 
So z. B. steht bei Theoph. 589 in wenigen Zeilen hintereinander Zovieıud 
und Zovisuav, 633 Zovleiuärv. 

4) Theoph. a. a. O. 594. Derselbe Name in einer Inschr, C. I. II, 
2079b Zweig geschrieben. 

5) Theoph. a. a. O. 750. 

6) Theoph. a. a. O. 558. Vgl. Jagüt MB. II, 377 Z. 11. 

7) Theoph. a. a. O. 655. Aceus. zov 'Ißwwovßeıga, v. 1. TBwöaoa. 

8) Theoph. a. a. O. 570. 

9) Die gleiche Erscheinung zeigen ein paar Vocabeln des Appendix vocum 
zend-pazendicarum hinter Vullers Lex. Pers. verglichen mit den entsprechen- 


> > 
den arabischen: z. B. 8. 1541b ag Apfel neben arabischem cc Ss. 1549 


P] P) . > 
Is neben arabischem un} Birne; Li > Granatapfel S. 1545b neben 
w)> 

arab, ud: Wo überall kurzes u der ersten Silbe in der scriptio plena, wie 
sie dem System der Pehlevischrift überhaupt eigen ist, weil sie nicht von Con- 
sonanten- sondern Syllabarschrift ausging, durch Vav als der einzig möglichen 
mater lectionis ausgedrückt wird. 

10) Mordtmann in Z. D. M. G. VIII, 154 bis 169; XIX, 471. Vgl. 
Stiekel Hdb. d. Morg. Münzk. II, S, 891. 91. 99. Im Armenischen finde 
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Das Ohr und Organ indogermanischer, speciell der hellenischen 
und romanischen Völker hat sich in Betreff der Aufnahme und 
Wiedergabe semitischer Laute im Laufe der Jahrhunderte nicht 
wesentlich modificirt. Nach den obigen Zeugnissen einer Zeit, 
welche die Controle derselben durch arabische Seitenstücke ge- 
stattet, wissen wir also, was wir in nichtsemitischen Quellen der 
vorislamischen Zeit, wo uns die Parallelen aus der arabischen ein- 
heimischen Litteratur abgehen, als Material für unsre Frage an- 
sehen und verwerthen dürfen. 

Viel weniger sicher und unverfänglich ist hingegen das, was 
arabische Autoren selbst an Personen-, Orts- und Dingnamen als 
Ueberbleibsel ihrer Vorzeit bieten; denn es kann hiergegen jeder- 
zeit der Verdacht entstehen, dass die Gewährsmänner sich Fremd- 
artiges nach den Sprachgesetzen ihrer Zeit zurechtgelegt haben, 
gerade wie sie etwa im Anlaut von 'AA&&avögog ihren Artikel Al- 
zu erkennen glaubten !), und wie sie altarabische, ursprünglich des 
Artikels entbehrende Namen mit letzterem versehen 2). Ich meine 
also, wenn in der muhammedanischen Legende aus einem unpunk- 
tirten oder masorethisch vocalisirten DO Genes. 25, 3 eine Form 


PR gemacht °), wenn Joseph’s Gemahlin in demselben Legenden- 


I 0.» 
kreis Zuleicha U; *), Hiobs Weib, eine Tochter Ephraims, 


mit Namen Ruheima Ku>, 5), Moses’ Schwäher „auf hebräisch 
Jetro, auf arabisch Schuaib“ heisst 6), und der biblische Ezra 
unter dem Namen ‘Ozeir figurirt ?), so sind das sprachliche Ana- 
chronismen um so unschuldigerer Natur als sie sich selbst ver- 
rathen, und die Entstehung solcher Legenden einer Periode ange- 


ich den Namen A} Aue mit consonantischer Aussprache eines in die erste 


Silbe eingeschobenen v in der Form Ovbedlä, 8. Ghevond (Leontius) hist. 
des Arabes en Armenie p. 160. 


1) So entstand die später geläufige Form MAT, — Auf aramäischen 


Münzen wird TTIWSbN gefunden; s. Levy in Z. D. M. G. XVII, 102 
Anm. 1. 


2) Z. B. der südarab. Name Gauth, im Hauran griechisch ['adros 
(Wetzst. a. Inschr, 262), bei den Arabern stets Duell; Auog-xsoog der By- 
zantiner (Z. D. M. G. XXIII, 578), bei den Arabern stets Bre©)) a; 
Ptolem. Maioaudv Z. D. M. @. XXI, 672 arab, slmit sLa, 

3) Z, D. M. G. XXV, 580 Anm. 8. 

4) Tabari ture. I, 92. 


5) Tabari a. a. O. 121; die Landschaft KA5LÄS} soll heissen Kuiis 
Batanaea, 2 
6) Beidhawi zu Sur. 7,83; Tabari 125 schreibt statt 


Bi gar Dad, 
7) Abulfeda H. Anteisl, FI, 52. 54. u. aa, _ ar 
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hört, die um viele Jahrhunderte abwärts von derjenigen liegt Sn 
der wir die dialektischen Merkmale des altarabischen Sprachgebietes 
zu suchen und zu sammeln haben. Den Gesetzen derselben Logik 
unterliegen dann aber auch solche genealogische Nachrichten oder 
Erfindungen, die in den ältesten Generationen arabischer Geschlechts- 
register Namen aufführen, wie Zuhair, Tureif, Husei, Ufeir, 
Juthai, Humeis, Hudzeil u. aa. !), bei denen Niemand 
sagen kann, inwieweit die Ueberlieferung altes mit neuem gemischt, 
echte alte Formen bewahrt oder durch moderne ersetzt hat; denn 
dass in den genealogischen Namenreihen vieles künstlich ein- 
geflochten und modernisirt ist, räumen auch diejenigen ein, die 
ihnen eine gewisse Glaubwürdigkeit in einzelnen Partien nicht ab- 
sprechen. — Mit arabischen Ortsnamen, die uns in der späteren 
arabischen Orthographie erhalten sind, wird es sich ähnlich ver- 
halten. Auch da werden überall, wo nicht durch anderweite schrift- 
liche Ueberlieferung die Aussprache in der Vorzeit verbürgt ist, 
die Epigonen sich gegen die Annahme zu rechtfertigen haben, die 
Nomenclatur ihrem Idiom und den Lautgesetzen ihrer Zeit angepasst 
zu haben. Ein bekanntes Schloss der hirensischen Könige heisst 


bei den Späteren Pr Sodeir?); das ist umgemodelt aus dem 
älteren Sedir und dies wiederum entstand aus persischem Sih-dir °), 


1) Wüstenfeld, Tabellen der arab. St. u. Reg. s. vv. — Dabei kom- 
men dann in Handschriften und Parallelquellen oft genug Varianten vor, z. B. 


U st. 495 (2. D.M.G. XXV, 563), Tarif st. Toreif (Wüst, a.a.0. 445). 


Der von den Neueren Juthai «uÄ, geschriebene Name scheint identisch mit 


dem nach Lenormant H.A. Ill, 333 in Keilschriften Iwaithe, von Oppert 
Z. D. M. 6. XX, 179: Juaite gelesenen n, pr. eines arabischen Fürsten. — 
Soleih bei Magudi III, 189 ist Irrthum der Herausgeber st. Selih. — Ueber 


vo.» 


ad und pex s. Fleischer zu Abulf. H. Anteisl. 122, Z. 6. 


2) Jaqüt MB. III, 61 nennt Sodeir ein „LS zwischen Kufa und Basra; 
schon der Commentator des Qamüs I, 889 macht darauf aufmerksam, dass dies 
bloss eine Verwechselung mit Sedir und letzteres aus persischem > Bm 
— „drei Stock hoch‘ wol - | arabisirt sei. dr 

3) Ausser Fleischer’s Note zu Abulfeda H. Ant. 122 vgl. Vullers L. 
P. 1, 750 s. v. >, wo aus Burh. Qat. ein Pehleviwort „u in der Be- 
deutung Kuppel angeführt wird, und wonach re Da ein mit „drei Kuppeln‘‘ 


versehenes Schloss gewesen wäre. Jaqfit MB. III, 59 gibt die gleiche Bedeu- 


tung einem pers, ad &w, Asmai ebenda S. 60 deutelt Jon, Gawäligi 


ed. Sach. 84: es &w gleichsam „Dreiherzburg‘“; Vullers L. P. II, 241 
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ungefähr wie der Talmud »p»»1® na Beth-Oneike aus griechischem 
Bı$vvixa geschaffen hat !). — Wer verbürgt unter solchen Umstän- 
den, dass die alten Araber, welche nach späteren Nachrichten die 
Gottheit Ugaicir ?) und die Gestirne Suhail 3) und Thurajjä®) 
verehrten, diese Namen gerade so aussprachen ? wer, dass die alten 
vorislamischen Monatsnamen pm 3) und \us+ °) wirklich und rich- 


tig, so wie es die Lexicographen thun, Huneir und Mueil ge- 
sprochen wurden? Zwar haften alle diese Namen an der Vorzeit, mit 
der wir uns beschäftigen, aber sie sind uns nur durch das Medium 
einer Litteraturepoche zugekommen, der wir den Gebrauch der Dimi- 
nutivbildung weder zu vindieciren noch abzustreiten nöthig haben. 
Nur dürfen wir im Allgemeinen aus der Häufigkeit und weiten 
Verbreitung solcher Diminutiva, die nach den eigenen Angaben der 
Araber in der geographischen und sonstigen Nomenclatur der ältesten 
Zeit vorkommen, abgesehen von anderweiten Beweismitteln den 
Schluss ziehen, dass in gewissen Regionen Arabiens und in einer 
und der anderen dialektischen Sphäre die Diminutivform o-ai von 
jeher heimisch war. War sie aber Eigenthum aller Araber, oder 
speciell den Südarabern oder besonders den Nordarabern eigen, 
oder einem in der Mitte zwischen beiden liegenden Dialekte, das 
festzustellen genügen die einheimisch arabischen Autoritäten nicht. 
Indem ich mir nun den Weg durch dieses Zwielicht in meiner 
Art suchte, hat sich mir ergeben, dass jeneinnere Diminutiv- 
bildung, wenn nicht ausschliesslich so doch weit 


[27 


denkt es sich als r &w aus pers. und arab, gemischt. — Aehnlich wird aus 


© > 


persischem sAALLE> Hamza | bei Beladori ao yuk>, 


\ 
\v 


1) Neubauer Geogr. Talmud. 263. 422. — Aus persischem Aluss 


entstand in arabischem Munde (rs) Gawaligi 132. 


2) Krehl Relig. der vorisl. Araber 13f.; Jaqüt MB. I, 340. Die Qodhän- 
Stämme, denen dies Idol zugeschrieben wird, sind gerade diejenigen, welche 


der Oberherrlichkeit des griech. Kaisers rm gehuldigt hatten! 


3) Krehl a. a. O. 14. Besonders sollen die Stimme Tajj und Fihr ihn 
verehrt haben, Qamüs III, 251 stehen noch einige Notizen aus jemenischer 
Quelle, in der türkischen Uebersetzung. 


4) Qamüs IN, 776; Krehla. a. ©. 25. In der angeblich von Gerhard 


v. Cremona herrührenden Kalenderübersetzung Z. D. M. G. XVII, 127: 
Athoraje. 


v.)> . 
5) Freyt. Lex. ar. I, 434: Ä und > alter Name des Dj 
ars. BR FAN A Hjuma- 
dä el ula“, 7 


o5E> 
6) Qamüs III, 353: „u war der alte Name des Redjeb‘. In den 
altarabischen Monatsnamen (s. Golius Alferg. 4) kommt mir manches, wie 


-u- 


z.B. So,» — Dilkada, unarabisch vor, 
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überwiegend im altnordarabischen Sprachgebiete 
zu Hause ist, und daher, wie der Artikel al, zu denjenigen sprach- 
lichen Merkmalen gehört, die in den Jahrhunderten vor der Fusion 
der Dialekte mit den Ismaeliten gewandert sind, von ihnen dem 
übrigen Arabien zugebracht wurden, und erst allmälig dort das 
Bürgerrecht erworben haben. 


Wäre das Diminutiv o-ai eine dem Arabischen in allen seinen 
Zweigen gemeinsame Bildung, so würde sie vor allem in den him- 
jaritischen Sprachdenkmälern, die umfangreich genug sind, um schon 
jetzt einen Ueberblick über die Formen dieses Dialektes zu ge- 
statten, in deutlicher Weise zu Tage treten müssen. In der That 
glaubte Osiander sie erkannt zu haben: „Ganz besonders wichtig 
ist,“ sagt er ?), „dass wir fast mit Sicherheit das arabische Demi- 
nutivum im Himjarischen nachweisen können. Diese Deminutiv- 
bildung ist einer der schlagendsten Beweise für den ächt arabischen 
Charakter der Sabäer.“ Allein der Schein trügt. Wie schon die 
den Griechen geläufige Form des Volksnamens "Oungiraı 2) statt 


> nur eine scheinbare Aehnlichkeit mit der Vocalisation eines 


Diminutivum pr hat, so sind auch die von Osiander angeführten 


Beispiele keine vollgültigen Zeugen für seine Behauptung, wenn 
man sie näher ins Auge fasst. 

Bei dem ersten Beleg, den er anführt, dem Namen see) 
vermag ich nicht nachzukommen, woher er entlehnt ist. Er ver- 
weist auf Ritter, Erdk. XIII, 196; an dieser Stelle aber ist nur 
von der Ortschaft Bedr Honeyn die Rede, welche Burckhardt auf 
dem Wege von Medina nach Janbo passirte ?). Die hat offenbar 
mit dem Beweis für das Vorkommen des Diminutivs im Süd- 
arabischen nichts zu thun, sondern wäre, wenn überhaupt Orts- 
namen in spätarabischer Orthographie für unsere Frage herbeizu- 
ziehen wären %), in ganz anderem Sinne zu verwerthen, da der 


1) Z. D. M. @. XX, 219. 

2) Zuerst seit der Expedition des Ael. Gallus bekannt. Plin. 6, 32, 
s 161: Homeritae; Ptolem. Marcian. Peripl. M. erythr. und daraus Steph. 
Byz. sowie die Byzantiner überhaupt schreiben Ounpiraı. Nur Nonnosus 
fragm. H. Gr. IV, 178: Auegitau. — Selbst Reiske pr. lin. 137 schrieb 


u.» 
noch: „vera seriptio est forma diminutiva Arabica 4 Homair‘'; s. da- 
gegen Wüstenfeld Vorr, dazu p. VI. — v.Kremer Südar. Sage beryft sich 
irrthiimtich auf das Vorkommen des Namens bei Strabo, als erstem, der ihn 
erwähne. 

3) Ein andres Hunain oppidulum ab Afris conditum bei Leo Afric.495, 
und 492 bemerkt derselbe: Vetustissimo loquuntur Arabum more neque 
lingua illis est corrupta, qualis vieinis omnibus illis est regionibus. 

4) $. die treffenden Bemerkungen Osianders in Z. D.M.G. XX, 236. 


Bd, XXVII. 20 
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Eponymus dieser, wie einer andern bloss ..„.i> benannten Localität 


bei Mekka von den Arabern selbst gar nicht für einen der Ihrigen, 
sondern für einen Amalegiter erklärt wird !); womit gesagt ist, 
dass die Ortschaft zwar sehr alt, ihre Gründung aber von den Nord- 
arabern der Vorzeit ausgegangen war. 
Osianders zweites Beispiel ist der XoAcıfog im Periplus des 
rothen Meeres, der Reisebeschreibung eines alexandrinischen Kauf- 
manns, der um 240—250 n. Chr. die Haupthandelsplätze des ara- 
bischen und persischen Meerbusens besuchte. Aus seinem Bericht 
ergibt sich, wie C. Müllers Atlas zu den Geog. Min. ziemlich gut 
veranschaulicht 2), dass damals die Südwestküste Arabiens und das 
gegenüberliegende Gestade des Africanischen Continents einem alten 
Herkommen gemäss, unter der ÖOberherrlichkeit des Königs von 
Himjar und Saba, von dem Statthalter der Landschaft Mapharitis 
verwaltet wurde 3), der in Save *), drei Tagereisen landeinwärts von 
Muza 5) residirte. Der Verfasser nennt ihn KoAauPßog d. i. Eh, £ 
Die Landschaft Mapharitis hat unzweifelhaft ihren Namen von dem 
himjarischen Stamme Ma‘äfir €), deren Hauptsitze Savä und Gabä 
in dem Mihlaf Maäfir auch die Araber kennen. Dieselben wissen 
auch von den Königen von Maäfir zu berichten, fügen aber, was 


1) Jagüt II, 351: „Sohaili sagt: Honain bei Mekka erhielt seinen Namen 
von Honain b. Qania b. Mihlail (s. Z. D.M. G. XXV, 581 Note 5); ich halte 
den für einen Abkömmling von Amaligq.“ 

2) Ungenau wird jedoch a. a. O. pl. XI die Insel Dioscoridu als zum Ge- 
biet des Charibael gehörig bezeichnet, während doch aus Peripl. 31 klar ist, 
dass sie unter dem König des Weihrauchlandes Eleazos stand, 

3) Peripl. M. Er. 16: Neuera: 0°’ avınv _ xWgav Alavlay) xara rı 
dixasov depxaio» vnonintovvav ı7 Baoıkeia ıns *** Aeyousvns Apa- 
Bias 0 Mogageitns (v. 1. 31 Magageirns) tugavvos; 22: vneoxsiras ÖE 
avıns (sc. Mov&ns) ano reıwv nuseww nolıs Zaun ns negl avınv Ma- 
pagitıdos Asyouevns xogas, Eorı dE TUigavvos xal xaroıxöv avınv Kokaı- 
ßos. — In der durch *** bezeichneten Stelle steht in den Handschriften roe®- 
ans und st. Asyousvns yıvousvns. C. Müller geogr. m. I. 271 vermuthet 
“Ouneitidos, wie $ 23 Oungirov steht. 

4) Gleich Ptolem. 6, 7, 38: Zaßn, Steph. Byz. 558: Zava. Aehnlich 
transcribiren die LXX Genes. 14, 17 u. 2 Sam. 18, 18 md durch Faß. 

5) Moöüßa, das bisher noch von Allen verkannt ist (s. C. Müller ad 
Geogr. Min. 273), ist das arab. jr Müza, Sprenger RR. 149. Ibn-el- 


Mogäwir hat noch eine Spur der Erinnerung an unsern XoAaı8os aufbewahrt, 
wenn er bei Sprenger a. a. O. notirt: „Müza ist das Land der Mohalhal 
und Kolaib‘; nur verwirrt er damit die Sage von einem jüngern Kolaib, der 
nach der Besiegung eines himjaritischen Königs Schutzherr verschiedener 
Araberstämme wurde und Anlass zum Besus-Kriege gab. Wüstenf. Reg. 268. 


o.-0-. (0) 


— Jaqüt IV, 681: g 599; Z. D.M. G. XIV, 538: & j44. 


6) Ausser Z. D. M. G. XXI, 656 Not. 1 siehe Jaqüt M. B. LI, 172, 
z. 6; 367, 2. 3: Sawä ist eine Burg auf dem Berge Cabir, im Lande der 
Maäfir. Ibn Doreid bei Kremer Südar. Sag. 31. Bekri Ann. Marag. I,446, 
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für uns wichtig ist, hinzu, dass diese aus dem Hause Garandä 
waren !). Vergegenwärtigen wir uns nun, dass jener alte Rechts- 
titel, wonach einer der Unterkönige des himjarischen Reichs die 
Statthalterschaft zu beiden Seiten der Meerenge verwaltete, mit der 
Einrichtung der Präfekturen in Zusammenhang zu denken ist, die 
die ägyptischen Könige seit Ptolemaeus Philadelphus längst der ganzen 
Küste des arabischen Meerbusens errichtet hatten?), um den See- 
handel nach Indien zu organisiren und gegen die arabischen See- 
räuber zu sichern ®), dass ferner gerade die der Spitze Arabiens 
gegenüber liegende Stadt Berenike Epidire eine ptolemäische 
Gründung war *), und die Präfekten der Ptolemäer in der Regel 
nicht die einheimischen Häuptlinge, sondern eigens zu diesem Zweck 
entsandte Stationscommandanten waren 5), so dürfen wir unbedenk- 
lich das Geschlecht Garandä von jenen Zagırdaioı ®) oder Iaoıv- 
daveis °) ableiten, die in der Ptolemäerzeit im nördlichen Theile 
des arabischen Meerbusens sassen, der von eben ihnen der Sinus 


1) Jaqüt M.B. IV, 434: Jh > sy .... all 
£ ENEEPRIENE 8.. 
Um cn (st N alell; un 12: Ss Rn U du 1 


KAaus ur ES) A») sr us 3 Rs, pl. Sprenger R.R. 
152 nach Ibn-al-Mogäwir: Gabä& heisst einer der Wege, der auf das Gebirge 

abir führt. Plinius erwähnt dieselbe Dynastie unter der Bezeichnung reges 
RE N. H. 12, 32. 42. Der Geogr. Ravenn. 55, 12 zählt unter 
den eivitatibus Omeritiae zuerst Gabonita auf. Nach Spr. RR. 153 war u> 
eines der Schlösser, welche die Tobba erbaut hatten. 

2) Wellsted Reisen in Arab. 2, 261 vgl. mit Rödiger’s Anmerkungen. 
Plin. 6, 33, $169: Regum his praefecti fuere. Agatharchides de m. erythr. 
88, 102. rg 

3) Agatharch. 88, 26 ff.: z@v ano is AhzSavögeias Baoılav hm- 
zöv Tois Eumogoıs noımodvrwv TOov TOgoV, Oi TOV Aaıavienv »öhnov mwe- 
euowmoövres Agaßes Ehrjorevov Tovs mAcovras. uera de Tavra AmpFevres 
Und TETENELHDV uxaywv NEOSNKOVTWV EnohdoFnoar. Er Pr 

4) Plin. a. a. O. $ 170. Berenicen tertiam quae Epidires, insignem loco ; 
est enim sita in cervice longe procurrente, ubi fauces Rubri maris III D p. 
ab Arabia distant. Sie war nach der Mutter des Ptol. Philadelphus benannt. 
Plin. a. a. O. 168. 

5) Der Beweis dafür liegt in der Benennung der Inseln des rothen Meeres 
nach den einzelnen Befehlshabern. Siehe Strabo 16, 4, 8: 7 Zrgarmvos 
vnoos; 4, 14: Delinnov vnoos; Plinius a. a. O. $ 175: Malichu insulae ; 
Ptolem. 4, 7, 38: Jıodwgov, Migwvos, “Aueinov, Mnva v7004; 6,7, 
43f.: Tıuayevovs, Hokvpiov, Zwrgarovs, Makagov Ü Mahixov, Adavov, 
Ayadtoxk£ovs, Koxxovayov, Zmvoßiov vnoot, dıooxogidovs möhıg. Neben 
den vorwiegend griechischen Namen tragen andere sichtlich arabisch-nabatäi- 
sches Gepräge. — Was hiernach von Lassens Vermuthung, dass die Etymo- 
logie des Namens der »n001 Jıooxogidov Peripl. m. er. 30 u. 28. , des heuti- 
gen Sokotora, in indischem Dvipa Sukhatara zu suchen sei, zu halten 
ist, leuchtet ein. 

i 6) Artemidor b. Strabo 16, 4, 18. RE 

7) Agatharch, de m. Erythr. 88—Diodor. II, 43. v. |, S’agvroaveis. 
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Caranda !) heisst, und in dem X0Awußog also den Nachkommen 
einer jener ägyptischen Präfekten erkennen, der aus der Gegend 
der Sinaihalbinsel dahin versetzt war. Parallel dem Seewege, den 
die Ptolemäer im arabischen‘ Meerbusen eröffnet hatten, lief in 
römischer Zeit 2) ein Landweg für Carawanen von Gaza bis zur 
Südspitze Arabiens gerade in dieselbe Landschaft, die der Stamm 
Maäfir bewohnte und so erklären sich auch auf die einfachste 
Weise die freundschaftlichen Beziehungen, die nach dem Zeugniss 
des Periplus 3) der König der Himjaren mit den römischen Kaisern 
unterhielt, so dass Plinius *) seine Angaben über die Völkerschaften 
der Larendani, lies Carendani °) d. i. 55,5, Catapani ), 


und Gebänitae ’) von en aus wohlunterrichteter Quelle geschöpft 


haben wird, wenn er sie in die Nähe des dem afrikanischen Con- 
tinent gegenüberliegenden Vorgebirges ansetzt, wo der für den Ver- 
kehr mit Indien so wichtige Hafen Akila oder "Oxniıs ®) lag. 


1) Plin. 6, 32, $ 167: Arsinoen conditam sororis nomine in sinu Caran- 
da (v. l. Carandra) a Ptolemaeo Philadelpho. 

2) Plin. 12, 32: Thus evehi non potest nisi per Gebanitas.... caput 
eorum Thomna abest a Gaza nostri littoris in Judaea oppido quadragies et 
quater centena ac triginta sex millia passuum, quod dividitur in mansiones 
camelorum LXV .... Jam quocunque iter est, aliubi pro aqua, aliubi pro 
pabulo, aut pro mansionibus variisque portoriis pendunt. — Ueber das Geo- 
graphische s. die folgenden Anmerkungen. — Der Zug des Aelius Gallus 
(Strab. 16, 4, 24; Plin. 6, s 160—162) folgte theilweise dieser Strasse, ge- 
rieth aber halbwegs in die Irre. — Ein Seitenstück zu diesem Verkehr ist es, 
wenn bis in die Mitte des 5. Jahrhunderts die Reihe der christlichen Bisthümer 
in Arabien unter dem erzbischöflichen Stuhl von Alexandrien sich bis ins Land 
der Himjaren hinzog. Nilus Doxapatrius 123. zählt auf: N unroonodıs 
vis Eovdgäs HaAdoons, 7 Pagav xai 7) den; letzteres ist den Baaiksıov 


Ptol. 6, 7, 1-19 Z. D.M.G. XXIL, 654. Philostorg. Hist. Ecel. III, 


5, p. 477 8. Wright Christ. Arab, 34 ti, 


3) Peripl. m. erythr. 23. Plin. XII, 31: Qui mea aetate legati ex Arabia 
venerunt, 

4) Plin. 6, 32, s 153: Gens Larendani, Catapani, Gebbanitae pluribus 
oppidis, sed maximis Nagia et Thomna ... Promontorium a quo ad continen- 
tem Trogodytarum L M passuum, 

5) Harduin hat schon Garyndani. $. Sillig Note zu Plin. a. a, O. 

6) V.1. Gataphani, Catabani. Arab. .&lı& kommt auch in jeme- 
nischen Genealogien vor Kremer 8.8.30. Wüst. Reg. 170. — Theophrast 
h. pl. 9, 4, 2 nennt zusammen Jaßd xai Adgauvra xal Kıridaıra xal 
Maudks (Mauasa Ptol. 6, 7,5); und Strabo 16, 4, 2: Karraßaveis 
nadNxKovTEs MQOS Ta 0TEva xal ınv dıdpaoıy too "Agaßiov xoAnov. to de 
Baoikeıov avrov Tauva xakeiraı; verschieden davon Ptol. 6, 7, 24 Kar- 
taßavoi od. Korraßavoi in ’Oman, 

7) Mit der Note 2 angeführten Stelle des Plin. vgl. 12, 32. 42, und oben 
S. 307 Note 1. 

8) Plin, 12, 42: Portum Gebanitarum qui vocatur Ocila; 6, 32, 9 151: 
Emporium Sabacorum Acila, ex quo in Indiam navigatur; 6, 26, $ 104: Indos 


Blau, altarabische Sprachstudien. 309 


Die Ungleichmässigkeit der überlieferten Aussprache dieses letzteren 
Namens hindert uns, in ’Ok&1!) etwa einen neuen Beleg für das 
arabische Diminutiv zu erkennen, und um nichts sicherer ist der 
der alten Stadt ’Odaina 2) in der Nähe von Taizz mit einer 
himjaritischen Inschrift, da ebenderselbe von andern Autoritäten 
"Adina 3) geschrieben wird. 

Kann unter solchen Umständen auch aus dem Namen XdAaı- 
Pos ein sicherer Schluss auf den Gebrauch der Diminutivform bei 
den Südarabern nicht gezogen werden, so bleiben von Osianders 
Beweisstücken nur noch die Beispiele übrig, die in den sabäischen 
Inschriften selbst vorkommen. Er rechnet dahin (b)wR 11, 1= 


al, (OP 48 13, 1. 5 und zweifelnd pn 18 24, 1. 


Hierzu tritt noch in einer neuerdings publicirten Inschrift das 
einem Gentilnamen ähnelnde »ssrın *%). Im Ganzen also bis jetzt 
nicht mehr als vier Beispiele, und diese nur der Categorie von 
Personennamen angehörig, während Appellativa der gleichen Form 
nicht vorzukommen scheinen. Ist jene Zahl schon an und für sich 
unter der grossen Menge von Eigennamen in den Inschriften eine 
verschwindend kleine, so vermindert sie sich noch durch folgende 
Betrachtungen. 


petentibus utilissimum est ab Oceli egredi. Artemidor b. Strabo 16, 4, 5: 
76 Avrınelusvov Eu ans Aoaßias axowıngıov ın Asıon xaleioFraı ’Axi- 
Aav; Peripl.m, erythr. 25: Kara rovrov rov 'IoFuöv napaFaha00ıöc dorıw 
’Aodßwv xWun ang adrjs rvonvvidos (sc. Mapaoirıdas) Oxnkıs; Ptol. 
6, 7, Tu. aa. Oxnlıs. Die Lage ist hiernach vollkommen deutlich. Bei 
arabischen Schriftstellern scheint der Name auf eine benachbarte Insel über- 
tragen zu sein. S. folg. Anm. 


vo.» 
1) Als Ortsname findet sich z. B. \ufe im Hauran Jaq. M.B. III, 703. 


ur 
— Ein Rest des Namens steckt vielleicht in der berühmten Näst > 
bei Magudi III, 35, einer Wasserstation der Indienfahrer. 

2) Osiander in Z. D.M.G. XIX, 236. Ritter Arab. I, 782 nach 
Seetzen: „Ueber der Stadt Taäs am Berge Sabber sieht man die Ruinen 
zweier alter Städte, Öddene und Thöbad. Die erste soll anfangs der Sitz 
der Könige gewesen sein.“ 

3) Jagüt M. B. III, 624: „'Odaina Name einer Vorstadt von Taizz 
in Jemen. Sie hat 3 Vorstädte, die genannte ’Odaina "und die westliche (statt 


ww 


Rz bei Osiander a. a. O. ist zu lesen 2) und die östliche. Nach 


Abü-r-rihan al-Mekki heisst ’Adina das Dorf zwischen Taizz und Zebid.‘“ 
Ezechiels (27, 19) 77%, nach Movers Phön. 3, 302 Oden oder Uden zu 
sprechen, möchte ebenfalls hierher zu ziehen sein. 

4) Zz. D. M. G. XXIV, 195 f. Die Inschrift ist so eben auch von 
Praetorius, Beiträge zur Erkl. d. Himjar. Inschriften, Halle 1872 No. IV 
behandelt: er nimmt, wie ich aus L. C. Bl. 1872 S. 362 ersehe, auch den 
Frauennamen N’IN—-Uhait als Diminutivform. Mir scheint > mindestens 
ebenso entsprechend. 
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Wenn Levy !) für »b»rn die Möglichkeit andeutete, dass es 


ein Gentile von dem Personennamen kuss in Wüstenfeld’s Register 
sein könne, so berubt das auf einem Irrthum. Es kann keinen 


arabischen Eigennamen Ls geben, weil es keine Wurzel \= 
gibt, und thatsächlich heisst der Mann bei Wüstenf. 1, 23 nieht 


MS, sondern \usıb. Es bleibt also nur die andere Möglichkeit 


übrig, den Namen an 19 anzuknüpfen, und damit wird das Bei- 
spiel hinfällig. 

Ebenso bedenklich steht es mit o»7=. Osiander ?) selbst ist 
geneigt, den Schlussbuchstaben als blosses Zeichen der Mimation 
zu nehmen, und dies ist wahrscheinlich das richtigere, da der da- 
nebenstehende Name tbb=w die Mimation aufzeigt. Dann aber ist 


das übrigbleibende 7 nicht 8, was vielmehr (DJ) ge- 


schrieben sein müsste, sondern steht auf gleicher Stufe mit den no- 
minibus actionis von vocalisch auslautenden Stämmen, wie (D)’En, 
(o)e1 3) oder, wenn man noch etwas weiter gehen will, entspricht 


es arab. NER oder „9, 


Selbst wenn aber das no” zum Stamme gehörig und Osianders 
Gleichstellung mit dem n. pr. „AS zulässig wäre, so böte sich 
noch ein anderer Weg der Erklärung. Der Vatersname byW 
kehrt, wie Osiander schon gesehen hat, in der merkwürdigen In- 
schrift von Wa&h in der Nähe der Meeresküste im nördlichen Theil 
des arabischen Busens, in midjanitischem Gebiete wieder #), 
und andererseits greifen midjanitische Namen und Geschlechter mehr- 
fach in die Welt der himjarischen Sagen und Denkmäler hinüber. 
Ein Rest der altmidjanitischen Sprache soll 5) der Dialekt von 
Mahra gewesen sein; und die Ansiedelung midjanitischer Geschlechter 


in Südarabien besingt unter anderem das Gedicht von den Thaten 
Hainama’s in Raidän 6), 


1)2.D.M.G@.a. a. O0, 196. 

2), ZEDUMGSXIXS 005 

3) Osiander Z. D.M. 6. XX, 218. 

4) Ebenda XIX, 228 Not. 1. 

5) Nach Hischäm ibn al Kelbi bei Jagüt M. B. IH, 635f. — Vgl. 
2. D. M. G. VIII, 601. — Indirekte Quelle für solche Ueberlieferangen werden 
auch hier jüdische Sagen sein, wie bei Jos. Ant. IL; 15 die Nachkommen 
Madıdvov .. ns ebdainovos” ’Aoaßias 000» Ent mv ’Epvdoav ale 
colonisiren. 

6) Magudi bei Osiander Z. D. M. G. X, 24. 31. — Zu dem Titel An 
in himjaritischen Inschriften hat Ewald (Z.D. "m. 6. X, 58) das midjanitische 
n. pr. m verglichen. 
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Bei allen Fragen, die ethnographische Einzelheiten in den 
südarabischen Inschriften betreffen, ist indess noch grosse Vorsicht 
geboten, ehe sich Schlüsse auf Einmischung fremdartiger Elemente 
ziehen lassen. Selbst über die nationalen und sprachlichen Unter- 
schiede zwischen den Hauptvölkern, Sabäer, Himjaren, Hadhramiten 
ist noch wenig Licht ausgegossen, noch weniger über das gegen- 
seitige Verhältniss zwischen den herrschenden und culturtragenden 
Stämmen oder Familien einerseits und den unterworfenen oder ein- 
verleibten Eingebornen und Fremden andererseits. Und doch 
machen schon jetzt einzelne Inschriften den Eindruck, als redeten 
sie von Persönlichkeiten fremdländischen Ursprunges, die nur in 
Sitten und Götterdiensten das südarabische Wesen angenommen 
haben. Unter dem Vorbehalt, jeder besseren Erklärung ihr Recht 
zu lassen, beleuchte ich hier einige derartige Erscheinungen, die in 
Bezug zu unserer Frage nach den Belegen für die Diminutive im 
südarabischen Idiom stehen, 


Der ebenerwähnte himjarisch-midjanitische Name Hainama steht 
an der Spitze einer der Weihinschriften von Amrän, die dem Ge- 
schlechte der uon® »>2 gelten !). Auf ebendasselbe bezieht sich 


der Text, in welchem der Name (o)wx vorkommt, d. i. res 2); 


Osiander hat bereits bemerkt, dass ven kein arabischer Name ist, 
und überhaupt der Stamm &»S sich im Semitischen gar nicht fin- 
det 3). Eine eigenthümliche Bewandtniss muss es mit diesem Namen 
haben, und mit der Familie, die ihn führte. Einmal heissen sie 
schlechthin up"® 52, das andere mal DIN vo“R 722. Osiander 


nimmt das on als Lagqab gleich arabischem A der Rothe ?), 


Allein ein paar andere Stellen, in denen der gleiche Beisatz DIN 
vorkommt, erheischen eine andere Erklärung. 


In der Inschrift von Marib No. 36, Z. 1 steht in einem wegen 
der fragmentarischen Erhaltung des Steines freilich zweifelhaften 
Zusammenhange 7>5%» 7X, was Osiander durch „Verwandter der 
Könige“ deuten wollte 5). Ich erkenne darin den bekannten Titel 
des „Grosskönigs‘, der in der Inschrift des Eschmunazar, 778 
ob geschrieben, von dem persischen Könige €), in der Inschrift von 
Lapethos, b>5bn4R d. i. Adommelakim geschrieben, von dem 
ägyptischen Könige Ptolemaeus Soter ?), in der Inschrift von Umm- 


1) Inschr. No. 9 in Z. D. M. G. XIX, 19. 

2) Inschr. No. 11 ebenda 199. 

3) a. a. O. 19. 

4) a. a. O. 200. 

5) Zz.D.M.G. a. a. O. XIX, 285. 

6) S. Schlottmann Inschr. Esmunazars 8. 148 £. R 

7) S. Vogüe Mel. d’archeologie Orientale p. 36 ff. In dieser aus : 
312 v. Chr, stammenden bilinguen Inschrift ist das griech. Baoikews Ilroke- 
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el-Awamid o>5n>78 von den Seleuciden überhaupt ?) gebraucht 
wird, also dass j>5n o7X aus j>5n 778 in Folge der geläufigen 
Aussprache Adom-melakin durch Assimilation des ; an das 
folgende d 2) entstanden wäre. Gerade wie in den Vasallenstaaten 
Phönizien, Cypern und Syrien, wäre hiernach auch in Südarabien 
dieser Titel des jeweiligen persischen, ägyptischen oder syrischen 
Fremdherrschers gebräuchlich gewesen, sei es nun, dass in unserm 
besonderen Falle bloss an die aus andern himjarischen Inschriften 
ersichtliche seleucidische Aera ®), wie in Umm-el-Awamid, zu den- 
ken ist, oder an einen direkten Bezug auf die persische Herrschaft, 
die unter den ersten Sassaniden sich über Südarabien verbreitet 
hatte, wie wir weiterhin erörtern werden. Die fragmentarische Ge- 
stalt des Textes lässt das nicht mit Sicherheit erkennen. Dem 
j>5n DIN voraus geht DAn15, was eine Apposition zu dem Haupt- 
namen der Inschrift ar sein muss, da aus Z. 4 klar ist, dass 
nicht von zwei, sondern nur von einer Person die Rede ist; “nm 
aber ist als Bezeichnung einer Würde oder eines Amtes bekannt ®); 
und 7 als Relativum genommen, ergäbe sich also der Sinn: „welcher 
war ein Vatr des Grosskönigs“ 5). Neben der möglichen semi- 
tischen Etymologie dieses Titels “n1ı kommt hierbei die Wahr- 
scheinlichkeit in Betracht, dass der Name mit der Sache vom Aus- 
lande eingeführt war und “nı aus einem persischen Worte, wie etwa 
PxSiF orator, interpres ®) entstellt ist, womit das gleiche Amt 


bezeichnet wäre, über welches Levy ?) gelegentlich des ähnlichen 


ualov übersetzt durch WnbnD HSbn4Rb. Vogü& hat richtig erkannt, dass 


das schliessende ] von IN durch Verschleifung in das % aufgegangen ist, 
wie in DYYIN —=DNNIN. 


1) Levy Phön. Stud. 3, 35. Das Datum der Inschrift ist, zumal nach der 
ingeniösen Vermuthung Schlottmanns a. a. O. 149 Anm. 1, nach Seleucid. 
Aera 280, nach tyrischer (v. 126 v.Chr.) 93, also 32—33 v. Chr. 

2) Achnlich wird DIR zu DIITN, und np DR zu nApbn und 
weiterhin zu Ma/ixa zusammengezogen Gesen. M. Phoen. 97. 

3) Reinaud, Mesene 73 hat gefunden, dass die Daten der Inschriften 
v. Hien Gorab 573 und 640 sich auf die durch die Juden nach Jemen ver- 
breitete Seleueidische Aera beziehen und also den Jahren 261 u. 318 n, Chr, 
entsprechen, Vgl. die Daten jüdischer Grabsteine aus Aden nach derselben 
Aera Z. D. M. G. XXI, 159. 

4) Häufig in den Fresnel’schen Inschriften I. XI. XXXIIL XXXIV, LIV, 
und LVI. Vgl. Osiander in Z.D.M.G. X, 58; XIX, 285. Als Eigenname 
eines Mannes v. Stamme Marthad scheint N zu stehen ‘'Amr, 14, 1. 


5) Nach der grammatischen Regel, dass ein Stat. construet. nicht die 
Mimation behalten kann, erheischt der Satz allerdings eine andere, aus dem 


Fragment nicht völlig deutliche Construction. Desshalb lässt sich nur ungefähr 
der Sinn der Stelle erfassen. 


6) Vullers L. P. II, 1402. Im Isfahanischen Dialekt sagt man vatem 


Sr 
st. „ARS dixi, vgl. lat. vates, 


7) Levy Siegel und Gemmen 8. 11 u. 22. 
Zr 
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Titels 8045 ybn in einer cyprischen Inschrift bemerkt: „o"> ist 
das Amt eines Gesandten und y»n der Dollmetsch der Gesandtschaft, 
der bei Verhandlungen mit fremden Völkern zugezogen wurde; spe- 
ciell bei den Verhandlungen mit den Gesandten des Grosskönigs 
von Persien, zu dem die cyprischen Könige in naher Beziehung 
standen, werden die Dollmetscher ganz besonders für die persi- 
schen Gesandten gebraucht worden sein.“ 

In die persische Beamtenwelt in Jemen versetzen uns aber 
überdem ein paar andere hierher gehörige Namen, die ursprüngliche 
Titel gewesen zu sein scheinen, und dann als Ehrennamen der Fa- 
milie oder einzelnen Persönlichkeiten verblieben. In No. 18 der 
“amranischen Weihtafeln nennen sich die Widmer „Söhne des 
DR 7a, Söhne des Marthad“; in No. 16 heisst der Vater der 
Weihenden „osx baA> Sohn des Marthad“; und in No. 11 be- 
zeichnen sich 1A nnd Ton als „Söhne des o7X ve“N Sohn des 
Marthad“. In einer und derselben Familie und Generation die drei 
Söhne durch den Beisatz O8 auszuzeichnen, erscheint bei Osian- 
ders Auffassung des Wortes als Lagab „der Rothe“ fast widersinnig, 
zumal die nomina propria 7411, ban> und vp“N eben nicht ge- 
bräuchliche arabische Namen sind. Mich erinnert 7777 an persi- 
sches Ovapaodvng, Varanes, Varahran !), die sassanidische Form 
des neup. Behram, eigentl. victoriosus, und an den sassani- 
dischen Wärdennamen ovagiöng, der soviel als xußsovneng be- 


deutet 2) und als 39% im Namen eines persischen Satrapen und 
Heerführers in Jemen wiederkehrt °). o37> könnte unter diesen Um- 
ständen so, wie “713 aus Art „Schatzmeister“ entstanden ist, 
persischem .,L Be entsprechen 4), und v»"® endlich enthält so 


sicher wie ri vorn, 807m 5), huzvar. nes 6), chald. xnpoR ”) 


1) Z. D. M. G. vll, 39. Vull. L. P. I, 285: „el,g> pehl. NM = 
Zd. verethragna, quod Syri scribunt Varahran et scriptores graeci a 
latini varie pronuntiant: Bararanes, OQuaranes, Varanes, Vararanes;‘ 
vgl. Lagarde Abhandl. 260 u. 179: „Eigennamen persischer Beamten lassen 
sich nicht selten als Würdenamen verstehen“, Ammian XIX, 2: Persis 
Saporen appellantibus pirosen (i. e. verethragna Vull., II, 699) quod . 
bellorum victor interpretatur. 

2) Procop. bei Lagarde Abh. 192: Zroarnyov ävdoa Heoonv ovagi&nv 
to afloua armen. Warit. 

3) Magudi III, 163 ff. Hamza 109. 

4) Vull. L. P. II, 1034. 

5) Lagarde a. a. O. 187—189; vgl. armen. dehpet p. 184; aLaga- 


mareis Hesych. = arm. Pair Xıhlaoxos. 
a) 


6) Vull. L. P. II, 1492: RD, DEN, zd. aethrapaiti, ar. u, 
minister pyrei, antistes magorum. BE 
7) Esther 9, 7. — vgl. ’Aonerios n.pr. Theoph. Chr. 228; arab. Du 
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palmyr. xnos=8 !) in seinem zweiten Theile ein altpersisches paiti 


= A 
Herr, im ersten aber dann entweder, wie 0.2, altpersisches a&thra, 


oder wie das n. propr. ’Aoienelöng, airya ?), in beiden Fällen 
eine Würdenbezeichnung, woneben das folgende oDx in genetivischer 
Verbindung als eine Abkürzung für das vollere oben gefundene 
Adommelakin stünde °). — Ich deute demnach 7>>n v8 “n7 
durch „Internuntius des Grosskönigs“, oıx 777 „Heerführer des 
Grosskönigs,“ on oan> „Schatzmeister des Königs“, o7N DEAN 
„Königlicher Oberpriester“. Das Geschlecht der Marthadiden, dem 
alle diese Personen angehören, müsste also zu einer gewissen Zeit 
jene Ehrenämter in persischen Diensten bekleidet und von da die 
Ehrennamen seiner Glieder entlehnt haben. Merkwürdiger Weise 
wird nun der Name der Marthades schon bei seinem ersten 
Auftreten mit dem Feldzuge des Cambyses in Verbindung gebracht ?); 
nur ist die Notiz, dass die Kranken in Cambyses’ Heer in eine Stadt 
am heroopolitischen Meerbusen zwischen den Ansiedelungen der Neler 
und der Marthader translocirt wurden, zu dürftig, um darauf Schlüsse 
auf ehemalige Wohnsitze dieses Stammes in nordarabischem Gebiete 5) 
zu basiren. Wir dürfen überhaupt für das Verständniss der him- 
jaritischen Inschriften nicht in so hohes Alterthum hinaufgehen, 
sondern haben die geschichtlichen Andeutungen darin in die Zeit- 
läufte des dritten und vierten Jahrhunderts nach Christo einzureihen. 

Die Inschriften von Hicn Gorab geben durch ihre Datirung 
von den Jahren 261 und 328 n. Chr. ©) einen Fingerzeig, dass 
wenigstens ein Theil der himjarischen Schriftalterthümer nach der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, also nach der Auswander- 
ung der jamanischen Stämme entstanden, und wir in den darin vor- 
kommenden Persönlichkeiten demnach eine Generation vor uns haben, 


1) Vogüe Inser. Sem. p. 27. Nach Nöldeke Z.D.M, G. XXIV, 107 


arab. um. 
2) Broekhaus Vend, gloss. 337 s. v. airyapaiti. 


3) Auch an arab. ol antistes könnte gedacht werden. 


4) Plin. 6, s 165: A sinu Laeanitico alter sinus quem Arabes Soean 
(v. 1. Aean) voeant, in quo Heroon oppidum est. fuit et Cambysu inter 
Nelos et Marthadas (so DF) deductis co aegris exereitus. 


2 
5) Die mit Da, 5} eomponirten Eigennamen sind auch nicht specifisch 


südarabisch, Wetzstein Ausg. Inschr. 363; in br 4, 1. 37 fand 
Osiander a. a. O. XX, 235 nordarabischen Klang. Der sonderbare Name 
DO>D% 34, 1 sieht persischem AA Aw ähnlich. 

6) Rödiger zu Wellsted 2, 402 u. 380 hat die Namen ’Abdkulal u, 
Marthad dieser Inschriften schon mit den gleichlautenden der himjarischen 
Königslisten um 273 --297 n. Chr. und 321 n. Chr. combinirt, ohne die chro- 
nologische Bedeutung des Datums der Texte errathen zu haben, 
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die der persischen Sassanidenherrschaft gleichzeitig ist. Wenn nun 
der Verfasser des Periplus (um 240—-250 n. Chr.) meldet, dass 
kurz vor seiner Reise ein Theil Südarabiens ausserhalb des per- 
sischen Meerbusens von den Persern erobert worden war und per- 
sische Besatzung hatte !), und arabische Quellen dies durch die Nach- 
richt bestätigen, dass mehrere Jahrhunderte vor dem Islam Ardeschir 
Babek, der erste Sassanide, eine Flottenexpedition nach Schihr ‘Oman 
unternahm 2), und dass in uralter Zeit persische Satrapen, darunter 
ein Sassan, über eben diesen Theil Arabiens gesetzt waren 3), so 
ist im Verein mit sonstigen Andeutungen über Handelsinteressen der 
Perser in den Häfen Südarabiens +) Grund genug für unsere obige 
Annahme vorhanden, dass persisches Beamtenthum unter den ersten 
Sassaniden Eingang in Jemen gefunden hatte und das Geschlecht 
der Benu-Marthad hierbei eine hervorragende Rolle spielte. 

Die beiden dieser Familie angehörigen Namen ®x und 797 
sind unter diesen Umständen immerhin beachtenswerthe Zeugnisse 
für die Verwendung der Diminutivform in südarabischen Namen in 
der Zeit, wo fremde Zuzügler in Jemen sich schon mit der ein- 
heimischen Bevölkerung vermengt hatten; aber sie haben nichts 
Zwingendes für die Entscheidung darüber, ob dem himjarischen 
Idiom jene Formbildung eigenthümlich war. 

Sehen wir uns also nach unverfänglicheren und älteren Zeug- 
nissen um. 

Zunächst fesselt am Ostgestade Arabiens unser Interesse der 
Name einer vergessenen Berühmtheit der Geschichte von ’Oman 
aus vorchristlicher Zeit. Isidor von Spasinucharax, der zu Kaiser 
Augustus’ Zeiten schrieb, berichtet 5), dass damals über die „Omaner 
im Gewürzlande“ ein Fürst Namens T'0«10og geherrscht hatte, der 


Ra ea) 


in dem hohen Alter von 115 Jahren starb. Da Gohaisch en 


1) Peripl. m. er. 32. 33. Vgl. Reinaud Mösene 73 ff. 
2) Jagüt M.B. IV, 522: (nr 3; e> KL m il 0 
Kin Slim Sn) MS Bl pm. Ardeschir hat zwar nicht 600 Jahre 


vor Muhammed gelebt; aber im Uebrigen hat die Notiz vollen historischen 
Werth. Vgl. auch Qamus s. v. (+27 und Kremer $. Sage 57, worüber unten. 

3) Hamza Isf. 109. 

4) Strabo 16, 4, 4: T'edöaloı $ eis nv Kargauwririv Ev Terraod- 
zovza Nusgaıs Apıxvodvraı. Ptolem. 4, 7, 37: Mäyov vroos, 6, 7,17: 
Mdywv „oAnos. Ibn-al-Mogawir bei Sprenger R.R. 149 über persische 
Colonien , besonders Gerbereien in Jaman, 145 über die persische Gründung 
von Mirbat bei Tzafar u. a. hat wohl eber die Zeit der späteren persischen 
Herrschaft über Südarabien unter Anuschirwan im Auge. 

5) Isid. Char. fr. 35 bei C. Müller fr. H. Gr, IV, 356: T'eausos d8, 
ss now ’Ioidwgos 6 Xaoaunvös, Eni ıns avrod Hhınius 'Ouarir Ts 
domunropdoov Baoılevoas, mevrernidera Anl Erartov yEeyovag ETWV 
greleirnos voow. 
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ein geläufiger arabischer Name ist !), so könnte es genügen, diesen’ 
darin wieder zu finden. Allein ich gehe einen Schritt weiter und 
frage, sollte nicht von einer so ausgezeichneten Persönlichkeit sich 
eine Spur in der arabischen Sage erhalten haben? und glaube sie 
gefanden zu haben. Ich halte diesen langlebigen König G oaisos 
von ’Oman für denselben, den Hamza Isfahany ?) Du- Gaischan 
nennt, und von dem es heisst: „Es herrschte Du Gaischan 
S. d. al-Akran S. d. Abu-Malik zur Zeit des Dara S. d. Dara S. 
d. Bahman und in der Zeit nach diesem während 70 Jahren. Er 
ist der, welcher die Tasm und Gadis in der Jemama bekriegte, und 
zwar vor der Regierung Alexanders. Es gab nämlich einst in Oman, 
Bahrein und Jemama eine zahlreiche Menge von Tasm, Gadis und 
anderen Stämmen, ausgezeichnet durch Körperkraft und hohen 
Sinn; in allem sieben Stämme, jeder einzelne so ein Stamm, wie 
Rebia und Modhar; sie hiessen: ’Ad, Tamüd, Cohär, Gäsim, Vabär, 
Tasm und Gadis. Sie waren aber alle zu Grunde gegangen, bis 
auf Reste von Tasm und Gadis, die zur Zeit des Du- Gaischan 
noch übrig waren. Diese nun bekriegte Du-Gaischan“ [folgen Verse 
des alten, i. J. 6 der Hedschra gestorbenen in der Jemama heimischen 
Dichters al- A’scha über den Untergang jener Stämme]. „Die 
Nachfolger Du-Gaischan’s aber regierten zur Zeit Alexanders, d. i. 
zur Zeit des Nadhr b. Kinana.‘“ Der chronologische Wirrwarr u) 
in dieser Sage hat nichts auf sich; auf ein paar Jahrhunderte 
kommt es dem Ordner der südarabischen Sagen ältester Zeit nicht 
an. Die Verwechselung des Tobba Du-l-garnain %) mit Alexander 
Du-l-garnain that das ihrige dazu. Ohne also an der chronologischen 
Anordnung Anstoss zu nehmen, stütze ich mich auf die Umstände, 
dass von dem historischen Goaisos, gleichwie von dem Du-Gaischan 
der Sage, die auffallend lange Regierungs-, resp. Lebenszeit ange- 
geben wird, dass beiden als Schauplatz ihrer Herrschaft ’Oman an- 
gewiesen wird, und dass endlich beider Namen zusammen klingen 5), 


1) Wüstenf. Gen. Reg. 187. Auch Us > wäre bildbar, von (s> 
n. pr. Qam. II, 317. R 


2) Hamza Isf. ed. Gottw. |}a. 101. — Reiske pr. lin. 19f., wo Wü- 


P3 
> st. „LÄu> unstatthaft ist, lu als 


südarabisch durch Jaqüt MB. II, 179 u. Qamus 3, 318 u wird. Es 
hiess so ein Michlaf in Jemen. Z. D. M. @. XXI, 655. 


3) Man bemerke, dass es zuerst heisst, dass Du-Gaischan noch unter den 
Nachfolgern des Dara, der nach Hamza 28 eben Alexander des Gr, Zeit- 
genosse war, herrschte!; dass seine Nachfolger am Ende der Sage in die Zeit 
Alexanders des Gr. gesetzt werden!; dazwischen aber die Bekriegung der Tasm 
in die Epoche vor Alexander gerlekt wird! 


4) Kremer Südar. Sage 70. 116. 


5) Die Himjarische Sage modelt oft die Namen nach einer gewissen Schab- 
lone, ähnlich wie die äthiopische, So z. B. ist der ZSavarovonns Baoıksvg 


BSH 


stenfelds Conjectur 
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um zu folgern, dass beide Persönlichkeiten identisch sind. Dass 
die Sage bei Hamza ihre Heimath in ’Oman hat, wird aber noch 
weiter deutlich, wenn man dazu hält, dass in der älteren Gestalt 
der himjarischen Königschronik, wie sie bei Hamdani !) und Mac- 
“udi 2) erhalten ist, der Du-Gaischan nicht vorkommt, vielmehr der 
Krieg mit Tasm und Gadis erst einem viel späteren Herrscher zu- 
geschrieben ist ®). Es liegt hier einer der Fälle vor, wo die Local- 
sagen der südarabischen Colonien und Statthalterschaften in den 
Hauptsagenkreis der Himjaren eingeschaltet worden sind. 

Das Geschlecht Gaischan, aus dem himjarischen Königshause 
stammend, war in Südarabien ansässig *); seine Beziehungen zu 
’Oman verbürgt aber ausdrücklich die Nachricht, dass einer seiner 
Vorfahren, Qatan b. ‘Arib b. Zuheir b. Ajman b. Hameisa >), 
der erste war, der ’Oman unterwarf. „@Qatan“, heisst es, „folgte in 
der Herrschaft und sein Rathgeber [und Markgraf] war Mäzin b. 
Azd, der die Länder Schihr und ’Oman unterjochte. Sein Manifest 
an die Bewohner dieser Länder begann: 

Von Mäzin ein Mahrag °), auf dem die Botschaft 
an alle die ‘Agam und Araber, die Schihr bewohnen.“ 

Das war lange vor dem Dammbruch, in Folge dessen der 
Stamm Azd nach ’Oman auswanderte ?). 

Es fand sich also zu der Zeit, wo die Azditen zuerst von 
Schihr und ’Oman Besitz nahmen, dort eine Mischbevölkerung von 
Arabern (d. h. im Sinne der himjarischen Sage, von nichtjemenischen, 
urarabischen Autochthonen) und Nichtarabern vor. In Schihr, dem 
Küstenlande zwischen ‘Aden und ’Oman ®), welches auch die Heimath 
der Qodhäa gewesen sein soll ?), wird namentlich der Stamm Mahra 


zov Oungirov (Fragm. h. gr. 1V, 271) in pi 8) wiederzuerkennen, vgl. 
Lagarde Abh, 181. 

l) Bei Kremer a. a, O. 68ff. folgt auf Schammar sofort sein Sohn, 
Tobba el-agran. Daraus erklärt sich die Textverderbniss beiHamza \r1 z. 4, 
die Gottwaldt 102, Z. 15 nur verschlimmert hat. 

2) Magudi III, 154 schliesst sich fast durchweg an Hamdani an. 

3) Kremer 55. 88. — Hamza 103. 


4) Jagüt I, 177. Qamus II, 318: am. 

5) So gibt Hamdani die Genealogie bei Kremer 56. Bei Jagüt a. a. 0. 
fehlt der Name ‘'Arib, was Kremer’s Vermuthung bestätigt, dass das ein Ein- 
schiebsel sei, um die Einmischung arabischen Blutes in die himjarischen 
Geschlechter zu markiren, wie das gleich der erfundene Name Jaarob an- 
deute. 

6) Kremer a. a. O. 57 übersetzt dies alterthümliche Wort durch ‚‚Papyrus- 
blatt‘“. 

7) Zz. D. M. G. XXII, 666. 


8) Jayüt MB. s. v. ra; Makdisi bei Wetzstein Nordarab. 16. 


9) Abulfeda H. Anteisl. 182. Kremer Südar. 8. 58f. 
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als seit den ältesten Zeiten wohnhaft angegeben. Edrisi !) zählt 
diesen ausdrücklich zu den ‘Arab al-Ariba, und was er über eine 
eigene dem Althimjarischen verwandte Sprache dieses Volkes nach 
älteren Gewährsmännern berichtet 2), findet seine Bestätigung durch 
die neuesten Untersuchungen dieses Dialektes von Maltzan °). Den 
heutigen Namen desselben Hakili oder Ehkili kennt schon 
Hischam b. el Kelbi bei Jagüt *), wo statt oe zu schreiben ist 


und die Nachricht, dass dies vor Zeiten die Sprache der 


Midjaniter gewesen sei, Beachtung verdient. Ueber die Ver- 
breitung des Stammes giebt eine willkommene Notiz Ibn-Mogäwir 
bei Sprenger 5): „Die Mahra bewohnen die Gebirge von Tzafar, 
die Insel Sokotra ) und die Insel von Macyra. Sie sind lange 
schöne Leute und haben eine eigene Sprache, welche kein Fremder 
versteht. Sie nennen sich selbst Sahra“. 

Hinsichtlich ’Omans ist zuerst eine Nachricht des eben citirten 
Ibn Mogäwir abzuthun ?), wonach „vor den Arabern zuerst die 
Selgugen von Kerman und dann die Ghozz die Beherrscher von 
’Oman waren“. So alterthümlich diese Nachricht im Zusammen- 
hange der Stelle aussieht, so bezieht sie sich doch, wie ich aus 
der Erwähnung der Ghozz schliesse 8), erst auf das 7. Jahrhundert 
der Hedschra. Hingegen weisen auf Uraraber in "Oman in der 


1) Edrisi ed. Jaub. I, 150. 48; wo statt _—\% zu lesen ist ri 


2) Istachri übers. v. Mordtmann $. 13. Vgl, Ritter Erdk, v. Arab. 
1, 45 ff. 265fl. Kremer Südar. S. 13, Not 1. 2. 


8) Z. D. M. G. XXV, 196 ff. S. 208 bemerkt M., dass den Mahra der 
Artikel noch heute in der Form al unbekannt ist. — Der Mahradialekt Hakili 
(das Fresne] Ehkili schreibt) ist danach eine Schwester des himjarischen, ‚‚eine 
moderne Mundart jener alten südarabischen Sprache, deren eine Phase sich im 
Himjarischen zu enthüllen beginnt“. Nach Bekri, Wanderungen 5l stammen 
die Mahra von Maadd ab; waren also von Hause aus nicht Südaraber, 


4) Jagüt MB. III, 685. 
5) Sprenger RR. 14. 
6) Ritter Erdk. v. Arab. I, 347 wagte nur als Vermuthung es auszu- 


sprechen, dass die Sprache des Volkes Mahra höchst wahrscheinlich auf die 
ferne Insel Sokotora hinüber reiche, 


7) Sprenger RR. 146: Cohar war von Backsteinen, Gyps und Tikholz 
erbaut. Jetzt ist sie zerstört und die Geister der Wüste hausen um die 
Schlösser herum, Anfangs waren die Sel&ugen von Kerman die Beherrscher von 


’Oman, dann die Ghozz, dann gewannen die Araber wo. die Oberhand und 
zerstörten Qohar. — Zuerst blübte Raysüb, als es unterging, kam Cohar in 
Aufnahme, nach dem Verfall von Cohar wurden al-Byn un! und Hormoz 
grosse Stapelplätze und nach deren Fall wurde ‘Aden erbaut. Zu 8. 145: 
wolglS vgl.Ritter Erdk. v. Arab, I, 377 und Jagüt MB. IV, 168, wonach 
sie von Hormuz aus erst im 5. Jhdt. der Hedschra gegründet wurde. 


8) Die Ghozz und ihre Besitzuahme von einzelnen Punkten Südarabiens 
setzt Ibn Mogawir selbst (Spreng. 133) ins Jahr 615 H, 
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Zeit vor der azditischen Wanderung indireet wenigstens die Colonien, 
die von dort nach der gegenüberliegenden Küste von Karmanien 
und Gedrosien ausgiengen, wo der Küstenstrich der Arabiten !) mit 
gleichnamigem Fluss ?) und Bergrücken 3), das Cap AX-außerno *), 
der Hafen Omana °) u. aa. die Vermuthung des Eustathius 6) be- 
stätigen, dass sich dort in alter Zeit Colonisten vom arabischen 
Festlande niedergelassen hatten. 

Andrerseits sprechen die wenigen überlieferten Vocabeln des 
landschaftlichen Dialektes von ‘Oman ebensowohl für den arabischen 
Grundtypus desselben als für die Beimischung nichtarabischen 
Sprachgutes °). 


1) Arrian Exp. Alex. 6, 21, 4: Aoaßiras EIvos avrovouov megi 
zov Agaßıov morauov veuduevor. Arr. H. ind. 21, 8. Dionys., perieg. 
1096: Hoaßes; Steph. Byz. 108, 3. 111, 8. Marcian peripl. 1, 32. 

2)yPlın.2 6026-07,,29 Arrıan h21nd 22,87 Ptolem.76,.19,2,21, 2. 

3) Ptolem. 6, 21, 3 und C. Müllers Note Geogr. Min. I, 335. 338. 

4) Marcian peripl. 1, 28f. mit C. Müllers Note G. Min. I, 532. Der 
Name mit Art. al scheint arabisches er) und bedeutet ‚‚exsortes, exules‘‘; 


z -E 
er) „qui deserit cognatos suos“‘ Freyt. — Vgl. pe Name einer Localität in 


Negd, Jaqüt MB. I, 71. — Ein anderer Beleg für altarab. Artikel al an der 
gleichen Küste weiter südlich ist ’Ea-Baxaen, wie cod. peripl. m, erythr. 58 
den Hafen schreibt, der ebenda 55 bloss Baxaon heisst. 

5) Marcian peripl. I, 28: "Ouuava £unögıov;, Arrian. peripl. 36: 
”Quava, wozu C. Müller a.a.0. 285: „Fuerit Arabum omanitarum colonia“. 

6) Eustath. ad Dionys. Per. 1095: Agaßas ... raya vunvHras Tıvas 
övras, omoloı xai Ev ın Badtvregg Agaßig eioiv. 

7) Im peripl. ın. eryth. 36: Z£agriterau ... an’ Oudvov eis ınv Aga- 
Biav Evronıa danra nhoıdgıa za Aeydueva uadcaga vermuthe ich, obwohl 
die genähten Kähne nicht unbekannt sind (ebda. 16 und Aeschyl. Suppl. 127: 
Awodsagns döuos Aiyvrriov), statt mAoıagın etwa nıhagıa „Stoffe aus 
gekrämpelter Wolle“ (vgl. iuarıouis Evrönıos in demselben Capitel des peri- 

--o0 > 


plus) und stelle es dann zu arab. je, plur, Di „indusium ex lana con- 


> 
fectum“. — Der Pflanzenname aele, wie Ber äxls die Mentha offie. 
hiess (BQ. bei Vullers LP. II. 597; vgl. Qamus s. v. &=) zeigt das spe- 
ciell arabische & — Eine Dattelart, die ’Oman produeirt, nennt der Qamus 


S-0- w 


rl, — Den Dill, Anethum graveoleus L., den sonst die Araber ru 


= 


nennen, wie er im Talmud MID heisst (Lagarde Abh. 82), woneben pers. 


w 


Se steht, nannten die Einwohner von Bahrein vum, also mit (mw st. 0X 
und &» st. C& (Gawäligi Mu. 94). — Die Arzneiwurzel | 42 hiess bei den 


Chattäern (s. unten) ep (Freyt. L. Ar. I, 253; vgl. Qamus II, 314), 
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Mit dem vorgefundenen Volksthum verschmolzen sich die ja- 
manischen Zuzügler bald, gerade wie die nach ihnen kommenden 
Abdulgeis, als sie Bahrein besetzten, sich mit den dort vorgeschobenen 
Jjaditen, einem sehr alten Araberstamm, und den EI-Azd ver- 
einigten 1). Das drücken auch die Genealogen aus, indem sie in 
die Ahnenreihe der in ’Oman einheimischen altismaelitischen Ge- 
schlechter den Namen el-Azd einschieben. So heissen bald die 
Tasm und Gadis und deren Bruder Qohar, der Eponymus der 
alten Landeshauptstadt ?), Söhne von el-Azd b. Aram b. Laüd 
b. Säm ®), bald wird 'Amlaq — die Personification der Amaliga, von 
denen ein Zweig sich in Bahrein und "Oman zerstreut hatte *) — 
zu einem Sohn des 'Amr b. Azd b. Säm gemacht 5). Die An- 
gabe °), dass in ’Oman und Bahrein ein Stamm der Amaliga Namens 

asim existirte, ist als richtig dadurch verbürgt, dass derselbe 
noch jetzt unter gleichem Namen vorhanden ist ?). Sage und Ge- 
schichte reichen sich auch die Hand in den Erzählungen der Araber 
über das alte Königsgeschlecht Gulandä 8), das bald auf Azd 


was aus persischem vr 10 (Vullers L. P, I, 300) verderbt ist. — Eine 


Art Schafe von Bahrein, die sonst bei den Arabern \&) hiessen, werden land- 


schaftlich dort \X$ genannt (BQ. bei Vull. a. a. 0. II, 797). — Unter Kar- 
manischen Glossen läuft türkisches unter; z. B, Ferh. bei Vullers II, 812: 


> .. 
nf Erinaceus, tk. ar; er AP ein Spiel der Karmanischen Jugend 


Vullers a. a. O. 1463 vgl. Be 1464, ist der Form nach ein türkischer 
Optativ 1 pers. plur, Ä 

1) Bekri b. Wüstenf, Wander. 75. Ueber die Ijad, die von da schon 
sehr früh in Iraq einbrachen, siehe Z. D. M. G. XXIII, 567; Tabari tk. 
III, 24; Reiske pr. lin. 21, und weiter unten die näheren Ausführungen. 

2) Jaqüt MB. III, 399, Z. 14. 15; III, 718, Z. 7. Sprenger RR. 146. 
Macudi I, 233. 238, wo irrig DB Un „Sendjar‘‘ st. „in Sohar; I, 331: 
Cohar, das die Perser .,»;“ nennen.‘ 

3) Jagüta.a. O. IV, 1028 zZ. 10. 

4) Jagüt a. a. O. IV, 1028, Z. 4. 

5) Tabari tk. I, 120 2.2v.u. 

6) Jagüt a. a. O. IV, 461, nicht nach eigener Reiseerfahrung, sondern 
nach medinensischen Sagen. Da diese in der Regel durch das Medium jüdi- 
scher Sagen an alttestamentliche Namen angeknüpft sind, so suche ich das 
Urbild des „wL> in DMY3 v. 11. 15 des 36. Capitels der Genesis, welches 
die Quelle für den gesammten Stammbaum der ’Aditen und Amaleqiter bei den 
Arabern geworden ist; insbesondere werden die Eliphaziter (v. 11 ff.) schon 
von der LXX und Josephus mit ostarabischen Namen combinirt, aus MIN 
2uav, aus YBX Zwpag (zu Hiob 2, 11 LXX: Swgpag 6 Mivaios vgl. Dozy 
Isr. 68 Note) gemacht. Vgl. Aristeas bei Alex. Polyhist. fragm. 12. 


7) Ausser Z. D. M. G. XXII, 666 s. Guarmani in Z. für Erdkund 
1865, 222. ; n. 
- 0.) 


8) al-A'schä bei Gawäligi 47 u. Qam. 120898 BR Aue 
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von ’Oman !), bald auf den Amalegiter Kerker 2) zurückgeführt 
wird, und noch in der Zeit des Islam von ’Oman aus eine ge- 
waltige Herrschaft über die Inseln und die beiden Gestade des 
persischen Meerbusens übte ®). Mehr als solche vereinzelte Nach- 
klänge aus der Blüthezeit eines selbstständigen Königthums von 
’Oman bieten aber die einheimischen Nachrichten nicht. 


Die Bestätigung dieser arabischen Sagen durch Isidorus ist: 
um so interessanter, als "Oman, wie die Ost- und Südostküste der 


Halbinsel überhaupt, den Griechen lange fast ganz unbekannt ge- 
blieben ist. 


Nearchs Flotte hatte, längs der Carmanischen Küste segelnd, 
das gegenüberliegende Vorgebirge der Maken (Mextr«) nur von 
fern gesehen 4). Auf einer der Inseln, "Oagaxr« 5), herrschte damals 
ein kühner Seeheld Me&rjvng, der die Führung der Flotte nach 
Susa übernahm, und jener Mäzin b. Azd sein kann, dem die him- 
jarische Sage als Eroberer ’Omans ein Andenken bewahrt hat. 
Eine andere Expedition, die Alexander von Babylon aus unter 
Androsthenes zur Erforschung der Ostküste Arabiens entsandte, ent- 
deckte zwar einige Inseln und berührte auch einige Male die Küste 
der Gerrhäer, kam aber nicht über das genannte Kap hinaus ®). 
Und Arrian versichert, dass noch zu seiner Zeit keiner um dasselbe 
südwärts herum vorgedrungen sei ?). Etwas mehr lässt uns Pli- 
nius ahnen. Nach ihm ®) wurde der erste Versuch zur Erkundung 
der fraglichen Küstenstrecke von Antiochus Epiphanes (also um 
170 v. Chr.) gemacht und dabei festgestellt, dass jenseits des Ge- 


1) Abulfedä hist. ant. 186. Jagüt II, 411. 


2) Jägüt a. a. O. IV, 974. — Die Benu-Kerker kennt als amale- 
gitischen Stamm Macudi III, 95, der hinzufügt, dass sie nach anderen 
Gorhomiten waren, und aus Schihr ausgewandert sein sollten. 


3) Tabari ed. Koseg. I, 202. Jägüt II, 411 berichtet, dass sie das 
Schloss Digdän nahe bei Hormuz besassen; Igtachri ebda., dass sie bis an 
.die Grenze von Kerman herrschten, und ihr Geschlecht in die Zeit Moses zu- 
rückführten; Jagüt IV, 974, dass sie eine Zollstätte in Huzü, gegenüber der 


Insel Kisch angelegt hatten; und III, 217, dass sie eine Station co Ram 


A) an der persischen Küste besassen. 


4) Strabo 16, 3, 7. Arrian h. ind. 32, 6. 7. Vgl. C. Müller Geogr. 
M. I, 853. 

5) 8. Ritter Arab. I, 445. 456. — Arriana. a. O. 37. 

6) Arrian a. a, O. 43, 8. 9. 

7) Arrian a. a. O. 9. 10. Vgl. jedoch Strabo 16, 4, 4. 


8) Plin. 6, s. 147. 152. Naum achaeorum promontorium an letzter 
Stelle ist nur eine griechische Umdeutung des alten Namens (Strabo: &v 
Me&xaıs) seit dem Seesieg, den Numenius dort über die Perser erfocht. Steph. 
Byz. 427: Manaı E$vos uerafo Kaguavias zwi ’Aoaßias. 

Bd. XXVL. +1 
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bietes der nomadischen Küstenvölker Nochaeti !), Zuraci ?2), Bor- 
godi 3) und Catarrhei *) die Emporien der Omani, Batrasave 
und Omana auf der arabischen Küste lagen, während man nach 
früheren Schiffernachrichten Omana für einen Hafen in Carmanien 
gehalten hatte 5). Indessen hatte schon Juba °) von diesen beiden 
Stationen keine Kunde mehr, und die erstere wenigstens, Batrasave, 
scheint nachher überhaupt ganz verschollen ?), während "Ouave in 
der arabischen Archäologie des Glaucus ®) (aus der Zeit der Parther- 
kriege) als eine Stadt im glücklichen Arabien, in der Nähe der 
Völkerschaft ZvaAnvoi ?) genannt wird, und eine Spur derselben, 
die auf römische Quellen deutet, auch in Ptolemaeus vorhanden 


o- > 
1) Siehtlich arab. Diminutiv vu, Nach Qam. II, 331 hiess Jude 
oo.» 


wu in der Mörder des Gabala b. Zuhar. Bei den Geographen vermag ich 


den Namen nicht nachzuweisen, 
”, 


2) Zuraci v. Zurazi, wohl von 35) wie ein Theil der Landschaft 
Dehnä an der Grenze von Bahrein und Jemama hiess, Jägüt MB. II, 925. 
202 
3) Der Name Borgodi ist bei den Arabern erhalten in A>n2. So 
hiess 1., ein Landstrich zwischen Jemama u. Bahrein Jägüt MB. I, 550, und 
2., eine Art gestreifter Stoffe, Tarafa Moall, v. 12, die aus jener Gegend 
exportirt wurden. 8. folg. Anm. 


4) Die Catarrhei v. Catharrei gehören nach ] ®, was nach Gawäligi 
bei Jäq. IV, 138 ein Hafenort zwischen Bahrein und ’Oman war (vgl. Bekri 
bei Juynboll zu Maräg. II, 430), von dem die X. genannten Kleiderstoffe 


kamen (Qam, s, v.) Ueber den mannigfachen Handel mit Kleidern und Stoffen 
im arabisch-indischen Verkehr s. Movers Phön. 3, 97 f. 301f.; ©. Müller 
prolegg. in Geogr. Min. I, ex. — Aehnlich sind unter andern auch die Xır@wes 
aßoAkaı (Peripl. M. Eryth. 6) von der Stadt Abolla, Obolla an der Tigris- 
mündung benannt. 


5) Plin. a. a.0. s149: ab eo latere ... mentio oppidi Omanorum Batra- 
saves et Ömanae, quod priores celebrem portum Carmaniae fecere, Vgl. 
Periplus m. erythr. 36: E£umögiow Eorı ı7s 1egoidos za Asyousva "Onava 
und C. Müllers Note dazu, der auch Ptolem. 6, 8, 7 Nouuava nach 
Marcian per. 1, 28: "Ouuava eorrigirt. Ueber ihre Lage s. Reinaud 
Mesene 76. 

6) Juba fragm. 45. 


7) Geogr. Rav. 59, 1. 2 stehen Petria Sabea als 2 Städte. Bocharts 
Conjeetur bei Plin. a, a. O. (s. Sillig Note) Petras Sabes zu lesen, bringt 
uns um nichts weiter. Auch Polyb. 11, 34: Adda xal Saßa im Gerrhäer- 
land passt der Lage nach nicht. Vielleicht liegt das Räthsel des Namens, wie 
ihn Plinius schreibt (varr. Batrasavaves, Batrasavanes) in einer Textverderbniss 
seiner Quellen, da ‚„‚quod‘ sich doch nur auf ein oppidum bezieht. 

8) Glauk. fragm, 1: 'Ouava molıs ans ebdaluovos Agaßias vr... 
Evaknvoi EIvos. 


9) Die EvaAnvoi halte ich für Bewohner der Insel Se} oder Awäl im 


persischen Meerbusen, Ritt. Erdk, v. Arab. I, 395 f. Jagüt s. v. Vgl. Toy 
Evıila Genes. 10, 29. sc” 
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ist 2), wie denn Plinius 2) sich ausdrücklich auf römische Handels- 
berichte dafür beruft, dass zu seiner Zeit Homna 3) und Attana ®) 
die wichtigsten Plätze im persischen Meerbusen waren. 

Finden bis hierher die abendländischen Nachrichten ihre Be- 
stätigung durch solche aus orientalischen Quellen, so haben andrer- 
seits dieselben griechischen und römischen Seefahrer eine heillose 
Verwirrung in Plinius’ anderweitiger Angabe 5) über die Wohnsitze 
der Omani angerichtet, wo er schreibt, dass diese „von Petra bis 
nach Charax mit den einst berühmten von Semiramis gegründeten 
Städten Baesamnisa und Soractia siedelten“; dass man von diesem 
„Petra in zehn Tagen zu Schiffe, den Tigris aufwärts, nach Du- 
matha gelangte (!)‘“ und dass „Petra vom persischen Meerbusen nur 135 
Mill., von Gaza aber 600 Mill. entfernt war“! Alles Interpretiren 
und Aendern der Zahlen hilft hier nichts. Das nabatäische Petra, 
von dem Plinius 6) eben vorher deutlich hat reden wollen und ge- 

1) Z.D.M.G. XXII, 666. — Geogr. Rav. 58, 2: Ommae?='Ouavor 
Ptol. 6, 7, 36. 

2) Plin. 6, s 149: item Homnae et Attanae [Genetiv!] quae nunc maxime 
celebrari a Persico mari nostri negociatores dieunt. Dieselben Berichte 
werden noch öfters (s 146. 140: nostri negociatores qui inde venere) erwähnt. 
In der Bildergallerie des Vipsanius Agrippa befanden sich sogar landschaftliche 
Gemälde von Küstenstädten des persischen Meerbusens. 8. Urlichs vind, 
Plin, 135. 

8) Plinius hat nicht gemerkt, dass Homna dieselbe Stadt ist, wie die 

P] 
ebenvorher genannte Omana, mit etwas stärkerer Aussprache des & in gs 


4) Wiederum gleich Attene $. 147 und Chateni (Sill.) in demselben 
Abschnitt. Ptolem. 6, 7, 15: 'Arraiwv “Arra xoun. Polyb. 11, 34; Steph. 
Byz. 689, 14: Xarryvia, toi gwen rov Teoodalwv‘ Lori de ıns Eovdoäs 


Fahaaons. oi moAitaı XKarınvoi. Qamus u. JägqAt MB. II, 458: Beer 
eine Landschaft, von der die chattischen Lanzen benannt sind, die aus Indien 


kommen; dies ist die Küste von ’Oman on a> 9; Gauhari bei 
Freyt. L. A. I, 499: er >; Codama J. A. 1862, 178: ht ein 


Canton von Bahrein. 

5) Plin. 6, 8 145: A Petra incoluere Omani ad Characem usque, oppidis 
quondam claris a Samiramide conditis Baesamnisa [so DF] et Soractia 
.... 8 146: Quidam et alia duo oppida longis intervallis Tigri praeternavi- 
gari tradunt, Barbatiam (d. i. Barbitace in septentrionali Tigris alveo $ 133), 
mox Dumatham (falsch Sillig: Thumatam), quod abesse a Petra d ierum decem 
navigatione (nostri negotiatores dicunt Characenorum regi parere)! — 
Wegen Soractia v.1.Socrate, Sosirate, Sostrate, Sostra, Seytra s. Anm. 2 8. 325. 


6) Plin. a. a. O. $. 144, mit Silligs Note. — Diesen ganzen $. 144 hat 
Plinius hineingeflickt, nachdem $. 143 und 145 schon geschrieben waren. $. 143 
nimmt die in . 136 abgebrochene Beschreibung des Tigrisgebietes wieder auf; 
und das „ut diximus‘ bezieht sich nicht, wie Detlefsen will, auf 1. 5 $. 86, 
sondern auf 6, $. 125: Nomades Arabiac. Da aber in $. 145 vom naba- 
täischen Petra die Rede war, das vorher nirgend erwähnt wurde, so holte 
Plinius das, so gut es gehn wollte, nach. 

’ 8 8 91% 
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redet hat, ist mit irgend einer andern Stadt verwechselt worden; 
denn es ist ein geographischer Unsinn, von einer Schifffahrt zwischen 
Petra im Felsthal der Nabatäer und dem persischen Meere zu 
sprechen und die Omaner von der äussersten Ostseite Arabiens bis 
an die Grenzen Palästinas anzusetzen. — Vielmehr gilt ein Theil 
jener Nachrichten vermuthlich einer Stadt in Susiana, die, sonst 
Sela heisst und über welche Ritter 1) bemerkt: „Der Name 
Sela oder Sele, womit Ptolemaeus (VI, 3, 5) und auch Ammian 
Marcellin (XXIII, 6. 26) eine der vier grossen Städte Susianas be- 
legten, deren Lage sonst unbekannt, bedeutet soviel als Fels (Petra) 
und könnte etwa mit den antiken Felswohnungen bei Shuster zu iden- 
tifieiren sein“. Letzterer Vermuthung steht nur entgegen, dass 
Sela nach Ptolemaeus 1!/, Grad südlich von Susa auf gleichem 
Meridian mit diesem lag, und also vielmehr am untern Laufe des 
Pasitigris zu suchen ist. Im Uebrigen begreift sich, wenn dies 
Petra am Pasitigris lag, vieles in der Stelle des Plinius: zunächst 
die Verbindung zu Wasser zwischen Tigris und Pasitigris ganz wie 
in der Fahrt des Nearchus ?); sodann auch, wie Plinius gleich 
fortfahren durfte: „hierauf folgt eine Stadt-am Ufer des Pasitigris, 
mit Namen Forat °), die dem Könige der Characener gehört“, d. i. 
jenes Forat-Maisan der arabischen Historiker und Geographen *), 


1) Ritter, Iran I, 191. Ob auch Sila Geogr. Rav. p. 72, 5 hierher 
gehört, wie Pinder u. Parthey wollen, ist mir zweifelhaft; eher die Sı4u- 


xnvoi Strab. 16, 3, 18. — Ueber den Namen ur des A. T. für das 


nabatäische Petra noch bei den Arabern s. Nöldeke in Z.D. M. G. XXV, 
259 f. — Die Berechtigung, Ortsnamen in Susiana semitisch zu deuten und da- 
neben eine griechische Uebersetzung statthaft zu finden, ergibt sich aus der 
Mischung älterer semitischer und jüngerer griechischer Colonien daselbst. Vgl. 
Steph. Byz. 583 s. v. Yovve. 

2) Strab. XV, 3,5. Arrian h. ind. 42. — Auch die zehntägige Fahrt 
von Sela nach Dumatha , die Tagesfahrt zu c. 800 Stadien flussaufwärts den 
Tigris, flussabwärts den Pasitigris gerechnet, stimmt zu den analogen Ent- 
fernungen von Babylon zur Euphratmündung 3300 Stad. (Arr. Ind. 41. Plin. 
6, 5. 124), von Susa nach Aginis 800 St. (Strab. XV, 3,4 vgl. mit Arr.a.a.O. 
42). Ebenso passt die Entfernung vom persischen Meere nach Petra 135 
m. p.—= 1080 Stadien Plin. s. 143, genau soweit wie von Susa nach Barbitace 
(Plin. 8.133). — Meineke hat in Strabo XV, 3, 5: IlAnoıov too oTöuaros 
Tov Tiyguos xwunv oixeiodaı rw Dovorarıv Degangein Tov Zovowv otadiovg 
mevraxooiovs bemerkt, dass der Ortsname fehlt. C.Müller @.m. Ir 366 will, 
statt zn» lesen zıwa; ich vermuthe nach dem Obengesagten Feirv Fovoı- 
avrv. Auch Aple (Plin. 6 s. 134) ist vielleicht nicht davon zu trennen, 

3) C. I. Gr. 4489 nach Vogüc Inse. Sem. 9: &DooaSor. Arrian 
parth. fr. 14: 'Ogada nokıs Tijs 2» Tiyenzi Meorwns ist, wie ich glaube, 
auch Pogada zu lesen. — Im Talmud Joma 10 wird "°P MIATIQ durch 
70V MND Perat-de-Möschon erklärt (Neub. G. Talm. 382), 


4) Reinaud, Mesene 37, 50 fl., der diese ganze Stelle des Plinius, wenn 
auch nicht immer mit gleichem Glück, behandelt hat, macht auf die Identität 


mit dem -‚uman ws der Araber RR Syrer aufmerksam. Siche ausserdem 
Jaqüt M. B. 1, 770. II, 761. 
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dessen Gründer Artaxerxes I. Langhand gewesen sein soll ). Dann 
ist auch Soractia nicht verschieden von Soracte ?) in Elymais, 
dem Küstenstrich von Susiana unterhalb des Eulaeus (Pasitigris), 
und identisch mit der alten Stadt Sorraq in Chusistan, deren 
Kunstbauten gleichfalls Artaxerxes dem Langhändigen zugeschrieben 
werden ®). Dann ist ferner Baesamnisa in dem Baioauwe 
zu suchen, das am erythräischen Meere lag %). Dann ist endlich 
auch wahrscheinlich, dass Plinius für die Angabe, dass hier am 
Pasitigris und bei Charax-Spasini Omaner wohnten, keinen andern 
Grund hatte, als der babylonische Talmud 5), der in gleicher Gegend 
eine Colonie von 8529 kennt, nämlich in der Stadt Humanija 
N9272777, die unter demselben Namen den Nabatäern ©) und Arabern ?) 
bekannt ist und gleichfalls eine Gründung Artaxerxes I. gewesen 
sein soll. Neubauer ®) hat vielleicht Recht, dass nur eben dieser 


1) Hamza 27. 
9) Plin. a. a. ©. s. 136: Infra Eulaeum Elymais est in ora juneta Per- 
sidi (vgl. s.111. 134) .... Oppida ejus Seleueia et Soracte (Codd. Socrate 


und Sosirate; Geogr. Rav. 44, 20 Sostrate) adposita monte Chasiro 
(Sill: Casyro). Vgl. Ptolem. VI, 3, 3: Kareyovor dE ans Sovoavnis 
za uev Eni Pahaoon ’Eklvuatoı; und Plin. 12, $. 78: In Elymaeis ... 
ultra Pasitigrim finibus oppidi Sostra (v. Scytra) in monte Scanchro [DE: 
Schandro]. ® 


3) Jäqüt MB. III, 80 s. v. S,w, vgl. IV, 837, 2.12, wo Ss eben- 
w)> 
falls in Sm zu corrigiren ist. Unter den ersten Chalifen aus dem Hause 
Umajja war es noch Münzstätte, Stickel Hab. I, S. 8; später nur noch 
-landschaftlicher Name des Distriktes, dessen Hauptstadt Dauraqg, Ibn Chor- 
dadbeh 233. Qamus II, 926. — Ueber Sagen von der Semiramis in gleicher 
Gegend s. Ritter a. a. O. 462. 

4) Steph. Byz. 155: Baioauya nohıs Ev co "Agaßınp noAnw Teol 
anv ’Eovdoav Fakaucav 5 Eorıv olxos nAiov. In allen Handschriften steht 
dieser Artikel hinter Bairıs, wird also vollständiger gelautet haben: Baitvauwa 
7 Balvauya—NWND MY2. Auch Ptol. 5, 18, 5 ist statt Bagoduyn zu 
lesen Bawoduyn. Vgl. Steph. Byz. 554: Iauya xaun vis Agaßlas. 
oauya dE naoa rois Agawıv 0 MAuos. 

5) Talm. Babyl. Kiddusch 73 a bei Neub. G. Talm. 367 Not. 4, der da- 
bei an Ammoniter denkt, wie Nöldeke Amal. 3. 

6) Hamza 27: Cai Ardaschir sive Bahman filius Isfendiaris in terra 
Savad urbem condidit, quam ex suo nomine Abad-Ardaschir vocavit; ad ripam 
Zabi superioris sita est et in lingua Nabataeorum Hemania dieitur, 


ee] 


7) Jäq. MB. IV, 980: se9 und 992 s. v. Wus® berichtet: Se 


0] 906 BES ir ure \Pu. Qamus IH, 957: ur. Neub. 
a. a. ©. führt aus Ritter EK. XI, 931 den Ort Hyme nia mit alten Ruinen 
an. Nach der Lage gehört auch Ptolem, 5, 20, 7: naga za Em nal ınv 
Eonuov Aoaßiav .. Kovuava 79° L. u. 33° 10° hierher. 

8) Neubauer a, a. O. Nur lege ich mir die Sache anders zurecht. 
Humania ist augenscheinlich nabatäische Corruption aus Bahmania, wie die 
Stadt nach dem Beinamen ihres Gründers Bahman geheissen haben wird; Bah- 
man lautet altpersisch Vohumananh (Vull. I, 287); wie daraus das griechisch- 
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Stadtname missgedeutet worden ist. Doch sind auch die histori- 
schen Verhältnisse nicht der Möglichkeit entgegen, dass in der That 
diese Colonisation von ’Oman ausgegangen war. Jene altpersischen 
Niederlassungen hatten natürlich unter den Feldzügen der Antiochen 
in Susiane, Elymais und Mesene 1) besonders gelitten, waren ver- 
fallen und entvölkert ?2). In der letzten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts v. Chr. nahmen unter andern Einwanderern auch Araber 
in mächtiger Zahl 3) Besitz von den verlassenen Stätten, und machten 
sich den schwachen syrischen und parthischen Fürsten so furcht- 
bar, dass sie bald die Herrschaft an sich rissen und ein eigenes 
Fürstenthum bildeten. Um 129 v.Chr. warf sich Hyspaosines der 
Sohn des Sagdodonacus „der König der benachbarten Araber‘ zum 
Selbstherrscher auf, gründete die nach seinem Namen genannte Stadt 
Spasinucharax *) und ward der Ahn einer Dynastie, die bis zum Sturz 


kappadokische Quavos entstand, habe ich de Num. Achaem. 11 und Lagarde 
Abh. 156. 262 gezeigt. Zum Ueberfluss weist Lagarde ebda. 258. 263 die 
adjectivische Bildung "2ouawia „dem Ooman— Vohumanaüh gehörig‘ im alt- 
persischen Kalender nach, In semitischem Munde ward dies zu 2>Y 2. D.M.G. 1X, 77. 

1) Strab. 16, 1. 18. Diodor. 28,3. Appian Syr. 66. Makk. I, 6, 1. 
Porphyr. Tyr. 12. Tabari tk. II, 126. Reinaud Mesene 28 ff. Unter 
‚„Antiochus quintus regum“ Plin. 6, s. 139 verstehe ich Antiochus Eupator, 
von dessen Bauten in jener Gegend auch Marägid I, 252 die Rede ist, wo V. 


sul, L. suisädl, Moschtar. so, ABI MB. IV, 846 aus Eunzwg 
— ‚„ö] entstellt ist. 


2) So führte z. B, Antiochus der Grosse in seinen Heerzügen in Nord- 
syrien grosse Schaaren von Hültstruppen mit, unter denen Appian bell. Syr. 32 
die "Eivuaiovs zal Aoaßas als die vorzüglichsten immoroföraı, ol xaumkovs 
oEvrarovs enıxadriuevor rofsdovow, aufzählt. — Neubauer geogr. Talm, 
325 eitirt aus Kiddusch 71a die Klage: „Mescha est morte; Madai malade; 
Elam et Gobaj prets A mourir“ und erkennt darin Mesene, Medien und 
Elymais. Aus Note 1 ebenda ergibt sich, dass der Spruch einer Zeit an- 
gehört, wo für Babel noch der altpersische Name Babiru verstanden wurde. 

3) Eratosthen. bei Strabo 16, 4, 1: don de ırs doaßlas ano qis 
Baßviwvias &oriv n Maıxrjvn (l. Matonen). Plin. 6, s. 125: Euphrates 
ubi desiit alveo munire, ad confinium Charaeis accedente tractu, statim in- 
festant Attali latrones, Arabum gens ... Ambitu vero Euphratis Nomades 
Arabiae usque ad deserta Syriae. $. 143: Nomadas inde infestatores- 
que Chaldaeorum Scenitae, et ipsi vagi, sed a tabernaculis cognominati, quae 
ciliciis metantur, ubi libuit. 9.145: Infra confluentem Euphratis et Tigris laeva 


fluminis Chaldaei obtinent, dextra Nomades, — Jägqüt IV, 843: wa, RICH 
Sal sul re Men ) su! re vo, ur wo, zeigt, wie noch 


in persischer Zeit — denn er fügt hinzu a I = — dieser Strich als 


altarabisches Land bezeichnet wurde. Achnlich heisst bei den heutigen Per- 
sern Chuzistan gewöhnlich Arabistan, Gobineau Lect. 106. 

4) Plin. 8. 137: Charax oppidum Persiei sinus intumum a quo Arabia 
eudaemon cognominata exeurrit .... conditum est primum ab Alexandro Magno 
... 8.139; Spasines Sogdodonaei filius, rex finitimorumArabum ... oppo- 
sitis molibus restituit nomenque suum dedit. Auf Münzen (s. Vogüe Inser. 
Sem. 10), wird der Name PIIIAOFINIR geschrieben; bei Lueian Macrob. 16: 
“"Toreodrs. In palmyren. Inschriften (Vogüe a. a. ©. No, 5) lautet der 
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der Arsakiden die Landschaften Mesene und Bahrein unter ihrem Scepter 
vereinigte, in der Regel als Vasallen der arsakidischen Gross-Könige !). 

Um uns deutlich zu machen, wann und von wannen arabisches 
Volk in dieser Gegend solchergestalt Platz gegriffen hatte, müssen 
wir etwas weiter zurückgreifen. Die Araber, die einst (1518—1273 
v. Chr.) über Babylon geherrscht hatten 2), waren den Chaldäern 
gewichen. Nebukadnezar schränkte die Araber auf ihre Halbinsel 
ein und baute gegen ihre Einfälle die Stadt Teredon 3). Seine 
Kriege gegen ’Elam *) vernichteten das arabische Element auch an 
der Ostgränze Babyloniens. Nur in einzelnen Städten des Landes 


Stadtname RIDDON 2 oder einfach ND45 (No. 6), gr. IZraoivov Xagaf 
(a. a. ©. und Steph. Byz. 584). Bei Hamza F ist 2} dasselbe Wort. 


- Ur 


Als Name der Landschaft war et Ss noch den Arabern bekannt; 


Jäqüt IV,257 will wissen (vgl. I, 242), dass sie auch Sulamf geheissen habe. 

1) St. Martin, Recherches sur la Mesene. Langlois Numismat. Arab. 
39f. Reinaud Mem. sur le royaume de Mesene. — Das Ende des König- 
reichs Maisan in Folge der Eroberung durch Ardeschir, den ersten Sassaniden, 
berichtet Tabari in der bisher übersehenen Stelle T. III, 50: „Nach der 
Gründung von Sugq-el-ahwaz zog Ardeschir gegen das Reich Maisan, wo da- 
mals ein König, Namens Tabuz es regierte. Der sammelte sein Heer, es 
kam zum Kampfe, Ardeschir schlug ihn und nahm Besitz von seinem Lande. 
Darauf baute er in diesem Lande Maisan eine Stadt und nannte sie F 
Karch, und setzte daselbst einen Emir ein‘. Reinauds Einwendungen 
gegen Langlois’ Chronologie der Könige von Mesene erhalten hierdurch eine 
gewünschte Bestätigung, Mes. 51. 

2) Niebuhr Assur u. Bab. 272, nach Beros. fr. 11 in Fr. H. Gr. II, 
503: Arabes novem reges annosque ducentos quadraginta quinque. Eine 
Spur davon bei Hamza |, — Vgl. Lenorm. H. a. I, 419. 

3) Niebuhr a. a. O. 503. Abyden. fr. 8: ’Enereigise d& Naßov- 
x0d0v000005 xal is ’Eovdejs Fahdoons nv ercinhvow »al Teondova 
nölıw Erriev ara zas Aoaßwv eisßohas. Ausser den bei C. Müller 
@.M. I. 366 eitirten Stellen erwähnt sie noch Niceph. Blemm. 6. M. II, 467: 
Tegndov Ö’ £ori nöhıs IIegoımn magakıos. Dieselbe ist Arrians H. Ind. 41, 6: 
Jiidworıs iva ... ol Eumogoı Ayıweovo .. 00a Pvuınuara n Agaßor yN 
peoeı. Vgl. Movers Phön. 3, 308. Z. D. M. G. XXV, 581 Not. 5. 

4) Jerem. 49, 34—39. Ich habe bereits Z. D.M. G. XX, 175 angedeutet, 
dass ein, jedenfalls jüdischer Tradition zu verdankender, Zusammenhang zwischen 
der Weissagung wider Day non, dessen Zerstreuung in alle vier Winde der 
Prophet v. 36 betont, und den Sagen von Nebukadnezars Kriegen gegen die 


Araber von ns um? unverkennbar ist. Auf die Ursitze dieses Stammes 


2) 

in Elymais weist vielleicht noch die Sage von einem verschollenen Stamm a 
der zu Qais-’Ailan gerechnet wurde, aber unbekannter Herkunft war (Qamus s. v.), 
verglichen mit Mirchonds Nachricht VI, 20, dass die ar > in Belutschi- 
stan ursprünglich Araber waren. — Auch die Urheimath der Tamud finde ich in 
einer benachbarten Landschaft zwischen Susiana und Persis, die Ptolem. 6, 4,3 
Osnıoßia nennt und wo auch Plinius 6, 8.133 die Temyzaeorum XL po- 
puli liberae feritatis, supra Elymaida kennt. Die von Detlefsen wieder aufge- 
nommene Lesart: et Mizaeorum ist gegen die Autorität von DR und Temy- 
caeorum F, verwerflich. Vgl. Z. D. M. G. XXV, 562, 2 u. 582, 4. 
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siedelte er Schaaren von Kriegsgefangenen aus Arabien, wie aus 
Judäa an !). Die Achämeniden trachteten danach, Babylonien zu 
iranisiren und vertrieben nach Möglichkeit die semitische Bevölke- 
rung: die Rückkehr der Juden in ihr Vaterland, die Auswanderung 
der chaldäischen Nabatäer oder Gerrhäer nach Arabiens Ostküste ?), 
die Gründung persischer Städte durch Artaxerxes, ja selbst die An- 
siedelung griechischer und karischer Colonisten an den Euphrat- 
mündungen 3) bezeugen diese Tendenz, während in Susiana eine 
Reaction dagegen, die sich in dem König Umani verkörpert ®), 
von der nichtarischen Bevölkerung ausgieng°). Die Seleukiden hin- 
wieder begünstigten das semitische und speciell das arabische Volks- 
thum als Vorhut gegen die Arsakiden ©). Mit den Gerrhäern traf 


1) Joseph. e. Ap. 1, 19. Hieronym. ad Jes. 19, 18. Abulmondir 
bei Jäqüt MB. II, 376 ff. Ibn Chaldün bei Dozy Isr. in M. 143. Tabari 
tk, 10, 231 Abulf. Hi, ant. 72, 

2) Eratosthenes b. Strab. XVI, 3. Movers Ph. 3, 305 zieht aus den 
daselbst Anm. 111a angeführten Stellen den richtigen Schluss, dass sie erst seit 
Alexander dem Grossen als mächtiges Handelsvoik auftreten, will aber S. 308 
ihre Auswanderung aus Chaldäa unnöthiger Weise schon mit Nebukadnezars 
Translocationen arabischer Stämme in Verbindung bringen. — Nach Schol. zu 
Nicand. Alexiph. v. 244 galten sie für einen räuberischen arabischen Nomaden- 
stamm. Und von ihnen gilt, was Ajjub b. Kiribba bei Gauhari (eitirt von 
Ritter Arab. I, 136) sagt: „Die Bewohner von Oman sind Araber, welche 
Nabatäer geworden und die von Bahrein Nabatäer, welche zu Arabern ge- 
worden“. Vgl. Z. D. M. G. XXIII, 576. 587. 

3) Nach Herod. 6b, 20 siedelte Darius die gefangenen Milesier an &v 
’Aunn nokı mag’ 7» Tiyons notauos naoabbewv Es Yakavvav E£ıei, Das 
ist Ampelome colonia Milesiorum bei Plin. 6, $. 159. Der Stadtname 
kommt schon auf Keilschriften des Merodach-Baladan um 700 v. Chr. vor, 
„Gamboul aux embouchures du Schatt-el-Arab“, Lenormant H. anc. IIL, 
328. Derselbe dürfte in dem Obolla, Abolla der Späteren erhalten sein, 
den die Syrer Abul-Ulaj d. i. ostium fluminis Eulaei (Bernst. L. Syr. I, 

w)z 
17) schreiben, die Araber Als). — Zu denselben Colonien gehören die Ka- 
e@v xwuaı in Babylonien Diodor. 19, 12; und die Ansiedelung der Eretrier 
in ’dvösgıxxa in Susiane, Forbiger A. G. 165. 
4) Benfey Pers. Keilschr, 21. 50. 
5) Tabari tk. II, 120: Zur Zeit des Dara stand in Bee (de 521) 


ein Mann auf vom Geschlechte ’Ad, der hiess Duäli \oO, und bemäch- 


tigte sich der Herrschaft.“ — Graf Gobineau hat bekanntlich versucht, in 
der Sprache der sog. zweiten Keilschriftgattung eine starke Beimischung ara- 
bischer Wörter nachzuweisen, Leeture des inser. euneif. p. 105 ff. Indess fehlt 
dafür die historische Begründung, von linguistischen Bedenken abgesehen. Eher 
ist das Vorhandensein turanischer Elemente in Chusistan wahrscheinlich (siehe 
Z. D. M. G. XXI, 576 Not. 6), wenn ich auch weit entfernt bin, Mordt- 
manns Andeutungen in dieser Richtung Z. D. M. G. XXIV, 78 für zutreffend 
zu halten. — Syrer aus Commagene hatte Sargon nach Elam verpflanzt Oppert 
u. Menant Journ. as. 1864, 10. 13. 21. Von ihnen werden die Culte des 
Bel und der Belti dort stammen (Fürst in Merx Arch. I, 13, Lagarde 
Abhandl. 16, 8), und ihre Nachkommen sind die Syrer, die von Susiana aus 
nach Hormuz vordrangen Ritter Arab. I, 384. 

6) 2. D.M.G.XXV, 546, Not. 6. — Dass in Babylon damals vor- 
wiegend aramäisch geredet wurde, bezeugt direkt (2, 4) und indirekt das um 
174 v. Chr. verfasste Buch- Daniel. 


re} 
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Antiochus der Grosse ein friedliches Abkommen 1); die persischen 
Reiterschaaren, die Numenius auf arabischem Boden am Cap der 
Maken schlug ?), scheinen arsakidische Besatzungen oder Söldner 
gewesen zu sein. Gegen die Arsakiden insbesondere richtete sich 
der Bund ?), den, „bevor noch das Königthum von „Sawad-Iraq 
(Charakene) in die Hände der Armanier *) vom Geschlechte ’Ad’s und 
Tamüd’s fiel“, arabische Fürsten in ’Oman und Bahrein mit Hülfe 
der aus Nebukadnezar’s Zeiten in Anbar ansässigen Araber schlossen, 
und in Folge dessen vornehmlich die Ijäd und Azd in Iraq Fuss 
fassten. Eine der ältesten Ansiedelungen der Ijäd war „an der 
Grenze von Iraq“ die Landschaft ’Ain-Ijäd mit vielen Dörfern und 
Aeckern, an einer Quelle, die Ijäd, „ein Mann von amalegitischer 
Abstammung,“ erschlossen hatte. ‘Sie lebten dort unter eigenen 
Fürsten bis in die Zeit des Gadima-el-abrasch, der selbst 
azditischer Abkunft war 5). Vor den Benu-IJjad war bereits ein 
arabischer Stamm nach Iraq vorgedrungen, der nach der allgemeinen 
Richtung dieser Zuzüge gleichfalls von Bahrein her vorgeschoben 
wurde, „Haigar b. Hif mit seinem Volke und Anhange“ 6). Nach 


1) Polyb. 11, 34. 


2) Plin. 6, s. 152. Trümmer soleher persischer Besatzungen in Bahrein zur 
I Wer 2 fe 
Zeit der Sassaniden waren die 5&amf und 5,» | Gawäligi 10ff., Belä- 


dori 78.372 f£., über welche Sachau zu Gawäl. S. 3f. näheres ermittelt hat. 
Von ihnen soll eine Ortschaft zwischen ’Oman und Bahrein Jul benannt 
worden sein. Jaqüt I, 237, Qamus s. v. — Vgl. Reinaud Mes. 47. 52. — 
Tabari II, 51 gedenkt eines Königs öAm von Bahrein, der von Ardeschir 
um 230 n. Chr. besiegt wurde, 

3) Tabari tk. II, 21: „und sie machten miteinander ein Bündniss, dass 
wenn einer der Aschkanier oder der Könige von Rüm gegen sie zöge, 
auch sie ihrerseits einander Hülfe leisteten, sich den Rücken deckten und den 
König angriffen, um ihn nicht in ihr Land zu lassen. Zn dem Zwecke sandten 
sie von Zeit zu Zeit Leute nach Iraq und Anbar, unter dem Vorwande, von 
den in Anbar wohnenden Arabern, die von den Gefangenen Bochtnagar’s waren, 
Getraide und Lebensmittel zu kaufen, um Kundschaft über die Aschkanier- 
Fürsten einzuziehen.“ — Fürsten von Oman erwähnt dabei Ibn Doreid 
in Reiske pr. lin. p. 9. k. 

4) Tabari a. a. O. fügt hinzu: Jeder vom Geschlechte ’Ad, der König 
wird, heisst Armäni, Su“ — Wüstenfeld Wander. 49 übersetzt das 
gleiche Wort bei Bekri immer durch Armenier! Dass Aramäer gemeint 
sind, hat Nöldeke Z.D.M.G. XXV, 120 angedeutet, aber nicht scharf 
genug hervorgehoben, dass darunter im Besonderen die Dynastie von Characene 
zu verstehen ist. 

5) Tabari a. a. O. II, 23, Hamza Isf. 74. 1 

6) So Tabari tk. IL, 21: 2 ei 2 >; Bekri b. Wüstenf. 


Wand. 49: ei um” De Cod. Cambr. rt; Jägüt II, 377: 


EN 
ii 
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einer sehr fragmentarischen arabischen Sage war Haigar Herr von 
Märid in der Jemama, gerieth in Kampf mit andern Arabern, ver- 
bündete sich mit Persern und wird sogar zum König der Perser ge- 
macht !). Die Genealogen reihen ihn in die altarabischen Ge- 
schlechter ein 2). In Wahrheit aber ist er kein anderer als der 
abenteuerliche Sohn des Antiochus Grypus, den Josephus °) 
Evxcıgog nennt, und der in den Jahren 95 u. 94 v. Chr. an 
der Spitze eines Heeres von 40000 Syrern und Juden und 3000 
arabischen Reitern unter dem Titel König von Damaskus den Ver- 
such machte, noch einmal die seleucidische Herrschaft in. Ostsyrien 
und Arabien aufzurichten, dabei aber in parthische Gefangenschaft 
gerieth. Die Statthalterschaften im untern Euphratlande waren da- 
mals, schon seit einem Menschenalter, sich selbst überlassen ; Partei- 
gänger aller Länder, bald von syrischer, bald von parthischer Seite 
zu Satrapen bestellt, machten sich die Wirren zu Nutze und grün- 
deten selbstständige Herrschaften. 

Insbesondere ist der Bildungsprocess des Königreichs Charakene 
nach dem zu beurtheilen, was gleichzeitig in Babylon vorgieng, wo 
der Hyrkanier Himerus, den Phraates II. zum Statthalter eingesetzt 
hatte, als er nach Ueberwindung Antiochus VII. den Zug gegen 
die Scythen unternahm, sich mit Gewalt festsetzte, Artaban dem 
III. (Arsakes VIIl.) trotzte und sogar Münzen mit seinem eigenen 
Bildniss schlagen liess *). Ganz ebenso machte es Hyspaosines, 
der nach Juba 5) ursprünglich Satrap des Antiochus VII. gewesen 


1) Gawäligt 54 mit Sachaus Note: ‚\&u=1. Dies Marid wird das 


2 


von El-A’scha bei Jagüt IV, 389 erwähnte in der Jemama sein, wo ein Volks- 


stamm persischer Abkunft K&sleual} (Gawal. 100. Qamus II, 5) ange- 
sessen war. E 


2) Tabari a. a. O.: Hif b. ’Amr b. ’Adnän, und besser und voller Jaqüt 
11, 377: Hiva b. 'Omeir b. Qanag b, Ma’add b. ’Adnän. Nach Bekria. a. 0. 
war er von den Benu-"’Amam b. Qanac b.Maadd, einem alten, früh zu Grunde 
gegangenen Stamme, der bei Bekri a. a. O. 19 mit den Gorhom zusammen 
erwähnt wird. Ich "Jeite alle Angaben über diese Benu-Qanag aus einer 


Jüdischen Quelle in Medina her, die den edomitischen Allüf 137 Genes. 36, 11. 
15, Nachkommen des Eliphaz, des erstgebornen unter den my 222 (’Aditern) 


in derselben Gegend, wohin Quav LXX, Ouaros Joseph. Aut. 2, 1,2 weist 
(oben $S. 320 Anm. 6), unterzubringen wusste, 

3) Joseph. Ant. 13, 13, 3, 4—14, 3. Bell. Jud. 1, 4 ff, Fragm, H.Gr. 
ul, 715. Wie „> aus EZüxaıpos, so ist auch _&u> nur aus > 
N'evnös eorrumpirt. Die Urquelle der arab, Sage werden Ueberlieferungen eben 
jener Juden und Edomiter sein, die an dem Zuge theilnahmen, 

4) Siehe v. Prokesch-Osten in Numism. Ztsch. 1869 S. 225 anläss- 
lich der Münze des Himerus v. J. 189 Sel. Aera — 123 v.Chr. ; die von Hys- 
paosines erhaltene Münze ist v. J. 188 — 124 n. Chr., ebda. 8. 251. Vgl. 
Reinaud Mes. 32. 

5) Plin. 6, 8. 139: Juba Satrapen Antiochi fuisse falso tradit. Dass nur 
Antiochus VII. Sidetes gemeint sein kann, hat Reinaud Mes. 30 erwiesen. 
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sein soll. Sein Spiel im Sawad war. 'noch leichter, je ferner die 
syrische Oberherrlichkeit gerückt war. Er huldigte den Arsakiden 
um den Preis der Anerkennung als König. Eine hierher gehörige 
wichtige Notiz über die Satrapen oder Markgrafen, welche im Namen 
der Grosskönige den Grenzstrich von Hira bis Bahrein, also ein- 
schliesslich der Landschaft Maisan oder Charakene verwalteten, hat 
Hamza !) aufbewahrt. In Sindad, dem Nachfolger des Sacht ?), 
der das Gestadeland von der Grenze der Wüste bis Bahrein be- 
herrschte und dort unter anderm die Burg Du-Scharafät erbaut hatte, 
erkenne ich eben unsern Hyspaosines, den Sohn des Sagdo- 
donacus °), den ersten König von Maisan und dem Küstenstrich 
des erythräischen Meeres *), den Erbauer von Spasinucharax. 
Seine Nachfolger, soweit sie, vorzugsweise aus Münzen, be- 
kannt sind, führen theils persische Namen, wie’ 4oteßa&ng, 'Ooaße- 
Ins, Aotaßevog, theils aramäische, wie ’Arraußıros, Aßevvnigıyog; 
es ist ein vergebliches Beginnen, wenn Langlois 5) darin arabisches 
Sprachgut finden will. Die Inschriften der Münzen selbst sind an- 
fänglich griechisch, später auch zuweilen aramäisch €). Die ganzen 
Culturzustände Babyloniens zeigen in der folgenden Zeit das ara- 
mäische Element als das dominirende in der geistigen und litter- 


1) Hamza 109 (Pv des Textes verdient gelesen zu werden). In wie 


alte Zeit diese Notiz zurückweist, zeigt die Voraussetzung, dass die Kinda 
noch in Hadhramaut wohnten (s. Z. D. M. G. XXIII, 582 Not. 9), worüber 


ausführliches Jäqüt I, 100 s. v. SEEN (So hiess der Götze, den die 
Kinda u. Hadhramaut verehrten). 


2) SID ist verglichen mit IA, ld und ähnl. ein Compositum 
mit dem Gottesnamen Sin— Mnvodoros; ww könnte bloss Abkürzung 


a 3 
aus Sagdo-donac sein; vgl. AR AS Vull. II, 298a. 

3) Diese Namen halte ich wie Vogüe& Inser. Sem. p. 11 für semitischen 
Ursprungs und möchte ‘Tonaooirns (obgleich auch persisches ’donadlens 
Herod. 3, 70 anklingt) als ein Compositum aus ID und ve; „abundantia, 
opes“ vgl. "FEW n. propr., oder ya vgl. yauııR, van) ansehen, wo- 
von Sindäd eine freiere Uebersetzung wäre. In Sogdodonacus ist die erste 
Hälfte aram. 730 „qui colit“, die zweite doch kaum 3397, sondern ein mir 
unbekannter Gottes- oder Genienname. 


4) Lucian Macrob. 16: ö Xagaxos xai r@v ar 'Eov$goav Tonor 


Baoılevs. Hamza’s u bezeichnet dieselbe Gegend, 8. I”a, Z. 1. 
5) Langlois Num. Arab. 62. Bıhos ist sicher aram. D%2 und Nngıyos 
—=b39, mandäisch nirig s. Gesen. thes. II, 913. 


6) Langlois a. a. O. 57 ff. Ausser der Bilinguis bei Langl. 76 kenne 
ich eine mit aramäischer Legende im Besitz des Grafen Prokesch, auf der 


deutlich N>572 und ein nicht ganz sicherer Königsname JEIINN zu lesen ist, 


Dr 


332 Blau, altarabische Sprachstudien. 


arischen Sphäre, gerade wie in Palmyra und in Petra. Die ara- 
bischen Eroberer schmiegen sich der vorgefundenen und herrschenden 
Bildung der Zeit fügsam an. 

Dabei geht aber arabisches Volksthum nicht zu Grunde, sondern 
erstarkt mehr und mehr, je dichter die Nachschübe aus dem Innern 
Arabiens, die den Anstoss von der sabäischen Wanderung erhalten, 
auf einander folgen. Tabari !) schildert in dem Capitel: „über die 
arabischen Könige von Iraq und Babel aus den Beni-Ismail und 
den Beni-Maadd“ mit kurzen Strichen den Fortgang der Besitz- 
nahme des mesopotamischen Niederlandes durch die Araber in der 
Arsakidenzeit folgendermassen: 

„Als die Tage der Herrschaft der Nachkommen des Arsakes ?) 
zu Ende gegangen, fiel das Königthum von Iraq an eine Dynastie, 
die man Armanier nennt. Diese also wurden Könige an Stelle der 
Arsakiden. Doch blieben sie es nicht lange; die ‘Hordenkönige 
waren ihnen nicht botmässig, vielmehr entstand zwischen beiden 
viel Streit. Da nun die arabischen Fürsten, die in Bahrein waren °), 
Amr b. Taim b. Asad, Malik b. Fahm b. Taim, Zoheir b. el-Harit, 
Gatafan b. Zoheir b. Ibäd, Moseih b. Gobaih b. el-Harit b. Ijäd, 
Mähir b. Dochar und Malik b. Zoheir hörten, dass das Reich von 
Iraq in den Händen der Armanier war, aber die Hordenkönige sich 
ihnen nicht unterwerfen wollten, sondern sie hart bekriegten, erhoben 
sie einmüthig das Banner von Bahrein, sammelten ihre Heere und 
griffen an. Sie entrissen jenes Reich den Armaniern, vergewaltigten 
sie und trieben sie weg; sie selbst aber besetzten Hira und An- 
bar. Dort wohnten dazumal die Nabatäer, welche jetzt das Nieder- 
land von Iraq bewohnen, und, auf die Dörfer zurückgedrängt, den 
Acker bauen. Diese alle sind Ueberbleibsel der Armanier. Denn 
als die Araber kamen und die Macht ihren Händen entwanden, 
wurden jene auf’s Land flüchtig und beschränkten sich da auf den 
Ackerbau, indem ihnen das Regieren vergieng. So kamen die ara- 
bischen Fürsten nach einander ins Land und liessen sich da nieder. 
Die bereits ansässigen Araber leisteten ihnen hülfreiche Hand bis 
sie die Armanier gänzlich von Irag’s Boden verdrängt hatten. All- 
mälig nahmen sie Hira und Mogul und die Gezira bis nach Agaba- 
Holwan und bis an die Stadt ,Ö #4) ein; aber Isfahan und Chora- 


1) Tabari türk. Uebers. II, 21ff. Vgl. Bekri bei Wüstenfeld Wand, 
49. Magudi IM, 183. Jägüt MB. II, 376. 

2) Tabari unterscheidet immer die Aschkaniän , die eigentlichen Arsa- 
kiden, die in Iraq residirten (Mirchond in Z. D. M. G. XV, 665 £.) von 


den Mulük-i-tawäif; worüber ich hier nur auf meine Andeutungen in Z.D. M. G. 
XVII, 633 verweisen kann. 


3) Ibn Doreid bei Reiske pr. lin. 9 lässt den Malik b. Fahm in Oman 


angesessen sein. Nach Oman flüchtete auch später dessen Sohn Soleima, 
Hamza 74. 


4) Ein Copisten- oder Druckfehler im türk. Texte, den ich nicht zu be- 
richtigen weiss. An einer andern Stelle III, 16 zählt Tabari als die ersten 
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san und das Land bis an den Qaihün blieb im Besitze der Horden- 
könige, die Nichtaraber waren.“ 

Sonstige fragmentarische Nachrichten über die Kämpfe jener 
armanischen Dynastie mit den Ardawaniern (der zweiten Arsakiden- 
reihe) 1), über ihren letzten von dem Gründer des Sassanidenreichs 
unterworfenen König Baba 2), denselben der auch vom Talmud als 
ein saracenischer Fürst und Bandenführer und Zerstörer der Hoch- 
schule Nehardea (um 259 n. Chr.) genannt wird 3), und über die 
Königsgräber in ’Akarküf, welche einer Dynastie zugeschrieben 
werden, die vor den Sassaniden über die Nabatäer herrschte und 


den Namen der ., Prreng tr ägt, geben sowohl über die Zeit, in 


welche diese arabische Einwanderung in Iraq anzusetzen ist, Anfang 
bis Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr., einen unsern Zwecken ge- 
nügenden, und durch die Münzgeschichte der Arsakiden noch näher 
zu detaillirenden 5) Aufschluss, als auch machen sie es fast zur 
Gewissheit, dass das Königsgeschlecht der Armanier oder Kinanier 
kein anderes ist, als eben jene Dynastie von Charakene oder 
Maisan, die Nachfolger des Hyspaosines.. Die Geschichte kennt 


Araberstädte auf: Mosul, Hadita (falsch ui), Rahba, Hira, Samirra und el- 
Gezira. — Reiske prim, lin. p.9 nimmt nach einer, wie ich glaube, missver- 
standenen Stelle Nuwairis an, dass Hira schon um Christi Zeit unter Sapor, 
dem zweiten Arsakiden, von den Arabern und ihrem ersten Könige Malik b. 
Fahm in Besitz genommen worden sei. 

1) Bekri bei Nöldeke Z. D. M. G. XXV, 121 und Wanderungen 49. 
Hamza 76. 


2) Ibn-al-Athir I, 244. 275, eitirt v. Nöldeke a. a. O. 


3) Levy in Z. D. M. G. XVII, 97. NED. Lb nehme ich, wie Gut- 


schmid zuerst gethan, als einen Ehrennamen, nach Analogie von Atabeg, 
Scheich u. dgl. 


4) Jäqüt MB. III, 695: „Bei ’Akarküf ist ein grosser Erdhügel, Trümmer 
eines festen Schlosses, von dem Ibn el Fakih berichtet, dass es die Gruft der 


Kinanier-Könige (lust Shit ER) sei, welche vor dem Geschlecht 
der ‚‚Sassaniden über die Nabatäer herrschten.“ Chwolsohn hat aus dem 
Aschkäl el-Buldan eine ähnliche Notiz über eine kananäische Dynastie, die 
in Babylon regiert hätte, beigebracht (Z. D. M. G. XV, 7). Gutschmid a. 
a. ©. sieht darin nur einen jüdischen Sagensynkretismus, der die Nimrudsage 
mit kananäischen Elementen ausstaffirte. 


5) Beachtenswerth dürften für diesen Zweck insbesondere die Arsakiden- 
münzen mit dem Monogramm XAP, welches die Prägstätte Charax bezeichnet, 
sein. $. v. Prokesch-Osten in Num. Zeitschr. 1869. S. 251. Mündlich 
machte Prokesch mich vor Jahren darauf aufmerksam, wie etwa seit dem 
Tten Jahrzehend des 1. Jahrhunderts unsrer Aera, der Wechsel der Prägstätten 
vielfache noch unbenutzte Fingerzeige für die räumliche Ausdehnung der arsa- 
kidischen Herrschaft biete, und bis ins 9te Jahrzehend hinein diese Probleme 
sich häufen. Insbesondere ist in den Jahren 371—389 Sel. eine Doppelung 


der Dynastie erkennbar. 
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kein zweites staatliches Gebilde, das in gleicher Zeit neben diesem 
Königreich in den unteren Euphratläudern Platz gehabt hätte. 

In dieselbe Zeit nun, wo Armanier, Aramäer, die Herren des 
Landes waren, Araber aber schon in grösserer Zahl dazwischen 
Fuss gefasst hatten, versetzt uns ein Schriftsteller, der zwar griechisch 
geschrieben hat, aber aus Babylon gebürtig war, Jamblichus, mit 
seinem Roman, dessen Auszüge Photius aufbewahrt hat!). Jam- 
blichus war ein Zeitgenosse M. Aurels und befand sich in Babylon 
zur Zeit des parthischen Feldzuges des Lucius Verus (162—106 
n. Chr.) 2). Die Hauptpersonen der Erzählung, neben dem Liebes- 
paare Rodanes?°) und Sinonis, der König Garmos von 
Babylonien, der Quacksalber Soraichos, dessen Vater der Zöllner 
Soraichos, der Oberrichter Bochoros, der reiche Wüst- 
ling Setapos*), der Scharfrichter Zobaras, die Eunuchen 
Damas, Sakas°) und Monasos sind nicht phantastische 
Figuren des Dichters mit willkürlich ersonnenen Namen, son- 
dern Typen der babylonischen Gesellschaft aus einer bestimmten 
Zeit, die zu dem Schauplatz der Erzählung, am Tigris und Euphrat 
und auf der Insel am Zusammenflusse beider mit dem Heiligthum 
der Aphrodite-Tanais (Anahid) ©), völlig harmoniren. Sie stellen 
ein Gemisch arabischer und aramäischer Elemente in den Hofkreisen 
vor Augen, wie Jamblichus sie aus eigener Anschauung kannte. 


1) Jamblichi Dramaticon in R. Hercher, Erotiei scriptores Graeei 
Tom. I, 216-230. 

2) Jambl. a. a. O. c. 10. S. 225. — Vgl. Fragm. H. Graec. III, 646. 
Lagardes (Abh. 183 Not.) Anstoss an dem Zr Foaiuov tod "Ayauuevidov 
rov 'Agonxidov lässt sich auf eine weit weniger gewaltsame Weise, als er 
thut , beseitigen, wenn man erwägt, dass Tigranes II sehr wenig Herr im eig- 
nen Lande war und eine andere arsakidische Linie daneben thronte (Barde- 
sanes hist. d’ Arm. in Fragm. H. Gr. V, 2, 65.) Es ist danach an dem 
Texte des Photius nichts zu ändern. $. Sübhi Bey, Arsakiden 8. 27: 


3) Podayns=Ovagdarns Theoph, Byz. in Fr. H. Gr. IV, 271, ein per- 
sisch-armenischer Name (vgl. Pott 2, D.M. G. XIII, 390), den ich Z.D.M. G. 
XIX, 355 auch auf einem babylonischen Cylinder zu erkennen glaubte, wo je- 


doch statt I? jetzt TIP gelesen wird (Levy Siegel 7). 

4) Inranos viell. Sud v. Wz, Sa0%, von der ’Iorann bekannter Egn, 
ist. Vgl. auch Snarn Nehem. 3, 4, und DNSUN17 Genes. 36, 39. 

5) ISaxas pflegt Titel der Mundschenken zu sein: so heisst der Mundschenk 


des Astyages (Xen. Cyrop. 1, 3, 8) ISc«xas, und 2229 die gleiche Charge 
am assyrischen Hofe Jes. 36, 2. 4. ; 


6) Ueber den Cult der Anahid in Babylonien s. Langlois zu Agathang, 


126, Not. 1. — 7720 hiess sie insbesondere in Susiana, bei den NTIr 
Lagarde Abh. 14f. Ebendieselbe wird 2. Makkab. 1, 13 Navaıa genannt, 


und wenn also Bar Ali bei Lagarde 16 angibt, dass sie bei den N’2 den 


Namen "22 gehabt habe, so können damit nur unsere Araber in Mesene gemeint 
sein, denen Jambl. ce. 8. 9 die Agoodiın Tarwais zuschreibt. Nach Ely- 


mais verlegt Melito die 12) Gött. @. A. 1871 S. 1107. 
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Nun wäre ein solches Bild der Culturzustände und ethnographischen 
Verhältnisse Babyloniens von einem Augenzeugen schon interessant 
genug, wenn es nur den Thatbestand zur Zeit des Verfassers 
conterfeite. Denn selbst dann wären die Namen Sogazyog Vater 
und Sohn }), Movezoos 2), Boyogog 3) und vielleicht Z'wouos ®) 
Zeugnisse für die Existenz der altarabischen Nationalität in jener 
Gegend um die Mitte des 2. Jahrhunderts nach Christo 5), wie 
denn der dem Jamblichus wirklich gleichzeitige, historische König 
Zociuog einen durchaus arabischen Namen trägt €). Noch pikanter 
wird aber die Geschichte dadurch, dass der Verfasser — sei es 
nun nach eigener Erfindung, sei es etwa nach einer von ihm be- 
nutzten Quelle — seine Begebenheit in einer um 200 Jahre zurück- 
liegenden Zeit spielen lässt, indem er die Königin Berenike von 
Aegypten °) einführt, die keine andre ist, als die unglückliche 
Tochter Ptolemaeus XI., die nachdem sie drei Jahre Regentin ge- 
wesen war, im J. 56 v. Chr. zum Tode verurtheilt wurde ®). Suchen 
wir die typischen Gestalten des Jamblichus in dieser Zeit unter- 
zubringen, so ist der babylonische König T&ouos kein andrer 
als der dritte Nachfolger des Hyspaosines von Charakene, den Lu- 
cianus 9) Tno«zos, die Münzen TIPAIO2 0) nennen. Vielleicht 


1) Lagarde Abh. 183: „Zogaıyos des Jamblichus ist Schuraich, ein 
oft vorkommender arabischer Name‘. Wetzst. A. Inschr. 363: Soreh 


vo.» 
Palmyr. Inschr. bei Vogü& No. 11: Zogayos—=2N%D, also Au, (Wüst 
Reg. 421); nicht ar. 

2) Movaıoos, övoua xugıor Suid., wahrscheinlich aus Jamblich. c. 16, 
wo jetzt Movaoos edirt wird, wird um so mehr herzustellen sein, als auch 
Zonaras Movaions hat. Vgl. Langlois Num. Ar. 72. 

3) Vgl. ”48xoe0s in einer hauranischen Inschrift v. Jahr 155. Wetzst, 
339. a 

4) 2. D. M. 6. XVI, 355 f.: >. 

5) Man erinnere sich, dass in eben dieser Zeit die verbündeten Tanuch- 
Stämme in Irag einrückten Z. D. M. G. XXII, 660. XXIII, 576. 

6) Lagarde Abh. 183: „Zoauuos würde das arabische Suhaim sein vgl. 
Caussin de Perceval hist. II, 596“. Vgl. Z. D.M. G. XXV, 534 Not. 9, 


z 2 A 
rs hiess ein Dichter, Gawäligt 107. Wüst. Jagüt VI, 445. 

7) Jambl. 17. 20. Ilegi Begevians Atıs nv Yoyarng Too BaoıdkEas 
Aiyvariov, nal Tov ayeimv avıns xai Endeonwv EOOTWV ... ATE TOV 
nargös tehevrnoavros BaoıkLevovoav. 

8) Dio Cass. 39, 57. 58. Strab. 17, 2.196. Porphyr. Tyr. T, 6 
und die weiteren Nachweise bei C. Müller fr. H. Gr. III, 123. Nur regierte 
sie nicht nach ihres Vaters Tode, sondern nach dessen schmählicher Vertreibung 
i. J. 53 v. Chr. ir. | 

9) Lucian Macrob. 16: 7’'ngaios (v. Teioaıog) ÖE 0 used’ Tonaoivnv 
roitos Baoıhevcas. 4 

10) Langl. Numism. Arab. 59 setzt die Münze desselben pl. II, 2 um 
d. Jahr 29 v. Chr., die Regierungszeit desselben im Allgemeinen zwischen 61 
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liegt sogar bloss eine Namensverderbniss, [APMO> aus THPAIO2, 
vor; aber auch ohne diese Annahme fügt sich der Stofi des Romans 
ebenso gut in die vorchristlichen Zeitverhältnisse, als in den Rahmen 
der zeitgenössischen Zustände von Babylonien, inmitten deren Jam- 
blichus lebte. 

Ganz ähnliche Aufschlüsse über das Nationalitätengemisch in 
Charakene um dieselbe Zeit geben ferner die palmyrenischen In- 
schriften aus den Jahren 155 bis 193 n. Chr., die der Handels- 
karawanen gedenken, welche damals zwischen Spasinucharax und 
Palmyra verkehrten }). 

Die Handelsstrasse, auf der damals der immense Waarenzug 
aus den reichen Emporien des persischen Meerbusens nach den 
Häfen des Mittelmeers gieng, nahm den Umweg über Palmyra. Der 
direkte Weg durch die Wüste, auf dem der nabatäische Handel 
zwischen Petra und Babylon sich bewegt hatte ?), derselbe, auf dem 
Cambyses’ Heer von Unterägypten nach Susa sich gerettet ?) und 
auf dem Ptolemaeus Lagi um 311 v. Chr. seine Hülfstruppen an 
Seleukus gesendet hatte *), war seit dem Fall des Nabatäerreiches 
mehr und mehr verlassen, und um so unsicherer geworden, als das 
Vorschieben der sabäischen Stämme aus dem Inneren Arabiens gegen 
eben diese Linie begonnen hatte. Die politischen Wirren auf dem 
Grenzgebiete des parthischen und römischen Reiches machten vollends 
den Waarenhandel zu einem gefahrvollen Unternehmen. Es galt 
für ein hohes Verdienst um die Wohlfahrt des palmyrenischen Handels, 
die mit den kostbaren Gütern des Ostens beladenen Carawänen von 
dem Mündungsgebiete des Euphrat glücklich durch den Bereich der 
räuberischen Araberstämme hindurch geführt zu haben. Wie es zu 
allen Zeiten natürlich gewesen ist, dass man zum Schutz solcher 
Züge von Waaren und Reisenden im Gebiete unbotmässiger Nomaden 
sich der Gunst und thatkräftigen Hülfe der Stammhäuptlinge ver- 


— 14 v. Chr. (S. 57). Sollte nicht von demselben König der Nahr-Tirä 
KH Rap einer der Canäle im Sawad, benannt sein, wie vom Nahr-Malka 


berichtet wird, dass der letzte „König der Nabatäer‘‘ ihn graben liess (Jagüt 
MB. IV, 846.) 


1) Vogüe Inser. Sem. p. Sf, 


2) Eratosth. bei Strab. 16, 4, 2; 2, 30. Wetzst. Nordarab. 433. 
Movers Phön. 3, 306 ff. 

3) Arrian h. Ind. 43, 4: alla oi an’ diyuntov yag &s Fovoa dnoow- 
Vevres ans orgarıns Kaußvoew xai oi maga IltoAsualov tod Adyov naga 
Zelevxov Tov Nixaropa orakevres 5 Baßvlöva dıa zig Agaßins xwons, 
ioduov riva dıanogsvdevres &v Nusonow dxr@ 701 naoroıw Avudoov xal 
gorumv xWonv Ennidov En! xaunkwv gYecorres ui VUXTOTOQEOVTES" Tas 
Yao Nucgas vraidgıı aveysodaı dıa xadua dbbraroı Toar. 

4) Droysen Hellen. I, 399 ff und nach ihm C. Müller Geogr. Min. I, 
369, der indess vorsichtig hinzufügt: quando et qua occasione hoc factum sit, 
non constat. Ueber den lÜtägigen Wüstenweg von Sarchad nach Bagdad aus 
römischer Zeit s. Wright Christ. Arab. 105. 
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sicherte, deren Machtbereich berührt wurde, so war es auch hier 
der Fall. Von ihrem Ausgangspunkte Spasinucharax bis zum Fluss- 
übergang Forat innerhalb des Gebietes der Fürsten von Charakene 
verlaufend !), folgte diese Strasse dem rechten Euphratufer in der 
Richtung über die von Vologeses I erbaute Stadt Vologesias 2) win 
der Nähe des späteren Hira, nach Anbär, welches damals noch den 
alten Namen ’Ooyon führte 3), und wendete sich von da, je nach 
Umständen entweder direkt durch die Wüste nach Palmyra oder 
im weiteren Bogen über Circesium *); sie ist also dieselbe, welche 
die Itinerarien der ältesten arabischen Geographen als die Strasse 
vom Euphrat nach Syrien beschreiben und auf der sie noch viele 
alte Namen anzugeben wissen °). Unter den arabischen Stämmen, 


1) Plin. 6 s. 145. Stromabwärts benutzte man gern den Wasserweg: 
Characem inde XII m. p. aestu navigant. — Strabo 16, 4, 1 gibt die Gren- 
zen von Maıxnvn, womit natürlich Masorjvn gemeint ist. 

2) Plin. 6, s. 122: Ad Seleuciam exhauriendam, Ctesiphontem juxta ter- 
tium ab ea lapidem condidere Parthi, quod nune caput est regnorum. Et 
postquam nihil proficiebatur, nuper Vologesus rex aliud oppidum Volo- 
gesocertam in vieino condidit. Ptolem. 5, 20, 6: Obosyaioıa. Steph. 
Byz.: Boloveoouas nöhıs noös rw Eigoarn Eu Bohoysooov PBaoılEws 
@xıouevn. Inser. C. J. 4489 und Palmyr. Vogü& No. 4 Oloysoıas. Nach 
Tab. Pent. 62 mp. von Ctesiphon. Es ist klar, dass Vologeses, der Zeitgenosse 
Neros, aus handelspolitischen Rücksichten die Stadt auf gewissermassen neu- 
tralem Boden anlegte, um den Durchzug der Waaren zu erleichtern und zugleich 
dem babylonischen Handel Coneurrenz zu machen. — Die Araber kennen in 


der Gegend kein OA, wohl aber ein ER das einen Rest des alten Namens 
enthält. JAqüt IV, 939. Aram. NYWADN Vogüda.a. O. 

3) Ptol. 5, 20, 7: ’0oxön; Plin. 6, 8. 123: Orcheni quoque in eodem 
situ collocantur ad meridiem versi (sc. a Hipparenis — Sinypaoa Ptol. vgl. 
Weissenborn Jul. Perserzug in Ersch u. Gr. Enceyel. 236 Not. 399); und 
Jäqüt MB. I, 368: Die Perserkönige nannten es Ahrä d. i. horrea und 


als die Araber einwanderten, hiessen sie es'Anbar, Getreidespeicher, weil dort 
die königlichen Magazine für Weizen, Gerste, Heu und Stroh waren. — An 


or o2 
dieses Horj BG? pl. tgl, vielleicht indogermanischen Ursprungs, knüpfen 
Araber die Sage von der Auswanderung Abrahams aus Ur in Chaldäa. Jägät 
2. 2 OÖ. 

4) Wenn gleich dieser Name der Stadt am linken Ufer des Euphrat, am 
Einfluss des Chaboras, erst aus Diocletians Zeitalter stammt, so muss doch der 
Punkt selbst, wegen des Anschlusses an die mesopotamischen Strassen (vgl. 
Weissenborn a. a. O. 236, Not. 386) von jeher bedeutend gewesen sein. 


Nur steht die traditionelle Gleichstellung mit dem 29432 des A. T. auf sehr 
schwachen Füssen. Da UM=NRUn Gen. 10, 30 Maisan ist, so liegt 
mindestens ebenso nahe mar öf Jägüt IV, 257. 

5) Sprenger RR. 91 stellt die Routen nach Ibn Chordadbeh, Codamsa 
und Idrist zusammen, wie sie sich an das Strassennetz von Iraq 8. 62 an- 


schliessen. Im Ganzen trifft er das Richtige; von Einzelnheiten ist für ‚die 
alte Geographie folgendes das Interessanteste; Nach Ibn Chordadbeh hiess 


Ragga auf rumisch wasYb?; es ist zu lesen ws Kakkivırog oder 
Ba, XXVII, 22 
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die um die Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. als die be- 
rufensten zum Schutze der hier durchziehenden Handelscarawanen 
erscheinen, lassen schon die arabischen Nachrichten die Benu- 
Ijad hervortreten. Diese hatten bei ihrer Einwanderung sich in 
dem „Lande des Sindad“ an der Tigris-Euphratmündung festgesetzt !), 
eben jenem Striche, den Hyspaosines zum Königreich Charakene 
erhoben hatte. Unter ihren Niederlassungen daselbst wird als 
älteste Gabal genannt 2), das als Station der grossen Strasse noch 
Codama verzeichnet. Insbesondere waren sie im Besitz der Wasser- 
stationen auf der Wüstenseite, eine Hauptsache für die Versorgung 
der Carawanen. Ihrer Ansiedelung in ‘'Ain-Ijad wurde schon 
oben gedacht ?). Eine zweite Quelle mit Anpflanzungen, bekannt 
durch einen Kampf, den die ersten arabischen Ankömmlinge dort 


uns Ib Ballanikos, beides spätere Namen für Nicephorium s,. Benseler 
Gr. Eigennam. S. 602. — Von Rogafa 35 M. in der Wüste lag Kat, dessen 
eigentlicher Name Lullbs Ptolemaea? war. — Dann 64 M. weiter nach 


Damascus zu Ö.,>, d. i. Geroda Itin. Anton. 196, 1s. 2. D.M.G. XXV, 


554. — „Anbar hiess bei den Persern Firuz-Sabur, bei den Griechen 
Sippara“ vgl. Ivguaßoga Weissenborn a. a. O. Not. 400. Jägüt 
II, 929. 

1) Bekri bei Wüstenfeld, Wand. 64 nach Ibn-Schabba „in die Gegend von 
Sindad“. Die Versuche der Späteren, Sindad als Oertlichkeit geographisch fest- 


zulegen, knüpfen immer an den Vers des Abulaswad an Bü so pl 
6) 10 60% (>, der nach Hamza 109 bedeutet „das von Sindad erbaute Schloss 


Du-I-scharafät‘‘ ; und suchen in Sindad bald einen Fluss zwischen Hira und 
Obolla (Hischäm b. el-Kelbi bei Nöldeke Or. u. Oce. I, 708), bald eine 
Oertlichkeit bei Kufa (Nöldeke 694). Jägüt sagt nicht, dass es im untern 


Theil des Sawäd lag, sondern: VL) Ju 6110 60" re real ı\L8 
E26 6) Ola Nm! 22 u, wo, J as, und eitirt gleich darauf 
die Stelle aus Hamza, der den Sindad b, Sacht als Marzuban von er-Rif nenne, 
I - 
Uebrigens bedeutet SA-0 soviel als ga Jun und BEWER 
war auf dem Wege von Iraq nach Schäm ein Ort, wo Ijaditen noch zur Zeit 

der Feldzüge des Chalid b. el-Walid wohnten, Jägüt III, 420. 
2) Wüstenfeld Reg. 244: „Dann kamen sie nach al-Gabal in Sawäd‘‘, 

> 

vgl. Jägüt I, 23 \u> zwischen No‘manijja und Wäsit. Codama bei 
Spreng. RR. 63: el-Gobl auf der Strasse von Bagra nach Bagdad 5 Farsang 


vor No’manija. Die richtige Aussprache des Namens wage ich bei dieser Ver- 
schiedenheit nicht zu entscheiden. 


3) In gleicher Gegend lag auch die „Kameelquelle “ Nee VE JAgit 
111, 760. Vgl. Plin. 6, 8.158: Fons Aenuseabales quod significat camelorum, 
Kol \s>, Siehe auch Bekri Wand, 82, 
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mit den benachbarten Garamäern !) zu bestehen hatten, hiessen 
Ain-Ubag ?) und lag in der Nähe von Anbär 3). Auch das war 
eine Station der IJjaditen auf der Euphratstrasse %). In gleicher 
Gegend war “Ain-tamr 5), die Palmenquelle, deren Umgebung 
wir uns nach den Berichten über Julians Perserzug °) als einen 
Wald von mit Wein umrankten Palmen zu denken haben, der 
Gabelpunkt der Strasse, die von da links durch die Wüste, rechts 
den Euphrat weiter aufwärts lief ”). Hier verproviantirten sich die 
Carawanen für die Weiterreise, und nahmen Führer und Escorten 
auf 2). Nichts also kann natürlicher sein, als dass auf solche Art 
gerade Ijaditen nach Palmyra gelangen mussten. 

Und dass sie in der That dahin gekommen sind und sich den 
reichen Dank der Palmyrener für die glückliche Führung der Cara- 


1) Ptolem. I, 12, 5; 6, 1, 2 Tagauatoı, ein assyrisches Volk, kommen 
als Garämiga in den mesopotamischen Sagen der Araber oft vor; mit den 
Nabatäern zusammen, von denen sie sich sprachlich unterschieden (Z. D. M.G. 


XV, 33f.) Hamza 25. 28. Das Brod nannten sie Lul£, Gawäligi Muarr. 


41. Andre Glossen der N’pA=A hat Lagarde (z. baktr. Lexicogr. 79) aus 
syrischen Lexieis excerpirt. Saadja erklärt "na Genes. 10, 23 durch 
Kür, =t, Nach Jägüt I, 284 war der Gründer von Atra ein >, 


und der Eponymus von Ain-Ubag ler EN UM ir eu ebenda III, 757. 


Hiernach ist Z. D.M, 6. XXII, 576, wo des Kampfes zwischen den B. Bahra 
und Ubag b. Salih Erwähnung geschehen, zu bessern, 


2) Jagat In, 759: LAS Soll a,b de aulıune. 


3) Abu-nuväs b. Jäqüt a. a. O. bemerkt, dass es zu seiner Zeit nur 
einen trockenen Wadi des Namens gab, der bei Anbar vorbeiging. 


4) Abul-husein el-Temimi bei Jägüt a. a. O. III, 756: nsls‘ 
2 
ga! Or) pP ir ni) Je, vgl. I, 73 ff. wo noch einiges über den Schlacht- 


tag bei ’Ain-Ubag zwischen den Gassaniden und den Lalmiden v. Hira. 


5) Z.D. M. G. XXIII, 577. Hamza 74. Ijaditen im Besitz von Ain- 
tamr erwähnt ausdrücklich Tabari ed. Koseg. I, 63. Jägqüt III, 757 setzt 
es in die Nähe von Anbär. Sichereres über die Lage weiss ich nicht. An ein 
Paar Stellen kommt mir der Verdacht, dass man es geradezu mit Tadmor „der 
Palmenstadt“ zusammen geworfen hat, die nach Plin. 5, $. 88 durch ihre 
lieblichen Gewässer bekannt war. Vgl. Joseph. Ant. 8, 6, 1. 

6) Weissenborn, der Perserzug Julians in Ersch u. Gruber’s Eneyclop. 
237, Not. 404. 

7) Sprenger RR. 64: „Ain-tamr kann nicht weit vom Euphrat sein.‘ 

8) Schon z. Z. des Sassaniden Schapur I ec. 250 n. Chr. Jäqüt II, 283; 
vgl. Z. D. M. G. XXIII, 577. Der Wüstenzug d. Chalid i. J. 14 d.H. ging 
ebenfalls von Ain-Tamr aus, Tabari ed. Koseg. II, 62. 131. J& qüt III, 113 
u. a. a. Ein schwer zu enträthselndes Itinerar von Ain-Tamr nach Bogra 


im Hauran bietet Ibn-Chordadbeh bei Sprenger RR. 64; } m daselbst ist 


-)» 
nach Z, D. M. G. XXIII, 571 in e}yw zu bessern, einem bekannten Wasser 
an dieser Strasse. 
D2E 
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wanen erworben haben, das beweisen nun die palmyrenischen In- 
schriften in willkommener Weise. Die 'Iaödazoı, 'I«ön, ‘7°, 87° in 
denjenigen Texten, die sich auf die so eben erörterten Carawanen- 
reisen beziehen, sind Leute vom Stamm Ijäd. Die griechische 
Transcription des Namens folgt denselben Lautgesetzen, nach denen 
der ‘Ijädh b. Ganm, der unter dem Chalifen Omar Mesopotamien 
eroberte und i. J. 20 der Higra, 60 Jahr alt, als Statthalter von 
Himg starb !), von den Byzantinern ?) "Iadog geschrieben wird. 
Als Gentilicia sind schon nach der Analogie anderer Beispiele diese 
Namen zu fassen. Eine noch wenig verstandene Erscheinung in 
den palmyrenischen Texten ist nämlich, dass häufig am Schlusse 
von einer Reihe Eigennamen Znsätze stehen, ohne das übliche 2, 
welche mit der Genealogie des Genannten nichts zu thun haben, 
auch von den gewöhnlich wiederkehrenden Personennamen abweichen, 
und vielmehr die Heimath oder Stammesangehörigkeit der Familie 
anzeigen. Es genügt ein Blick auf folgende Beispiele aus Vogü£ °): 


No.124, 5: ROMAN Syarııı 3 

ER Dans 

1247: 39 ob a 

ET: 2» x5n 2 gr. Main tov APdalov 
us: ar non 92 

Sr 99 NIY5D Non = gr. nicht übersetzt 

MIET: NN) Npb12 na 

a: na0RH2 Jan 92 gr. Aigavov rov Buavveovs 
ar “Ex Ir 2 gr. tov ’Alaıyn Ienpep@ 
re NO 7720 52 gr. Ioadov tov Ail 
ar NTaNINDI RNIT 2 gr. Tov Zeßfaida Acdwpov- 

Pause 

en: 8333 mıpn 2 gr. rov Moxluov Toülappa 
„ 123a, III: sorpR 8127 mbrR a gr. ’Asılausi tov Envoßiov 
S. 64, Not. 2: wnaw>b Ran a [ToV Axondov 


und eine Vergleichung der griechischen Texte No. 35: Moxsiuov 
rov Bwifagayov puAg Kiavdıcdog und S. 50. not. Ayadayyelog 
"AßıAmvog, um augenfällig zu machen, dass das alles Geschlechts-, 
Stammes- und Städtenamen sind. Ohne sie alle anderweit nach- 
weisen zu können, halte ich x"px zu Sirpap« am Euphrat 4), 


1) Wüstenfeld Reg. 244 nach Nawawi 492: Ar ir LoOUus, Tabari 
nan. O. ö 

2) Theoph. Chron. 520, 20: drorvisı Ovuagos Tov 'ladov eis Tv 
Zvgiav xal vnerase advay 179 Dugiar Daguxnvois, 521, 18: Ereorgarevoev 
Iados züvıy ureariav Tov Evgoarrzv xur zararuuıyanreı cv "Edevvav, 

3) Inseriptions S&mitiques I, chap. 1: Palmyra pl. 1—12. — Vogüe hat 
nur in No. 36 a. b. das an gleicher Stelle stehende N’A7N als „Einwohner 
von Palmyra‘‘ erkannt. 

4) Ptol. V, 15, 7 neben Nacpd« d. i. Nehardea (Neubauer Talm. Geogr. 
350), jetzt Sefeire. In den Keilschriften Sippar (Oppert Z. D. M.G. VII, 
596). Plin. 6, $. 123. — Hipparenum n. Kiepert, 
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NOT zu 34>, \) 8223 zu su> bei „ulue (’drpadave) in Chara- 
kene ?), 9 zu ‘'Payeı@ in den Marschen am unteren Euphrat >), 
"vorpN zum Canal Pallakopas *), wyyanınwy> zu Asterabad, wie 
Spasinu-charax auf persisch hiess 5), und naw 212 zu Biava im 
„Sawäd“ €). Es sind eben fremde Geschlechter, die vom babylonischen 
Lande heraufgezogen waren, aber die Verbindung mit dem Stamm- 
lande gerade durch das Hin- und her-geleiten der Carawanen unter- 
hielten: Der Enkel der Mokim von Gabbä führte i. J. 193 eine 
Carawane von Spasinu-charax nach Palmyra °), der Enkel des 
Zebeid von Asterabad i. J. 147 eine solche von Palmyra nach 
Vologesias ®); der Sohn des Male ’Abdi ?) war gleichfalls ein &ey- 
&unogog, NnYYW 3% „chef de carawane“. Die Fülle von Ehren- 
bezeugungen, die dem commerziellen Verdienst gespendet wurden, 
erscheint fast wie ein Kunstgriff der palmyrenischen Handelspolitik, 


1) Hira war seit Anfang des 3. Jahrhunderts der Name der neuen Stadt 
(Ritter Erdk. v. Arab. I, 87 ff).; unsere Inschrift ist v. J. 262. Was meint 
Theoph. Chron. 516, 3: ”Aoaßes Elaßov mv 'Hoav xal ndcav yogav 
Tatns (Anastas. 166 bloss: eeperunt Ran et totam regionem Gazae)? Es 
ist leichter I/&toa» herzustellen, als an Hira zu denken. Vgl. Theoph. 
241, 12, wo Masoud& Tabns und Ilergaı beisammen stehn; u, Plin. 6, Ss. 


144. 
2) Talmud Kidd. 71a (Neubauer 325) "N223 mit Elam zusammen. Ueber 


> 
Da die Landschaft zwischen Ahwaz (Susiana) und Bagra, um die alte Stadt 
’Abbadän belehrt uns Jäqfit U, 12; des letzteren Identität mit Ptol. V, 18, 


13 "Angpadava ergibt sich daraus, dass Jägüit s. v. „hs die Längen und 
Breitenangabe aus Ptolemaeus selbst eitirt. — Juba fr. 52: Gabba; Steph, 
Byz. 192: Taßßa nöhıs Zvgias. 

3) Ptolem. V, 20, 8 neben Taußa, was = Taußa—NI24 ist, oder 


Aunn? j 
4) Arrian Exp. Al. 7, 21, woraus deutlich ist, dass schon zur Zeit 
Alexanders Araher Anwohner des rechten Ufers dieses nachher verschütteten 


Canals waren. 

5) Jägfit s. v. und IV, 957. Levy Z.D. M. G. XVII, 112, Not. 2 
meint Asterabad in Tabaristan am Caspischen Meer! — Der Name Asterabad 
bezeichnete wahrscheinlich speciell das Quartier der Kameeltreiber und 
Carawanenführer in Spasinu-charax; denn "Aortsoonn ist schon bei Dioscori d. 
3, 109 Uebersetzung von gr. Kaunhlorodıov und dieselbe Pflanze, die neup. 


oo) N 
SL heisst (Vull. s. v.); also mit altpers. Ustra componirt, 


6) Ptolem. V, 20, 7: Beava ä Biava nava ra Em xal anv "Eonnov 
’Ayaßiav. MW ist bloss nähere Bestimmung dazu, und im griech. Birvveaos 
nicht ausgedrückt, möglicher Weise — Sem. 

7) Vogüe No. 6. 

8) Vogüe No. 4. k 

9) Vogüe No.7. auch Beer hat richtig 729 gelesen, während Levy 
Z. D. M. @. XvImI, 111 Not. 5 behauptet; „Wir haben daselbst 2? ge- 
lesen,‘ 
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um die fremden Zuzügler an das neu aufblühende Gemeinwesen 
zu fesseln, und aus aller Herren Ländern anzulocken. Araber 
waren, zumal in der ersten Zeit, seit dem Ende des letzten Jahr- 
handerts v. Chr., gleich in merklicher Zahl dabei, wie ich aus ge- 
wissen sprachlichen Eigenthümlichkeiten der älteren Inschriften 
schon gefolgert habe 1). Um nun auf die Ijaditen zurückzukommen, 
so beziehe ich auf diese folgende Inschriften, welche ich von dem 
eben entwickelten Gesichtspunkt aus verstehen zu müssen glaube. 

No. 5: Ehrenvolle Erwähnung eines Zabdeathi bar Zabdelä 
Jadi 77°, der im August d. J. 155 n. Chr. sich als Chef der Cara- 
wanen eines Grosshändlers Marcus Alexander ausgezeichnet hatte, 
indem er sie von Karak-Yspasina heraufführte. Im griechischen Text 
ist der dem 7° entsprechende Name nur fragmentarisch erhalten: 
dia Zaßdsatois Zaßdere tov Ie.... 

No. 63: Inschrift desselben Mannes für sein Familienbegräb- 
niss, im griech. Texte v. J. 171, im aramäischen v. J. 183 n. Chr. 
datirt; hier heisst er Zaßdaddang Zaßdıla ?) tov Iaödeiov, 
aram. ?77 3 „Sohn des Ijaditers 3)“. 

No. 13: Widmung der Statue einer Marthi, Tochter des 
‚Alexander *) mit dem Beinamen der Ijaditer ("AAs$avögov rov xei 
laön 5 palm. nur 7 erhalten), Sohn d. Wahballat S. des rnw 5) gr. 
Zvuwvov, im März 179 n. Chr. gesetzt von ihrem Manne Zwgauyos 
aus dem Geschlecht Sepgpeox (No. 11. 12.), 1>=w hergestellt 
von Vogü& nach No. 11. 12. 

No. 26: Der Urenkel des ebengenannten Iwpaıyog und der 
Marthi, Julius Aurelius Septimius mit den Beinamen ’I@öng x» 


1) Z.D.M. G. XXVv, 550 f. — Anm, 1 daselbst ist st. „EMe zu lesen: 
EN. Habe ich dort in Inschr. 67 richtig Assyrer gewittert, so ist auch 
das NY)) ebenda, der Beiname des NPD12, als Gentile von Ninive zu 


fassen, — Ueber die Suum, die ich a. a. O. und XXIII, 587 besprach, 


erfahren wir jetzt aus Gawäligi 82, dass sie aus Sind stammten, schlitz- 


äugig ( >) waren, in Bagra den Dienst als Schergen und Gefängnisswärter 
verfahren. — Räthselhaft bleibt auch mir das „x it} Sachau 8. 40. — Goeje's 
A * * r 2 
Note zu Belädori I, 194 greift fehl. 2 
2) Vogüd p. 47. Ueber den Grund dieser Vocalisation s. unten. 
3) Aehnlich ist die Ausdrucksweise der Nabatäischen Inschriften (Tuch 
Nor Oo) Dann n a 


Die Geneologie wird damit noch um eine Generation 
hinauf gerückt. 


4) Etwa der Alexander in No, 5? Im 


\ palmyr. Texte ist de iechi 
Name gar nicht ausgedrückt. 3 wege 


5) Vogüe p. 16 will IPAW herstellen. Auf der Inschrift ea 
steht aber ohne Lücke bloss II?7%. i 
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setzt dem Argapet 1) Septimius Worodes im J. 264 n. Chr. eine 
Statue. — Die Beibehaltung des Geschlechtsnamens von der mütter- 
lichen Seite bestätigt meine früheren Bemerkungen über Metronymika 
bei den alten Arabern 2). 

No. 6: Gedächtniss eines "71 'I@ödaiov, der der ältere Sohn 
des Carawanenchefs Taimarca 8. d. Taima S. d. Mokimu von Gabba 
war, der i. J. 193 eine Carawane unter Verzicht auf den Kosten- 
aufwand von 300 „alten“ Dinaren 3) aus Spasinucharax herauf- 
geleitet hatte. Das hier zum Personennamen gewordene Gentilitium 
ist wohl wieder auf die Abstammung mütterlicherseits zu deuten. 

No. 98: Eine von Voguö glücklich restaurirte Aufschrift eines 
Weihaltars, den zum Heile desselben 7", den No. 6 erwähnt, seine 
Gattin x5» T. d. Zebeida gestiftet hat. Die hier und in einer 
Reihe ähnlicher Votivsteine seit dem J. 111 n. Chr. gebrauchte 
Weihformel „dem dessen Name gelobt sei in Ewigkeit“ hat eine 
gewisse christliche Färbung *). Das Bild einer frommen liebevollen 
Gattin und Mutter, die, während der Mann und die Söhne auf ge- 
fahrvollen Handelsreisen abwesend sind, um deren Wohlergehen 
den Namen des Hochgelobten anruft, wie unsre Inschrift es zeichnet, 
ist das einer Christin, wie Petrus in seinem von Babylon aus ge- 
schriebenen Briefe 5) sie haben will: „ihrem Manne unterthan, auf 
dass auch die, so nicht glauben an das Wort, gewonnen werden, 
wenn sie ansehen euren keuschen Wandel in der Furcht Gottes, 
unverdorbenen Herzens, mit sanftem und stillem Geiste“. 

Die Predigt des Christenthums am Euphrat hatte frühzeitig 
und tiefeingreifend besonders unter den empfänglichen Kindern 
Arabiens gewirkt, und wieder sind es die Benät-Ijäd, die den 


1) Nach den Bemerkungen von Levy Z.D.M.G. XVII, 90u.Nöldeke XXIV, 
107 (vgl. Schefer bei Vogü& p. 27) ist der Titel agyanerns — pers. arg-pet 
„Schlosshauptmann‘‘ ins Reine gebracht. Ich bemerke nur noch, dass auch bei 
Petrus patricius 14 (Fragm. H. Gr. IV, 189) aoyaneıns nur persischer Titel 
ist und gleich darauf durch Unapyos noaıwolw» übersetzt wird. Die Er- 
zählung dort bezieht sich auf d. J. 297 Chr. 

2) Z. D. M. G. XVI, 232. XxXv, 567 f. 

3) Vogüe p. 12. Mit der Uebersetzung des griechischen apsıönoarrı — 
dval@udıwv hier und No. 16 kann man nicht einverstanden sein; es kann 
nur bedeuten: ‚il leur gratifia les depenses“, vgl. z. B. Herodian 2, 7: 
apsıdea avahmuara. IIakaıa dmvigıa kann ebenfalls nach der Wortstellung 
nur „alte Denare‘“ bezeichnen; es ist augenscheinlich dieselbe alte Rechnungs- 
münze, die im Handel von Syrien und Iraq noch in muhammedanischer 
Zeit üblich, und unter dem Namen tyrische Denare bekannt war; 8. 
ausser den Angaben in Z. D. M, G. VII, 837ff. Raschi bei Ewald Aboda 
Sara 83° b 

4) Vogüe p. 54 f. denkt an Judenchristen, die aus Palästina gekommen 
waren. Siehe dagegen folgende Anmerkung. 

5) 1. Petr. 3, 1—7. Was Petrus in Babylon (5, 13) schrieb, das redete 
er auch vor „Elamitern und Arabern“, Apost. Gesch. 2, 8—11. — Ueber die 
Verbreitung des Christenthums in Ostsyrien im 2. Jahrh. siehe Wetzstein 
Reiseber. 122, Not. 1. 


28 
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andern Stämmen voranleuchten. Die Mutter des lachmidischen 
Königs Numan I. der zum Christenthum übertrat und den Purpur 
mit dem Mönchsgewand vertauschte, war vom Stamme Ijäd und 


»o41r ae N, : 
trug den christlichen Namen Hegumene, ar. SUSUN; ) und seine 
Grossmutter ?2) Mävia, &,.14}, ist unzweifelhaft jene Mavi« oap«- 


xnvwov Paoilıooa, welche nach Theophanes ?) Chronographie um 
370 die Einsetzung des Einsiedlers Moses zum Bischof der Sara- 
kenen verlangte. Nach einer anderen Frau von Ijäd, des Namens 
Sawä, war das Kloster Sawä bei Hira genannt *); desgleichen das 
Kloster A'war bei Kufa von al-A’war, einem der Benu-Hudäga b. 
Zohr b. Ijäd 5). Unter Numans I. Nachfolger Almundir ®) starben 
400 Nonnen in Hira den Märtyrertod; sie wurden der Göttin "Uzzä 
geopfert ?), deren Tempel jener Würfelbau Dülkaabät gewesen 


1). Macudır In 1997 Vel. Beisker pr. In 34: 2 DM GXSYy 
536. — Hamza 81 wird eine von ibr stammende Familie der Heigumaniden 
erwähnt. 

2) Ibn-el-Gauzi bei Reiske a. a. O. dieit Amrilgaisi primi uxorem et 
Amri secundi matrem fuisse Maviam; und p. 32: Amrulgais primus decessit 
anno aetatis et regni Saporis vigesimo, i. e. p. Chr. n. 362—363. 

3) Theophoanes Chr. p. 100, sub a. 369 A.C. Tovrw z® Ereı Mavia 
Zagarnvov Paolkıova noAla xaxa Poualoıs nomoaga eionvnv Nıroaro 
ai Mwoijv Tıva TWv AoxoVvrwv xara mv Eomuov Enioxonov dodnraı 
roig xoıworiari&ovoı aga rois Zapaxnvois NTnoev. Das wäre also nach 
dem Tode des König-Gemahls und eine Folge desselben gewesen. — In die 
chronologischen Widersprüche der arab. Quellen bei Reiske kommt dadurch 
Klarheit. — Vgl. Wright Christ. in Arab. 74. 


4) Jäqüt MB. II, 672 s. v. hd! PB: el Om 9 JR JO, 
tal N us, Kld> co ‚lt Omi 9 ui all an d>, 
5) Jägfit a. a. O. 644 s. v. Pe: SS u out ae >, Lu 


-u% 


SL Per SiüA> oe wu. Ebenso ist 5,5 „JS JAgüta.a.O. 


685 und nach Belädori bei Jägq. a. a. O. 652 auch das bekannte =. 
6) Pe] eine ijaditische Stiftung. Ueber die Bischofssitze in dieser Ge- 
gend 3. Jägütt a. a. 0. 6422 5.v SLuN} ol, und dazu den Titel des 
arabischen Bischofs Georgius bei Lagarde Abhandl. 142: N’P1U77 NSynT 
RYOIPITN d. i. von Tenüch, Taiji und 'Äqül, nämlich SusLe)t > 
JAqüt a. a. O. 676. e 
6) Zachar. Mityl. ed. Land p. 247 nach Nöldeke im Litt. C. Bl, 1871, 
$. 2, der indess nicht verdeutlicht, welcher Almundir gemeint ist, so dass ich 


nur aus dem Umstande, dass Almundir II, um 510 Christ war (Theoph. 


Chron. 246) schliesse, dass nicht er, sondern Almundir I (ec. 450 n. Chr.) der 
Christenfeind war. 


7) Ueber die hier und bei Bar Bahlul syrisch 719 geschriebene Göttin 
der Sarakenen und Tajjiten, NO s. Lagarde Abh, 14, 16. und Pseudo- 


2.5 
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sein mag, wo die heidnischen Ijaditen im Lande Sindad und nach 
ihnen die Bekr b. Wäil ihre Götzendienste begingen !). 

Es treten sonach die Ijaditen aus den dunkeln Umrissen der 
altarabischen Sage als ein geschichtliches bedeutendes Culturvolk 
heraus ‚ das in einer für die Verkettung des Orients und Oceidents 
wichtigen Epoche recht eigentlich die Brücke zwischen arabischer, 
aramäischer und griechischer Cultur und Volksthümlichkeit bildet. 
Daher wird ihnen auch gewiss nicht mit Unrecht die Einführung 
der „arabischen Schrift“, deren die vorislamischen Araber in Anbär 
sich bedienten, zugeschrieben 2), und es ist nicht eitle Ueberhebung 
eines Dichters von den Ijaditen, wenn er singt 3): „Mein Volk 
ist Ijad; wären sie ein grosses Volk gewesen oder geblieben, so 
wäre Glückseligkeit geblieben; jenes Volk, dem ’Iraq gehörte, als 
es vereint sich erhob, jenes Volk, das Tafel und Griffel führte“. 

In Palmyra haben sie Tafel und Griffel genugsam geführt; 
ihre griechischen Inschriften und Namen bezeugen ihre Hinneigung 
zu abendländischer Cultur und lassen die Thatsache ihrer späteren 
Auswanderung nach Kleinasien, nach Ankyra *) und der Stadt, die 
von ihnen und ihrer hauranischen Volksgenossen Ansiedelung 
.„„Medinat-el-’Arab“ d. i. "AoaPßıooog hiess 5), erklärlicher erscheinen. 
In den Ruinen von Anbär aber werden sich sicherlich noch ein- 
mal Denkmäler finden, die den Uebergang der Schrift von Palmyra 
zu den Arabern anschaulich machen ©). In den Eigennamen ihrer 
palmyrenischen Schriftdenkmäler sind Formen aramäischer und ara- 
bischer Bildung gemischt. Die auf x» auslautenden sind nach 


bardesanes in Fragm. H. Gr. V, 2, 87—Euseb, Praep. Ev. 6, 10, s. 16. 
Osiander Z. D. M. G. VII, 487. Tebrizi z. Hamäsa |}, 


1) Kitäb el-agäni b. Nöldeke in Or..u. Oce. I, 691. Bekri Wander. 64. 

2) Tabari ed. Koseg, II, 60. NöldekeZ. D. M. G. XIX, 638 verhält 
sich auch dieser Nachricht gegenüber unnöthig skeptisch. 

3) Tabari a. a.0. Etwas verändert werden dieselben Verse bei Bekri 
Wüstenfeld Wand. 63 dem i. J. 2 H. gestorbenen Umajja b. Abu-Galt zuge- 
schrieben. 


4) 8. Z.D.M.G. XXIII, 568 Not. 5. In Bekri steht nach Wüstenfeld 


w > 
Wand. 66: 3.85 statt 8-5}. Ebenda ist auch Sichereres über den Ort u>1,> 
zu finden, als ich a. a. O. Not. 3 zu geben wusste, 


5) Bekri a. a.O. „Die Ijad unterwarfen sich den Gassaniden und wur- 
den Christen, und der grösste Theil von ihnen war bei denen, welche mit dem 
Gassaniden Gabala ben el-Eihem auf das griechische Gebiet hinüber giengen. 
Sie leben bis auf den heutigen Tag zusammen ; ihr Hauptort heisst die „Stadt 
der Araber‘. ’Aoaßıooos, die Vaterstadt des Kaisers Mauritius, am obern 
Pyramus in Melitene, Jag aır der Haupthandelsstrasse von Syrien nach Armenien 
und Pontus kommt schon in dem Itin. Anton. 181. 188 vor, ist also wenigstens 
nicht erst seit der Ansiedelung des Gabala IV so benannt. 

6) Dahin gehört schon die Inschrift von Abu Shadr, die Dietrich zu 
klären versuchte. 
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grammatischen Gesetzen !), wie nach deutlichen Paradigmen aus 
andern Landschaften ?), aramäisch-einheimische Namen oder doch, 


sofern sie — wie n7137 gr. Zeßsida, — aber zweimal Zefeidov 3) 
aus einem ursprünglich arabischen — hier u; abgeplattet sind, 


aramaisirt. Die Nisbehs in »—, wo sie in griechischer Beischrift 
durch — «zog wiedergegeben werden, zeigen eine griechische, viel- 
leicht auch dialektisch aramäische Färbung *); wo ihnen dagegen 
griechisches 7 oder & entspricht, ’/«d7 neben 'Ieddezog, ist damit 
das arabische i ausgedrückt 5). Das auslautende — an vielen 
Namen kennzeichnet sie als arabische ©), m’pn, >=, oder dient 
wenigstens dazu einen ursprünglich nichtarabischen zu arabisiren; 
das könnte z. B. bei mw neben Ivuwvov hebr. 7nw der Fall 
sein 7). Arabische Vocalisation ist es auch, wenn neben dem ge- 
wöhnlichen aramäischen Zaßdsi« von 5X ®) zweimal Zaßdıla ?), 


wie von »S}, geschrieben wird. Deutlicher noch arabisch ist die 


Beibehaltung des o—ai in Diminutivformen, wie Fogaıyog, Iw- 
ocıyog !0), während es unarabisch dialektisch ist, wenn das | dieses 


Namens einmal durch od !!) 1>»=d transeribirt wird. 


Was von den ijaditischen Namen gilt, findet seine weitere An- 
wendung auf die Analyse des arabischen Elementes im Allgemeinen, 
das wir sonst noch in Palmyra finden. Dass die wyn 2, die 


1) Nöldeke Z. D. M. G. XXIV, 91, Not. 1. 

2) Ausser Zoßdeas in Babylon Jambl. 20 ist besonders instruktiv Jo- 
sephusB.J. 5,11,5: 'Adıaßnvos zıs viöos Naßaralov roövoua xAmFeis 
ano ans uyns Xaysigas, Önsp onualveı ywAos d. i. aramäisch NYYAT 
von einer im Arabischen nicht vorhandenen Wurzel. 


3) Ausser der von Nöldeke a. a. O. eitirten N. 124, auch No. 4, 2; wo 
der Grossvater noch Zeßeıdos, der Enkel schon Zeßeidag heisst, obwohl im 


palm. Texte beide N’TYI7 geschrieben werden. In hauranischen Inschrr. (W etz- 
stein $. 262) ist die reinere arab. Form Zößaıdog erhalten, 


4) Nöldeke a. a. O. 90 Anm. 5. Vgl. Tieaios in Charakene oben 
S. 335. 

5) Ein Beispiel für e—N 7 ist 'Aeılausi spr. Ailami MDNIN No, 1 
u. 124 Ox. II, ‚der Elamiter“. Vgl. unten $. 347 Anm. 1. 


6) Siehe meine Bemerk, in Merx Arch, I, 3, S. 352. Nöldeke Z.D. 
M. @. XVII, 706. 


7) Ebenso wird der uns als babylonisch bekannte Name '/außAıxos, der hebr. 
Ton) 1. Chron, 4, 34 im Stamme Simeon lautet, in Palmyra No. 363 u. b 125 
1obn geschrieben. 

8) Z.D. M. 6. XXV, 552. 

9) Vogüe No. 63 u. 15. 

10) Vogüe No. 11—13: — Nöldeke a. a. O. 86, Anm. 2. 


11) Vogüe No. 101; IWW dagegen No, 11-13. 129—130. 8. folg. 
Anm. 
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aan 33, die N7ynW, ein "SAW, ein »3%P, ein 159% von arabischem 
Geblüte sind, dürfen wir mindestens wahrscheinlich finden, da sie 
unter altäarabischem Volk auch anderswärts wiederkehren !). Andre 
Geschlechter, wie die B. Maithä, B. Magdat, B. Zabdibol, B. 
Mabattol zeigen, wiewohl der arabische Typus der Namen kein rei- 
ner ist, nichtsdestoweniger durch die dialektische Eigenthümlichkeiten 
der Texte, die sich auf sie beziehen, wess Ursprunges sie waren ?). 
Arabische Aussprache ist — aA in NeßoßeAog 3) neben aramäischem 
— nA und palmyrenisch dialektischem —PwA in andern Namen; aus 
arabischem Wortschatz und Wortbildungslehre sind alle in 1— 
auslautenden Nomina propria zu erklären *), und nicht minder die 
ine or 

Insbesondere gesellen sich zu diesen Zeugnissen für altarabische 
Nationalität unter den Bewohnern Palmyras die Namen der Bildung 
o—ai. Der häufige Männername Odainat ®) sattsam bekannt als 


1) oa »52 Vog. 133, vgl. Beni-Hanife, die nach Tasm und Ga- 
dis das Gebiet Jeimams bewohnten Wetzstein Nordarab. 473; Dr 23 


No. 31 v. J. 128 n. Chr. sind Bewohner v. a> Atratene, Z. D.M. 6. 


xXXV, 544; 930 von Ziyyaga nolıs Agaßias noös ın 'Edeoon Uran. 
fragm. 3, d. i. Singär; Z. D. M. G. XXV, 545; "IN vgl.doaßes Mavvsoraı 
Z. D. M. G. XXV, 548, Not. 1; NY7Y9%% vom Geschlecht der Beni-Sa- 
meida, Vettern des altgileaditischen Hauses SIT Num. 26, 32, deren 


Namen die arabische Sage mehrern sog. amalegitischen Fürsten beilegt, Ma- 
gudi IH, 91ff. Ibn-Badrün ed. Dozy 96 f. Z. D. M. G. XVI, 374. — 


Wäre auf der Tessera No. 134 der Name NPD2 ")2 sicherer als er ist, da 
die zwei mittleren Buchstaben „tres douteuses‘‘ sind, so würde man an die 
-Uu- 

län = erinnert, die vor Zeiten in der Wüste zwischen “Ain-Tamr und 
Hauran sassen, Tabari ed. Koseg. II, 70; aram. D statt  %. 

2) Z. D. M. G. XXV, 550. 

3) Vogüe No.24 u. wahrscheinlich No. 66: Bam 

4) 2°pPM also gew. Moxeıu in No. 4 Moxinov lat. Mocimus Lamb. 2, 
geschrieben, ist nicht hebr. D°72 (part. Aphel. Vogüe p. 5), sondern arabisch 


7 9” 


- .. 
RL, wie Moßaxxeeos in nabatäischen Inschriften 7p3n =. 


5) M730 No. 1233; MD73 No. 111, und MI’IN No. 21f. Von zu- 
sammengesetzten gehören dahin der mit DON — , das auch allein vorkommt 
No. 8. — Arabischer Formation und aus arabischer Quelle geflossen scheinen 
mir auch die Namen der drei Weisen aus dem Morgenlande (Matth. 2), in den 
apokryphischen Legenden Magalath, Galgalath und Sarakias, genannt 
werden (s. Winer Bibl. Rw. II, 594). In den beiden erstern steckt noN, 


im dritten TO oder PD. 

6) Odaivadros Vogüe No. 21. '0deva&os Petr. Patric. fragm. 10. 
Fragm. H. Gr. IV, 195. Odenathus, Odenatus bei den Lateinern. Vgl. 
Osiander Z. D. M. G. XX, 3, Levy XVII, 111, Nöldeke, XXIV, 89 f., 
Vogüe& a. a. O. p. 23. Etymologisch bedeutet der Name weiter nichts als 


2.8 * 
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derselbe, den die Araber a schreiben, gehört einem Geschlechte 


an, dessen Ahnen als alte Araber anderweit bekannt sind 1) Der 
7539 S. d. “Abdallät in No. 94 hat zum Grossvater einen 2%»; 


01.3 E > 
arabisch 2). \u= ist er um so sicherer zu schreiben, als ein anderer 


gleiches Namens in No. 70 durch gr. "OynAog wiedergegeben wird. 
Zu einer Zeit, wo der Itacismus der Aussprache noch nicht an- 
genommen werden kann — No. 94 ist vom J. 249, aber No. 70 
viel früher — begegnet uns in No. 30 v. J. 9 vor. Chr. ein 1543, 
dessen Grossvater, gleichfalls 51=>, also ein Zeitgenosse des 


Goaisos von ‘Oman gewesen wäre, arab. 3) ur ‚ im Geschlechte 
B. Maithä; den Araber verräth zumal der Gebrauch von 43 statt 
24. Ein Verwandter von ihm aus demselben Hause (No. 32) 
slur so AS (m und vom J. 56 n. Chr. heisst x°73 d. i. nicht 


Gadia, sondern ee Godaij). Ferner rechne ich noch da- 


E. r : DE \ % De 
hin die Mannsnamen 39 = Aue No. 84, ni —= KL I> 


„der kleine Adonis.“ “4öwr n.pr. eines PoovVgaexos von Artagira am obern 
Euphrat, Strabo 11, 14, 5. und N2YTI8 n. pr. Palmyr. No. 34 v. J. 79 p. 
Chr. bezeugen den Gebrauch des Stammwortes in Eigennamen gleicher Zeit 
und Gegend. Ein Compositum mit JITN, wie Adonijah, Aduniram, Adünibal 
ist in Charakene '4dıwviyaos (Langlois a.a. 0.68 u. 52) nämlich 133 wie in 
1723 Dan. 1,7. 


1) 2. D. MG. xxV, 5528. — Vogüsa =.0.'8 91. Näheres unten 
S. 353. 


2) Qam. III, 281, No _y& ein arabischer Stamm ; us, Oz Personen- 


> 
namen; das Diminutiv \u= auch appellativisch „etwas das rasch fertig wird‘. 


Derselbe oder wenigstens ein ganz analog gebildeter Name kehrt in dem Xdo- 
zeov 'OdrAcv an der mesopotamisch-armenischen Grenze wieder; $S. Parthey 
Addenda ad Notie. episcop. 1, 929 S. 321. 


3) Koheila altarab, Frauenname Wüstenfeld Gen. Reg. 268; die berühmte 


” 
Pferderace Koheil (Ritter Erdk. v. Arab, I, 211) und Mes altarab. Männer- 
name Qam. III, 434. 


4) Vogüd a. a. O. p. 37: „la variante II VTNI nous montre A 
Palmyre Y’emploi simultane de 72 et de 2 pour signifier le mot fils.“ 
doch ist zu beachten, dass es Pluralformen sind, da von zwei Söhnen die 
Rede ist. 

5) Häufiger Name bei den alten Arabern s. Wüstenfeld Reg. 186. — 
Auf derselben Seite bei WW üstenfeld findet sich aus Bekri die Notiz: „Godda 
b. Garm erhielt von der Stadt Godda (Gidda), wo er geboren wurde, den Namen“, 
Das bestätigt meine obige Auffassung der palmyrenischen Beinamen, wo sie 
den Stadtnamen ohne Nisbeh bieten, als der altarabischen Sitte entsprechend, 

6) Wüstenfeld Reg. 175 führt auf: Gadila b. Asad, dessen Mutter vom 
Stamme Ijad war, und Gadila b. Mu awija mit der Variante Hodeila. 


BR 
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No. 111 mit der arabischen Endung n—, und xa'n3 No. 141, mit 


aramäischer Endung x+- aus arabischem u Y). Nach dem 


Vorgang von Zefeidag kann auch Seeilag, palmyr. wow No. 17. 
18 als Diminutiv von Saül gedacht werden, da es an einer 
sonstigen sichern Erklärung mangelt 2); doch muss andrerseits der 
nachweislichen Geltung des griech. & für den reinen I-laut ?), und 
der Wechsel des & der ersten Silbe mit « in analogen Bildungen #) 
Rechnung getragen werden, so dass hier die Grenze zwischen 


‚Mas und Mas schwer zu ziehen ist. Endlich ist eine recht cha- 


rakteristische arabische Diminutivform "sw gr. Zoyaiıs No. 37. 
4 2 >w- 2 re: = % Bew. 
Wie nämlich ee; verkürzt > von ws>; Vi verkürzt 


wo. -0o- 


= von „A regeirecht gebildet wird 5), so ist ">% sn, 
eigentlich 2: von "> abzuleiten, mag dies nun, wie ich in 
dieser Zeitschrift XXV, 550, Not. 4 vermuthet habe das syrisch- 
dialektische > „Hahn“ oder arab. Er sein. 


Onomatologische. und sprachgeschichtliche Ergebnisse dieser 
Art verwerthen sich aber, im Zusammenhang mit den politischen, 
commerziellen und religiösen Verhältnissen der Zeit, noch nach 
einer andern Seite hin. Palmyra war in der Zeit seines rapiden 
Aufblühens das Bindeglied zwischen dem babylonischen Tief- nnd 
dem syrischen Hochlande, zwischen dem parthischen und dem 
römischen Reiche gewesen. Bei dem Zusammenfluss der ver- 
schiedensten ethnischen Elemente begegnete sich die alte aramäische 
und hellenische Cultur mit dem frischeren arabischen Blute auf 
einem neutralen Boden, der die eigentliche Vorbedingung des Wohl- 
standes und Ruhmes von Palmyra während seiner Glanzepoche 


1) Wüstenfeld Reg. 189. 

2) Levy Z.D. M. G. XVII, 87. ‚Der Name NORD ist — Dun 
Saul; auch im Talmud ist jener Name nicht selten“. ? 

3) In den bis jetzt vorliegenden Beispielen JerAausiv No. 1, Bageıyeiv 
No. 2, 4uradeiv No, 3, Mag$eıv No. 13 (lauter Accusative), Zoyausis No. 37, 
(Nomin.), Saedei No. 70 (Genitiv) ist, wie auch Nöldeke Z. D.M.G. XXIV, 
88 gesehen hat, sicher nur die Transcription des auslautenden i durch zı er- 
wiesen. Da in No. 17 die nebeneinander stehenden Namen NO’NW 11779 
gr. A&ıbov u. Lesıka geschrieben sind, so deutet die Verschiedenheit der Vo- 
calisation doch auf verschiedene grammatische Geltung; oder es müsste wenigstens 
A GsıGov hergestellt werden. 

4) 72793 (Vogüe p. 6 12%%5 ist Druckfehler) gr. Baoeıyeiv No. 2; 
NS5I gr. Arawn No. 11. Vogüce vergleicht danach auch ba No. 138 
mit I'@unsov Waddingt. No. 2169. 

5) S. d. Sacy Gramm. arab. 2e edit. I, s. 708. 
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war !). Je mehr aber seine Grösse und Selbstständigkeit durch 
die politischen Zeitläufte gebrochen wurde, desto mehr war es darauf 
hingewiesen, seine Neutralität gegen den Anschluss an die syrischen 
Provinzen preiszugeben. Von Syrien her war griechisches Wesen 
nach Palmyra gedrungen, von Syrien her schoben sich die römischen 
Legionen vor 2), deren Einzug das Ende der eigenartigen palmy- 
renischen Litteratur bezeichnet °), mit Syrien wiederum stand Pal- 
myra in kirchlichem Verbande, als bei weiterem Wachsthum der 
christlichen Gemeinden die Bildung und Abgrenzung bischöflicher 
Sprengel in der arabischen Kirche nöthig wurde ). Die Bischöfe 
von Palmyra standen wie die der benachbarten ostsyrischen Metro- 
polen, Bostra, Salamia, Jebruda u. a. a. °) nicht unter dem erz- 
bischöflichen Stuhl von Seleukia, sondern unter Antiochien, und 
spielten ihre Rolle sowohl auf dem Concil von Nicaea °) als be- 
sonders in dem monophysitischen Kirchenstreit in der Mitte des 
5. Jahrhundercs °). Aus der Zeit seit dem Falle der Stadt i. J. 
272 n. Chr. bis zu ihrer Wiederherstellung durch Justinian ®) wissen 


1) Vogüe p. 30. 

2) Inser. no. 22, bezeichnet der Hauptmann der Legion von Bosra den 
Fürsten von Palmyra als seinen Patron. Vgl. No. 15. 16. 

3) Die jüngsten palmyrenischen Inschriften sind v. J. 271 n. Chr. 

4) Hierocl. Syneed. 717, 7. — Notit. epise. 1, 992—996: ITaluvga, 
xAlua Maylovdov (? Mayovda Ptol. 5, 18, 6?), Sairovr Tovaitızov, IFa- 
kauias (d. i. Salaminias Itin. Ant. 197, 6; Ku Jägütlll, 123, Vullers 
L. P. U, 318). In der Aufzählung bei Nil. Doxapatr. 98—102 ist Iaka- 
uiov dieselbe Stadt; in Baexovoo» ebenda erkenne ich das den Muhamme- 
danern bekannte Ro, im Hauran, Jägüt IV, 893; Tabari I, 158 ist st. 


Sol, wohl &osSls zu lesen; Belädori 114 mit Goeje’s Note, 


5) Notit. epise. 1, 990—1048. 5, 46—138, wo Zakauis, Magxovowv 
ihre Erklärung aus d. vorhergehenden Anm. finden. Nil. Doxap. 142, 

6) Auf dem Coneil v. Nieaea 325 Chr. erschienen unter andern arabischen 
Bischöfen: Martinus Palmyrenus, Thalassius Alalius (v. "Iakis Z.D.M,G. 
XXV, 546 Not. 2), Gennadius Jabrudorum (Notit. ep. 1, 990 "Taußeovdww 
v. 1. p. 321: 'Iaßeovdwr) und Severus Sodomorum, wo aber die Var. So- 
elimon auch eher auf Salimon —Salamia führt, 

7) Auf dem Chalcedonischen Coneil 451 Chr. waren ein episcopus Sarra- 
cenorum gentis und einer v. Chrysopolis Arabias (Wright Chr. Arab, 
116 Not.); in der Liste der monophysitischen Bischöfe bei Assemani (Wright 
124) finden sich die von Jabrudi, Palmyra und daneben Hurini — 


“> p) 
> 

8) Theoph, Chron. 267 s. a. m. 6020 (528): Tovrw to drei ... ö ue 
yas 'Iovorwiavos mogoeßakero xoumta avaroins Tov margixıov zöv "Agus- 
vıov Qrıvı dedwne xorjuara, nelevoas adro Anehteiv kai dvarsooaı TTO- 
Ei ee Aıpavnoiag eis To Auuwröv To EoWregov TIv xakovusonv 
IHakuvpav, x& ev0as ToV xadEbsodaı Ev avın Tov doüxa zul Tovg 


aylovs Tomovs (guAdrrew). — Uranius fragm. 10 (4. Jahrh.) kennt sie 
nur als IldAuvpa, yoovgıor Dvgias. 


Blau, altarabische Sprachstudien. 351 


wir über ihre Bevölkerung so gut wie nichts. In dem Besitze der 
Gassaniden erscheint sie erst nach dieser Restauration, unter 
Eihem II in der Mitte des 6. Jahrhunderts !). Die Ausbreitung 
der eingewanderten Südaraber füllt gerade diese drittehalb Jahr- 
hunderte. Von besonderem Interesse für unsere Aufgabe aber ist 
es, den Anfängen des Wechselverkehrs zwischen den Arabern von 
Palmyra und denen an der ostsyrischen Wüstengrenze nachzu- 
gehen. 

Hier bieten nun die epigraphischen Denkmäler aus dem Hauran 
viele beachtenswerthe Berührungspunkte mit den palmyrenischen 
Alterthümern in der Epoche vor der Einwanderung der Sabäer, 
und wiederum sind neben Spuren des religiösen Cultus die Per- 
sonennamen in den Inschriften unser Leitstern. 

In der Familie der Königin Zenobia oder Bat-Zebina wurden 
als Hausgötter Zeus und Athene, wie sie in griechischen Inschriften 
heissen, verehrt. In einer Inschrift, die den Namen ihres Sohnes 
Wahb-Allät mit der Uebersetzung '’AInvodwgog enthält, steht an 
der Spitze die Weihformel: Jul vyioro ?). Nach arabischen Nach- 
richten, die durch das Vorkommen des Geschlechtes der X77972%0 
in Palmyra bestätigt werden ?), stammte aber Zenobia aus dem 
hauranischen Hause der Benu-Somaida’ *), und richtig erscheint in 
den hauranischen Inschriften dasselbe Geschlecht unter dem Namen 
der Somaidener als eine jener angesehenen Familien, die in 
der Heidenzeit sich durch Tempelbauten zu Ehren derselben beiden 
Gottheiten Zeus und Athene einen Namen gemacht haben. In 
ihrem geschichtlichen Zusammenhange geben die hierher gehörigen 
Inschriften Aufschlüsse über die Vorfahren .des Geschlechtes Somgida‘ 
bis in die Zeit vor Christo. 

Folgen wir den Spuren der Familie von ihrem ersten Auftreten 
in Palmyra, wo die Inschrift des Ienriwos 'Vdeivasrog I. unge- 
führ um 230 n. Chr. verfasst ist 5), aufwärts, so ist kaum eine 
Lücke einer Generation, da stossen wir auf die letzten Erinnerungen 
ihrer Thätigkeit im Hauran. 


1) Hamza Isf. 121. Vgl. Reiske pr. lin. 89, Aus der Stelle des 
Theoph. in vor, Anm, möchte ich schliessen, dass zum Dux von Palmyra eben 
jener Gassanidenfürst, der ja Christ war, eingesetzt wurde. 


2) Waddington Inser. No. 2628; Vogüe 8. 32. 

3) Vogüe No. 145. ’ j 

4) Bekri Wand. 26. Hamza 75. Vogüe p. 35. Die Entstehung der 
arabischen Sagen, in denen Zenobia mit ihrem Verwandten, dem Feldherrn 
Zabbai zusammengeworfen wird, beleuchtet Vogüe a. a. O. mit dem ihm 
eigenen kritischen Tacte. Ueber den Ursprung des Familiennamens Septimia 
habe ich noch nirgends, auch nicht bei Sallet Numism. Ztschr. 1870, 31, 
genügende Belehrung gefunden: Am Ende ist Septimia nur latinisirte Ver- 
edelung des Geschlechtsnamens Semidia oder Semeidia zu Ehren und seit 
der Zeit des Kaisers C. Septimius Severus, durch dessen Feldzüge die 
Uebersiedelung der Familie nach Palmyra veranlasst worden sein mochte. 


5) Vogüla. a. O. p. 32. 
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In das Jahr 201 setze ich die Inschrift No. 91 bei Wetzstein !), 
entstanden zu Ehren des Kaisers Lucius Septimius Severus und zwar 
aller Wahrscheinlichkeit noch aus Anlass von dessen, in jenes Jahr 
fallendem, Zuge gegen COtesiphon und Atratene, und erkenne in den 
freilich fragmentarischen Namen der 3—5 Zeile dı@ &muueintav 

. ov 'Avauov | AvvjnAov [tov alai Zvuödlov x. rt. A. einen 
»»7nW aus dem Geschlechte Somaida, in dem die Namen "Avauog 
und "AvvnAog gleich noch weiter auffallen werden. 

Bestimmter ist die Erwähnung der pvin Souadrvwv in 
der Inschrift des Athene-Tempels, die ich früher einmal ?) besprach 
und in das J. 204 setzte, Waddington 3) nun aber nach einer besseren 
Copie auf die Zeit des Kaisers Commodus, also 180 n. Chr., be- 
zieht. Die Restauration dieses Tempels durch das Geschlecht So- 
maida‘ 4) tritt in ihr rechtes Licht, wenn man sich gegenwärtig 
hält, dass die ersten Erbauer desselben dem gleichen Hause an- 
gehörten. 

Hundert Jahre früher, i. J. 78 n. Chr., stiftete nach Inhalt 
der Wetzstein’schen Inschrift No. 179 5) ein 'dovsidog Meksıya- 
Üov einen dem Zeus geheiligten Altar. Diesen Meisiyadog halte 
ich für denselben, welchem, nach Ausweis der Vogüeschen Inschrift 
Haur. No. 3 6) zum Gedächtniss des Ausbaues des Tempels das 
Geschlecht der Obaisener eine Statue durch den Kaddou b. Obaisat 
setzen liess. Sohn und Vater haben sich einen Namen als Bild- 
hauer gemacht; denn eine griechische Inschrift ?) bezeugt, dass 
Obaisat dem Könige Herodes dem Grossen eine Statue gefertigt 
hatte. Wie Obaisat war also auch der Vater des genannten Maiei- 
xados man, der Mocaispog heisst und wieder einen o>'5n zum 


1) Wetzst. S. 291 aus Musöfire: ‘4 modıs Enoinvsv tiv [övögiavra?] 
... Aovxiov Seovngov ... dıa inuueintov ... ov Avauov [Avr]nAov (Kirchh. 
Tayırjkor) [r00 xJai Zuudiov, Baooov (Kirchh. Bauov?)...varov Oeuodorov 
(v. Thamüd?), .... ovov ’Adoovudvor. In einer nabatäischen Inschrift bei 
Vogüe 122 No. 10 kommt ein DNITT Sohn eines DIIN vor, der vielleicht 
ein Vorfahre des in unserm Texte erwähnten war. Vgl. auch Wetzstein No. 183. 

2) Z.D.M.G. XV, 438. nach Porter’s Five years .in Damascus II, 126. 

3) Inseript. Syr. 2308. Das Verdienst der Entdeckung der Inschrift ge- 
bührt übrigens Porter, was Vogü& p. 91 ignorirt. 

4) Zeile 10 ff: xai row vaov ris AImväs Ev 'Ageoıs oDrv toi dyakuaoır 
GVROTNOEV Emivxonovons yvAns Sounwuudnvor, 

5) Wetzstein a. a. O. 8. 318: Zrovs in BavılEws "Ayopinna zugiov 
doveidos Maksıyadov Eroinoser za Ivgwuara vdrv x0Sup xal row 
Bouov .... Sl xvgio. Vgl. NTNP Vogüs No. 9, 8. 120. 

6) Vogüe p. 94: 99 Ü2 MaNand MWIAITDR WIPN 17 NND 4 
„D5D .NOIMR MIDY2P 92 779 .Xnby anmna 732 77 77 bapb nosbn Sa 
Griech.: ‘0 Innos 6 tov OBauorjvov Ereiunoev MaAsixa®ov Moaus- 
gov unegowmodounonvra To iepöv dgerns nal edveßelag xagıv. 

7) Waddington Inser. Syr. 2364: Baader Howdeı Kvpio "OßBaloatous 


y.Lı »C \ en 2 = r 
"uodov EInna Tor andgiurrı rais Eunis danıraus, 
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Vater hat !), dem Herodes dem Grossen gleichzeitig, der i. J. 
24 v. Chr. die Provinzen Auranitis und Trachonitis von Kaiser 
Augustus erhielt und i. J. 4 v. Chr. starb. 

Von demselben Mociepog finde ich mit Hülfe einer unabweis- 
lichen Conjectur eine Erwähnung in der Inschrift Wetzstein No. 119 2), 
die sich wiederum auf den Bau der Propylen eines Athene-Tempels 
bezieht, welchen ein " AvvnAog Mocu£pov herstellen liess. Diese 
Inschrift ist eine der äusserst seltenen, die nicht vertieft ein-, 
sondern erhaben ausgehauen ist, und verräth sich schon dadurch 
als eine der ältesten griechischen im Hauran. Wir dürfen die 
Brüder Maisiyadog den jüngeren und "AvvnAog Söhne des Moaie- 
oog unbedenklich in das Zeitalter Christi, sagen wir bis 30 n. Chr. 
ansetzen. "Avvnkog bs3n aber ist auch Vater des 'Odeaivados, 
dem das ausgezeichnete Grabmal für seine Gemahlin Xaugar in 
Suweideh ®), dem Fundort jener oben erwähnten Denktafel der prAn 
Zouadivwv, seinen Ursprung dankt, und welcher, wie ich mit 
Vogüe *) und Waddington °) überzeugt bin, der auch den Arabern 
bekannte Phylarch Odainat aus dem Hause Sameida ist, dessen 
Enkel Dharab oder Darius €) unter Agrippa II um 70 n. Chr. also 
gleichzeitig mit seinem Oheim ’Aovsidog als Eparch eines Theiles 
von Batanaä und Hipparch der hauranischen Reiterschaaren diente. 


1) Auf Maleichat I bezieht sich die Inschrift Siah No. 2 bei Vogüe 93, 
4 an Sa DR Sa nobnb au 77997, die im zweiten Bruchstück 
wiederum von Tempelbauten WII 59 zu Ehren des Ba(l)semin (vgl. Wetz- 
stein No. 125. Zed Avixnte "Pyov ovodvır) redet. 

2) Wetzstein $8.299aus Dämä; ’497v4 zn nvgig Avvnkos MOAIOPOT 
zo noonvAov avednnev. Kirchhoff hat Moaigov gelesen und Wetzstein 

oo.» 
S. 357 dies durch gr, 
wenn nicht Moaı0g0v zu behalten, jedenfalls Mo«ıeoov zu lesen und aramäisch 
777372 zu schreiben ist. — Diese Inschrift ist das wichtige Bindeglied zwischen 
den Vogüeschen Inschriften Sueideh 1 und Siah 2. 3. 

3) Vogü& a. a. O. Chap. II, No. 1, p. 89: 733 77 naar "7 105) 
ya NDR 75 griech: OdalvadosAvvnkov winodöunoev nv orninv 
Xangdrın ın avrov yvvaıl, 

4) Vogüea.a. O. 91: Il est certain. que ce monument par des propor- 
tions remarquables, appartient & un personnage historique et la figure du phy- 
larque alliE des Romains est la seule portant le nom d’Odheyna qui surgisse 
du chaos des Annales Arabes. Voir Caussin de Perceval Hist. des Ar. I, 
23. UI, 27. 191. 

5) Waddington bei Vogüe a. a. O. propose d’identifier l’auteur du 
tombeau et le chef des Benou Somayda‘'. 

6) Z. D. M. 6. XXV, 535 Anm. 7; 553, Anm. 1. — Die Landschaft 


©. 


ib, in der er über die „Araber‘‘ geherrscht haben soll, wird in coptischen 
Vocabularien Tagagia, Tagaßın, Tıagaßıa genannt, was, wie Quatremere 
Mem. s. l’Egypt. I, 353 erkannt hat, ’Agaßia mit ägyptischem Femininartikel 
ist; also eine Bezeichnung ar’ £Eoynv. 

Bd. XXVIl, 23 


„das Füllen“ erklärt. Es ist kein Zweifel, dass, 
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Aus diesen historischen Daten, zusammengenommen mit den dabei 
unterlaufenden Ahnenreihen stellt sich die Genealogie des Hauses 
Somaida‘, etwas vollständiger als Vogü& versucht hat, folgender- 


massen her: 
Moaieru I. + e. 90 v. Chr. 


Ausu 1.860 8. Chr. 
Maleichat I. f ce. 30 v. Chr. (aram. Inschr.) 


Moaieru II. z. Z. Herodes d. Gr. 23—4 v. Chr. 


Maleichat II. (biling. Inschr.) Hannel + c. 30 n. Chr. (gr. Inschr.) 
Aveidos (gr. Inschr. 78 n. Chr.) Odainat + c. 60 n. Chr. (bil. Inschr.) 
Hasan 


| 
Dharab (Fapeios) 70 n. Chr. 
(gr. Inschr.) 
Amr 


Zenobia 

Einige andre Glieder desselben Hauses sind 'Jßeßein 9 
Zouaudadn 'Avauov, deren Grabschrift wir besitzen !) und die, 
wenn ich richtig vermuthe ?), auch in der Widmung einer Concha 
an die Athene aus Anlass der Rettung ihres Sohnes Dositheos 
(Vahbil), sich verewigt hat; und die Ehegatten "Avawog und "Ode- 
van in Schagqga mit Ruinen eines Zeustempels !). 

Die weitere Vorgeschichte des Geschlechtes verliert sich in eine 
Lücke von Jahrhunderten. Da es aber nicht für ein eingewandertes 
südarabisches 2), sondern für eines der alteinheimischen zu halten 
ist, da ferner das altgileaditische Haus »7'nw scine Besitzungen 


1) Waddington Inser. Syr. 2495 vgl. mit Vogüe, Bemerk. a.a. 0.91. 

2) Wetzstein No.17. Statt Ouawadns A($0)ov wie Kirchhoff will, 
lese ich Souas(d)a9”n Avrcamov, da jedenfalls vorn ein Buchstabe zu er- 
gänzen ist, wie in der folgenden Zeile und W. besonders angibt, dass der 
Stein vorn abgebrochen ist. 


3) Wetzstein No. 127. 198. 


4) Allerdings kehrt der Name in südarabischen Sagen wieder; v. Kremer 
Südarab. Sag. 55 wehrt sich dagegen mit der Bemerkung: „Someida ist gar nicht 
arabisch , sondern aus der hebräischen Ueberlieferung herüber genommen“. Ich 
glaube, dass man vielleicht dort eine Verderbniss aus dem inschriftlich verbürgten 


„u. 


südarabischen IP, was andere Araber in <&ı+s corrumpirt haben Fleischer 
in 2. D. M, G. Vllt, 473 Anm.) annehmen dart, 


Blau, altarabische Sprachstudien. 355 


‚um Theil in Batanäa (Basan) von jeher hatte !), da ferner in den 
Genealogien eben dieser Gileaditer so auffallende Namen wie n22R 
und Dr°38, hebräische Pendants zu obigen MaAsiyarog und “Ave- 
wos, Be 2) und da endlich Gilead recht eigentlich der 
Boden ist, wo der Uebergang altaramäischen Volksthums 3) in ara- 
bisches *) sich vollzogen hat °), noch bevor Palmyra und Mesene 
einen ähnlichen Process erfuhren, so ist es durchaus nicht unwahr- 
scheinlich, dass die alte »»IaöSnnmeWn von Gilead ®) ihre jüngeren 
Sprösslinge direkter Abstammung in den Somaidenern des Hauran 
getrieben hat, zumal ein Theil der von diesen herrührenden In- 
schriften in Oertlichkeiten gefunden sind, die zum alten Gebiet von 
Basan gehören, die Personennamen gleichmässig an hebräische, 
aramäische und arabische Formen anklingen 7). Wie nn das 
Diminutiv zu 7178, so ist 79)9% dem hebr. n. pr. 412% entsprungen ; 
noy5n und 8771? in der Aussprache Maisiyadog und 'Aoveidog 
sind in ihrer Vocalisation dem palmyrenisch -aramäischen ldiom 
angepasst; 5371 ist ein jüdischer ®), 1wıX ein ganz arabischer 
Name, und arabische Aussprache ist es jedenfalls, wenn Mo«ieoog 
st. rn, 'Oßeioarog st. nwras 9), 'Odaivarog st. MITR Douar- 
dad, Zoucuönwoi geschrieben wird. 

Ueberhaupt bieten die hauranischen Inschriften, nicht bloss 
diese älteren, sondern durchweg bis in die christliche Zeit und 
das 6. Jahrhundert hinein eine reiche Fülle von Beispielen dafür, 
dass in Personennamen, männlichen wie weiblichen, die arabische 
Diminutivform gang und gäbe war. Aus dem Namenverzeichniss, 
welches die von Wetzstein und im Corpus Inscriptionum gesammelten 
Inschriften umfasst 1%), hebe ich folgende als mit Jahresdaten ver- 


1) Josua 13, 30f. 17, 1. 2 

2) 1 Chron. 7, 18. 19. Siehe auch Anm. 8 auf dieser Seite. 

3) 1 Chron. 7, 14 heisst Manasse’s Kebsweib, die Ahnfrau der Gileaditer, 
TIER d. i. die Aramäerin und Genes. 31,47 ist NAT] ND mar 9. — 
Br die Widmung Jıl Mad 0ev4 seitens eines Ydypnloe) Wetzstein 183 ist 
aramäisch. 

4) Steph. Byz. 196 Tühada yoga "Aoaßias. 

5) Vgl. Z.D.M. &. XXV, 540, Anm. 5 

6) Numeri 26, 32. 

7) Analoge Erscheinungen in geschichtlicher, wie onomatologischer Hinsicht 
bietet das Haus der Beni-Dejän — in Petraea, dessen Fürsten mosaischen 


Bekenntnisses die Namen “Adiä, Schoreich, Samöal, Schaja führen und nach 
Ibn-Said vom Geschlechte Aarons waren, Wetzstein Iuschr. 8. 362. 


8) Wetzstein a. a. 0. S. 343. Statt EINS t 84, 23 wie ein Fürst im 
Stamm Manasse heisst, schreibt die samaritanische Version S83T1. Also 
ebenfalls ein alter speciell ostjordanischer Name. 


[op } 


9) Vgl. us n. pr. Qamus 11, 258; diminutiv. zu us u. wis. 
10) Wetzstein a. a. O. 261ff. De 
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sehene, heraus: ’OauFEkov v. J. 155; Oraioov v.J. 250; "Oderidov !) 
v.J.253; "Oßedos v. J.289," Or&uuog von 310— 354; Iopzov 386; 
Moytcıgos 386; Io6edog und "Oyslog 397; Novega 563 n. Chr., 
Zoituov, ’Ovsvov, Toßein, Zoßedog aus christlicher Zeit. Die 
Contraktion des Diphthongen ai in e scheint hiernach später all- 
gemeiner geworden zu sein; ohne Datum, aber wie ich hiernach 
glaube, der älteren Zeit angehörig, sind die Namen No. 10: 
Socidov und Iovaiyov mit dem Titel oro«rnyog Nouadwv ?) 
"Opeikov, Iovaiog, Zoßatdog ?) "Ovaiitov, Aoalov, Mocigeoog, 
Zovßaidiog zu einem Text *), in dem x2 und yuvexsg statt 
xei und yuvalxeg geschrieben ist, steht ’OAciuov also gewisser- 
massen auf der Grenze. 

Für die etymologische Deutung aller dieser Namen hat Wetz- 
stein genügendes beigebracht. Ein sachliches Interesse zur Eth- 
nographie und Geschichte des Landes bieten nur wenige derselben. 
Das Gentile "Or&wog mag zu dem altarabischen Stamme Huteim 
in Beziehung stehen 5). Sovßaidıog erinnert an den Subait, der 
in der Geschichte des Streites zwischen den Selihiden und Gassa- 
niden eine gewisse Berühmtheit erlangt hat ©), und bestätigt somit 


die Richtigkeit der Vocalisation ER wie sie die Mehrzahl der 
Araber geben. 

Verdienen sie in diesem Falle Vertrauen, so dürfen‘ anch ein 
paar Ortsnamen aus Gassanidischer Zeit im Hauran und seiner 
Nachbarschaft als Belege für die Verbreitung der Diminutivbildung 


in dieser Gegend angezogen werden. Zwar Suweidä toGndh, wo 
Noman II sich ein Schloss gebaut haben soll 7), heisst in grie- 


1) Bavkavns OdeviFov No. 186; doch kaum verschieden von OdawaFov 
der Name 03512 auch in Palmyra Vogüe& No. 95. 

2) Vgl. Levy in 2. D. M. G. XXV, 433. 

3) Zoßaidos xal "Inuwdıyos (nicht "Auukıyos), No. 20; vgl. in Palmyra 
1D5%n1 Vogüs No. 125. 

4) Wetzstein No. 75. 

5) 2. D.M. G. XXV, 556 Not. 5, wozu noch zu vergleichen die Schil- 
derung in Nonnosus Fragm. 1, am Schluss. 

6) Hamza Jsf. 91 un; Meidäni prov. I, 421 ibun. Reiske 
pr. lin, 75f. Ueber die Zeit, in welcher die Gassaniden zuerst an Stelle der 
Selihiden römischer Seits als Phylarchen der Grenzstämme ‚eingesetzt wurden, 
gibt Hamza einen Anhaltepunkt durch die Angabe der ep! ua, der den 


Amr mit dieser Würde betraute, habe Um amd > geheissen. Schon A. Schul- 


tens hat ‘glücklich conjicirt Umamd und Reiske sowohl wie Wüsten- 
feld (pr. lin. 80 Anm, haben wohl bloss zufällig nicht an den Procurator 
P. Festus Act. 24, 27; Joseph Ant. 20, 8, 9. B. Ind. 2, 14, 1) gedacht, der 


ums J. 60 n. Chr, Syrien verwaltete, und auf dessen Zeit alles andere gut 
passt. 


7) Hamaza Isf. 93, 
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2 o-2 
chischem Mund Zoa@d« !); aber an der Stelle von .} „as einem 


von Harith II um 170 n. Chr. gebauten Schlosse ?) nennt auch 
Ptolemaeus 3) "Oßcıor; und sonach dürften auch die Oertlichkeiten 
&4,5 uud „us Koreije 2) und Fodein 5) in der Geschichte der 
Gassaniden authentische alte Namen tragen. 

In der Hiobsage, deren Schauplatz Batanäa ist, lässt die 
jüdische Ueberlieferung €) die Boten, welche die Post von der 
Wegnahme seiner Heerden bringen, vom Dorfe o1"=7p "25 her- 
kommen. Wie andere Ortsnamen desselben Sagenkreises, so ist 
auch dieser nicht erfunden, sondern wird zur Zeit, wo solches 
Detail in Umlauf gesetzt wurde, in der Gegend existirt haben. 
Die Orthographie, von der griechischen Endung —og abgesehen, 


verlangt ein arabisches en und man möchte an das heutige el- 
Gr&n”) denken, wenn dessen alter Name’ Ayoaıy oder I'oaıvn) 


nicht damit in Widerspruch stände. Sonst ist en als Ortsname 
auf arabischem Gebiete häufig genug ?). 

In weiterem Umkreise reihen sich an diesen Kern von Bei- 
spielen für das häufige Vorkommen der arabischen Diminutive in 
Ostsyrien eine Anzahl von Personennamen aus Gegenden und Städ- 
ten, die wir schon in der ersten Abhandlung als Sitze altarabischen 
Volksthums kennen gelernt haben: ein Dosuog aus Ituräa um 
50 n. Chr.10); ein anderer gleichnamiger aus Emesa etwas später !) 
eine Iocuwig ebendaher im 3. Jahrhundert 12), ein AöAsoog aus 


1) Waddington a. a. O. No. 2307. 

2) Hamza Jsf. 92. 

3) Ptol. 5, 19, 7. Auch das corrupte ‘Poßeıa negins bei Steph. Byz. 
545, ist vielleicht durch Aendernng in 'Oßsıga ITegains zu retten, 

4) Hamza 92 nach Wetzsteins (Rb. 121) Berichtigung. Griechisch 
xdum Kwgsdä'ns in der bischöflichen Diöces Bostra, Notit. Episc. 1, 1039. 


[7 
5) Marägid 2, 338. Doch hat Jäqür MB. III, 858 statt dessen md. 
6) Midrasch, Vajjikra rabb. 17. Neubauer geogr. Talm. 258. 


o-> 

7) Wetzstein Rb. 76 spr. Gren. 

8) Wetzstein Inschr. No. 113—115 vgl. Z. D.M. G. XXV, 561 Not. 1. 

9) Jägüt MB. IV, 80. Zamachsari Lex. Geogr. 1205122 

10) Joseph. A. 15, 6,5; 7, lu. 4. 

11) Joseph. A. 20, 8,4. B. J. 2, 18, 9; 3,4, 2. Zo6aımos D. Cass. 
a re 

Er> Herodian, 5, 2, 2. Joan. Antioch. 136. Meier Z. D. M. G. 

xvIı, 580 f. sucht das Etymon aller dieser Namen in hebr. TV le ‚Chron. 
24, 27, wobei indess dem Diphthong in der griech. Umschreibung, die auch 


ER} 


Tacitus’ Sohaemus aufweist, keine Rechnung getragen ist, wie arab. „Alm 
Wüstenfeld Rg. 426 erheischt. 
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einem der angesehensten Geschlechter von Gadara zur Zeit Vespa- 
sians 1). Und daran schliessen sich, gemäss dem nationalen Zu- 
sammenhange zwischen diesen Arabern und den Nabatäern von 
Petra, die entsprechenden Bildungen im Bereich nabatäischer Zunge. 


Um hier nicht zu wiederholen, was ich vor 10 Jahren habe 
drucken lassen, verweise ich über die Nomina propria der Dimi- 


-) 
nutivform \us> in nabatäischen Inschriften auf die Zusammen- 


stellung in dieser Zeitschrift XVII, 383 ff. Schon dort schickte 
ich die in griechischen Beischriften erhaltenen Bopatog, Bovoe&os, 
Ovis, Zovi.dog als sichere Bürgen für die Existenz jener Diminu- 
tivform voraus und habe als weiteren Beleg nur hinzuzufügen, dass 
nach Josephus ?) ein Zeitgenosse des Syllaeus, einer der ange- 
sehensten Bürger von Petra, den uns schon bekannten Namen 
Sösuog führte. Meier 3) hat einige Bemerkungen dagegen ge- 
richtet, von denen die schwächste die ist, dass die griechischen 
Formen Boosog und Bovoatog (sie! ungenau!) sich an eine ganz 
aramäische Bildung, nämlich an &=> (! s. oben S. 5), anlehne; 
die begründetste aber die, dass unter den bloss in nabatäischer 


Schrift erhaltenen einige der Form AseE inbegriffen sein dürften #) 


da z. B. einmal 5) die griechische Beischrift "4oı60g bestimmt da- 
rauf hindeutet, dass auch diese grammatische Bildung gebräuchlich 
war; nur entspricht gerade in diesem Falle im nabatäischen Texte 6) 
nicht 87, sondern Yw=r, wie ich in Cl. V zu meinen Gunsten 
hätte erwähnen sollen. Alles zusammengenommen sehe ich auch 
jetzt noch alle mit vollem — geschriebenen, dort aufgeführten, 
etwa zwanzig Namen, zu denen aus neuentdeckten Inschriften noch 
ein 7837 7) und ein n:78 8) kommt, als Repräsentanten des 
arabischen Diminutivs an, so lange einzelne Ausnahmen, nicht bloss 


1) Joseph. B. J. 4, 7, 3. Wiız. add. 

2) Joseph. B. J. 1, 29, 3. Ant. 17, 3, 2. 

3) 2. D.M. G. XV, 62%. € 

4) Diese Möglichkeit muss ich desshalb zugeben, weil arab. a auch 
plene INAN geschrieben wird. Tuch Z, D.M,G. III, 140. 

5) Lepsius No. 93. — Um die bilinguis Leps. 76 zu verstehen , muss 
TOIEMOT rückläufig gelesen werden Ovusiov— IV. 

6) Lepsius No. 96, 

i {) Inschrift von Umm-Resas, Z. 2 Levy hat bei dieser seiner letzten Ar- 
beit über Nabatüisches in Z, D.M. G. XN\V, 429 das Unglück gehabt, noch 
einmal recht fehl zu greifen, indem er behauptet: die Inschrift bestehe offenbar 
aus Zweien, und dann natürlich nicht zurecht kommt. Es ist einfach zu 
übersetzen: „Dies Denkmal machte Malku bar 'Obaisu .... er machte dieses 


seinem Bruder B.“ u. s. w. die Familie "Obaisat ist uns als ein Künstlerge- 
schlecht im Hauran schon bekannt. 8. oben 8. 352, 


8) Vogüe Inser, Nabat, 
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hypothetisch, sondern inschriftlich durch zweisprachige Texte, nicht 
nachgewiesen sind. 

In die Gränzen des Nabatäerreiches fällt endlich noch ein 
Stammname, der der Form nach hierher gehört, den Auslegern aber 
viel zu schaffen gemacht hat. Agatharchides !) nennt in seiner 
Küstenbeschreibung die Anwohner der Strecke, die gegenüber der 
Spitze der Sinaihalbinsel, deutlich als das Ufer zwischen dem 
heutigen ’Ainunne und Moweilih erkennbar ist, mit dem Namen 
Baruıkoueveis, die Handschriften Diodors ?) bieten statt dessen 
Bavıdousveis, Bvißoueveis. Weder Fresnels Vermuthung, dass 
darunter die Benu-Djodam zu verstehen und Bavvdovöaueveis zu 
lesen sei 3), noch Wesselings Verweis auf die Mvaoouereis (recte 
Meioauaveis) des Ptolemaeus vertragen eine Kritik bei einiger 
geographischen und historischen Detailkenntniss dieser Küste. Man 
braucht sich nur gegenwärtig zu halten, dass ebendort in alter Zeit 
der Stamm Mozaina 4), des Stephanus von Byzanz Madaıvnvoi 5), 
wohnten, um aus den beiden Lesarten der Handschriften das rich- 
tige herzustellen, nämlich Bavı-wobeveig, genau entsprechend ara- 


bischem Kap CS} Wenn Agatharchides ©) hinzufügt, dass in ihrem 
Gebiete ein vorzugsweise besuchtes und allen Arabern gemein- 
sames Heiligthum lag, so lebt die Erinnerung daran auch noch bei 
den späteren Arabern. 


In der Nähe des Gebel-Mozaina ?) nach Janbu‘ zu lag das 
Wady-Sarif 8), darin war ein Brunnen, genannt Sarif, und dabei 
eine Säule, die Mil-Sarif hiess. Die Beduinen und heidnischen 
Araber, pflegen zu sagen: „es trifft einen das Schicksal“ und ge- 
brauchen die Formel: „Sarif, Sarif! ich bekenne meine Schuld“. 


}) Agath,. de mar. Erythraco W. 

2) C. Müller G. Min. I, 180. 

3) $. Ritter Erdk. v. Arab. I, 312. 

4) Z. D. M. G. XXIII, 589, Hamäsa I, ff}. Nach Bekri W. Wande- 
rungen 36 erhielten sie einen Theil des Gebietes der Guheina, welches oben 
ausführlich beschrieben und sich bis an die Küste heranzog. 

5) Steph. Byz. in der oben citirten Stelle. 

6) Agath. bei Diodor 2, 44: ‘1s06v Ö’ayiorarov Üdgvrau, Tu WuEvovV 
Ind navıwov Apgaßwv megirröregov. In der Nähe lag auch der heilige 
Palmenbain, den Procop. B. Pers. 1, 19, und Ptolemaeus 6, 7, 3 er- 
wähnen; verschieden von dem weiter nördlich auf der Sinaihalbinsel gelegenen 
(Artemid. 6. Strab. 16, 4, 13, Nonnos. fragm. H. Gr. IV, 180. Diodor 
3, AL f.), dessen berühmte Festversammlungen zu dem jährlichen oder fünf- 
jährigen Friedensfest aus Anlass der sinaitischen Inschriften Tuch Z. D.M.G. 


III, 158 besprochen hat. 
7) Zamachsari Lex. Geogr. 167. 


3) Asch nach Abu Obaid b. Jägüt MB. III, 77 bedeutet das soviel als 
>. 
26 
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Zu dieser Notiz Zamachsari’s haben Fleischer und de Goeje !) be- 
merkt, dass augenscheinlich hier ein Rest von heidnischem Cultus 
vorliegt. Da nun Agatharchides ?) gleich darauf fortfährt: „Längs 
der genannten Küste liegen drei Inseln, deren erste der Isis heilig 
ist“, und Plinius 3) gegenüber davon am andern Ufer die insulae 
Sarapinae nennt, so wird es wohl nicht zu kühn sein, hier Spu- 
ren eines Sarapis-Cultus zu vermuthen, und demzufolge anzu- 
nehmen, dass die Arabägypter der gegenüberliegenden Küste der 
Verbreitung desselben nicht fremd waren. Ausserdem verehrten 
die Mozaina ein besonderes Idol Nohm *), welches auch den 
Stämmen Chuzäa, Bagila nnd Hawäzin heilig war; und an ihrer 
Grenze lagen die beiden heiligen Berge, der weisse und der schwarze 
Qods 5). 

Centralheiligthümer, wie sie hier am Rande der nordarabischen 
Zone bestanden, verbunden mit Wallfahrten und Messen, an denen 
Besucher aus den verschiedensten Gegenden und Stämmen Theil 
nehmen, sind in Arabien in alter wie in neuerer Zeit — ich 
brauche nur an Täif, Okkadh, Mekka zu erinnern — die Knoten- 
punkte gewesen, an denen die Fäden des Verkehrs geknüpft, die 
Produkte des Handels und des Kunstfleisses ausgetauscht, die Er- 
zeugnisse geistiger Arbeit entgegengebracht und entgegengenommen, 
die volksthümlichen Besonderheiten in einander verschlungen, dia- 
lektische Verschiedenheiten abgeschlissen, das Bewusstsein der Zu- 
sammengehörigkeit gestärkt, die Einheit in Sitten und Sprache, in 
Glauben und Streben vorbereitet wurden ®). 

Von solchem Schlusspunkte aus ladet der Rundblick auf die 
Elemente, die da zusammenströmen, zu einer Umschau nach den 
Ergebnissen unserer Untersuchung für die Erkenntniss einer idio- 
matischen Grenzscheide ein. 

Die Landschaften Arabiens, in denen wir im obigen den Ge- 
brauch der Diminutivform mit Sicherheit nachweisen konnten, sind 
dieselben wie diejenigen, in denen wir die Heimath des Artikels 
al gefunden. Die Beispiele häufen sich in besonderer Dichtigkeit 
in Östsyrien in dem Bogen von Babylon über Palmyra nach der 
Sinaihalbinsel zu. Eine Ungleichheit des Materiales erklärt diese 


l) ZamachSaria. a. O, 169. 
2) Agatharch a. a. O. 91. 


3) N. H. 6, $. 168 hat Detlefsen aus den Handschriften Sarapinae 
wiederhergestellt statt Silligs Sapirine. Gleicheın Cultus verdankten die Insel 
Saganidos Ev N ieo6v an der Südküste Arabiens und die "Oowirides vjoou 
und "/oıdos v7j00s an der Troglodyten-Küste ihre Namen Ptolem. 6, 7, 46; 
Al 01088: 

4) Siehe Osiander in Z.D.M. G. VI, 498. Jägüt MB. IV, 851. 

5) Jägüt MB. IV, 39, 


6) Vgl. Ibn-Saad in Z,D.M. G. VII, 20, nach welchem solche jähr- 
liche Versammlungen und Märkte in Medina noch im 6. Jahrhundert von den 
Nabatäern gehalten wurden. 


26 
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Erscheinung nicht allein. Wir besitzen aus Mittelarabien, wo man 
rein arabische Formen erwarten darf, in Plinius, Ptolemäus und 
anderen eine mindestens ebenso lange Reihe von Stammes-, Orts- 
und Personennamen wie aus den nordarabischen Grenzgebieten ; 
und aus Südarabien, wo eine rein nationale Inschriftenlitteratur 
die Nachrichten der Alten ergänzt, eine wohl ebenso inhaltreiche 
Masse von Schriftdenkmälern, als von den Mischvölkern der Gegen- 
den, wo Araber aramäisch oder griechisch schrieben. Es ist daher 
eine auffallende und für die Feststellung einer Sprachgrenze be- 
zeichnende Erscheinung, dass Hand in Hand mit dem Verschwinden 
der Belege für den Artikel al nach dem inneren und mittleren 
Theil der Halbinsel zu, auch die Zeugnisse für das Vorkommen der 
Diminutivbildung o-ai spärlicher und fast gleich null werden. 

Ausser den oben erläuterten oder doch nachgewiesenen, etwa 
90 an Zahl betragenden Fällen, wo die Beispiele dieser Diminutiv- 
form dem Bericht des altarabischen Idioms angehören, kenne ich 
in der That nur zwei, die uns auf Mittelarabien hinweisen, und 
die zum Schluss noch das Recht der Würdigung beanspruchen: 
Die Stammnamen Nomeritae bei Plinius !) und ’loA&oiraı bei 
Ptolemaeus 2). 

Mit dem ersteren dieser Namen lässt Plinius eine Reihe von 
Völkerschaften anheben, unter denen zwar einige einen bekannten 


Klang haben, wie Hamiroci = „le, Bachylitae — xloL oder Nesey 
kein einziger aber sich aus dem Zusammenhange oder mit Hülfe anderer 
einheimischer Nachrichten so bestimmt localisiren lässt, dass wir 
daraus für Plinius’ Zeit eine geographische Uebersicht der Stämme- 
vertheilung zu gewinnen vermochten. Doch glaube ich nicht zu 
irren, wenn ich nach dem ungefähren Verlauf der Beschreibung in 
diesem ganzen Abschnitt die darin erwähnten Stämme und Ort- 
schaften im Innern des Randes, nach der Negd und der Jemame 
hin, Suche, und demzufolge das Zusammentreffen der Hamiroei und 
Nomeritae als einen Wink benutzte, sie in der 'Älia, dem Ober- 
lande, nach Wetzsteins Definition ?), zu placiren, wo „im Norden 
die “Abs, in der Mitte Gani, in „Süden '‘Ämir, im Osten Nom6r,“ 
die Bewohner waren *). Die Ortschaft Masala, welche nach Plinius 
den Nomeriten gehörte, weiss ich auch heute noch mit nichts 
besserem und sichererem zu identificiren, als mit Mäsal oder Därat- 
Mäsal 5). — Die Tolaoiraı setzt Ptolemaeus an den Ostrand des 


‚ D Plin. N. H. 6, s. 158 Cod. R. Nomeritae; Detlefsen sowohl als 
Sillig haben nachlässiger Weise dem Barbar das bequemere, weil bekanntere 
Homeritae nachgeschrieben. 

2)EE01 00740222 

4) Wetzstein Nordarab. 40. 

5) Wetzstein a. a. O. 267 Not. 1. 
b) Z. D.M. G. XXI, 589. 
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Zames-Gebirges unter eine Gruppe von Stämmen, in denen ich 
Zweige von Tamim erkannt zu haben glaube. Näheres über die 
Benu-’Oleig, die ich früher verglich !), wissen wir aber nicht. 
Wetzstein 2) hält sie unter Bevorzugung der Variante /oAvoirau 
(Wilb. 409) und Annahme einer Entstellung aus J'sdövorrau, für die 
Gadis u-a> der Araber. Er hat vielleicht Recht, aber — .Gott 


weiss es am besten.“ 

Mit diesem arabischen Trostspruch mag auch der Schluss der 
gegenwärtigen Untersuchung begleitet werden. Ich stehe am Ziel 
des Versuches, in einer den vorhandenen Denkmälern entsprechenden 
Vollständigkeit die charakteristischen Ueberreste ausgeprägter gram- 
matischer Formen einer todten, der altnordarabischen, Sprache zu 
sammeln und zu beleuchten. Aber — um ein beherzigenswerthes 
Wort Fleischer’s hierauf anzuwenden ®) — welche Kritik ver- 
möchte den Buchstaben solcher Uebereste in durchgängiger Ur- 
sprünglichkeit wieder herzustellen? welche Erklärungskunst ihren 
Inhalt in allen Einzelnheiten und Feinheiten mit nie irrender 
Sicherheit zu denten? welches Abstractionsvermögen das Ganze der 
der darin enthaltenen Sprachgesetze in voller Objectivität zu ent- 
wickeln? und wo soll man die Scheidelinie in jener Uebergangs- 
periode ziehen, welche der Sprache mit neuen Bildungsstoffen die 
Keime eines neuen Bildungsprineips einimpfte? Wo hört das Alt- 
nordarabische auf? wo fängt das elassische Mittelarabisch an? 

Fliessende Momente, wie sie die Ethnographie wandernder und 
nomadisirender Völker immer bietet, geben an und für sich keinen 
festen Anhaltepunkt. Das habe ich auch bei der Construction der 
versprochener Maassen hier beifolgenden Karte empfunden, auf der 
ich die Ergebnisse meiner Studien zu veranschaulichen bemüht ge- 
wesen bin. Nur das Ineinandergreifen ethnographischer und lin- 
guistischer Factoren ermöglichte ein einigermaassen sicheres Fixiren 
des flüchtigen Stoffes. In einen bekannten Rahmen *) habe ich die 
in beiden Abtheilungen ‘besprochenen wichtigeren Völker, Stämme, 


172, DEMNG. IX 671. 

2) Wetzstein a. a. O. 473, Not. 2. An einer andern Stelle (449 Not. 
2) macht derselbe auf eine höchst interessante Notiz bei Jäqüt MB. III, 659 
aufmerksam, wonach die Tasm und Gadis aus Babylonien ausgewandert 
waren. Vol. 2. DM. G.xXxVv, 581. 

3) Fleischer über Thaälibis arab. Synonymik (Verhandl. der K. Sächs. 
Gesellsch. d. Wiss. 25. Febr. 1854) 8. 2. 

4) Ich habe das Netz von Spruner-Menke Ilist. Atlas antiquus 1865 
Blatt XXX zu Grunde gelegt. — Von Kieperts verschiedenen einschlägigen 
Karten ist die v. 1864, Arabien zu Ritters Erdkunde, revidirt v. Nöldeke, das 
Gediegenste, was wir über die Halbinsel besitzen. Durch Ausnutzung der ara- 
bischen Geo»vraphen werden wir auf dem Wege. wie er neuerdings von Wüsten- 
feld mit Kieperts Hülfe für die Strasse von Bagra nach Mekka (Gött, 1871\ 
eingeschlagen ist, zu ebenso guten Specialkarten für die früheren Jahrhunderte 


gelangen. — Für Altarabien ist der Atlas zu C. Müllers Geographi Minores 
ein Musterwerk, 
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Landschaften, Oertlichkeiten, Strassen und. Grenzen niedergelegt 
ohne ein anderes Verdienst als diese Gruppirung zu beanspruchen. 

Die Linie, welche das altnordarabische Gebiet, nach meinem 
Begriffe, südlich begrenzt, fällt, wie auf den ersten Blick erhellt, 
ungefähr mit der zusammen, die von den Alten, wie von den Ara- 
bern selbst als die Nordgrenze der Halbinsel genommen wird, vom 
aelanitischen Meerbusen nach dem maisanitischen. Nördlich davon 
bis an die Marken von Edessa und Mosul bildet dies Gebiet ein 
geschlossenes Ganze, ostwärts über den Tigris hinübergreifend, west- 
wärts bis zum Nil reichend. Vereinzelte Sprachinseln ausserhalb 
dieser Grenzen sind angedeutet, lassen sich aber bis jetzt noch nicht 
mit gleicher Sicherheit umschreiben. 

Die Zeit, deren Bild das vorliegende Kartenblatt darstellt, 
umfasst der Hauptsache nach — ein paar ältere und neuere Namen 
laufen natürlich mit unter — die letzten Jahrhunderte vor und die 
ersten nach Christus, wie es die benutzten Quellen mit sich brachten. 

Die Reichhaltigkeit der Hülfsmittel hat für diesen Theil des 
arabischen Gebietes in umfänglicherer Weise, als es für den Rest 
der Fall ist, die kartographische Veranschaulichung der Resultate 
unserer Untersuchungen ermöglicht, und diese wird zur Klärung 
mancher landläufigen Vorstellung mehr beizutragen vermögen, als 
das geschriebene Wort !). 

Von der weiteren Erforschung und der Ergiebigkeit an Schrift- 
denkmälern des inneren Arabiens steht zu hoffen, dass die Nach- 
richten der Alten auch über andere Theile der Halbinsel je länger 
je mehr einem besseren Verständniss entgegenreifen werden, und es 
den vereinten Bemühungen der Forscher vergönnt sein wird, die 
Räthsel zu lösen, die das alte Arabien noch birgt. 


1) Einige sehr richtige Bemerkungen über die Nothwendigkeit sprachge- 
schiehtliehe Forschungen nur im engsten Zusammenhange mit geographischen 
und politischen zu betreiben, um nie ohne ein klares Bild des Landes, dem sie 
gelten, zu bleiben, hat neuerdings Lagarde Gött. Gel. Ang. 1871 Stück 28. 
Ss, 1108—1111 an einen Fachgenossen gerichtet. 
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Zweites Kapitel. 
Aus dem Kanaresischen umschrieben, übersetzt und erläutert 


von 


Dr. H. Fr. Mögling. 


(Fortsetzung von Bd. XXV, S. 22—41.) 


v. 21. Jiya, eitteis’! ädod’ inn’ akhila sämräjya 
m äyit’ emb’ utsavan tanag’ illa.. Karna, Gän- 
gcya, Guru, Galya, Kauravaran’ ulid’ i m@dini mandalavand 
Väyujanol’ irisi, nän götravadhe geisid’ i 
käyamam vanaväsak’ eidisuven’, ene, Bäda- 
räyanan gahagahisi naguta, nudi, nudi(y) arasa, matte nudi 
yendanü. 


Herr! höre! Aber fortan habe ich keine Freude, dass mir die 

Weltherrschaft geworden. Diesen ganzen Erdkreis, welchem 
Karna, 

Bhishma, Dröna, Galya, vom Kurugeschlecht fehlen, 

will ich in Bhima’s Hand lassen und diesen Leib, der mich 

den Verwandten-Mord hat vollziehen lassen, in eine Wald- 
einsiedelei gehen machen. Da 

sagte V&davyäsa laut auflachend: sprich, sprich, König, noch 
einmal, sprich! 


l. 1. Jiya, Vater, Grossvater, überhaupt ehrfurchtsvolle Anrede. 
eitteis’ für eitteisu imper. des Zeitworts, mit elidirtem u; citteisu 
kan. derivativ von citta, Sinn, Gemüth, Wille, eigentl. animadverte! 


l. 2. emba Verbaladjektiv von enu, sagen, für enuva, sagend, 
es vertritt die Stelle unseres „dass“. emb(a) utsava eigentlich: 
sagende Freude = Freude, dass. tanag(&) pron. recipr. statt pron. 
person. ; ipsi st. mihi. 


. 1. 3. ulid(a) Verbgladjektiv der Vergangenheit, Apposition zu 
medini mandalavanü, von uli, bleiben, welches scheinbar entgegen- 
gesetzte Bedeutungen hat. 1) am Leben bleiben, leben. 2) noch 


ZEIT 
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übrig sein, fehlen. 3) noch nicht gekommen sein, abwesend sein. 
4) sich aufhalten, Halt machen auf einer Reise. 

l. 4. Väyujanol(u). Väyuja, vom Winde geborner, Bhima, 
Bruder Dharmaräya’s. Der Locativ hat die Bedeutung von „in 
seiner Gewalt“, unter Bhima. irisi part. perf. von irisu, Kausal- 
form von iru, sein — sein lassen. nän götravadhe geisid(a) i käya- 
mam, altkan. für nänu götravadheya geisida i käyavannu, wörtlich: ich 
Familien-Mord machen gelassen habenden diesen Leib, d. h. diesen 
Leib, durch welchen ich den Familien-Mord verübt habe. geisida, 
Adjektivform des perf. von geisu, Kausalform von geiyu für keiyu, 
machen, abzuleiten von kei, Hand, eine dravidische Wurzel (wie mei, 
Leib, käl, Fuss, kan, Auge, kivi, Ohr.), parallel mit dem sanscr. kara 

l. 6. matte, aus martu. mar und mär bedeuten „anders“, „wie- 
der“ aber auch „wider“. maru dina, andern Tages. märnudi, 
(nudi, Wort, Rede) Antwort, aber auch Widerrede. mär bala, Feindes 
Macht, feindliches Heer. martu part. perf. von einem verkommenen 
Stamm maru oder mare, bedeutet „wiederholt“, dann „wieder“, 
endlich „und“. In dieser letzten Bedeutung, ist es im geläufigsten 
Gebrauch. Das Wort lässt sich in der sechsten Linie mit dem 
nächst-stehenden nudi, aber auch mit dem folgenden yendanü kon- 
struiren. Im ersten Fall wäre der Sinn: V&davyäsa sprach: sag’ an 
sag’ an, sage noch einmal an! im andern Fall: Ve&d. sprach: sag’ 
an, sag’ an, und noch einmal: (sprach er) sag’ an. 


v. 22. kshätra dharmavan nirikshisal’, ninage pätakan 
götravatheinda bappude? mahädeva! nin’ 
dhätriyam pälisad’iral’, nirdöshiye? näv’ ariyev’, iga, ninn& 
gätramam vanaväsak’ eidisuva matam &va 
sütradol’ känisito! l&su! l&s’ äranya 
yätreyam mädu nim! märutige pattamarı gattuvevu päv’, endanü. 


Wenn du das Krieger-Stammes-Gesetz beobachtest, wird dir 
Sünde 
aus dem Geschlechts-Mord entstehen? Grosser Gott! wenn du 
die Erde nicht pflegst, bist du schuldlos? Wir wissen es 
nicht. Nun, der 
Gedanke, deinen Leib in die Wald-siedelei zu tragen, ın 
welchem 
Gesetzabschnitt hat er sich gefunden? Wohl! wohl! mache 
du 
die Wald-Pilgerfarth! wir werden dem Windessohn die 
Krone aufsetzen. 
l. 1. nirikshisal(u) infin. histor. von nirikshisu, ins Auge fassen, 
beobachten. 
l. 2. bappude? bappudu altkan. für baruvadu, 3. pers. neutr. 
sing. des futurum von baru, kommen. Das finale e ist Fragelaut. 
l. 3. pälisad’ iral’ für pälisade iralu. palisade part. neg. iralu 
inf. hist. von iru, wenn du nicht hütend, beschützend, bist; wenn 
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du die Regierung des Landes aufgiebst. nirdöshiye zu verbinden 
mit dem l. 2 vorangegangenen nin(u) nirdöshi, vorwurflos. Zwi- 
schen das finale i und den Fragelaut e tritt der Halbvocal y. „bist 
du schuldlos?“ ariyevu nom. plur. der negativen Form des Zeit- 
worts ari, wissen. iga, jetzt, lässt sich mit dem Vorangegangenen, 
aber auch mit dem Folgenden verbinden. ninnä, ninna, dein, mit 
am Schluss der Linie verlängertem a. 


l. 4. eidisuva Verbaladjektiv des kausalen Zeitwortes eidisu. 
eidu kommen, -eidisu kommen machen. eidisuya mata kommen las- 
sender Gedanke, d. h. der Gedanke, kommen zu lassen, hinzutra- 
gen. äva altkan. für yäva, pron. interrog. 


l. 5. sütradol(u) locat. — sütradalli. känisito 3. pers. neutr. 
sing. des Perf. von känisu, känisitu mit angehängtem Fragelaut o. 
l&su etc. gut! gut — so geh’ du nur fort in den Wald. Die Krönung 
des Bhima will ich schon, ohne dich, besorgen. 


l. 6. pattaman gattuvevu für pattavannu kattuvevu. wir werden 
die Krone binden, d. h. befestigen, aufsetzen. endanu zu konstruiren 
mit Bädaräyanan v. 21. 1. 5 und 6, 


v. 23. dharmasuta! marule! nin’ int’ ädutirdode, bu- 

dhar’ meccuvare? säk’! ad’ ant’ irali! sömakula- 

jar’ mahäkratugalam mädid’ allade sallar’. adarinda ninag’ 
ileyolü 

nirmala sukirtiy’ appante, yajüädi sa- 

tkarmangalan’ negalcal’, götravadhegalin 

nirmisid’ agham pögi, guciyagi, bäldapay enal’ bhüpan’ int’ 
endanü: 

Dharma-Sohn, Wahnsinniger! Genug! Lass das! Wenn du 
so sprichst, werden die Verständigen Gefallen (an dir) 
haben ? 

Die Männer vom Mond-Geschlecht dürfen nicht sterben ohne 
die grossen Opfer gebracht zu haben. Daher damit dir 

auf der Erde tleckenloser Ruhm werde, verrichte Opfer und 

andere gute Werke, und nachdem die durch Verwandten- 
Mord(e) 

eutstandene Sünde weggeräumt worden, bist du rein und 
glücklich, als er sagte, der König also sprach: 

l. 1. marule Vokativ von marula, wahnsinniger, int’adutirdode 

für intu ädutta iddare, wörtlich wenn du so sprechend bist, d. h. 
wenn du so fortredest. meccuvare, meccuvaru, 3. pers. plur. fut. von 
meccu Gefallen haben, einverstanden sein, mit angehängter Frage. 


l. 2. ad’ ant’ irali, das so sei. Ablehnungsformel. Nun folgt 
Vedavyäsa’s eigener, neuer Rath. Sömakulajar(u) nom. plur. von 
s. k. janu, ein vom Mondgeschlechte (welchem die Pändava angehörten) 
geborner. 
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1. 3. mädid’ allade, wörtlich gemacht habendes nicht sagend. 
mädida Adjektivform des perf. von mädu, machen, im Neutrum. 
masc. mädidavanu. fem. mädidavalu, neutr. mädiddu das gemacht 
haben. Das zweite d ist elidirt. allade negat. Form des Partic. von 
ägu, werden. Negation des Soseins, wie illade von iru, sein, Nega- 
tion des Seins. sallaru negat. Form des Verbum sallu, 3 pers. 
plur. Grundsinn des Zeitworts sallu ist: gehen, in der Bedeutung 
von im Gang sein, passiren z. B. eine Münze, die Zeit, ferner: 
in allgemeinem Gebrauch sein, gelten, anerkannt werden, aber auch 
fertig werden, daher sterben. Die beiden letzten Bedeutungen sind 
an unserer Stelle zulässig, vielleicht eine Vermischung beider, wie 
wenn es hiesse,.sie werden nicht absolvirt, nicht fertig, dürfen nicht 
sterben, ohne u. s. w. 

1. 4. sukirtiy’, entweder sukirtiyu mit weggefallenem u, wegen 
des folgenden Vokals, oder die prakrti Form, sukirti mit yakärägama, 
wegen folgenden Vokals. appante für äguva ante, wg yevsodaı. 

1. 5. negalcal(u) inf. hist. von negalcu für negalisu, Kausale 
Form, jedoch ohne besondere Bedeutung von negalu, beginnen, ver- 
richten. vadhegalin, altkan. für vadhegalinda, instrum. plur. von 
vadhe. 

l. 6. pögi = högi, part. perf. von högu, gehen, vorüber-weg gehen, 
abgethan sein, ein part. absolutum: caedibus creata culpa remissa. 
cuciägi, part. perf. von cuciägu, purefactus. bäldapay altkan. 2. 
pers. sing. praes. von bälu, leben, glücklich sein. Die neukan. 
Form ist bälutti. Das praesens hat die Bedeutung eines intensiven 
Futurums, oder auch Imperativs. enal’ bezieht sich wieder zurück 
auf Bäularäyana v. 21, wie endanu am Schluss von v. 22. Bhüpan’ 
für bhüpanu, d. h. Dharmaräya dessen Rede v. 24 folgt. 


v. 24. ädode, tavänugraha prabhävadol innu 
meödiniyan’ äne pälisuven. i götraha- 
tyädösham &tarim pöpud, & teranan tilupi, räjakulada nrparä 
sädhu charitram enninda sogad’ ägad’ an- 
t', ädarisi, nive kärunyadim mälpudu cu- 
blhödayavan’ enag’, endu, kei mugiye, dharmajang’ & munipan’ 
int’ endanü: 


Wenn es (so) ist, in deiner (Gnade Kraft will ich ferner 

die Erde behüten” (regieren). Diese Schuld des 

Verwandten-Mordes wie zu tilgen ist, die Weise kund ge- 
(han habend, dass die reine Sitte 

der Könige vom Mond- Geschlecht durch mich nicht stinkend 
werde, 

Beistand geleistet habend, sollt ihr in Barmherzigkeit mir 

das Glück aufgehen lassen, sagend, als er die Hände faltete, 
zu Dharmaräya der Munifürst also sprach: 

1. 1. ädode, wörtlich: wenn es geschieht sc. So, dene „Gut 

also! tavänugraha zusammengezogen ans tava Alereliat 
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l. 2. äne altkan. für näne, nänu mit angehängtem e deuxtıxov, 
ego ipse, nicht Bhima, als mein Nachfolger. 

l. 3. &tarim a. k. für yätarinda, instr. sing. pron. interr. neutr. 
wodurch. pöpud(u) für höguvadu, 3. pers. sing. neutr. des fut. von 
högu, gehen. teranan, ak. für teravannu, acc. sing. von teravu, die 
Weise. tilupi, altkan. für tilisi, part. perf. von tilisu, causat. von 
tili, wissen. 

l. 4. sädhu charitram reine, edle Geschichte, oder auch edler 
Wandel. enninda, altkan. für nanninda. 

l. 5. mälpudu, altkan. für mäduvadu, Verbalnomen, „das Machen“, 
mit Imperativ-Bedeutung. niv. mäl. ihr müsst machen. 

l. 6. mugiye inf. hist. 


v. 25. yenike bed’, ele magane! Räghavam pinte Ra- 

vananam mathisi, väjim&dhadol pärvaranı 

danisidan. ninum antä mahädhvaravan’ esagal’, ninage mü ja- 
gadolü 

yene ill’, enalk’, entu mälpe nän’? äva la- 

kshanada hayam adake? rtvijar’ enibar’? enisu da- 

kshinegal’? adar'andamam besav@lvud’, enal’, Muninäthan int’ 
endanü: 


„Sorge (ist) nicht noth, o Sohn! Räma hat vor Alters den 
Rävana getödtet und dann durch ein Pferde-Opfer die Brah- 
manen 
Völlig zufrieden gestellt. Wenn auch du ein solches Gross- 
Opfer verrichtest, hast du in den drei Welten 
Deines gleichen nicht, so als er sagte, Wie soll ich es 
machen? Welcher 
Art Pferd ist dazu nöthig? Wie viele Priester? Wie 
viel Geschenke? seine Weise sag’ (sc. des Opfers)! da er 
sagte, antwortete der Munifürst also: 
l. 1. yenike, Gedanke, Sorge, wie poovrıg. bed’ für b£da (negat. 
von b@ku, es ist nöthig) es ist nicht noth. pinte ak. für hinde, 
rückwärts, im zeitlichen wie örtlichen Sinn. 


l. 2. pärvaraıı — häravarannu, acc. plur. von härava, tadbh. für 
brähmana. 


1. 3. danisidan, 3. pers. sing. perf. von danisu, causat. von 
dani, ermüden. danisu, vollkommen befriedigen. ninum — altkan. für 
ninü, auch du, antä, neukan. antha. esagal(u) inf. hist. mü altkan. 
für müru, drei. 


l. 4. yene, Gleichheit. enalk(e) inf. hist. e, alu, alike, zusgez. 
alke, sind Infinitivformen. 


I. 5. entu — yentu, altkan. für hyäge. Hier beginnt Dharma- 
räya’s Rede. mälpe — mäduvenu. 

I. 5. adake sc. mahädhvarake, dem Grossopfer. enibar(u) neu- 
kan.: yeshtaru. enisu, neukan.: yeshtu. 
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l. 6. andamam, acc. sing. von anda, Weise, Art. besav&lvud(u). 
besa eigentl. Befehl, d. h. Wort eines Höheren. v&lvudu altkan. 
für heluvadu. Nom. verbale mit Imperativ-Bedeutung. enal(u) sc. 
Dharmaräya. 


v. 26. svacchatara dhavalängada, atimanöhara pita 
pucchada, sugamanada, onde kiviyol eseva ni- 
la chavia, kömala turangaman sädhisi, mahäkratuvan’ äcaripad& 
icche geid’, ure sakala medini talavan’ &- 
ka chatradim palisuva narecvaran’, avan- 
g’ acchidravägi nadepudu. Bhüpakuladipa! k&l’ adara mälke- 
galanü. 


Ein König, welcher das ganze Erden-Rund unter 

Einem (Schirm) Scepter wohl behütet, wenn er ein liebliches 

Pferd aufgefunden, dessen Leib vom reinsten Weiss, der 

Schwanz vom schönsten Gelb, von schönem 
Gang, und mit einem glänzend schwarzen Ohr, und das 
Grossopfer zu 

bringen wünscht, ihm wird es 

ohne Fehl gelingen. Erdenherren-Stammes-Leuchte! Höre, 

was dabei zu geschehen hat. 

l. 1. dhavalängada gen. appos., wie das folgende pucchada 
und sugamanada und cchavia, zu turanga. 

l. 3. ä&caripade altkan. für äcarisalikke, infin. abhängend von 
icche, Wunsch zu verrichten. ieche geid(u) wörtlich: Wunsch ge- 
macht habend, wenn er wünscht. 

l. 4. ure, gut, zu constr. mit palisuva 1. 5. 

1. 5. nar&cvaran(u) eine Art nom. absol., an welchen sich das 
pron. relat. avange — ayanige, ihm, wie nach einem Gedanken- 
strich, anschliesst. 

l. 6. nadepudu, altkan. für nadeyuvadu. 3. pers. sing. neutr, 
fut. von nade, gehen, hier mit dem Sinn: gerathen. adar(a) sc. des 
‘Opfers. mälkegalanu, abhängig von k@l(u). mälke, altkan. Verbal- 
nomen von mälpu, das Machen. Der Plural bedeutet: Alles was 
dabei zu thun, zu beobachten, ist. Bhüpakuladipa, ein compo- 
situm, Leuchte des königlichen Stammes, 


v. 27. satyagaucächrakula vedacästrapän- 
dityada suviprar’ ippattu sävirake nei- 
patya vasträdi püjegalinda satkarisi, bere her’avaı’ avarge 
praty&kam’ ond’ ondu balla muktäpalava- 
n’ atyadhika haya gaja rathangal’ ondondan’, au- 
citya sälankära gösähasravan’, ondu bhära ponnan koduvudü. 


zwanzig Tausend Brahmanen aus Geschlechtern wahren heiligen 
Wandels, voll Erkenntniss der Weden und Schastren, 
musst du erfreuen mit köstlichen Kleidern u. dergl. Ver- 
ehrungen, jedem Einzelnen 
Bd. XXVII, 24 
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insbesondere je ein Balla Perlen (balla hält 48 mal soviel 
als beide Hände, neben einander gehalten, fassen), 

ein vorzügliches Pferd, Elephant und Wagen, tausend Kühe 

jede reich geschmückt, und ein Bhara Gold (Bhära — 20 Tula 
— 2000 Pala, etwa 140 Pfund). 

1. 1. Da vöda cästra pändityada, wie uns vorkommt, zusammen- 
gehören, und als Compositum im genitivus der Apposition zu 
suviprar’ stehen, so scheint es wahrscheinlich, dass auch die vier 
ersten Wörter der Linie als eine Zusammsetzung zu betrachten 
sind, Doch sollte man in diesem Fall erwarten, dass dieses nomen 
compositum dann auch im Genitiv stünde und dass es hiesse: satya 
gaucäcära kulada. So ist der Sinn in unserer Uebersetzung ge- 
geben. Im andern Falle wären die Worte anders zu übersetzen, 
nämlich: 20,000 Brahmanen, wahrhaftig, heilig, von gutem Wandel, 
und edlem Geschlecht, im Besitz von Weden, Schastren und Gelehr- 
samkeit, u. S. w. 

l. 2. neipatya für neipathya (Schmuck), des Reimes wegen 
verändert. 

l. 3. bere ber’ avar’avarg&. b£re, allein oder reduplicirt, ander, 
verschieden, verbindet sich mit dem pron. dem. avyanu, plur. avaru. 
Hier wird sowohl b£ere als avaru wiederholt, um den Distributiv- 
begriff aufs stärkste auszudrücken, Darauf folgt noch ausdrücklich 
praty&kam; und dazu noch ond' ondu balla, wörtlich: „ein, ein“ balla 
d. h. je ein balla. Es soll gewiss kein einziger Brahmane über- 
gangen werden, und jeder sein Theil erhalten. 

l. 4. muktäphalavan’, acc. sing. von muktäphalavu, wörtlich die 
(von der Perlenmuschel) abgelöste Frucht. 

l. 5. atyadhika — ondondan(u), eine etwas gewagte Construction, 
welche aber unmissverstehbar ist. rathangal’ ondondan heisst, 
„Wagen je einen“. Der accusativ ist regiert, wie die übrigen der 
Vershälfte, nämlich muktäphalavanu, gösähasravanu und ponnauü 
(von ponnu == honnu, Geld) von dem Schlusswort, koduvudü, geben, 
‘d.h. du musst geben. Mit dem compositum rathangal’ ondondan’ ist 
atyadhika haya gaja (sehr vorzüglich Pferd Elephant) in ein Wort 
verschmolzen, welches als eines deklinirt wird: sing. nom.: atyadhika 
haya 'gaja rathavu, ein Wagen mit sehr vorzüglichen Pferden und 
Elephanten; accus.: a. h. g. rathavannu, etc. Plur. nom.: a. h. g. 
rathangal(u) ondondu, Wagen, je einer, mit sehr vorzüglichen Pf. 
u. El. accus: die Worte, wie sie in l. 5 stehen. Distributivzahlen 
werden durch Wiederholung des num. card. ausgedrückt. Aehnlich 
gebraucht das Kanaresische auch die Wiederholung anderer Wörter- 
klassen z. B. mane manege von Haus zu Haus, oder jedem Haus. 
tirugi tirugi wörtlich: wieder, wieder, d. h. ein Mal um das Andere. 


kügi kügi wörtlich: schreiend, schreiend, in einem fort oder immer 
wieder schreiend. 


v. 28. sannuta kul’ äcära guna veda gästra sam- 
panna bhüsurar’ inibar’ i terada saukhyatara 
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mannanegalam padedu, sabheyägi kull’ ird’, anujneyan kotta 
balikä, : 

„innu mediniyol’ ärädodam minukulla (midukulla) 

d’ unnata paräkramigal’ tadeyal’ i väjiyan’“ endu, 

tanna birudam baredu, pombattaman katti biduvudu hayada 


paneg£. 

Wenn so viele Brahmanen von gepriesenem Geschlecht, 
Wandel 

Tugend, Weden und Schaster-Kunde, solch’ (dieser Art) hoch- 
beglückende 


Ehrenbezeugungen empfangen habend, in Versammlung sitzend, 
Weisung gegeben haben, 

so lass auf die Stirne des Pferdes eine goldene Tafel binden, 
auf welcher deine Ehrentitel stehen, 
mit der Herausforderung: „sind auf Erden irgend welche 
mehr erlauchte (illustres), 

hohe Helden, so mögen sie diesem Pferde den Weg verlegen !“ 
oder, (nach der uns 

besser scheinenden Leseart midukullade), wenn noch irgend 
welche hohe Helden auf 

Erden unzufrieden sind (nämlich mit des Königs Anspruch 

auf Weltherrschaft), 
so mögen sie das Pferd aufhalten ! 

l. 3. kull’ ird’ altkan. für küt(u) idd(u); k. part. perf. von 
kuli, sitzen, idd(u). part. perf. von iru, sein. sabheyägi, ägi part. 
perf. von ägu, werden, wörtlich: Versammlung geworden seiend, 
d. h. in Versammlung. Das grosse Concil der 20,000 Brahmanen 
hat also die Weltherrschaft zu vergeben, wie der römische Papst. 
Absichtlich ist in diesem Satz den Brahmanen der Name Erd-Götter 
gegeben. Als solche nämlich haben sie Macht, einem sie so hoch 
ehrenden Könige die Herrschaft über die ganze Erde zu übertragen. 

l. 4. innu, adv. mehr, noch, ferner. Es ist zu konstruiren 
entweder mit ärädodam, noch irgend welche, d. h. irgend welche 
andere, oder mit unnata, welches durch innu Comparativbedeutung 
erhielte, „höhere Helden‘. 

ärädodam altkan. für yärädarü wörtlich: wer es auch sei. 
minukullad(e): ullade altkan. für iddare Conditionalform des Zeit- 
worts iru, „wenn ist“, ulla gewöhnliches Adjektiv des Besitzes 
(guna Tugend, gunavulla tugendhaft) kommt wie ullade von dem 
alten, defektiven, aber ganz gebräuchlichen untu, ist, war, wird 
sein. minuku, Glanz; miduku, Sorge, Unzufriedenheit. 

l. 5. tadeyali, imperat. 1. u. 3. pers. sing. und plur. von tade, 
aufhalten, ‚mögen sie aufhalten“. 

l. 6. tanna für ninna pron. recipr. für pron. 2. pers. wie v. 21.1. 
2. für pron. 1. pers. pombattaman altkan. für honnina pattavannu eine 
goldene Platte, kleine Tafel; honnu, Gold, wird mit manchen Wörtern, 
zusammengezogen in hom, verbunden, z. B. hombanna Goldfarbe, 

24“ 
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banna tadbh. von varna; hombäle, Goldbanane (bäle, Banane) hon- 
dävare, Gold-Lotus. (tävare, Lotus). katti biduvudu. katti part. perf. von 
kattu, binden. biduvudu, nomen verbale mit Imperativ-Bedeutung. bidu 
lassen, entlassen, verlassen. Es wird oft mit Zeitwörtern im part. perf. 
verbunden und hat dann den Sinn des Vollendens, 'Fertigmachens, 
Abschliessens. z. B. h&li bidu, ein für allemal sagen. baredu bidu, 
niederschreiben. katti bidu festbinden. bittu bidu verlassen. högi 
bidu, weggehen. paneg& altkan. für hanege. 


v. 29. ä& kudureyam bitt’ ondu varusha paryanta, tä- 

n& kanda kadege teralk’, adara sangadam 

bhükäntasünugal’ palabar’, adig’ adige mani kanaka rägigala 
surisi, 

lökaman danisut’ eitaral’, akhila deseyol’ ada- 

n’ äkevälar’ tadeye, bidisa b&k’. anibarin 

nükadode, kartu tän’ ädodam pögi nadesuvadu balik’ ä haya- 
vanü. 


Ein Jahr lang nach der Freilassung des Pferdes geht 

es frei umher wohin es ihm beliebt. Mit ihm ziehen 

viele Königssöhne, die Welt mit Edelsteinen und Gold sättigend, 

welche sie von Schritt 

zu Schritt ausstreuen. In allen Gegenden, wenn 

tapfere Recken es aufhalten, müssen sie es befreien. Wenn 

so viele 

es nicht durchbringen, muss der Herr in eigener Person hin- 

gehen und darnach dem Pferde den Weg bahnen. 

l. 1. & kudureyam bitt(a) ondu varusha paryanta, wörtlich: bis 
zu einem Jahr (nachdem man) das Pferd entlassen. bitt’ für bitta, 
adj. verbale im perf. kudureyam bitta varsha, das Pferd entlassen 
habendes Jahr, d. h. das Jahr, in welchem man das Pferd ent- 
lassen hat. k. b. o. v. paryanta ein Jahr lang, von der Entlassung 
des Pferdes an gerechnet. 

l. 2. kanda kadege nach der gesehenen Richtung, nach der ge- 
wählten Richtung. tän& k. k. nach der selbst erwählten Richtung. 
teralk(e) infin. hist. von teralu, sich vorwärts bewegen. 

l. 3. palabar(u), altkan. für halabaru, viele. adig’ adige, Schritt 
für Schritt. adige dat. sing. von adi, Fuss, Fuss-Mass, Schritt. 

l. 4. danisut’ für danisutta, part. praes. von danisu, eigentl. 
ermüden, mit Gaben überfüllen. eitaral’ infin. hist. von eitaru, 
kommen. 

l. 5. tadeye, inf. hist. von tade, aufhalten, anibarin nükadode, 
wenn es von so vielen nicht vorangeführt wird mit Gewalt. nüka- 
dode conditionale Form des verb. negativum von nüku treiben, 
stossen, mit Gewalt fortbewegen. Die active Form hat hier passive 
oder vielmehr mediale Bedeutung. 

1. 6. kartu für kartr. tän’ ädodam altkan. für tänädarü, er 
selbst, sei’s auch, pögi altkan. für högi, part. perf. von högu. nade- 
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suvadu, verb. nom. für imperat. nadesu oder nadisu in Gang setzen 
Kausalform von nade gehen. ; 


A 


v. 30. int’ & hayan täne mediniyol’ ondu varu- 

shan tirugi, tann’ ilege bandu, niluvalli pari- 

yantam, asipatram emb’ urutara vratavan’ äcarisut’ ird’, & 
makhavanü j 

munte vedöktadim mälpud’. idar’ andam idu. 

Kunti. kumära! nin’, ärpad’, ujjugis’! ena- 

P, eintisuta nudidan oyyane dharatritalädhipan’ & tapödha- 
nanolü: 


Bis das Pferd so ein Jahr lang auf der Erde selbst (frei) ge- 
wandert ist, und dann, in 

seine Heimat gekommen, stille steht, musst du 

das sogenannte Schwertblatt-Bussgelübde, das sehr schwere, 
erfüllen, darnach dann das Opfer 

nach Weden-Wort darbringen. Diess ist seine Weise. 

Kunti-Sohn! Wenn du vermagst, versuch’s! sagte er, (Vöda- 
vyäsa). 

da sprach sorgenvoll, mit leiser Stimme, der König zu dem 

Büssungsreichen : 

l. 4. idar’ andam idu, seine Weise ist diess, die Antwort auf 
Dharmaräya’s Frage v. 25.1. 6. 

l. 5. nin’, ärpad’, ujjugis’! für ninu, ärpade, ujjugisu! ärpade 
Conditionalform eines obsoleten Zeitwortes, ärpu. Dieses selbst ist, 
abgeschliffen, noch vorhanden in dem Defectivum äpenu, äpe, äpanu, 
äpalu, äpadu, ich kann, du kannst, er, sie, es kann. Auch der 
Plural ist noch gebräuchlich. Die entsprechende Negationsform 
ärenu, ich kann nicht, äre, äranu, arälu, äradu, ärevu äriri, äraru, 
äravu, ist ganz gebräuchlich. Die einfache Conditionalform von 
äpenu, welche äpare heissen würde, ist ganz verschollen im Neukana- 
resischen. Hier ist die altkan. Form, ärpade, aufbewahrt. ujjugisu, 
unternehmen. n. a. u. wörtlich: du, wenn möglich, unternimm sc. 
das Opfer. 

1. 6. dhananolü für dhanana sangada oder dhananige, zu konstr. 
mit nudidan 3. pers. sing. perf. von nudi, sprechen. 


v. 31. dravyam enag’ illa. mödiniyol’ arasuvade, kau- 

ravyarind’ ile nondudu. inisu lakshanam ull’ 

divya hayam ill’. södarar’ ähavadol alasidar’. sahäyangal’ illä. 

savya säcia mitran’ ill’ illa. tanag’ adhva- 

ravyasanam entod’ ärpudu, p@li! yenal’, oda- 

ne Vyäsa muni karunadind’ & yudhishthirano)’ int’ endanü : 

Schatz habe ich keinen. In der Welt zu suchen, dazu ist 
die Erde 

zu sehr gequält worden von dem Kurugeschlecht. Ein gött- 
liches Pferd, 
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welches so viele Merkmale hätte, besitze ich nicht. Die 
Brüder sind vom Krieg müde. Hilfe fehlt. 

Arjuna’s Freund ist nicht hier. Wie soll das Opfer- 

Geschäft mir gelingen, saget! sagte er, da sprach 

sogleich der heilige Vyäsa in Gnaden zu Yudhishthira also: 

l. 1. arasuvade, altkan. für arasuvadakke, dat. cas. des verb. 
nom. von arasu, suchen, für das Suchen, um zu suchen. Des folgen- 
den ile nondudu (die Erde ist gequält worden ; nondudu 3. pers. neutr. 
sing. perf. von nö, Schmerz leiden, neukan. nonditu) wegen hat 
es den Sinn: als dass ich suchen könnte, sc. die nöthigen Schätze. 
l. 2. ull(a), habend, adj. verb. von dem defectivum untu, es ist, 
giebt, u. s. w. ähavadol’ im Kriege wider die Kuru. södarar(u) 
— sahödararu, die Pandu-Söhne. 

l. 4. tanag’ für nanage s. v. 21,1. 2. 


l. 5. vyasanam hat hier wohl die Bedeutung von „Versuch 
mit Aufbietung aller Kräfte“. ärpudu s. v. 29. 1. 5. peli imper. 
plur. für p£liri, altkan. für h&li=höliri. 

l. 6. yudhishthiranol’ s. tapödhananolü v. 30, 1. 6. 


v. 32. räya, nin’ idake cintisa beda. dhanamam, sa- 

häyaman, turagaman töruvem. maruttan’ em- 

b’ & yugada nrpan’ acvam&dhamam mädi, bahu kanakamam 
bhüsurarg& 

iyal’, avar’ oyvut’, edeyol’ alasi, bittar’ a- 

priyadind. & vastuv’ ade himälayadol’; ada- 

k’ äyasam pirid’illa. tandu, nin’ upayögis’, enal’, arasan’ int’ 
endanu: 


König, desshalb brauchst du nicht zu sorgen. Schatz, Hilfe, 

Pferd will ich dir zeigen. Ein König eines früheren 

Weltalters Namens Marutta hat das Pferdeopfer gebracht 
und dabei viel Gold den Brahmanen 

Gegeben. Als sie dieses wegtrugen, wurden sie unterwegs 
müde und liessen’s 

Aus Verdruss liegen. Das Ding ist im Schneegebirge. Das 
macht keine 

Grosse Mühe, bring es her und gebrauch es, sagte er. Da 
sprach der König also: 


l. 2. töruvem (= töruven, wegen des folgendeh m wird n in 
m verwandelt) altkan. für törisuvenu 1. pers. sing. fut. von törisu, 
zeigen. 

l. 3. & yugada nrpan, ein König nicht dieses, sondern jenes, 
d. h. eines anderen, früheren Weltalters. 

I. 4. iyal(u), inf. hist. von i, geben. oyvut’ für oyyutta’; neukan.: 
veyyutta, part. praes. von veyyu. alasi part. perf. von alasu, müde 


werden. bittar(u) 3. pers. masc. plur. des perf. von bidu, lassen, sie 
liessen es liegen. 
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IE 6. äyasam, altkan. für äyäsavu, Mühe. pirid(u) = hiridu, 
gross. hiriyaru, majores. 


v. 33. akata! jadamatige maru]l’ ummattavan’ ikkidode, 
sukaleyappude? jiya! götrasanharanapä- 
takavan’ orasuva makhavan’ & viprar’ odaveyim mädal’, enag’ 
iha paradolü 
prakatam enipude kirti sadgatigal’? ene, magane 
sakala bhümandalan dvijarad’ allave? räja- 
nikaraman tarid’, iyane Paraguräman’ i dhareyan’ avanisurarg6&? 


Ach, wenn du dem Blödsinnigen die Wahnsinns-Pflanze ein- 
giebst, 

wieder zu gutem Verstand kommen? Herr! wenn ich mit 
dem Eigenthum 

jener Brahmanen das Opfer darbringe, welches meine Ver- 
wandten-Mord-Schuld tilgen soll, wird 

mein Ruhm und meine Seligkeit in dieser und jener Welt 
offenbar werden? sagte er; Sohn, 

ist nicht der ganze Erdkreis der Brahmanen Gut? Nach- 
dem er 

die Menge der Könige erschlagen, hat nicht Paracuräma 
diese Erde den Brahmanen geschenkt? 

l. 1. ummattavanu für unmattavanu. unmattagida, datura fastuosa, 
Dornapfel, der Wahnsinn verursachen soll. ikkidode, altkan. für 
ikkidare, Conditionalform des Zeitworts ikku, legen, vorlegen sc. zum 
essen. So wenig als ein Blödsinniger zu Verstand kommen kann 
durch den Genuss eines Wahnsinn erregenden Mittels, so wenig 
kann mir die Sünde des Verwandten-Mordes vergeben werden, wenn 
ich eine noch grössere begehe damit, dass ich mich an Brahmanen- 
Eigenthum vergreife um das Opfer zu bringen. 

l. 2. sukale-y-appude? wörtlich: wird guter Verstand werden 
sc. mir. Das y in der Mitte ist entweder als yakärägama, zwischen 
e und a eingeschoben, zu erklären, oder es ist anzunehmen, dass su- 
kaleyu sein letztes u, wegen des folgenden Vokals verloren habe. 
Dann wäre sukaley’ appude zu schreiben. 

l. 2. jiya, Vater, Grossvater, Ehrentitel überhaupt, ähnlich dem 
Sanscrit ayya. 

l. 3. orasuva, verb. adj. von orasu, auswischen:: orasuva makha, 
auswischendes Opfer, Opfer welches die Sünde tilgen soll. 

1. 4. enipude, altkan. für enisuvadu, mit fragendem e, wird 
heissen oder werden, zu verbinden mit dem vorausgegangenen 
prakatam. kirti, das höchste Gut in dieser Welt. sadgati, Seligkeit, 
das höchste Gut in jener Welt. Beide Wörter sind verbunden und 
zusammen deklinirt. kirti sadgatigalu — kirtiyü sadgatiyü. 

1. 5. sakala bhumandalan dvijarad(u), allave? der ganze Erd- 
kreis ist Brahmanen-Sache, ist er nicht? nannadu, ninnadu, avanadu 
das Meine, das Deine, das Seine, 
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l. 6. räjanikaran taridu, die Kshatriya-Menge vernichtet habend. 
taridu part. perf. von tari, abstreifen, wie Blätter von ihren Zweigen, 
zusammenhauen. Paracuräma soll die Kshatriya-Stämme einund- 
zwanzig mal ausgerottet und dann die ganze Erde den Brahmanen 
geschenkt haben. Eine Indische Schenkung Konstantin’s. iyane 
negative Form des Zeitworts i; 3. pers. sing. mit angehängtem fra- 
gendem e. Die negative Form des Zeitworts ist dieselbe für praes. 
perf. und futur. Hier heisst iyane: hat er nicht geschenkt? 


v. 34. bähubalam ulla nrpar’ odeyar’ i dharege; san- 

deham illad’; adarin dvijarge salladu. bageva- 

d’, & himälayadol’ iha vastu ninnadu. Yauvanäcvan’ emb’ ava- 
nicanü 

möhadim bhadrävati nagaradol’ daca- 

kshöhini seneyim pälisuvan’ intappa ma- 

hä hayöttamam ondan’. adu ninage bärad’ irpude, gauram 
untädode. 


Armeskraft habende Männerfürsten sind dieser Erde Herren, 
daran 

ist kein Zweifel. Desshalb passt es nicht für die Brahmanen 
(Herren zu sein). Wenn 

du’s begehrst, ist jenes Gut im Himalaja dein. Der König, 
Namens Jauvanäcva, 

hütet eifrig in der Stadt Bhadrävati mit einem 

Heere von zehn Akshöhini eine solche grosse Selten- 

heit von einem Pferd. Wird das nicht dein werden, wenn 

_ du Muth hast? 


l. 1. der Sinn dieses Satzes, wenn sich V&davyäsa nicht selbst 
gleich widersprechen soll, muss dieser sein: de Jure, wie ich eben 
gesagt, sind die Brahmanen die Eigner der Erde, aber de facto, 
sind die waffenmächtigen Könige die Herren. Hiezu taugen die 
Brahmanen nicht. bagevade, altkan. für bagedare, Conditionalform 
von bage, denken, verlangen, begehren. 

l. 3. iha. altkan. adj. verbale praes. et fut. — iruva. 

l. 4. dagakshöhini, gen. sing. Das letzte i lang, weil es für 
iya steht. akshöhini ist ein Heer, bestehend aus 109,350 Mann 
Fussvolk; 65,610 Mann Reiterei; 21,870 Wagen; 21,870 Ele- 
phanten. 

l. 5. pälisuvan(u) Form der 3. pers. sing. masc. des Futurum, 
welches aber hier im Sinn eines Aorist gebraucht wird, er pflegt 
zu hüten. intappa altkan. für inthäda, ein solches. Vielleicht ist 
int'ippa zu lesen = intu iruva 

l. 6. hayöttamam, eigentl. ein Pferdebestes. mahähayött. ein 
allerbestes Pferd. bärad’ irpude, für bärade iruvade? wird es dir nicht 
zufallen (kommen). untädode altkan. für unt(u) ädare. Conditional- 
form von untägu zu Stande kommen, zu Theil werden. j 
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v. 35.1 ghatötkacana tanusambhavam badavane, 

meghanädam? Karnasünu Vrshakätu täm 

möghavikramane? ninn’ anujar’ &n? kirukulare? Hari, nena- 
sidare, bäräne ? ‚ 

ni ghanav’ id’ ennad’ ir’! kei koll’ adhvarava! tä- 

nö ghatipud. innu sancayam &ke? karesu vi- 

praughaman’, enal’, nrpan naguta kali Bhimanan nödal’, avan’ 
int’ endanü: 


Ist dieser Leibessprosse des Ghatötkaca, Meghanäda, 

ein Schwächling? Ist Karna’s Sohn Vrshakätu selbst 

ein leerer Schein- (blosser Maul-) Held! Deine jüngeren Brüder, 

was sind sie? etwa geringe Bursche? 
Wird Hari (Krischna), wenn du dich nach ihm sehnst, nicht 
Kommen? 
Du musst nicht sagen, die Sache sei schwer. Begiune das 
Opfer! Es 
wird von selbst sich machen. Wozu noch Bedenklichkeit? 
Lass die Brahmanen- 
Menge rufen!“ sagte V&davyäsa. Da blickte der König lachend 
den tapferen Bhima an. Dieser sprach also: 

il. 2. Meghanäda, wörtlich Wolkenstimme habender, Donnerer. 
Sein Vater war der Sohn des Bhima und der Hidimbä, und er 
selbst also Bhima’s Enkel. Karna, Sohn der Kunti, Mutter der 
Pändava, und des Sonnengottes, vor Kunti’s Ehe mit Pandu. Diess 
blieb ein Geheimniss bis zum Tode des Karna. Die Wehklage über 
seinen Tod verrieth die Mutter erst. 

l. 3. mögha, Leerheit, Hohlheit, leerer Schein. kirukulare, nom. 
plur. von kirukulanu, lästig, verächtlich, das Frage-e tritt an die 
Stelle des u bei kirukularu. hari nenasidare, bäran® ist zu con- 
struiren: hari bärane, wird Krischna nicht kommen, nenasidare sc. 
ninu, wenn du seiner gedenkst, ihn herbeiwünschest. Die Hindu- 
Sagen lassen den Gott sich gegenwärtig offenbaren, wann der Gläubige 
sein ganzes Gemüth auf ihn richtet. bärane, 3. pers. masc. sing. 
der negativen Form des Zeitwortes baru, kommen: bäranu mit 
angefügtem fragendem e. ennad’(e) part. negat. ir’(u) imperat. sing. 
von iru, sein. kei koll’ adhvarava für kei kollu adhvaravannu, lege 
Hand an das Opfer, heb’ an mit dem Opfer! so bald du angefangen 
hast (sagen die folgenden Worte), wird sich Alles von selbst ergeben. 

1. 5. ghatipudu, altkan. für ghatisuvadu 3. pers. neutr. sing. 
fut. von ghatisu sich begeben, vorfallen, zu Stande kommen. innu 
sarcayam &ke? Dharmaräya scheint dem Vedavyäsa, trotz des 
ermuthigenden Zuspruches, immer noch allzubedenklich. Daher 
dringt er nun auf’s neue in ihn, und treibt ihn zum ersten Schritt, 
der Berufung des Brahmanen-Ooncils. 

1. 6. enal’ und nödal’ sind inf. hist. avan(u) sc. Bhime. . 
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v. 36. jiya! sand&ham &k’? ujjugisu! dhanaman, sa- 
häyaman, turagaman töridan ninage nir- 
däyadind’ i Bädaräyanar. näm pögi Bhadrävati nagarige, 
ä Yauvanäcvanan geld’, avana senä ni- 
käyaman tarid’, ä& suväjiyan tandu, makha- 
k’ iyadode, paralöka bähiran tän’ appen’, endu, märuti nu- 
didanü. 
Vater! Wozu noch Bedenklichkeit? Fang an! Schatz, 
Hilfe, Pferd hat dir Badarajana hier uneigennützig (in treuster 
Weise) gezeigt, 
auf’s bestimmteste gezeigt. Ich gehe nach der Stadt Bhadrävati, 
besiege den Yauvanäcva, vernichte sein 
zahlreiches Heer, bringe jenes edle Pferd, und 
gebe es zum Opfer — wo nicht, so will ich selbst vom 
Himmel ausgeschlossen werden, sprach Märuti (Bhima) 

l. 2. 3. nirdäyadind’ wohl mit Uneigennützigkeit, von däya, 
Nutzen. däya bedeutet nach dem Sanskrit-Wörterbuch von Böhtlingk 
und Roth auch Theil und das Zerstückeln. So möchte nirdäya den 
Sinn haben: ungetheilt, Alles zusammen, nämlich Gold, Helfer, Pferd. 
Ein kanaresischer Erklärer gibt die Erklärung: nishprayatnodinda, 
ohne Anstrengung, eigene Bemühung. näm st. nän{u). 

l. 4. geld’(u), altkan. part. perf. von gellu, besiegen; neukan. 
geddu. 

l. 5. tandu, part. perf. von taru, bringen. 

l. 6. iyadode, altkan. für iyadare, seltene Conditionalform des 
verbum negat. In der Uebersetzung ist die Construction etwas frei 
gegeben. Wörtlich sagt der Kanaresische Text: ich will selbst 
vom Himmel ausgeschlossen werden, wenn ich nicht, nach Bhadr. ge- 
gangen, Yauv. besiegt, sein zahlreiches Heer vernichtet, das Pferd 
gebracht habend, es gebe für das Opfer. 


v. 37. yajüakke turagaman tahen’, endu, Bhimam pra- 

tijüeyam mädut’ iral’, & kshanadol’ ävahak’ a- 

bhijfian’ enisuva Karnasuta Vrshadhvajan’ eddu, naguta kei 
mugidu nindu, 

vjjüäpanan geidan: ele, täta, kodu tanag’ a- 

nujieyam! Pavamänatanayan’ ädida nudig’ a- 

vajüe bandode, Ravikumärange janisidane ? nöd’ enn’ adhatan! 
endanu. 


Als Bhima den Schwur aussprach, dass er das Pferd 

für das Opfer bringen wolle, stund augenblicklich der als 

kriegskundig geltende Vrshadhvaja, des Karna Sohn, auf, 
stund lächelnd mit gefalteten Händen, 

und trug die Bitte vor: 0, Grossvater, gieb mir Erlaubniss! 

(lass mich ziehen). Wenn das Wort, welches Bhima geredet, 

zu Schanden wird, bin ich dann des Sonnen-Sohnes Kind? du 
sollst meine Heldenkraft sehen! sagte er. 
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tahen(u), altkan. fut. 1. pers. sing. von taru, bringen. 
mädut’ für mädutta. part. praes. iral’ inf. hist. 
eddu, part. perf. von &lu aufstehen 

l. 4. geidan, 3. pers. sing. perf. von geiyu, machen. täta, 
Grossvater. tanag’ für enage., 

l. 5. nudig’ avajie bandode st. bandare, wenn Schande kommt, 
d. h. wenn das Versprechen nicht gehalten wird. 1. 6. Raviku- 
märange janisidane sc. nän’, bin ich dann ein dem Karna geborner? 
Sinn: dann will ich nicht mehr Karna’s Sohn heissen. 


i. 
1. 
1 


SS 


v. 38. Vyagradim bälan’ ädida nudige bhüpati sa- 
magra santöshadin tegad’ appı kondu, nin- 
n’ ugra pratäpamam ballen’ äm, magane! k&l’! andu nelad’ä 
gegägi 
agrajan’ iridud’ allade, pasule, ninnan’ i 
vigrahake kaluhi seirisuven’ ent’! akata! vä- 
jigrahana käryam ant’ iral’! endod’, avanigvarang’ ätan’ int 
endanü: 
Auf das hochherzige, dienst-eifrige Wort, welches der Jüng- 
ling gesprochen, umarmte 
ihn der König mit höchstem Entzücken, und sagte: 
„Deine gewaltige Kraft kenne ich, Sohn. Aber höre: 
Einst habe ich aus Ländergier den älteren Bruder durch- 
bohrt. Wenn ich i 
dazu nun dich, Kind, in diesen Krieg schickte, wie könnt 
ich’s ertragen! ach! 
Lass das Pferdholen dahinfahren!“ Da sprach jener also 
zum König: 
Anm. Kunti D6vi hatte, vor ihrer Verbindung mit dem Vater 
der Pändava, den Karna geboren, welchen der Sonnengott mit ihr 
gezeugt hatte. Dieser war Vrshaketu’s Vater. 


l. 5. kaluhi seirisuven’ ent’, wörtlich: geschickt habend, er- 
tragen werde (oder würde) ich wie? 


l. 6. ant’ iral’ — antu irali, so sei es! das möge auf sich 
beruhen, ich will Nichts damit zu thun haben. j 
endode, gewöhnlich — endare, eine Conditional-Form, wird 


sehr häufig auch in der Erzählung gebraucht — ätanu sc. Vrshaketu. 


v. 39. „täta! k6]’! sahajätar’ äda nimm’eivaro! 

tä talt’ (talk’) irade, virodhisidan’ emm’ eyyan’ an- 

t', ätan’ aparädhamam pariharisad’ irdod’e, än’ irdu phalav 
enu balikä? 

ä turangamake pöp’ anilajana küde nade- 

d’, äturadol’ eitappa ripucäturangak’ idi- Er I. 

r’ätu, ranadol’ gelven’ ahitaralı, tanage besas !“ endan’ & 
karnasünü. 


PEN Al 
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„Vater, höre! statt an euch fünf Brüder sich anzuschliessen 

hat unser Vater sich feindlich entgegen gestellt; wenn ich 

nun seine Schuld nicht gut machen würde, was nützte dann 
mein Dasein? 

Mit dem Windsohn (Bhima), der nach dem Pferd auszieht, will 

ich gehen, dem heranstürmenden Feindesheer entgegen treten, 

und in der Schlacht die Gegner besiegen! Lass mich!“ 
sprach des Karna Sohn. 

Karna ergriff in dem Kampf der beiden Verwandten-Häuser, 
der Kaurava und der Pändava, die Partei der Kaurava und fiel in 
der Schlacht. Hiermit habe sein Vater sich versündigt. Die Schuld 
zu sühnen sei die Aufgabe seines Lebens. Diese zu erfüllen, soll 
ihm Dharmaräya erlauben. Diess der Sinn der Strophe. 

l. 2. talt’ stünde für taltu, part. perf. von tale, sich aufhalten, 
bleiben. Die andere Lesart talk’ stünde für talki, part. perf. von 
einem alten Wort talku, umarmen. 

l. 4. pöpa altkan. für höguva Verbaladjektiv Präs. von högu, 
gehen. (adjectivum verbale temp. perf. ist höda.) 

l. 5. ätu, part. perf. von änu, sich lehnen, stützen. idiru 
änu, oder contrah. idiränu, sich entgegensetzen. 

l. 5. eitappa adj. verb. praes. von eitaru, kommen; so wird 
aus iru, sein, ippa, aus ägu, werden, appa. Die älteren Formen 
dieser drei Zeitwörter sind nämlich eitahu, ihu, ahu. Der Uebergang 
von h in p ist in den Dravidischen Sprachen ganz gewöhnlich. Im 
Kanaresischen sind auch die Buchstaben der beiden Elementarlaute 
ganz ähnlich. 


v. 40. apratima paräkrami Vrködaram mädida gha- 
napratijneyan’, Inajatanayan’ ädida gabhi- 
ra pratäpavan’ ägal’ ä Ghatötkacana suta Meghbanädan kelidu, 
kshipradind’ edd’, avanipälakana cara- 
na pradtcake tanna holaholava lalita ra- 
tna prabhä cöbhita kiritaman cäcut’, oyyane binnapan geidanü. 


Als Ghatötkaca’s Sohn, Meghanäda, den schweren Eid, 

den der Held ohne Gleichen Vrködara gethan, und die hehre 
Kraft-Rede, welche Karna’s Sohn ausgesprochen, nun gehört hatte, 
so erhob er sich rasch, und, seine strahlende von lieblichem 
Perlen-Licht glänzende Krone vor die Füsse 

des Erdenherrschers ausstreckend, trug er ruhig seine Bitte vor: 

l. 1. Vrködara, Wolfsleib, Bhima. 

l. 2. Inaja der von der Sonne geborne, Karna; dessen Sohn 
Vrihakötu ist Inajatanya. 

l. 3. ägal = ägalu, dann, nun. Ghatötkaca, der Sohn des Bhima 
und der Hidimbi. Meghanäda ist also Enkel des Bhima. kölidu. 
altkan. für keli, part. perf. von kelu, hören. 

l. 4. edd’ — eddu, part. perf. von yelu, sich erheben. avanipä- 
laka, Dharmaräya. 


BEER 


b) 
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1. 6. kiritaman cäcuta, seine Krone ausstreckend. Er warf sich 
auf die Erde, so dass seine Krone vor die Füsse des Königs zu 
liegen kam. 

binnapan altkan. für binnahavannu, die Bitte. Die Rede des 
Untergebenen heisst Bitte, die des Höheren appane, Befehl, oder 
besa, besagu, welches die gleiche Bedeutung hat. oyyane sanft, ruhig, 
in der Bedeutung von demüthig. Alle diese Wörter gehören der 
conventionellen Indischen Höflichkeits-Sprache an, welche sich bis 
heute erhalten hat. 


v. 41. Bhadrävatige nadedu, Yauvanäcvana bala sa- 
mudraman kalakad’ ihan&? keraldade Käla- 
rudranallä, Vrködaran’? i Vrshadhvajanol’ idir'ämbad’ ähavadolü 
Adrimathanang’ aridu. Säk’! ad’ ant’ irali! vei- 
ri drumangalane khandisuven’ emb’ älutana- 
d’udrekam enag’ illa. ninnavarg’ acvamam pidid’, oppisuven’, 
endanü. 


„Will nicht Bhima nach Bhadrävati gehen und Yauvanäcva’s 

Kriegsmacht-Meer in Sturm versetzen? ist er nicht ein 
wahrer 

Kälarudra, wenn er zornig wird? Diesem Vrshaketu zu 
widerstehen in der Schlacht 

ist dem Indra unmöglich. Genug! Lass das! ich 

habe nicht den Ueberschwung der Kraft, dass ich sagen 
könnte, ich wolle 

den Feindes-Wald zusammenhauen. Aber ich will das Pferd 
wegnehmen und den Deinigen übergeben“, sagte er. 

l. 3. idir’ ämbade altkan. — idiränuvadakke, zu widerstehen, 
(8. 39, 6.), abhängig von aridu, es ist unmöglich, eigentl. selten, ausser- 
ordentlich. 

l. 4. Adrimathang’ altkan. für adrimathanige, dem Berg- 
zerstörer, d. h. Indra. Dieser soll in dem Tretayuga den vorher 
geflügelten Bergen mit Donnerkeilen die Flügel abgeschlagen haben. 
Dennoch kann auch er dem Vrshak6tu nicht widerstehen im Kampfe. 
— Säk’! ad’ ant’ irali! Sinn: es ist nicht nöthig, diese Helden 
zu rühmen. Die ganze Welt ist voll ihres Rulımes. 

l. 5. Sinn: ich bin kein so riesenhafter Recke, dass ich es 
mit einem Ileer von Feinden allein aufnehmen könnte. Aber durch 
List und Schnelligkeit ersetze ich den Mangel an riesiger Kraft. 
— Das letzte Wort in l. 6, endanu schliesst an das binnapaı gei- 
danu des 40sten Verses an. 


v. 42. Karnatanu sambhavam bandad’ En? i Mögha- 
varnan’ eitandad’ &n’? äm pödad’ En’ idu? Su- j 
parna vähanana balp’ untädod’ appud’. ivar’irvaranı küdi kondü, 
arnayöpama Yauvanäcva caturangaman’ 
nirnämay’ enisi, väjigrahanakäryaman’ 
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nirneisi koduven’. ittapud’ emage vileyavan’, end’, Anilajan 
nudidanü. 


Bhima sprach: „was ist es, wenn Karna’s Sohn kommt? 
Was ist es, 
wenn dieser Möghayarna kommt? Wenn ich gehe, was ist das? 
Wenn des vom Adler getragenen Vishuu Kraft da ist, 
gelingt es. Mit diesen Beiden 
will ich das Meer-gleiche Yauvanäcva-Heer 
ausrotten, das Pferde-Ergreifungs-Geschäft 
vollenden und (das Pferd) übergeben. Gebt uns das Betel- 
blatt!“ 
l. 1. Karna statt Karna; so l. 2. varnan’ für varnan’, ebenso 
1. 3. parna statt parna, ferner l. 4. arnavöpama statt arnavöpama 
und 1. 6. nirneisi für nirmeisi. 
Alle diese n werden des Konsonanten-Reimes wegen vertauscht. 
Der Sinn der ersten 3 Linien ist: All’ unsere Macht reicht 
nicht aus. Krisbna muss mit uns sein, wenn unsere Sache ge- 
rathen soll. 
l. 1 u. 2. Möghavarna — Meghanäda. Varna steht für Laut, 
s. Sanskrit Wörterbuch von Böhtlingk und Roth Sechster Theil. 
S. 740. 6. 


1. 3. balpu altkan. für balavu. — appudu — äguvadu sc. 
das Unternehmen. 
l. 5. nirnämavenisi = nirnäma mädi. Es könnte aber auch 


bedeuten: für namenlos, für nichts, achten. 


l. 6. koduven’ sc. das Pferd, aus dem vorhergehenden zu 
suppliren. — Vileyavan’ tadbh. für vitikeyan. Betelblatt und Areka- 
Nuss, seit uralter Zeit also, Abschiedsgaben in Indien. 


v. 43. Indu kula tilaka, Janam&jaya, naröndra, k&- 

’! and’ avar’ müvarun turugaman kondu bahe- 

v’, endu, besanam bedi, nind’ iral’, Bädaräyanana mogaman 
nödutä, 

„ind’ ivaran’ ätı kalupal’, Asuraveirige b&sa- 

r’ ond’ inisu törad’ irpude? jiya, tanag’ idake 

mundu gänisadu; karunipud’! ene, Yudhishthirang’ ätapönidhi 
nudidanü. 


Krone des Mondgeschlechtes, IJanamejaya, Männerfürst, höre: 

als nun jene drei dastunden mit der Absicht das Pferd zu 

bringen und sich Auftrag erbaten, und der König, den Bada- 
rayana anblickend, 

sagte: wenn ich heute diese absende, wird es nicht dem 
Asura-Feind (Krshna) 

irgend wie missfallen ? Herr, ich sehe nicht wie die Sache 

hinauslaufen wird; gebt mir gnädigen Bescheid, da antwortete 
dem Yudhishthira der grosse Büsser: 
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l. 1. bei diesem Abschnitt der Erzählung wendet sich der 
Sänger wieder an den König Janam&jaya, welchem diese Geschichte 
von Anfang an erzählt wird. 

l. 2. bahevu altkan. für baruvevu. —- müvarun altkan. für 

müvarü. 

l. 5. ond’ inisu altkan. für ond’ ishtu, wörtlich „ein so viel!“ 


v. 44. bhüpa! nim marule? Hari ninn’ edeyol’ alasa- 

!’ äpane? besana böduva Vrködaran’ apra- 

läpane? Vrshak&tu Möghavarnakaran’ oda gondu, kudurege 
nadeyali., 

i Pavanatanayanan kaluh’! endu, nayadol’ a 

täposöttaman’ odambadisi nudid’ äjiänu 

rüpadind’ arasan’ ittam Bhima Heidimbi Karnajarg’ anumati- 
yanü. 

OÖ König, bist du von Sinnen? kann Hari über dich ärgerlich 

sein? Ist Bhima, welcher um Bescheid bittet, nicht 

tapfer? lass ihn mit Vrshak&tu und Möeghanäda nach dem 
Pferde gehn! 

Sende diesen Wind-Sohn!“ So sprach er. Gemäss dem Rath, 

den der Beste der Büsser lieblich überredend ausgesprochen, 

gab der König dem Bhima, dem Hidimba-Sohn und dem 
Karna-Sprössling seine Zustimmung. 

l. 1. ninn’ edeyol’ alasal’ äpane, wörtlich: an deinem Ort 
(bei dir, in Beziehung auf dich) kann Hari lässig sein? alasal(u) 
Infin. von alasu lass, müde, verdrossen,, ärgerlich sein oder werden. 
Der Sinn kann sein: 1) ist es möglich, dass Krshna Dir nicht 
rechtzeitig zu Hilfe komme, oder: 2) dass er bei dir, d. h. über 
dich ärgerlich sei, über dein Vorhaben zürne. Jedenfalls beziehen 
sich die Worte auf die von Dharmaräya v. 43, 4. 5. ausgesprochene 
Besorgniss. V&davyäsa erinnert den Yudhishthira an die zweifellose 
Liebe und Treue Krshna’s gegen ihn, auf welche auch Bhima v. 42,3 
seine Hoffnung setzt. 

l. 3. oda gondu, wörtl. mit sich nehmend, genommen habend. 
gondu — kondu part. perf. von kollu, dem verb. auxil. reciprocum. 

l. 4. Pavanatanaya — Anilaja, Bhima. 

1. 6. Bhima Heidimbi Karnajarg’ für Bh. H. Karnaja-rige, 
mehrere engverbundene Nomina werden im Kanaresischen als ein 
zusammengesetztes Nomen im Plural deklinirt, statt durch „und“ 
(kan. ü) verbunden, besonders gerne, wenn sie in einem anderen 
Kasus als dem Nominativ stehen. Eine andere Form ist diese, 
dass die Nomina in Nominativform neben einander gestellt, und 
dann durch ein deklinables pronomen demonstrativum im pluralis 
zusammengefasst werden. Hiezu wird aber das pron. dem. der 
Nähe verwendet sc. ivaru, ivugalu. Die obigen Namen, nach dieser 
Weise, würden so zusammengestellt: Bhima, Heidimbi, Karnaja — 


ivarige. 
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v. 45. balika nrpanam parasi, bilkondu, Munivaran 

talardan’ äcramak’; ittal’ anjuta Yudhishthiran 

„Nalinäkshan’illad’, adhvarak’ upakramise, nadeyadu. Kiritian’ 
igale 

kaluhi karesuven’“ emb’ enikeyol’ iral’, annegan, 

tolalut’ arasuva balli käl’ dodakid’ ant’, arasu- 

gala cirömanige sambhramadol’ eitandu, binneisidafi caran’ 
örvanü. 

Dann brach der Munifürst auf nach seiner Einsiedelei, nach- 
dem er den König 

gesegnet und sich von ihm verabschiedet hatte. Alsbald 
befürchtete Yudhishthira, 

dass das Opfer, wenn er es ohne Krshna beginne, nicht ge- 
lingen werde und beschloss, 

sogleich Arjuna zu senden und ihn (Krshna) einladen zu 
lassen. In dem Augenblick 

nahte der edelsten Perle unter den Königen mit Freuden ein Bote, 

wie eine herumsuchende Schlingpflanze den Fuss (eines Stehen- 
den) umschlingt. 

l. 5. balli käl’ dodakid’ ante’ für balli kälannu todagida häge, 
wie eine Schlingpflanze einen Fuss umschlingt. tolatuta arasuva, 
‚sich umdrehend suchende“ schönes, malerisches Bild einer Schling- 
pflanze Sinn der Vergleichung: Der unschlüssig überlegende Yu- 
dhishthira wird mit einem auf seinem Wege stillstehenden Wanderer 
verglichen, um dessen Fuss sich eine einen Halt suchende Schling- 


pflanze windet. Mit dieser wird der unversehens angelangte Bote 
verglichen. 


v. 46. „Avadhäna! Jiya! namm’ i polala porege Yä- 

davar’ ereyan’ ide baudan“‘ ene, ghalilan’ eddu, nin- 

d, avana nudig’ ucitaman koduta, „bhaktävaliya bageyan’ oda- 
ricuv’ edeyolü 

tavakam enito Murärige! Mahädeva, trei- 

bhuvanadol’ täne krtärthanalla?* kautu- 

kavan’ indu kanden’, enut’ arasan’ aramaneyinda poramattu, 
nadetandanü. 


„Aufgemerkt! Herr! der Meister des Yadu-Stammes ist 
eben draussen an 

dieser unserer Stadt angekommen“, sagte er. Da stund der 
König sogleich auf, 

gab ihm für seine Botschaft ein Geschenk, verliess den Palast, 
und kam daher, indem er sprach: 

„Wie ist doch der Murafeind so eilig in der Erfüllung 

des Verlangens der Gemeinde der Frommen! Grosser Gott! 
Bin nicht 

ich in den drei Welten der Glückliche? Ein Wunder hab’ 
ich heut erfahren !“ 
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l. 1. avadhäna! Attention! Ein uns sonderbar klingender 
Zuruf eines Dieners. Aber heutiges Tages ruft in den Indischen 
Audienzhallen jede Minute einer der hiezu aufgestellten Hofbedienten 
dieses avadhäna. Der Fürst ist so erfüllt von Regierungssorgen, 
nach Hindubegriffen, dass er beständigen Aufweckens bedarf, um 
seine Aufmerksamkeit den Personen zuzuwenden, welche zur Audienz 
kommen. — Regieren heisst daher in gewöhnlichster Redeweise räjya 
bhära mädi kollu „sich der Reichs-Last unterziehen.“ polala porege 
altkan. für ürina horage. 

l. 2. ereya altkan. Gatte, Liebhaber, Meister. Krshna trägt 
diesen Namen im vollen Sinn seiner Bedeutungen. 

l. 2. bhaktävali s. I, 1, 2. ide (idu mit e deiktikon), diess 
hier = igö, siehe. 

l. 3. odaricuva yedeyolu wörtl.: am anfangenden, ausrichten- 
den Orte (hat Krshna wie viel Eile!) 

l. 4. Mahädeva, meint Giva. 

l. 5. kautukavan indu kandenu, er wundert sich über das 
plötzliche Erscheinen des Gottes im erwünschten Augenblick, ehe 
er noch durch Arjuna eingeladen worden ist v. 45, 3. 


v. 47. mitrödayät paradol’ eitandu, haya m&dha- 
satra sädhanake Vedavyäsa muni Dharma- 
putranam bödhisi maraldan. & rätriyol bandan’ olid’ Ibhana- 
garige 
Patrindravähanam. balik’ eide, Pändava dha- 
ritri ramanar’ idirgondar’ uggadaneya, vi- 
citra päthakara kalakalada, vädya dhvaniya, säla keidivigeya 
sambhramadolü. 
Von Sonnenaufgang war Vedavyäsa gekommen, 
hatte dem Dharma-Sohn zur Darbringung des Pferde- 
Opfers gerathen und sich entfernt. In der Nacht kanı, aus 
Freundschaft, nach 
Elephantenstadt der auf dem Adler daherfahrende. Als er 
nun anlangte, zogen ihm 
die Landes-Herren aus Pandu’s Geschlecht entgegen unter dem 
Jubel 
der Volks-Menge, des lauten Rufs verschiedener Herolde von 
Musikbanden und Fackelzügen. 
l. 4. patrindravähananu wörtl. Vogel-Fürst-Wagen habender 
sc. Krshna, Vishnu. 
l. 6. kalakalada lässt sich sowohl init dem vorangehenden, 
als mit dem folgenden Worte verbinden. Alle diese Genitive ge- 
hören zu dem letzten Worte des Verses, sambhramadolu. 


v. 48. mirupa mani makutad’, Öranisid’ alakävaliya, 


pere nosala katturiya, lalitatara bhrülateya, 
turu geveya, nittesalu gangala, sunäsikada, polevallan asu 


döruvä 2 
Bd. XXVU. 25 
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kiru nageya, kadapugala kundalada celvinim 

mereva sadvadananam, mÖhanada sadananaı, 

nere sobagu madananam podeda nija rüpanalı kandan’ avani- 
pälanü. 

Da erblickte sein edles Angesicht, strahlend von der Schönheit 

der leuchtenden Perlen-Krone, der zierlich geordneten l,ocken- 
fülle, 

des Moschus-Zeichens auf der breiten Stirne, der lieblichsten 
Augenbrauen, der grossen Augenlider, 

der lang-blätterigen Augen, der schönen Nase, des, scheinende 
Zähne ein wenig zeigenden, Lächelns, 

der Ohrenringe an den Wangen, ihn des Liebreizes Heimat, 

die leibhaftige Erscheinung des entzückenden Liebes-Gottes. 


Anm. Die Konstruction des Verses ist folgende. Drei Appo- 
sitionen des Krshna stehen in ]l. 5. u. 1. 6. sadvadananam, sada- 
nanan, nijarüpanalı, Die ganze in l. 1—4 incl. enthaltene Aus- 
malung ist verbunden mit sadvadananam. Das Gesicht scheint von 
Schönheit, und diese Schönheit wird in an einander gereihten Geni- 
tiven ausgeführt. 

l. 2. katturi — kasturi sc. tilaka. 

l. 3. nittesalu gangala für nitta yesalugal’ ante iruva kannu- 
gala mit Augen, welche langen Blättern gleichen. 

l. 5. mereya altkan. für mereyuva adj. verb. praes. von mere 
scheinen. 


v. 49. Bhüramana k&l’: Muradhvanisi naraliläva- 

täraman täldu, honderan’ ilid’, eitandu, 

cäru häsadol’ & Yudhishthirana kälg’ eragal’, & nrpan küde 

tolagi, 

Värijämbakana pada pallavake maniyut’ ir- 

Y, & räyanan tegadu takkeisal’, arasan’ Asu- 

räriyam pr&madim bigi-y-appidam, munijana beragägalü. 

Landes-Herr, höre: Zur Verwunderung der Muni kam Vishnu 
in menschlicher Gestalt, stieg herab von dem goldenen Wagen und 
fiel mit lieblichem Lächeln dem Dharmaräya zu Füssen. Der König 
wandte sich schnell ab und beugte sich zu dem Fuss-Spross des 
Lotus-Augigen, da fasste und umarmte ihn dieser liebevoll. 

l. 1. Hier wieder Anrede an Janamgjaya. 

l. 4. pada pallavake, dem Fuss-Spross (sich zu-neigend). 
Die Füsse, die Extremitäten des Leibes, werden mit den Extremi- 
täten eines Baumes verglichen. 


v. 50. Muraharam balika vandisuva Bhim’ ädi bhü- 
vara sahödararan’ älingisuta, harushadin- 
d’aramanege nadedu bare, Päncäle: „Sarasiruhanayana! Pha- 
niräjacayana ! 
Garana jana durit’ äpaharana! Deiteya san- 
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harana! Gövardhanöddharana: Pitämbara-varana, Kaustubhä- 
bharana! salah’! endu, Haricaranak’ eragidalu bandü. 


Darauf umarmte Krshna den Bhima und die 
anderen Königsbrüder, und begab sich hocherfreut 
nach dem Königshaus. Da kam Päncäle, warf sich dem Hari 


zu Füssen 

und rief: Hilf, Lotusaugiger, auf dem Schlangenkönige 
Ruhender, 

Tilger der Sünden der Gläubigen, Teufel-Zerstörer, Gövardhana- 
Träger, 


Gold-Kleid-Träger , Kaustubha-Juwel-Geschmückter ! 


‚13. Päncäle, Name der Draupadi, des Weibes der fünf 
Pändava-Brüder. s. Lex. von Böhtlingk u. Roth IV, 628. 


v. 51. Drupada tanujäteyam pidid’ etti, karunadin- 

d’upacarisi, manege bilkottu, sandanisi nera- 

Sn paurajana parijanarol’ avaravara täratamyagalan’ 
aridü, 

krpeyinda kaluhi b&havarodane, balika Sura- 

ripu nrpage kei gottu nadeyal’, ästhäna man- 

tapake band’, alli kullirdan. utsavam ädud’ andin irul’ ölaga- 
dolü. 


Krshna richtete Drupada’s Tochter auf, begrüsste sie 

gnädig und entliess sie nach Haus; dann entsandte er freundlich 
sammt den heimlichen 

Aufsehern die in dichten Massen zusammengekommenen Bürger 
und ihr Gefolge 

jeden nach seinem Rang ehrend, darnach gab er dem Könige 
die Hand, und 

setzte sich, als er in den Königssaal gekommen. Gross war 
jene Nacht der Jubel in der Halle des Palastes. 


l. 4. böhavarodane wörtlich: mit den heimlichen Beobachtern, 
d. h. der geheimen Polizei, doch könnte das Wort auch mit den 
folgenden Worten construirt werden, und „Geheimen Rath“ bedeuten 
wie wenn es hiesse mautrigalodane. 


l. 5. andin irulu nom. absol. wörtlich: jenes Tages Nacht, 
für in jener Nacht. 


v. 52. Gakran’ ästhänamam vividha veibhavadind’a- 
tikramisid’ arasan’ Ölagaman nirikshisut’, u- 
pakramisuv’ ele nageyol’ Asuräri nudidan’: ele, nrpati! bhü- 
mandaladolü 
vakrisuvar’ illa ninn’ i sirige. räjadhar- 
makriyege Nala, Purürava, Harigcandr’ ädi 
cakravartigal’ eide sölvar’; initarol’ innu krtakrtyar’ äv’, en- 


danü. 
25* 
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Krshna schaute sich den Audienz-Saal des Königs an, 

welcher an manichfaltiger Herrlichkeit Indra’s Halle überbot, 

und begann zu lächeln. O König! sagte er, in der ganzen 
Welt ist Niemand, e 

der es diesem deinem Reichthum gleich thut. In Regjerungs- 

Sachen müssen Nala und Purürava, Harigcandra und die 
anderen 

Weltherscher dir entschieden nachstehen. Hierin sind auch 
wir glücklich. 

}, 4. kriyege der Dativ hat hier die Bedeutung von „in Beziehung 
auf“, Nala s. Lassen‘, Ind. Alt. Kunde I, Beil. I, pag. XI. Purü- 
rava s, ebendas. p. XVI. Hariccandra, ebendas. p. VII. 

l. 6. äv’ für ävu altkan. statt nävu. 


v. 53. yenal’, „ahudu; balik&nu? nimm’ adiya sevakara 

ghanateyolu krta krtyar’ahiralä niy ? idaro- 

’anumänav&? Pändavara sthäpanäcäryan’ endu, dharey’ ull’a- 
negä 

janam ädad’ irpude? säk’ ad’ ant’ irali! mun- 

d’enage mäduya räja käryamam besa velvu- 

d’, enuta Bhimana kadege moga diruhid’ arasange Nalinäkshan’ 
int endanü: 

Sprach’s, da richtete der König sein Gesicht nach Bhima und 
sagte: 

„Ja; aber was bedeutet das? Seid nicht ihr glücklich in der 

Grösse eurer unterwürfigen Knechte? Kann man hieran 
zweifeln? Werden, so lange 

die Welt steht, die Menschen aufhören Euch den Unter- 
stützer der 

Pändava zu nennen? Genug! Lasst dass! Weiset mir 

meine weitere Königs-Aufgabe an. Da erwiederte ihm der 
Lotusaugige also: 


1. 1. yenal’ d.h. als Krischna so gesprochen hatte. Der Sinn 
des Verses ist etwa dieser: Krischna hat den Dharmaräya glück- 
lich gepriesen. Diesem aber liegt vor Allem sein Pferde-Opfer, zu 
welchem er Krischna’s Beistand begehrt, am Herzen. Er will da- 
her zum Ziel kommen und sagt: richtig. Aber die Herrlichkeit 
der Knechte fällt auf den zurück, welchem sie dienen. Unser Rulım 
wird den Namen Krischna’s, unseres Helfers, in der Welt verewigen. 
Darum zur Sache. Ich habe ein königliches Werk auszurichten; 
in Beziehung auf dieses sagt mir, was ich thun soll. Weil er da- 
bei des Dienstes des Bhima bedarf, blickt er nun diesen an. 

l. 6. diruhida, altkan. für tirugisida adj. verbale perf. tem- 
poris von tirugisu, wenden, 


v. 54. „däyädyar’ illa. märmalava paramandalada 
näyakara suluv' illa. ninn’ äneg’ elliyum a- 
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nl illam. innu digvijayam ill’. avasarada bönte-y- 
illä. 

Väyunandana Dhananjayarol’ erav’ illa. Mä- 

dr&yarol’ tapp’ illa. Caturangak’ edar’ illa. 

räya! ninag’ nu mäduva räja käryam? endam Muradhvarisi 
nagutä. 

Ihr habt keine entfernte Verwandte. Keine Spur von feind- 
seligen Fürsten frem- 

den Landes. Dein Herrscher-Gebot findet nirgends auf 

der Erde Hinderniss. Es braucht keine Welteroberung mehr. 
Keine grosse Jagd liegt vor. 

Bhima und Arjuna hegen keine Feindschaft. Nakula und 

Sahad&va sind tadellos. Mit dem Heer giebt es keine Noth. 

König! Was für eine Reichsarbeit habt ihr zu thun ?“ sprach 
der Mura-Tödter lachend. 

Anm. Krischna stellt sich, als merke er nicht, was Dharmaräya’s 
Begehren sei. 

l. 1. ferne Verwandte, d. h. solche, welche nach der Herr- 
schaft trachten. Feindselige Nachbar-Könige sind keine vorhanden, 
ja, es ist kein Gedanke, dass sich solche erheben könnten. 

l. 2. änege altkan. für äjüege. 

l. 3. innu digvijayam illa — keine Welteroberung mehr, 
Eben um diese, d. h. um die Anerkennung der Oberhoheit handelte 
sich’s bei dem Pferdeopfer. Krshna sagt dies „lachend“, wie das 
letzte Wort des Verses sagt. avasarada bönte illa, die Ausrottung 
der wilden Thiere ist eine der Pflichten eines Königs nach altindischen 


Begriffen. 
1. 4. 5. Sinn: deine vier Brüder sind dir treu ergeben. 


v. 55. i caräcara vicära vyäpti nimm’ adig’ 
agöcarave? Civa Givä! Säk’ id’! &take baride 
näcisuvir’ indu? Vödavyäsa munivaram bandu, kärunyadindä, - 
äcärav’ idu Bharata kuladavarg’, enuta, kä- 
löcitavan’ aritu, hayamödha vidhiyan’ nanage 
sücise, pratijfie geidam Bhiman’, adak’ acvaman’ tandu 

koduven’, endü. 


Ist Eurem Fuss verborgen das allgegenwärtige Wissen um das 
Bewegliche 

und Unbewegliche? Giva, Givä! Genug! Warum treibt Ihr 
heute 

Spott mit mir? Der heilige V&davyäsa ist gekommen in Gnaden 
und hat mir das Pferde- 

Opfer geschildert als eine Sitte des Bharata-Geschlechtes, 

indem er sich die gelegene Zeit dafür ersehen, und 

Bhima hat geschworen, dass er das Pferd für dasselbe bringen 


werde. 
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l. 1. Sinn — Eure Füsse vermitteln Eure Allgegenwart und 
Allwissenheit. Wie könnt Ihr Euch stellen, als wüsstet Ihr irgend 
Etwas nicht. Jetzt bringt er, genöthigt, seine Bitte vor, und er- 
zählt als Einleitung von dem Besuch und Rath des V&davyäsa. 

l. 4. 5. Kälöcita, als Yudhishthira betrübt war über seinen 
Verwandten-Mord, im rechten Augenblick. 


A 


v. 56. tvatpada kamalad’ äcrayadinda nänä vi- 
patparamparegalan däntidevu, räja sam- 
pat padavan’ adhikarisidevu. balik’ idara saukhyadinda näv’ 
irutirdod&, 
satpurushar’ eide meccuvare? Bharat’ änvaya sa- 
mutpannarägi phalav’ &n’? äva teradiä 
jagatpävan’a äcvame&dhavan’ ägisuven? idake niv’embud’ En? 
endanü. 
Unter dem Schutz eures Lotusfusses sind wir 
durch viele Wandlungen des Unglücks gegangen, haben 
königliche Gewalt an uns gebracht. Nun aber, wenn wir bei 
dieser Glückseligkeit bleiben, 
werden die Edeln mit uns zufrieden sein? Was frommt es 
dann, dass wir 
in Bharata’s Stamm geboren sind? — Auf welche Weise 
soll ich das weltsühnende Opfer zu Stand bringen? Was 
sagt ihr hiezu?“ sprach er. 
l. 3. Wenn wir im Genuss dieses Glückes bleiben, sc. ohne 
Etwas Anderes zu leisten. 


v. 57. marulahare, bhüpäla? Bädaräyanan’ ikki- 

d’ urula gannige silukuvare? Bhiman’ embavan 

durulan’, ariyä? hindanavar’ alla Yauvanäcva pramukhar’, 
ativirarü. 

araläda malligeya podarolage tirugidode, 

terala ballude sampageya banake mari dumbi? 

taralatanadinda haya medhak’ udyögipare? hel’! endu, Hari 
nudidanü. 


Krischna sprach: sag’ an: bist du toll, König? wirst du dich 

in der von Bädaräyana gelegten Strick-Schlinge fangen las- 
sen? der sogenannte Bhima 

ist ein Schurke, weisst du’s nicht? Nicht wie die früheren (Geg- 
ner), sondern überaus tapfer sind Yauvanäcva’s Helden. 

Wenn das schwarze Bienlein sich im blühenden Jasmin-Ge- 
büsche bewegt, 

kann es darum auch schon nach dem Champaka-Walde 
gehen? 


Willst du in knabenhaftem Leichtsinn dich an das Pferde- 
Opfer machen ? 
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l. 3. hindanavar’ alla, sie sind nicht die früheren, d. h. sie sind 
nicht nur Krieger, wie die gewesen sind, mit denen du es bisher 
zu thun gehabt hast. hindanavanu —= hindinavanu. 

l. 5. sampage tadbh. für jampaka, Michelia champaca. Der 
Geruch der Blüthen dieses Strauches soll die Bienen tödten. Sinn 
der Vergleichung: Die Feinde welche du bisher bekämpft und 
besiegt hast | dürfen dir nicht Hoffnung geben auch auf Sieg über 
Yauvanäcva’s Helden, so wenig als eine Biene, welche den Jasmin- 
Geruch ertragen kann, sich in ein Champaka-Gebüsch wagen darf. 

l. 6. udyögipare, altkan. für udyögisuvare, von udyögisu, 
unternehmen. 


v. 58. mati-y-ullod’, ivan’ asura balig’ odagisida küla- 

n’ atimahödarak’ adasi kombane? nitigala 

gatiyan’ aridode’, nicäcariyan’ ivan’ älvane, räni yend’, ara- 
maneyolü ? 

kshitiyol’ adbhuta rüpan’ i Vrködaran’. ivana 

mata vididu, haya m&dhak’ udyögisidode, pü- 

ritam ahude? marule, hl’! endu, nrpan’ odane Muraripu 
Bhimanan jaredanü. 


Krshna schmähte ferner den Bhima vor dem König, indem 
er sagte: 
Hätte er gesunden Sinn, würde er den für das Dämonenopfer 
gerüsteten 
Reis in seinen ungeheuren Bauch hineingestopft haben? Ver- 
stände 
er Etwas von tugendhaftem Wandel, hätte er eine Nacht- 
gängerin als Frau 
im königlichen Palast unterhalten? Dieser Wolfsbauch hat 
eine Gestalt, wie es sonst keine giebt in der Welt. Wenn du 
nach seinem Rath das Pferdeopfer darzubringen versuchst, 
wird es gelingen? Thor! sag’ an. 
1. 3. nicäcari Nachtwandlerin — ein weiblicher Dämon. Die 
Schwester des Dämon Hidimba, welchen er erschlagen hatte, hei- 
rathete Bhima. 


v. 59. „Aha Mahädev’a! acitramanı kelidev’ a 
1ä? halavu lökangalan kolade ninn’ udara? 
mähä nicäcariyar’ allav& narakäsurana aramaneya bälakiyarü. 
i hedar’ adöke karadiya magalan’ älda nina- 
g’. öhö dhareyol’ adbhuta äkärar’ äro? nin- ne 
n’ üihegola ballen’. än’ itta bhäshege tappen’“ endu, Bhiman 


nudidant. 

Bhima erwiederte: Aha! grosser Gott! Haben wir nicht 
das Wunder 

gehört? Hat nicht dein Bauch viele Welten in sich auf- 
genommen? 


AD 
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Waren nicht die Jungfrauen im Palaste des Narakäsura Erz- 
dämoninnen ? 

Was ist dich solche Scheu angekommen, der du des Bären 
Tochter zum Weib genommen? 

Wer hat wohl die schrecklichste Gestalt in der Welt? 

Ich weiss deine Absichten. Das Wort, welches ich gegeben, 

breche ich nicht. 

1. 3. Nachdem Krshna den Narakäsura erschlagen hatte, 
nahm er die 16000 Mädchen, die er in seinem Palast fand, zu 
Weibern. 

l. 4. Jambavanta, der König der Bären, gab Krshna, der ihn 
besiegt hatte, seine Tochter zum Weib. 


v. 60. „bhäsheyann kottu tappuvanalla ni. nere vi- 
cöshaman kandu ballevu. hinde ranadol’ abhi- 
läsheyim peicäcar’ ante hösade rakta pänamam mädi-y-odalä 
pöshiside, bhandatanav’ idu. ninna sähasake 
bhüshanave? hög’ elavo, bänasiga! lökadol’ 
düshanake bedare‘‘ yendam Muradhvansi. mige sarasadol’ 


Pavanajananü. 

Krshna antwortete: Du bist nicht ein Mann der sein Wort 
bricht. 

Ich kenne dich gut aus Erfahrung. Einst in der Schlacht 
hast du, 


wie Dämonen ohne Ekel, mit Lust Blut gesoffen und dir 
den Magen damit gefüllt. 

Schändlich ist dies. Ist es eine Ehre für deine Stärke? pack’ 

dich, du Koch! 
Du scheust dich vor keiner Schmach in der Welt. 
Da erwiederte der Windes-Sohn mit viel Spasshaftigkeit: 

l. 3. Bhima hatte öffentlich erklärt, er wolle den Duhcäsana, 
den jüngeren Bruder des Duryödhana, tödten und dann sein Blut 
trinken, und that, wie er gesagt. 

l. 5. bänasiga, Koch, Während des Jahres, in welchem die 


Pandava gebunden waren, unerkannt zu bleiben, that Bhima Kochs- 
Dienst. 


v. 61. Giva Givä! düshanake bedari, mädidiri kei- 

tava jära vidyagala. hennägi bänasada 

pavan’ aridud’ illalä? h&varisad’ asurey’ asuv’ intidavar’ äro? 
balikä 

avanipatigala küde gövalarg’ äva me£- 

lavu? innu nudisal’ anjuven‘. emma bhäsheyan’ uli- 

yev’. ayvaman tahevu. kratuvan nadesu! m&n’ ulisu nin’, 
endand. 


„Oho! aus Furcht vor Schande habt ihr euch auf Diebs- 
und Huren-Künste gelegt. Habt euch in ein Weib verwandelt, 


n> 
Ip} 
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aber natürlich Nichts vom Kochen verstanden! Wer hat 
wohl der Dämonin Leben ausgesaugt ohne Ekel? Aber 
welche Gemeinschaft haben Hirtenleute mit Königen? 

Ich fürchte mich vor weiterem Sprechen. Unser Wort lassen 

wir nicht dahinten. Das Pferd holen wir. Das Opfer be- 
fördere oder hindere du“. 

\. 2. Als die Götter und Dämonen das Milchmeer mit dem 
Berg und der Schlange zusammenrührten um den Unsterblichheits- 
trank zu gewinnen, verwandelte sich Vishnu in ein Weib um die 
Dämonen zu betrügen um ihren Antheil. Er bezauberte die Dä- 
monen durch seine Schönheit, die Götter tranken mittlerweile den 
Saft und gingen mit dem Gefäss, welches denselben enthielt, davon. 

l. 3. Krschna sollte von der Pütana, deren Milch- Kinder, die 
sie tranken, vergiftete, umgebracht werden. Als ihm aber die 
Räkschasi die Brust reichte, sog das Kind so gewaltig und so lange 
bis die Mörderin leblos umsank. 

l. 4. gövalarg’ äva mölavu altkan. für gollarige yäva melavu. 
Krschna ist gemeint unter den Hirten, unter den Königen versteht 
Bhima sich selbst als einen Mann königlichen Stammes. Die Hirten- 
stämme sind in der Indischen Welt, anders als in der Semitischen, 
sehr verachtet. Ein Grund zur Vermuthung, dass die Krschna-Sage 
‚nicht-indische Elemente enthälte. 

l. 5. Der Wechsel vom Singular in anjuven’ zum Plural in 
uliyevu und tahevu ist ein feiner Zug des sich erhebenden könig- 
lichen Stolzes. Bhima rechnet nicht Vrshaketu und Möghanäda hier 
mit sich selbst zusammen, so dass ein Plural heraus käme, sondern 
spricht dem Hirten Krschna gegenüber im pluralis majestaticus. 

l. 6. kratuvan’ nadesu men ulisu, wörtlich: Das Opfer lass 
vorgehen, ferner (wenn du nicht willst, dann) bring’ es zum 
Stillstande, d. b. thue was du willst, mir liegt Nichts daran; ich 
führe das Opfer aus. 


v. 62. nakkan’ Asuräri Bhimana mätig’, elavo, kala- 

hakke b£sare’, yelä! turangaman tandu kodu- 

v’ akkar’ ullode, nade! vrtbä galaha beda. näv’ iga säridevu. 
munde 

kakkasav’ ahudu. Virar’ unt’ ileya möle. keiy’ 

ikkal’ arid’. i makhavan’ eide nadesadod’, anva 

yakke todar’ appudu. vicäradol keikombud’! ene, bhüpälan’ 
int’ endanü. 


Der Dämomenfeind lachte über Bhimas’ Rede. „Halo, des 

Streitens bist du nicht müde. Wohlan, wenn du Lust hast 
das 

Pferd zu holen, so geh! Dein leeres Gezänke will ich nicht 
haben. Wir haben es eben angekündigt: zukünftig 

hast du Noth. Es giebt noch Helden in der Welt. Schwer ist's 

Hand anzulegen. Dieses Opfer nicht durchzuführen ist für 
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das Geschlecht ein Schimpf. Mit Ueberlegung musst du’s an- 
greifen“. Hierauf sprach der König also: 

l. 3. näv’ iga säridevu. Wir haben es eben angekündigt, 
kann sich rückwärts beziehen auf Krschna’s Wort: wenn du das 
Pferd holen willst, so geh. Es kann aber auch vorwärts deuten: 
ich spreche es jetzt deutlich aus: Noth wartet auf dich. akkarul- 
lode altkan. für äce untägiddare. akkara, Wunsch. 

l. 5. nadesadod’ hat den Sinn der in der Uebersetzung wieder 
gegeben ist, wenn du das Opfer nicht hinausführst, so kommt dem 
Stamm Unehre. todaru als Zeitwort heisst anstossen, sich ver- 
wickeln, den freien Gebrauch der Hand, des Fusses u. s. w. nicht 
haben. Als Nomen mag es die Bedeutung von oxavdakov haben. 
Andere Handschriften aber lesen: nadesuvad’, dann wären die Worte 
zu erklären: das vollführen des Opfers bringt dem Geschlecht Ehre 
ein. todaru kann nämlich auch von todu, kleiden, schmücken abgeleitet 
werden, und bedeutet oft Juwelen, oder sonst ein Ehrenzeichen. 


v. 63. „deva, nimm’ adiya kärunyam ond’ ullare, sa- 

dä vijayar’ äv’. adär’ idd’ &nu mälpar’? ari- 

d’ävud’? olid’ ennan’ uddharisa velk’! endu, nrpan’ Accutana 
padak’ eragalü 

bhüvarana makutamam pidid’, etti“, räjavan- 

gävaliyol’unte ninn’ andad’ aras’ innu? nina- 

g’i väji mödham £n’accariye? kei kol’! äv’irdu nadesuvev’, 
endanü. 


„Herr, wenn wir nur die Gnade eures Fusses haben, so sind 

wir allezeit Sieger. Wer sonst kann Etwas machen. Was ist 

nun unmöglich? Ihr müsst mir in Liebe helfen,“ mit diesen 
Worten warf sich der König dem Krischna zu Füssen. 

Dieser fasste den König an der Krone, hob ihn auf und sprach: 

„Giebt es in dem Geschlechtsregister der Könige noch einen 
Fürsten deiner Art? 

Was ist dir dieses Pferde-Opfer Ausserordentliches. Unter- 
nimm’s. Ich bin dabei und helfe.“ 


v. 64. Nalinödarana vacanaman keldu, santasan 

daledu, nrpan’ adhvarada käryamam mäda 

nelegolisi, Pavanaja Vrshadhvaja M&ghanädaran kudureyan tahud’ 
endu, besasi, 

balik’ ölagavan’ andu bilkottu, Hari sahita 

nilayadol’ shadurasädigalan’ ärögisi, vi- 

mala hansa tüladol pavadisidan. annegan törit’ inasütan’ 
elge. 

Als er Krischna’s Wort hörte, freute sich der König, 

beschloss das Opfer-Geschäft zu thun, 

und befahl dem Bhima, dem Vrshadhvaja und dem Mö&gha- 
näda das Pferd zu holen. 


. 65. 


. 66. 


Leib 


fizirt, 
weg schickt. 


v. 67 
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Darnach entliess er dann die Versammlung, speiste mit Hari 

köstlich im Palast, und legte sich dann auf weiche 

Gans-Daunen, gerade als des Sonnen-Wagenlenkers Aufgang 
sichtbar wurde. 


müda deseyol’ kempu doreye, täraki pariye, 

küde tangäli mumbariye, kamalam biriye, 

päduv’ ele dumbigal moreye, cakran nereye, neidileya sompu 
muriye, 

bidu gond’ irda kattaleya päleyam etta- 

!’ ödidudö? nödidapen’ endu, pürväcalada 

ködu gallam pattuvavöl’ irdan’ & prabheyol aucityan’ ädityanü. 

Im Osten erschien das Morgenroth, die Sterne fiohen, 

zugleich fing ein kühler Wind an zu wehen, die Lotus öffneten 
sich, 

die singenden schwarzen Bienen summten, die Roi - Gänse 
gatteten sich, die Lilien welkten, 

die Sonne im Strahlenglanz war, als besteige sie 

des Ost-Berges Felszacken um nachzu- 

sehen, wohin das Heer der Finsterniss geflohen sei. 


„indu Vedavyäsa munivaram krpeyol’ ei- 

tandu, sannuta väji medhamam mädu ni- 

n’ endu, n&misal’ ötak’! odane Garudadhvajan täne kärunya- 
dindä 

bandu, mei döral’ ek’idu? tanna bhägyavadhu 

v’ondugüduva kälam“ emba harushadol arasa- 

n’andu nidrälalaneyam bisut’ uppavadisidan’, ölagan gottanü. 

„Warum ist's doch, dass V&davyäsa, der Muni Fürst, gnädig 

gekommen ist, und mir befohlen hat, das ruhmreiche 

Pferde-Opfer zu verrichten, dass zugleich Krischna selbst 
aus Freundlichkeit 

mir leibhaftig erschienen, warum ist es geschehen? Es ist 
eine Zeit, 

da meine Glückgöttin zu mir komnıt“, mit solchen Freude- 
Gedanken erhob sich 

der König, nachdem er die Frau Schlaf fortgetrieben, und 
berief die Versammlung. 

1. 4. mei döral’ ekidu, wörtl. warum diess, dass er mir den 

gezeigt hat. bhägya vadhu — Lakschmi. 

l. 6. Der Schlaf (nidrä ist femin.) wird als Weib personi- 

welches der Erwachte, der fröhlich an die Tages-Arbeit geht, 


.& völeyol Pavanajam bandu, bhüpan’ adi- 

dävareyol eragi, payanake besam paded’, arasu- 

gävalam Phalugunanol irisi, Heidimbiyam barisi, Karniyane 
karesi, 
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ä virar’ irvarum berasi, rathaman tarisi, 
Devapura Lakshmigan’ anghrig’ upacarisi, biru- 
dävaliya päthakara gadanadim poramattan’ & Hastinävatiyanüd. 
Das war die Zeit, da Bhima kam, sich vor die Lotus 
des Königsfusses niederwarf, zur Reise den Befehl erhielt, 
des Königs Hut dem Arjuna übergab, den Vrshak&tu kommen 
hiess, den Meghanäda rief, 
mit den zwei Helden sich vereinigte, den Wagen bringen liess, 
den Fuss des Lakshmi-Herrn von Devapura anbetete, und 
unter dem lauten 
Gefolge der Herolde, welche seine Ehrentitel ausriefen, die 
Elephantenstadt verliess. 
l. 5. Der Sinn: er ging in den Tempel des Vishnu, welcher 


seinen Sitz in Devapura hat, und warf sich vor ihm nieder. 


Der Dichter des Kanaresischen Bhärata hiess Lakshmica 


s. pithika v. 1, 6. v. 11. Seine Nachkommen finden sich noch 
heute in dem Städtchen Devapura in Maisür. 
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Die Abstammung der Chaldäer und die Ursitze 
der Semiten., 
Von 


Eberhard Schrader. 


Eingedenk des Baco’schen: citius emergit veritas ex cırure 
quam ex confusione, mag es mir verstattet sein, an diesem Orte 
die Besprechung einer Frage anzuregen, die bei dem dermaligen 
Stande der orientalischen Forschung unter allen Umständen einer 
Revision bedarf, sollte sich auch eine durchaus befriedigende Ansicht 
zur Zeit noch nicht aufstellen lassen: auch nur die Unhaltbarkeit 
eingewurzelter Anschauungen aufzuzeigen und so das wissenschaft- 
liche Gewissen von Neuem wachzurufen, hat ja seinen Nutzen. 
Als in diesem Sinne gemacht wolle man die nachfolgenden Bemer- 
kungen betrachten und demgemäss wohlwollend und mit Nachsicht 
aufnehmen. 

Wir haben in der Ueberschrift die Frage nach der Nationalität 
der Chaldäer in die erste Linie gerückt und die andere nach dem 
ursprünglichen Wohnsitze der Semiten erst zu zweit gesetzt. Wir 
sind nämlich der Ueberzeugung, dass für die bisherige Anschauung bez. 
der zweiten Frage die andere, die man in Betreff der erstern hatte, 
vielfach und wesentlich bestimmend war. Sind die babylonischen 
Chaldäer aus Armenien eingewandert, so werden es auch die Hebräer 
sein, welche ja ohnehin nach der Tradition aus Arphaksad, Arra- 
pachitis, am Südrande Armeniens gekommen sind, uud so werden walhr- 
scheinlich auch die übrigen Semiten von Armenien nach dem Süden 
und Westen sich ergossen haben. So die Argumentation. Sonderbar 
genug freilich kommen die Verschiednen zu dem gleichen Resultate, 
sei es, dass sie die Chaldäer zu Semiten, sei es, dass sie sie zu 
Indogermanen stempeln. Nur freilich in einem Punkte stimmen 
dieselben alle überein, darin nämlich, dass sie — und hier liegt 
der Nerv der Frage — die Chaldäer Armeniens, sei es nun der 
früheren, sei es der späteren Zeit, und diejenigen Babyloniens für 
gleicher — entweder semitischer oder aber indogermanischer — 
Abstammung halten. Untersuchen wir, in wie weit diese Anschauung 
eine berechtigte, in wie weit nicht. 
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1. Gilt es, über die Nationalität eines Volkes ins Klare zu 
kommen, so wird man in erster Linie dieses Volk selber befra- 
gen, wird zu erkunden suchen, was es selber denn nun über 
seine Herkunft sei es ausdrücklich uns berichtet, sei es thatsächlich 
in seinem ganzen Wesen und insbesondere in seiner Sprache aus- 
sagt. Nun wissen wir von den armenischen Chaldäern durch sie 
selber nichts; so werden wir uns an die babylonischen Chaldäer und an 
das, was sie in beregter Hinsicht über sich an Nachrichten bieten, 
zu halten haben. Was nun erfahren wir aus den einheimischen, 
babylonischen Schriftmonumenten? — Zunächst berichten uns assy- 
rische Quellen, dass Kaldi d. i. Chaldäer schon um 900 in Baby- 
lonien sassen, und da das Land Babylonien damals bereits nach 
ihnen benannt war, so leidet es keinen Zweifel, dass dieselben schon 
seit lange dort ansässig waren. Und da nun weiter dieselbe Sprache, 
in der die Dokumente der Kaldi seit 900 v. Chr. vorliegen, bereits 
auf Denkmälern dieses Landes im 2., vielleicht 3. Jahrtausend v. Chr. 
erscheint !), so leuchtet ein, dass sie selber ebenfalls schon seit 
mindestens dieser Zeit hier wohnhaft waren — nämlich als die 
herrschende Classe der Bevölkerung. Vorgefunden haben sie dort 
eine andere, zu einem anderen Völkerzweige gehörige Schicht von 
Bewohnern , deren Cultur sie sich theilweise aneigneten (s. a. a. O.). 
Die Nationalität dieser letzteren Bevölkerung ist zweifelhaft; doch macht 
der agglutinirende Charakter der Sprache, wie er aus den Denkmälern 
uns entgegentritt (in den sog. akkadischen Columnen der Syllabare), 
sowie einige Verwandtschaft im Wortschatze, türkisch-tatarischen oder 
ural-altaischen Ursprung am wahrscheinlichsten. Zweifellos ist kraft 
der Sprache, die sie redeten, die Nationalität der Kaldi, und diese 
ihre Sprache ist identisch mit der assyrischen, ist somit eine semi- 
tische. Dass sie selber Semiten, ist hienach sicher. Es stimmt 
damit, dass nach der Genesis Abraham, der Stammvater der He- 
bräer, ein Semite also, aus Ur Kasdim d. i. Ur der Chaldäer aus- 
wanderte. Nach den Keilinschriften lag ein Ort Ur in Babylonien, 
im Lande der Kaldi, nämlich da, wo heute der Flecken Mugheir („As- 
phaltstadt“) belegen, am westlichen, rechten Ufer des Euphrat, süd- 
lich von Babylon ?). Und auch eine andere Notiz der Bibel befindet 
sich mit dem Ausgeführten in Congruenz, nämlich, dass Kesed d.i. 
die Chaldäer dem aramäischen Stamme der Nachoriden zugehörten 
(Gen. 22, 22). Lediglich nach localen Gesichtspunkten ordnend und 
demgemäss in aramäisches Gebiet hineinwohnende Chaldäer selber als 
Aramäer kennzeichnend, führt der Erzähler unbedenklich die Chaldäer 
unter den Nachoriden auf. Dass er dieses schwerlich gethan haben 
würde, wenn die Chaldäer einer anderen Nationalität als der semi- 


1) 8. meine Schrift: die Keilinschriften u. d. A. T. Giessen, 1872. 8. 48 f. 
2) S. a. a. ©. S. 383. 384. 
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tischen angehört hätten, leuchtet dabei von vornherein ein. Das 
Resultat unserer bisherigen Betrachtung ist hienach: Chaldäer gab es 
nach den einheimischen Quellen lediglich in Babylonien, bezw. Baby- 
lonien und Assyrien nebst dem angrenzenden aramäischen Gebiete 
(vgl. auch Hi. 1, 17); diese Chaldäer aber waren Semiten. 

2. Es wird uns nun aber noch von anderen Chaldäern berichtet, 
bei den Klassikern nämlich, zuerst bei Xenophon (Anab. 4, 3. 4; 
7, 8. (25); Oyrop. 3, 1. 34), sodann bei Strabo (12, 548. 549). Sie 
erscheinen hier als eine Völkerschaft Armeniens, die (nach Strabo) 
bis in die Gegend von Pontus hin wohnte. Aber welcher Na- 
tionalität gehörten dieselben an? Da die babylonischen Chaldäer 
sich als Semiten erwiesen, liegt es nahe auch bei den armenischen 
Chaldäern an semitische Abstammung zu denken. Nähere Betrach- 
tung macht aber diese Annahme völlig unwahrscheinlich, ja unmöglich. 
Wo die armenischen Chaldäer bei den genannten Klassikern vor- 
kommen, erscheinen sie in Verbindung mit Armeniern und Mardo- 
niern (Anab. 4, 3. 4), (Cyr. 3, 1, 34, c. 2) oder aber der Kar- 
duchen und Taochen (Anab. 5, 5. 17), von denen die allein näher 
bekannten Armenier und Karduchen d. i. Kurden sicher keine 
semitischen, als vielmehr indogermanische Stämme waren. Auf 
ihre nahe Verwandtschaft mit den kurdischen Stämmen führt auch 
Xenophons Schilderung dieser Chaldäer als eines sehr streitbaren 
Bergvolkes (Cyr. 3,2.7). Dazu ist, nachdem die Hypothese einer 
irgendwie beschaffenen semitischen Abstammung des Armenischen 
definitiv zu Grabe getragen, und das Kurdische sich als einen rein 
arischen Dialekt entpuppt hat, jeder Anhalt für die Annahme des 
semitischen Ursprungs irgend eines der armenischen Bergvölker 
verloren gegangen, und keinem Menschen würde es hinfort in den 
Sinn kommen, die armenischen Chaldäer mit den babylonischen 
Chaldäern, welche Semiten, zusammen zu bringen, führten beide 
Völkerschaften nicht den gleichen Namen. Nun könnte ich, um 
das seltsame Quidproquo zu erklären, den ungläubigen Gegner ein- 
fach auf die ganz nämliche Erscheinung in der Völkertafel Gen. 
c. 10 erweisen, die uns v. 22 einen semitischen und v. 13 einen 
chamitisch-ägyptischen Stamm Lud neben einander namhaft macht, 
die trotz ihrer Namensgleichheit sicher nichts mit einander zu thun 
haben. Ich glaube aber, wir können der Sache noch weiter auf 
den Grund kommen. Es ist gewiss nicht zufällig, dass der Name 
Chaldäer für ein armenisches Bergvolk erst seit Xenophon, also 
geraume Zeit nach dem Untergange der chaldäisch-assyrischen 
Monarchien, uns entgegentritt. Die Assyrer, die doch so oft bis 
in das Herz Armeniens hinein ihre Züge erstreckten und die uns 
eine ganze Anzahl dieser Bergvölker namhaft machen, führen nicht 
ein einziges Mal ein Volk Kaldi unter ihnen auf, was um so unbegreif- 
licher wäre, als ja der Name „Chaldäer“ an sich nicht erst später 
aufgekommen sein kann, wie die assyrischen Denkmäler selber be- 
weisen, und anderseits das Volk, gab es den babylonischen Chaldäern 
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den Ursprung, jedenfallsschon in früher Zeit eine hervorragende Stel- 
lung unter den übrigen Bergvölkern Armeniens müsste eingenommen 
haben. Der Schluss drängt sich unabweisbar auf, dass es bis zum 
Untergang der babylonisch-assyrischen Reiche überall keine armenischen 
Chaldäer gab. So sind am Ende diese Chaldäer des Xenophon ver- 
sprengte, beim Zusammensturze der babylonisch-assyrischen Herrschaft 
oder auch schon früher (vgl. die Erwähnung von „Akkadiern‘ in 
Armenien Khorsabadinschr. 31) in die Berge versprengte babylo- 
nische, bez. assyrische Landesangehörige? — Kaum gefasst, muss 
auch dieser Gedanke wieder aufgegeben werden, abgesehen davon, 
dass die Identität der Akkadier und Chaldäer mit Nichts bewiesen 
und an sich völlig unwahrscheinlich ist, wie ja denn der Urheber dieser 
Hypothese (Lenormant) die Akkadier für Turanier hält! Die ganze 
Schilderung, welche Xenophon von diesen Chaldäern entwirft, macht 
den Eindruck, dass wir es hier mit einem seit Uralters in diesen 
Bergen ansässigen, zugleich eine compakte Einheit bildenden Volke 
zu thun haben; ohnehin führt auf semitischen Ursprung dieses 
Volksstammes, wie schon oben bemerkt, nichts. Die Umgebung, 
in der sie auftreten, lässt vielmehr von vornherein einen gleichen 
Ursprung mit den Kurden (Kardu, Karduchen) und Chalybern ver- 
muthen. Und dieses dürfte sich bei näherem Betracht als gewiss 
erweisen. Schon Anab. 5, 5. 1 vgl. mit 5, 5. 17, an welcher 
letzteren Stelle die Chaldäer da genannt werden, wo man nach der 
ersteren die Chalyber erwähnt erwartet, macht es wahrscheinlich, 
dass die Chaldäer des Xenophon einfach mit den Chalybern iden- 
tisch sind. Die eine Stelle, welche auf eine andere Anschauung 
führen würde (Anab. 5, 5. 25), sofern hier Chaldäer und Chalyber 
neben einander genannt sein würden, ist wie der ganze Schluss 
($. 25. 26) notorisch unächt !) und gereicht so indirekt 
unsrer Vermuthung zur Bestätigung. Diese aber wird schliesslich 
über allen Zweifel erhoben durch die ausdrückliche Bemerkung des 
Strabo (12, 549), dass die späteren Chaldäer früher Chalyber ge- 
heissen hätten (02 de viv Nakdazoı Xaivßess TO naiaıov wvo- 
uaLovro). Und fragen wir schliesslich, wie mögen denn nun — 
wenn auch irrthümlich — die armenischen Chalyber zu dem Namen 
Chaldäer gekommen sein, so werden wir hier demselben Fall be- 
gegnen, der auch sonst uns entgegentritt, dass nämlich ein unbe- 
kannterer Name einem ähnlich lautenden bekannteren weichen musste, 
eine Verwechslung, die freilich möglich war lediglich nachdem 
die historischen Chaldäer längst vom Schauplatze verschwunden 
waren, zu einer Zeit, wo ganz Ähnlich ejn biblischer Sehriftsteller 
den König von Persien mit dem altehrwürdigen Titel eines Königs 
von Assyrien belegen konnte (Esr. 6, 18). 

Man mag nun aber über den Ursprung des Namens dieses 


1) Vgl. C. G. Krueger, De authentia et integritate anabaseos Xenoph. 
Hal. 1824. p. 7 sa. 
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armenischen Bergvolkes denken, wie man will: dass dasselbe mit 
den alten biblischen und monumentalen Chaldäern nichts zu thun 
hat, dürfte aus dem Ausgeführten klar sein. Mit dieser Erkennt- 
niss aber fällt jedes Interesse und jeder Anhalt für eine Ableitung 
der Semiten aus Armenien dahin. Ich sage: auch jeder Anhalt! 
Denn Alles, was wir von der Sprache, den Sitten u. s. w. der 
armenischen Bergvölker wissen, schliesst semitischen Ursprung der- 
selben aus. Vereinzelte jüdisch-hebräische, neusyrische oder arabische 
Wörter, welche sich in das Armenische und Kurdische verirrt haben, 
können zum Beweise des Gegentheils nicht angeführt werden. Der 
Bau dieser Sprachen ist alles, nur nicht der semitischer Sprachen, 
Nahmen aber einst die Semiten von den armenischen Bergen ihren 
Ausgang, so wäre dieses platterdings unerklärlich, und muss so äuch 
die wohl aufgestellte Meinung, dass eiwa die späteren arischen 
Chaldäer d. i. Kurden ihren Namen von den früheren wirklichen 
und semitischen Chaldäern entlehnt hätten, die ohnehin völlig in 
der Luft schwebt, als unzulässig aufgegeben werden. Das Gleiche 
gilt von der traditionellen Annahme, dass das Kir (Amos 9, 7), 
von welchem die Aramäer ausgezogen, — Kur sei: die Landschaft 
Kir kann mit Kordschistan, nördlich von Armenien, nieht identisch 
sein, da jene Landschaft nach Jes. 22, 6 zu dem assyrischen 
Reiche gehörte, die Assyrer aber niemals bis zum Kur hin herrschten. 
Schliesslich würde sich unter allen Umständen ein besonnener 
Forscher zu einer solchen, auch durch die, bekanntlich einen Text- 
fehler (oYTi0> st. 895935) involvirende, Stelle Jes. 23, 13 nicht 
zu stützenden Annahme erst dann verstehen, wenn eine andere 
Möglichkeit, die Wanderungen der Semiten von einem Centralpunkte 
aus zu erklären, nicht vorhanden wäre. Und dass eine solche vor- 
handen ist, ist für uns nicht zweifelhaft. Treten wir in diese Er- 


örterung ein. 
LI. 


1. Ueberschauen wir die semitische Welt und zwar die histo- 
risch-ethnographischen Gesichtspunkte ins Auge fassend, so sondert sich 
dieselbe in zwei grosse Gruppen von Völkern, in die Gruppe der 
arabisch-äthiopischen Stämme einerseits, der assyrisch - aramäisch- 
kanaanäischen anderseits. Beide Gruppen bilden in allen hier 
in Betracht kommenden Hauptpunkten wesentlich ‘ein Aussereinander. 
Die grossen Völkerbewegungen Vorderasiens von Kedorlaomer 
im 2. oder 3. Jahrtausend an bis hinab zu den Assyrern, Baby- 
loniern, Persern berühren ständig ebensosehr die Bewohner des 
babylonischen Tieflandes, Aramäa’s, der mittelländisch - phönieischen 
Küste, wie sie umgekehrt auf die Bewohner der arabischen Halbinsel 
sich nicht erstrecken, sie nicht oder nur an den Grenzen des Ge- 
bietes berühren. Die religiös-mythologischen Anschauungen 
der zu der nördlichen Gruppe gehörenden Semiten ordnen sich zu 
einander in einem ebenso engen Verhältniss, als sie sich gegen- 
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überstellen den Südsemiten, insbesondere den Arabern der Wüste. 
Bereits von Krehl ist in überzeugender Weise die ganz eigenartige 
Beschaffenheit der altarabischen Religion beziehentlich Mythologie 
gegenüber der nordsemitischen nachgewiesen. Das Pantheon der 
Wüstenaraber mit ihrem Sad und Said, ihrem Al-Fuls und 
Suhail, ihrem Alilat(?) und Urotal (?) ist ein völlig anderes als 
das der Nord- und Ostsemiten mit ihrem Baal und ihrer Astarte, 
ihrem Moloch und Kamosch, ihrem Dagon und ihrer Anat, von 
den specifisch assyrisch-babylonischen Göttern gar nicht zu reden. 
Der gesammte Sagenkreis der nördlichen Gruppe ist ein anderer 
als der der Bewohner der arabischen Halbinsel. Von den Fluth- 
sagen der Babylonier, Hebräer, Aramäer zeigt sich bei den Arabern 
keine Spur. Die Heroen- u. Patriarchensagen der Chaldäer, Aramäer, 
Hebräer, Phönicier sind unter einander ebenso verwandt, als sie 
den Arabern unbekannt sind. Und was die Heiligkeit der Sieben- 
zahl anlangt, wie wir ihr schon bei den ältesten Babyloniern und 
nicht minder bei den übrigen Völkern der nördlichen Gruppe der 
Semiten begegnen, so finden wir zwar Spuren des Vorkommens 
derselben auch bei den Arabern (s. Herod. 3, 8); allein sie tritt 
hier so vereinzelt auf, dass man sich der Vermuthung nicht er- 
wehren kann, es möchte dieselbe hier d. h. bei den Nordarabern 
(von diesen redet natürlich Herodot ausschliesslich) lediglich im 
Laufe der Zeiten von aussen importirt sein, gleichwie dieses bei 
anderen bezüglichen Anschauungen notorisch der Fall ist (s. u.). 
Das Ausgeführte bestätigt sich durch eine Betrachtung der lin- 
guistischen Verhältnisse dieser Sprachen. So wesentlich ver- 
schieden die der nördlichen Gruppe angehörigen Sprachen sind: ganz 
unverkennbar treten dieselben dennoch in ganz wesentlichen Punkten 
in geschlossener Einheit der südsemitischen , arabisch - äthiopischen 
Gruppe gegenüber; ich erinnere nur an die bei den Arabern und 
Aethiopen in Blüthe stehende innere Pluralbildung, welche der nörd- 
lichen Gruppe ganz und völlig fehlt, sowie an die Scheidung der 
Zischlaute bei den Südsemiten, an die diesen völlig abgehende 
Assimilirung des vokallosen lingualen Nasals, bei den Nordsemiten 
an das hebr.-phönik.-assyrische Relativum W, Ex, "un u. a. m. 
Nun aber haben die einzelnen Glieder sowohl der nördlichen 
als der südlichen Gruppe nicht von jeher starr neben einander ge- 
standen. Die historischen Erinnerungen dieser Völker weisen 
auf das Bestimmteste auf Völkerbewegungen, auf Wanderungen 
hin, welche innnerhalb dieser Gruppen Statt hatten. Wie die 
Klassiker mit Bestimmtheit die Phönicier-Kanaanäer von Osten her 
kommen lassen !), so berichtet uns die Bibel in unmöglich zu 
ignorirender Weise von Wanderungen der Hebräer von Mesopotamien 
her und in Mesopotamien ?); und dass die Assyrer von Babylonien 


1) Herod. I, 1. VII, 89. Justin. XVII, 3. 
2) Gen. 10, 24 Ale. 11793731. 
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ausgingen, wird nicht nur durch ein altes Zeugniss 1) des Be- 
stimmtesten an die Hand gegeben, sondern auch durch das was 
uns - die Monumente lehren, des Unzweifelhaftesten bestätigt 2). 
Ebenso sassen die Aethiopen nicht von jeher in Abessinien, sondern 
sind dort — und zwar erst in verhältnissmässig später Zeit — 
über die Strasse von Bäb-el-mandeb von Arabien her eingewandert ?). 
Die Frage drängt sich unabweisbar auf, welches der eigentliche 
Ausgangspunkt aller dieser Wanderungen war. Denn dass es 
einen solchen Mittelpunkt gegeben haben muss, und dass jene 
Wanderungen nicht ein zielloses und zufälliges Hin und Her, sieht 
Jeder ohne Weiteres ein. Will man aber über diesen Centralpunkt 
zur Gewissheit gelangen, so leuchtet abermals ein, dass man zuvor 
über. den Ausgangspunkt der Wanderungen der beiden Haupt- 
gruppen, insbesondere der nördlichen, sich muss klar geworden 
sein. Fassen wir daher zunächst dieses in’s Auge. 

2. Wir wiesen oben darauf hin, dass nach alter Tradition 
die Phönicier aus der babylonischen Niederung, die Hebräer aus 
Mesopotamien und weiter aus Ur der Chaldäer, also abermals aus 
Babylonien gekommen seien. Beide Notizen weisen uns nicht bloss 
im Allgemeinen auf Wanderungen der betreffenden semitischen Völker- 
zweige von Osten nach Westen, sondern näher noch auf solche 
aus Babylonien. Damit steht, was die Hebräer anbetrifft, nicht im 
Widerspruch eine jüngere Tradition, welcher wir bei dem theokra- 
tischen Erzähler der biblischen Urgeschichte begegnen und nach 
welcher die Hebräer von Arphaksad her stammten, d. i. nach her- 
gebrachter Ansicht aus der Landschaft Arrapachitis, an der Süd- 
ostgrenze Armeniens, nach Assyrien zu (Gen. 10, 24). Die Tra- 
dition erhält ihre Bestätigung durch einen Blick auf die religiös- 
mythologischen Anschauungen der betreffenden semitischen Nationen. 
Der theils ernste, theils wollüstige Cult der Astarte bei den Kanaa- 
näern, heidnischen Hebräern und den Aramäern geht zurück auf 
den Cult der Istar-Astarte bei den Babyloniern und zwar diese — 
wie uns ein Syllabar %) belehrt — gedacht theils als die Göttin 
des aufgehenden Sternes Venus — Astarte, theils als die Göttin des 
untergehenden Sternes Venus —=Baaltis. Jene wurde im Laufe der 


1) Gen. 10, 11. 

2) S. meine Schrift: Keilinschrr. u. A. T. 8. 17. 20. 

3) 8. Ludolf, Commentar. ad hist. Aethiop. Franeft. 1691. Pp- 57 s4.; 
meine Abhdlg. de linguae Aethiopicae c. cognn. lingg. comparatae indole uni- 
versa. Gott. 1860. p. 3. 

4) III Rawl. 53 Nro, 9. Z. 36 fig. Dasselbe lautet; 

Dil-bat ina sansi äsi — Istar ili 
Dil-bat ina sansi äribi — Bi -lit ili 
d. i. „Der Venusstern bei aufgehender Sonne (ist) die Istar unter den Boltern, 

„Der Venusstern bei untergehender Sonne (ist) die Baaltis unter den u 
Dass die Dilbat die „JeAepar 6 ıns "Apgodirms Aoıng und Xaldalww‘‘ des 
Hesychius (I, 472) ist, bedarf keiner Erläuterung. Be 
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Zeit — nach Eliminirung der babylonischen Mondgottheit Sin — zu 
der ernsten, strengen Mondgottheit; diese zur weichlichen Mylitta- 
Aschera !). Die babylonisch-assyrische Gottheit Anat (n>>) ferner 
(III Rawl. 69, 2. 32)), die weibliche Ergänzung zu dem männlichen 
Gotte Anu—=»>, vgl. 75nn>> d. i. Anu-malik (2 Kön. 17, 31), 
welche vielleicht ?) mit der seit Artaxerxes Mnemon (s. Inschr. von 
Susa passim) als Anahit (A-na--i-tu) auch bei den Persern verehr- 
ten Gottheit identisch ist und welche schon bei den Assyrern mit 
der Istar identifieirt ward (III Rawl. 69, 28), kehrt wieder bei 
den Kanaanäern:: von ihr haben die Städte n>y n»2 (Jos. 19, 38. 
Richt. 1, 33) d. i. „Haus der Anat“ (vgl. 5x na „Haus Gottes“, 
j1aı nı2 „Haus Dagon’s“, =Snws2 „Haus der Astarte‘‘), ferner 
n1»9 na (Jos. 15, 59), nicht mın»y Jos. 21, 18 vgl. dagegen 
mnn>> 1 Chr. 8, 24, und vielleicht der Personenname n>> Richt. 
3, 31. 5, 6 (vgl. 5>2 „Baal“ kanaan. Eigenn.) ihre Benennung. 
Dass wir es bei den ersten der mit n»2 und n>r zusammengesetz- 
ten Namen wirklich in dem zweiten Theile mit einem Gottesnamen 
zu thun haben, erhellt aus dem Umstande, dass in den ägyptischen 
Inschriften wie Beth das Stadt-, so Anat das Gottesdeterminativ 
bei sich hat (s. de Rouge, m&m. de Il’ Acad. des inser. N. S. XX, 
2. p. 18i; de Vogüe, Journ. Asiat. 1867. Aug. 126). Da nun die 
Hebräer bei ihrer dauernden Niederlassung in Palestina diese Na- 
men schon vorfinden, so müssen bereits die Kanaanäer vor ihnen 
dieselben jenen Städten gegeben, also die Göttin n>» verehrt ha- 
ben, ein Cult, den sie somit nur von Babylon mitgebracht haben 
können. Dasselbe gilt nicht minder von dem philistäisch-semiti- 
schen Gotte Dagon (7137) d. i. dem Fischgotte, als welcher er auf 
den Inschriften (s. z. B. Layard, Niniveh u. s. Ueberreste Fig. 88) 
abgebildet wird, der in der ursprünglicheren Aussprache seines 
Namens: Da-kan (assyr.) oder Da-ga-ni (babyl.) auch auf den Mo- 
numenten erscheint (s. Keilinschrr. u. A. T. S. 85). Dass der 
Sonnenbaal der Babylonier — von ihnen Samas genannt — mit dem 
phönizisch-kanaanäischen Baal zusammenfällt, ist längst erkannt. 
Nach Entdeckung des Syllabars, welches als Gott des Saturnge- 


stirnes den Köwän (ar) namhaft macht (II Rawl. 32, Nr. 3. 


2. 25), kann, dass Amos 5, 46 unter dem dort erwähnten 779 
eben diesen Saturn meine und die Israeliten wegen dieses bei ihnen 
im Laufe der Zeit eingedrungenen östlichen Cultus züchtige, keinem 


1) S. das Nähere im Artikel: Sterne bei Schenkel, Bibel-Lex. 

2) Wo nur wn des Himmels willen nicht Antuv zu lesen ist! AN ist 
Ideogr. der betr. Gottheit tuv nicht phonetische Ergänzung. 

3) Mehr wage ich wegen der doch immerhin beachtenswerthen Differenz 
der Aussprache nicht zu behaupten, — Finzi's A-nu-ta (antichita Assira p. 473) 
beruht auf einem Lese-, bezw. Schreibfehler der Editoren des Brit. Museum 


an einer beschädigten Stelle des Tifelchens; es ist natürlich A-nu-uv, wie sonst, 
zu lesen. 
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Zweifel mehr unterliegen (s. den näheren Nachweis Art. Sterne 
bei Schenkel a. a. O.). Dass die Heiligkeit der Zahl sieben bei 
Hebräern, Arabern, Aramäern u. s. w. und die hebräische Wochen- 
eintheilung auf Babylon als ihren Ursprungsort zurückweise, ist 
bereits früher gezeigt !). Noch besitzen wir, wie z. B. II Rawl. 
48, 48—54 Obv., Syllabare, welche uns die Siebenzahl der Wochen- 
gestirne, namentlich der Sonne, des Mondes, des Mars, des Merkur, 
des Jupiter, der Venus und des Saturn vorführen 2). Dass auch 
die hebräische Sintfluthsage aus Babylon stammt, kann nach der 
Entdeckung des chaldäischen Sintfluthberichts auf den assyrischen 
Thontäfelchen mit seiner ganz verwandten Motivirung des Straf- 
gerichts, seiner ganz conformen Darstellung des Verlaufes desselben 
(Ttägige Wartezeit, Ttägige Dauer, Ttägiges Abnehmen der Fluth, 
3maliges Aussenden von Vögeln, unter ihnen des Raben (arib 
2"®)) u. s. f. schon jetzt und ohne dass wir schon Gelegenheit 
gehabt hätten die Smith’sche Uebersetzung im Einzelnen zu verifi- 
ciren, als zweifellos betrachtet werden: die hebräische Darstellung 
ist lediglich die durch das Medium des Hebraismus hindurchgegan- 
gene und durch den Geist der Offenbarungsreligion geläuterte ba- 
bylonische Sage. Dass auch die Jahre oder wenn man will Jahres- 
cyclen der Patriarchen (Gen. c. 5) uns nach Babylon weisen und 
astronomischen Ursprungs sind (vgl. Henoch’s 365 Jahre), ist eine 
sicher richtige Vermuthung Nöldeke’s, wie es nicht eine minder 
richtige M. v. Niebuhr’s ist, dass die in den Siebencyclus der He- 
bräer sich nicht einfügende Rechnung nach Jobelperioden von 50 
Jahren, dem zwölften Theile von 600, mit der babylonischen Nere 
von 600 Jahren zusammenhängt ?). Lässt sich nun auch vielleicht 
bei einigen von den angeführten Vorstellungen, Institutionen u. s. w. 
die Möglichkeit denken, ja ist dieselbe bei dem über K&wän Be- 
merkten sogar wahrscheinlich, dass sie erst in verhältnissmässig 
später, geschichtlicher Zeit zu den Hebräern und zwar als sie sich 
bereits in Kanaan dauernd niedergelassen, gedrungen seien, so wird 
bei der Sintfluthsage, bei der Heiligkeit der Zahl Sieben, bei der 
Verehrung der Gottheiten Astarte-Istar, Anat, Baal dieses anzuneh- 
men unmöglich, da wir diesen Sagen, Vorstellungen u. s. w. schon 
in der ältesten Zeit begegnen, vom ersten Momente an, da die 
Hebräer in das Licht der Geschichte treten. Und jedenfalls zeugen 
die nicht unter diese Kategorie fallenden Vorstellungen wenigstens 


1) S. Brandis im Hermes II. 259 ff: Die Bedeutung der sieben Thore 
Thebens. 

2) S. Oppert im Journ. Asiat. 1871. 

3) Die Namen der cyelischen Zahlen: Sosse = 60, Nere — 600, Sare 
— 3600 sind beiläufig zu verstehen als „Oberzahl“ — Sar hebr. IW assyr. sar 
„Fürst‘‘; als „Unterzahl“ —Ner assyr. nir „Joch“, als Präp. unter, bei; 


endlich als ‚„‚„Grundsechzig‘‘ Sosse assyr. sussu von sis WW „sechs“, eigentl. 
„ein Sechzigstel“‘ seil. der Hauptzahl (3600) s. ABK, (Ztschr. D.M. G.XXVI) 241. 
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davon, einerseits dass die babylonische Cultur fortwährend auf die 
mit ihr in Berührung gekommenen Völker einen bestimmenden 
Einfluss ausübte, anderseits dass die äussere Bewegung der Ideen 
in dieser ältesten Zeit eine solche von Osten nach Westen, nicht 
umgekehrt, war. 

Wie diese eulturgeschichtliche Betrachtung führt nicht 
minder auch eine Erwägung der linguistischen Verhältnisse 
zu dem dargelegten Resultate. Es ist unverkennbar, dass die am 
meisten nach Westen vorgeschobene kanaanäische Völkergruppe 
(Hebräer und Phönicier) in ganz auffallender Weise sprachliche Be- 
rührungen mit der assyrisch-babylonischen aufweist. So mahnen 
die lautlichen Verhältnisse des Assyrischen, was die Consonanten 
anbetrifft (Zischlaute statt der Stumm- und der gelispelten 
Laute), stark an das Hebräische; nicht minder sind die Pronomina 
überwiegend hebräischartig, das Pron. relat. sa — ®, "UN ganz 
das der Nordisraeliten. Auch die Zahlwörter mit ihrem istin (vgl. 
nr) und ihit (nr) führen auf einen näheren Zusammenhang 
des Hebräischen mit dem Babylonischen; nicht minder die Niphal- 
bildung u. s. f. Mit dem Aramäischen wird das Babylonische 
eng verknüpft durch die Vorliebe für Reflexivbildungen, den 
Mangel eines Artikels, die Umschreibung des Genitivs durch das 
Relativpronomen. Sowohl das Aramäische als auch das Hebräische 
theilt mit dem Babylonisch-Assyrischen die Assimilirung des Nasals 
bei Verbis primae Nun. 

So ist am Ende das Assyrisch-Babylonische die Ursprache, die 
Wurzel zunächst der nordsemitischen, oder vielleicht gar der 
semitischen Sprachen überhaupt? — Dies würde ein sehr voreiliger 
Schluss sein. Bei allen seinen mannigfaltigen engeren Berührungen 
mit dem Babylonischen kann doch das Hebräische nicht aus dieser 
Sprache als seiner Wurzel hervorgegangen sein. Aus der assyrischen 
Zahlbildung bei den Zehnern (auf @) kann sich die hebräische auf 
tm nie und nimmer entwickelt haben ; ebensowenig die hebräische 
Dualendung auf ajim aus der assyrischen auf a; oder aber die 
hebräische Bildung der 3. Pers. Plur. Fem. Impf. mit anlautendem t 
und auslautendem nä (tiktölnä) aus der assyrischen mit i und am 
Schlusse ä (isbatä) u. a. m. Noch viel weniger kann hievon die 
Rede sein bei dem Aramäischen, das dem Assyrischen noch ferner 
steht als das Hebräisch-Kanaanäische, wie das nicht sowohl der 
Stat. emphaticus an die Hand giebt, der ja erst nach Abzweigung 
des Aramäischen von dem Babylonischen sich könnte ausgebildet 
haben, wohl aber die so wesentlich verschiedenen lautlichen Ver- 
hältnisse dieser Sprache im Gegensatze zum Assyrischen zeigen; 
nicht minder die Vertauschung des Lippennasals bei dem Plural 
der Nomina (Assyrisch und Kanaanäisch) mit dem lingualen Nasal- 
laute; das Relativum 7, 7 gegenüber Assyr. w; das gänzliche 
Fehlen der Nifalbildungen u. s. w., wogegen man sich auf die dem 
Assyrischen sonst so ähnliche (äussere) Verbalstammbildung, ins- 
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besondere die Vorliebe für Reflexiv-Formen, sowie auf das Fehlen 
des Artikels schwerlich wird berufen können, zumal letzteres 
im Aramäischen ohnehin mit der Stat.-emphaticusbildung im Zu- 
sammenhange stehen wird. 

Unter allen Umständen wird die bisherige Betrachtung gezeigt 
haben, dass keiner der drei der nördlichen Gruppe angehörigen Haupt- 
zweige semitischer Sprache die semitische Ursprache gewesen 
sein kann, auch nicht das Assyrisch-Babylonische, dem der — bei- 
läufig ja ohnehin zweifelhafte — Ruhm, das Sanskrit der semitischen 
Sprachen zu sein (Hinks), nicht zuzuerkennen ist. Da uns nun 
aber dennoch anderseits der oben dargelegte Umstand, dass sich 
die Völker der bezeichneten Gruppe als in Bewegung und zwar 
von Ost nach West in Bewegung gewesene kund thun, so vermögen 
wir uns bei dem rein negativen Resultate nicht zu beruhigen und 
wenden uns deshalb um weitere Aufhellung an die südsemitische, 
arabisch-äthiopische Gruppe. 

3. Eins ist hier von vornherein klar, dass nämlich der Arabismus 
nicht von der nordsemitischen Gruppe, dem Babylonischen, Ara- 
mäischen, Kanaanäischen, seinen Ausgang genommen haben kann. 
Schon ein Blick auf die religiös-mythologischen Anschauungen hüben 
und drüben macht dieses unmöglich. Gerade die specifisch assyrisch- 
kanaanäischen Culte der Istar-Astarte und des Baal, des Dagon und 
der Anat suchen wir bei den Arabern, nämlich bei den Arabern des 
Negd und des Higaz vergeblich: der religiöse Cult, wie er nach- 
weislich bei den Altarabern Statt hatte, hat mit dem der nördlichen 
Gruppe nichts zu thun, und steht mit demselben in keinerlei historischem 
Zusammenhange 1). Auch die sonstigen specifisch nordsemitischen, 
oben aufgeführten, religiösen Vorstellungen, Sagen u. s. f. suchen 
wir bei ihnen vergeblich, während die auch bei den Arabern uns 
begegnende Heiligkeit der Siebenzahl in ihrer Vereinzeltheit nur 
späteres Eindringsel sein kann. Es sind lediglich die Südaraber, 
die Sabäer und Himjaren, bei denen uns, wie ihre Inschriften an 
die Hand geben, insbesondere was den Göttercult anbetrifft, Be- 
rührungen mit den Nordsemiten entgegentreten. Sehen wir aber 
schärfer zu, so sind es Berührungen näher und lediglich mit den 
ihnen local so nahen Babyloniern. Die Athtar und der Mondgott 
Sin der Himjaren sind specifisch babylonische Gottheiten, bezie- 
hungsweise diese Gottheiten in ihrer specifisch babylonischen Be- 
nennung (Athtar d. i. Istar, wie bei den Babyloniern, nicht — 
mit der Femininendung — Astarte, wie bei den Westsemiten). Dass 
hier ein Hinüber oder Herüber Statt hatte, kann einem Zweifel 
nicht unterliegen; wie die Sache sich in Wirklichkeit verhielt, 


werden wir unten sehen. 
Und die Sprache? — Es kann natürlich nicht unsere Absicht 


1) 8. hierüber Krehl, die Religion der vorislamischen Araber. Leipzig 
1863; insbes. S. 27 ff. 
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sein, die alte und schwierige Streitfrage nach der grösseren oder 
geringeren Ursprünglichkeit des Arabismus einerseits, des Hebrais- 
mus, Aramaismus u. s. f. anderseits hier erschöpfend zu behandeln, 
zumal es unbezweifelbar sein dürfte, dass irgendwie nach der 
Trennung der semitischen Sprachen innerhalb der einzelnen Zweige 
eine Reihe von Neubildungen Statt hatten, und dass somit nicht 
alles, was der reichere Arabismus z. B. vor dem Hebraismus oder 
Aramaismus voraus hat, schon deshalb als das Ursprünglichere zu 
betrachten ist. Wie der Hebraismus, Aramaismus und, fügen wir 
hinzu, auch der Assyriasmus nach seiner Isolirung und Abtrennung 
von dem semitischen Urstamm eine Reihe von Neubildungen ge- 
schaffen und hervorgebracht hat, so zweifelsohne auch der Arabis- 
mus. Es wird so allerdings schliesslich auf ein vorsichtiges und 
sorgsames Gegeneinanderabwägen hinauskommen. Aber in einer 
Reibe von Punkten scheint mir doch die Sache so klar zu liegen, dass 
man über das wirkliche Sachverhältniss kaum zweifelhaft sein kann, 
und scheint mir insbesondere der Arabismus so sehr die Priorität 
beanspruchen zu dürfen, dass man sich der Ansicht nicht erwehren 
kann, dass in solchen Fällen die übrigen Zweige lediglich als Zu- 
sammenschrumpfungen einer volleren, üppigeren Blüthe des Semi- 
tismus, wie dieselbe im Arabismus zu Tage tritt, oder aber als 
Entwickelungen aus einem ursprünglicheren Zustande, wie er durch 
den Arabismus repräsentirt wird oder dem dieser am nächsten 
kommt, sich geben. Es mag mir verstattet sein, auf einige dieser 
Punkte aufmerksam zu machen. 

Zunächst rechne ich dahin, was die lautliche Beschaffenheit 
der Sprache anbetrifft, die Unterscheidung von lediglich drei Vokalen, 
der drei Grundvokale, gegenüber den Färbungen dieser Laute in den 
verwandten Sprachen, mit Ausnahme des Assyrischen, welches in 
dieser Hinsicht durchaus auf der Stufe des Arabischen sich gehalten 
hat. Es ist dieser letztere Umstand zugleich eine Bürgschaft dafür, 
dass jene Unterscheidung von nur drei Vokalen nicht etwa eine 
künstliche Vereinfachung des wirklichen und zwar eines viel bunteren 
vokalischen Lautbestandes, nicht Sache grammatischer Theorie ist. 
Es fällt diese vokalische Alterthümlichkeit des Arabischen um so 
mehr ins Gewicht, als dasselbe, was den consonantischen Bestand 
betrifft, von der durch die nordsemitischen, theilweise auch das Him- 
Jarische und Aethiopische repräsentirten grösseren Ursprünglichkeit 
schon wesentlich eingebüsst hat, wie namentlich die Spaltung der 
Zisch- und der Hauchlaute beweist, die überwiegend sicher nichts 
Ursprüngliches ist. 

Ein weiteres Moment liefert der vokalische Auslaut der Nomina, 
sowohl im Nord- als im Südarabischen. Bekanntlich begegnen wir 
demselben auch im Assyrischen, während er vermisst wird im 
Aramäischen, Hebräischen und (dermalen) auch im Aethiopischen. 
Dass hier unter allen Umständen das Arabisch-Assyrische das Ur- 
sprünglichere aufweist gegenüber den anderen Sprachen, bedarf 
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keines Beweises, man mag über die Ursprünglichkeit oder Nicht- 
ursprünglichkeit der Unterscheidung verschiedener Casus im Ara- 
bischen (gegenüber wiederum dem Aethiopischen einerseits, dem 
Assyrischen anderseits) denken wie man will. Die Unterscheidung 
von nur zwei Casus im Aethiopischen, das Schwanken in der laut- 
lichen Casusunterscheidung im Assyrischen mag für Verschlechterung 
und Verkrüppelung eines ursprünglichen Zustandes, oder aber sie 
mag für die noch nicht zur vollen Reife gelangte spätere grammatische 
Entwickelung gehalten werden: immer wird das Vorkommen eines 
vokalischen Auslautes der Nomina überhaupt für das Aeltere und 
Ursprünglichere gehalten werden müssen ; eine gegentheilige Annahme 
würde allen Sprachentwickelungsgesetzen widersprechen. 


Wenn weiter Nasalirung der Aussprache am Schlusse der Nomina 
uns gleicherweise bei den Arabern (Nord- und Südarabern), als nicht 
minder auch bei den Assyrern begegnet, so können wir hierin gegenüber 
dem Aethiopischen einerseits, dem Hebräisch-Aramäischen ander- 
seits nur einen ursprünglicheren 'Zustand der Sprache erblicken, 
den das Arabische in seinen beiden Hauptgruppen sammt dem 
Assyrischen bewahrt, die übrigen semitischen Dialekte, auch das 
mit dem Arabischen sonst Hand in Hand gehende Aethiopische auf- 
gegeben haben. Die Annahme einer gleichförmigen aber unabhängigen 
Entstehung einer derartigen Aussprache, resp. Bildung bei ver- 
schiedenen Sprachen halten wir von vornherein für aller Wahr- 
scheinlichkeit entbehrend. 


Nur günstig für die Ansicht von dem relativ ursprünglicheren 
Charakter des Arabischen sind auch die vereinzelten Spuren von 
Diminutivbildungen, wie sie für das Hebräische und Aramäische 
von Nöldeke und Olshausen aufgezeigt sind. Bei einer Entwickelung 
von der Gruppe der nordsemitischen Sprachen aus wäre jenes ver- 
einzelte Vorkommen solcher Bildungen gegenüber der Fülle der- 
selben im Nord- und theilweise auch im Südarabischen gänzlich 
unbegreifbar. 

Dass der südsemitischen (arabisch - himjarisch - äthiopischen) 
Femininendung auf auslautendes t= at (im Assyrischen gleicher- 
weise at, it, ut gesprochen) gegenüber der nordsemitischen, lediglich 
von den Assyrern verläugneten, vokalischen Endung & die grössere 
Ursprünglichkeit zukommt, bedarf keiner Auseinandersetzung. 


Aus der Pluralendung und ihrer Beschaffenheit in den ver- 
schiedenen semitischen Sprachen lässt sich, soweit ich sche, keine 
entscheidende Instanz für oder wider entnehmen. Ob das arabisch- 
äthiopische (himjarische?), aber auch aramäische ün, in bezw. än 
oder das kanaanäisch-assyrische im, ob die Aussprache mit dem 
Lippen- oder die mit dem lingualen Nasal die ursprünglichere, wird 
schwer zu entscheiden sein, um so schwerer, als im Assyrischen 
neben der Endung auf im (iv, i) noch die andere auf än im Ge- 
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brauche ist ). Um so lehrreicher und entscheidender ist eine Be- 
trachtung der Dualbildung. Hier lässt das arabische äni neben as- 
syrischem ä keinen Zweifel darüber, dass der Arabismus das Ur- 
sprünglichere, zunächst gegenüber dem Assyrischen, hat. Wir gehen 
aber sofort weiter und fügen hinzu: auch gegenüber dem Hebräi- 
schen. Gewiss hat freilich Nöldeke recht, wenn er in seiner schönen 
Ausführung über den semitischen Dual 2) dem Hebraismus, was die 
Bedeutung des Duals anbetrifft, die grössere Ursprünglichkeit zu- 
erkennt, und weiter die verschiedenen arabischen Dualbildungen 
theilweise als auch der Form nach secundäre bezeichnet. Allein 
die Bedeutung hält mit der Form durchaus nicht immer parallelen 
Schritt: es kann sich die Bedeutung einer Bildung im Laufe der 
Zeit wandeln, verallgemeinern und verengern, und doch kann 
diese Form selber beibehalten werden; ebenso kann die letztere zu 
Neubildungen anreizen und Anlass geben, ohne selbst darum sich 
zu wandeln und sich zu verändern, gleichwie auch das Umgekehrte 
Statt haben kann, dass nämlich die ursprünglich mit einer Form ver- 
bundene Bedeutung treu bewahrt wird, während die Form selber 
sich modificirt. Diesen Fall haben wir bei dem Assyrischen. Das 
Assyrische verbindet wie das Hebräische mit der Dualbildung immer 
noch den Begriff nicht bloss der Zweiheit, sondern des paarweise 
Zusammengehörens, und der Dual findet sich nur erst bei solchen 
Begriffen, also z. B. von den paarweise zusammengehörenden Ohren, 
Augen, Armen, Händen, Füssen u. s. f, nicht zur Bezeichnung der 
Zweiheit überhaupt; und doch ist die Form des assyrischen Duals 
(& statt äni) sicher nicht die ursprüngliche: sie ist vielmehr aus 
der Arabischen (vgl. auch das moabitische än) sichtbar erst ab- 
gekürzt. Nehmen wir nun hinzu, dass das hebräische äjim in seiner 
gebrochenen vokalischen Aussprache (a — im) mit der arabischen 
Form des dualischen Status obliquus (ai - ni) sich deckt, und er- 
wägen wir, dass auch sonst in Sprachen (man denke nur an die 
romanischen) bei jüngeren Bildungen der Stat. obliquus allmählich 
an Stelle des Stat. absol. tritt 3): so können wir uns kaum dem 
Schlusse entziehen, dass, was die Form angeht, bei der Dualbildung 
dem Wesentlichen nach dem Arabismus die Priorität gegenüber den 
übrigen semitischen Sprachen zukommt. 


1) Sollte überall von Anfang an neben der Pluralbildung auf m eine 
solche auf » in Gebrauch gewesen sein, also dass sich die südsemitische Gruppe 
im Laufe der Zeit der ersteren, die nordsemitische der letzteren entledigt hätte? 
Fast will mir das Vorkommen beider Bildungen neben einander im Assyrischen 
(vgl. auch die aramäische feminine Pluralendung) diese Vermuthung wahrschein- 
lich machen, 

2) Zeitschr. für Völkerpsychol. und Sprachwiss. Bd. VII, 8. 403 f, 

3) In Erwägung dieses Gesetzes würde die Waage allerdings auch zu 
Gunsten des arabischen Plurals tina (mit ü) gegenüber dem im, in (vgl. arab, 
Stat, obl. ina) der anderen Sprachen sich neigen. Dass nämlich im alten Se- 
mitisch der Vokal u das Charakteristieum des Selbständigkeitsstatus, bezw. des 
Nominativs ist, ist durch das Assyrische gegen jeden Zweifel sicher gestellt 
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Am dürftigsten und abgeschliffensten zeigt sich das Arabische 
bekanntlich, was die Personal-Pronomina und überhaupt den Prono- 
minalbestand anbetrifft !). Gerade hier tritt ergänzend das Südara- 
bisch-Aethiopische ein, welches mit der Fülle seiner pronominalen 
Bildungen unmöglich lediglich eine jüngere Stufe bezeichnen kann, 
so wenig wir auch hier ausschliesslich die Priorität dieser neuen 
Bildungen gegenüber dem Altarabischen und auch anderen semitischen 
Sprachen behaupten wollen. Und dass wenigstens das arabische 
Relativpronomen Ne) nicht an sich etwas Jüngeres ist gegenüber 


dem nordsemitischen, hebr.-assyrischen sa (W, Aw), beweist wie 
das hebr. demonstrativ-relative ‘7, 7, so nicht minder das aram. 
en 

Einer merkwürdigen Coincidenz zwischen Nord- und Süd- 
semitisch begegnen wir bei den Zahlwörtern, nämlich bei der 
Zehnerbildung, wo das Assyrische wie Aethiopische (Bildung auf &) 
völlig sich decken. Diese Coincidenz kann unmöglich eine zufällige 
sein: sie ist erklärlich lediglich aus einem näheren, historischen 
Zusammenhange: des Assyrischen mit dem Südarabischen nnd in 
dem Südarabischen mit dem Arabischen überhaupt. 

Mit diesem Südarabischen berührt sich das Assyrische auch 
sofort wieder, was die Personbildung im Imperfekt betrifft, wo die 
3. Pers. Pl. Fem. (assyr. iksudä, äthiop. jöngerä) diejenige des 
Südarabismus (Geez), nicht die des Nordarabismus (jaktubna), eben- 
sowenig des Hebraismus (m}>üu7m) und Aramaismus (nekt&lön) ?) 
ist. Zunächst ist hier klar, dass der Hebraismus mit seiner, ohne- 
hin von ihm selber theilweise wieder aufgegebenen, doppelt. auch 
durch das Präfix t gekennzeichneten, fem. Form tiktölnä die jüngste 
und weitest vorgeschrittene Bildung ist. Die nordarabische aber 
und aramäische Endung na, ön ist hier nicht minder als das süd- 
arabisch-assyrische & aus ursprünglichem, im Arabischen am zähesten 
festgehaltenen männlichen ün des Plurals entstanden: jenes, indem 


l) Sicher ist die hebräisch-assyrische Aussprache des Pronomen pers, der 
1. Ps. Sing. mit auslautendem k (anoki— anaku) älter und ursprünglicher als 


u) 

die arabisch-äthiopische, aber auch aramäische (b/), kürzere anä und ana. 
Beweis für diese Annahme ist die Bez. des Plurals dieser Person (hebr änahnu; 
arab. nahnu; äthiop. nehna; aram. h&nan), der offenbar durch Reduplication 
der letzten Sylbe (nak) entstanden ist — a-nak-nak vgl, samarit. anahnan. Aus 
dieser Thatsache erhellt aber beiläufig auch wieder die grössere Ursprünglichkeit 
der assyrischen Aussprache der 1. Ps. Sg. auf a (anak) gegenüber der hebräi- 
schen auf o (anok) in der zweiten Sylbe, 

2) Was beiläufig das in der 3. Pers. Imperft. im Ost-Aram. erscheinende 
dunkle Präfix n (nEktul. n&ktelün) betrifft, so wagen wir über den Ursprung 
dieser Abnormität des Aramäischeu dermalen keine bestimmte Ansicht auszu- 
sprechen, können jedoch die Meinung nicht wahrscheinlich finden, dass das 


aram. n die ursprünglichere Aussprache des Pron. pers. der 3. Ps. (817), 
resp. des Jod der 3. Ps. Impft. sei; ein solcher Uebergang eines für den Begrifl 
eonstituirenden Nun in Jod scheint mir unbelegbar. 
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das feminine ‘@ (ä) an das im Arabischen behauptete #n unter Aus- 
stossung des ü angefügt, dieses indem das zu ü (ü) verkürzte ün 
durch das feminine ä& verschlungen, bezw. ersetzt wurde. Un- 
verkennbar ist hier die ganze Entwickelung vom Arabismus aus- 
gegangen. Dieser Satz behält seine Geltung, auch wenn — wie 
wir dieses durch Nöldeke als erwiesen betrachten — die Dual- 
bildung bei dem Verbum und den Pronominibus im Arabischen 
eine secundäre Bildung is. Der Umstand, dass diese Bildungen 
von den anderen semitischen Sprachen in übereinstimmender Weise 
verläugnet werden, lässt unter Berücksichtigung der eigenthümlichen 
Beschaffenheit derselben nicht daran zweifeln, dass es Ueber- 
wucherungen des specifisch arabischen Bildungstriebes sind. Es ver- 
hält sich mit diesen Bildungen genau wie mit den Collectivbildungen 
oder innern Pluralen, welche der südsemitischen Gruppe (Nord-, 
Südarabisch, Geez) ebenso constant eignen, als sie bei der nord- 
semitischen (Assyrisch, Aramäisch, Kanaanäisch) vermisst werden: 
sie haben sich herausgebildet, erst nachdem die Nordsemiten von 
den Südsemiten sich geschieden hatten. 

Die Stammbildung bei den Verbis ist ebenfalls der Hypothese, 
dass die Wurzel des Semitismus irgendwie bei den Südsemiten zu 
suchen sei, nur günstig. Das regelrechte Schema der Stammbildung 
bei den Aethiopen dürfte hier allein schon beweisend sein. Denn 
der Einwand, dass dieses nichts Ursprüngliches, sondern vielmehr 
etwas Künstliches, die Bildungen rein nach Analogie nachträglich zu 
Stande gekommen seien, würde ja nur auf die vier Stämme: akat- 
tala, akätala; — astakattala, astakätala, sich beziehen können, die 
im Arabischen nicht belegt sind. Da nun aber in den erhaltenen 
arabischen Stämmen die sämmtlichen in den sonstigen semitischen 
Sprachen vorhandenen Stämme bis auf einige wenige, die zudem 
im Arabischen oder Aethiopischen ihrerseits nicht ohne Analogien 
sind (die assyr.-aramäischen Schafel- und Thafelstämme sind im 
Arab. durch St. X, im Aethiopischen und Himjarischen ausserdem 
durch vereinzelte direkte Beispiele als auch bei den Südsemiten 
einst vorhanden verbürgt) !) mit begriffen sind, während das Um- 
gekehrte von den anderen semitischen Sprachen sich nicht aussagen 
lässt, so ist es unabweisbar anzunehmen, dass der Nordsemitismus 
vom Südsemitismus, nicht umgekehrt der letztere von dem ersteren 
als seinem Urstamme sich abgezweigt hat. Auch hier übrigens 
schlägt wieder das Assyrische die Brücke zwischen Nord- und Süd- 
semiten, indem es die sonst nur im Arabischen erhaltene Reflexiv- 
bildung mit eingeschobenem t (iktatala — st. VIII) zu der regel- 
rechten Reflexivform gemacht hat (Ifteal, Iftaal, Iftanaal). 

Dasselbe gilt von der passiven Aussprache der Stämme im 
Gegensatze zu der aktiven. Könnte man im Hinblick auf den 


l) Die assyrischen Stämme Iftanaal und Istanafal sind natürlich nur 
Ueberwucherungen des Bildungstriebes in einer Sondersprache. 
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Umstand, dass die sämmtlichen übrigen semitischen Sprachen, denen 
die Reflexivstämme für den hier in Betracht kommenden Zweck ge- 
nügten, auf den Gedanken kommen, dass diese Passivbildung ledig- 
lich eine spätere Neuerung des Arabischen und speciell des Nord- 
arabischen sei, so wird ein solcher Schluss als vollkommen voreilig 
und nichtig erwiesen durch das Vorkommen dieser Bildung auch 
im Hebräischen !) als Pual und Hofal. Dass diese beiden Bildungen 
nichts weiter sind als Reste einer ursprünglich weit gleichmässigeren 
Bildung bei allen oder den meisten Stämmen, wie wir einer solchen 
im Arabischen begegnen, liegt auf der Hand; es ist somit auch 
hier der Arabismus, von welchem sich der Hebraismus abge- 
zweigt hat. 

Was die Modusbildung betrifft, so halte ich die grössere Ursprüng- 
lichkeit des Arabischen wenigstens nicht durchweg für ausgemacht. 
Sicher sind die sog. emphatischen Modi-Bildungen secundärer Art; 
höchstens einen Ansatz zu solchen Bildungen im Ursemitischen 
‘kann man auf Grund des hebräischen Voluntativs (auf &) zugeben 2). 
Zweifelhaft zum mindesten ist es mir, ob das Ursemitische bereits 
einen Indicativ und Subjunktiv, wie das Arabische, unterschied. 
Möglich wäre es ja, zumal — man müsste denken nach Verlust der 
altsemitischen Subjunktivbildung — das Aethiopische sich in seiner 
Weise eine Subjunktivbildung eigens geschaffen hat. Aber man sieht 
nicht recht ein, warum es den ursprünglichen Subjunktiv sollte 
preisgegeben haben, da es doch das subjunktive a bei der Bildung 
des Accusativs der Nomina beibehalten hat. Und die gänzliche 
Einbusse dieser Unterscheidung bei den übrigen Semiten — auch 
bei den Himjaren und Assyrern — ist wenigstens einer solchen 
Annahme nicht günstig. Vielleicht also haben wir es bei dieser 
arabischen Subjunktivbildung wirklich auch nur mit einer secundären 
Bildung zu thun, welche überall mit der weiter fortgeschrittenen En- 
wickelung der Modusbildung im Arabischen zusammenhängt. 

Indem wir das Kapitel von den Partikeln als für unseren 
Zweck wenig Entscheidendes bietend übergehen, werfen wir noch 
einen Blick auf die syntaktischen Verhältnisse in den semitischen 
Sprachen. 

Das Vorkommen des Artikels gleicherweise im Nordarabischen 
und Hebräisch-Kanaanäischen, sein Fehlen im Südarabischen und 
Geez nicht minder wie im Aramäischen und Assyrischen lässt einen 
Schluss auf die Priorität der einen oder andern Gruppe nicht zu; 
immerhin hat das, sein auslautendes l bereits einbüssende, hebr. ha 


1) Gewissermassen versprengt auch im Neusyrischen, s. Nöldeke, Gr. 


d. neusyr. Spr. $S. 213. 

2) Hat das n, mit welchem im Himjarischen die Imperfektformen auslau- 
ten, mit diesem emphatischen n (na,,‚anna) etwas zu thun (Osiander), so ist 
es eine nach Abtrennung des Nordsemitischen vom Südsemitischen aufgekom- 
mene Bildung , die aber nach Loslösung des Himjarischen vom Nordarabischen 


wiederum ihre eigentliche Bedeutung verloren hat. 
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mit folgender Verdoppelung (aus hal) sichtbar bereits eine stärkere 
lautliche Umänderung erfahren, als das lediglich den Spiritus asper h 


in den Spir. lenis } erweichende Arabische al, und sicher ist wenigstens 


bei dieser Sachlage, dass nicht etwa rein zufällig und ganz unab- 
hängig von einander die Araber und die Hebräer erst nach ihrer 
Trennung den Artikel (denselben Pronominalstamm zu Grunde 
legend ?) ausgebildet haben. 


Die schwierige Frage nach dem Wesen und Ursprung des 
Stat. constructus, deren Beantwortung ohnehin mit der anderen 
nach der Ursprünglichkeit der Casusendungen im Arabischen 
überhaupt zusammenhängt, hier kurzer Hand zu erledigen, kann 
natürlich nicht unsere Absicht sein. Für unseren Zweck ist die 
Entscheidung dieser Frage zudem nicht in eminentem Sinne von Be- 
deutung. Man mag die arabischen Casusendungen für das Ursprüng- 
liche halten oder man mag sie als später entwickelte betrachten: 
das Aethiopische einerseits, das Assyrische anderseits beweisen, dass 
wenigstens ursprünglich im Semitischen alle Nomina auf einen, im 
Hebräischen und Aramäischen verloren gegangenen, vokalischen 
Auslaut endigten, dass somit nach dieser Richtung der Südsemitis- 
mus mitsammt dem Assyrischen der ursprünglichen Bildungs- bezw. 
Flexionsweise der Nomina näher steht, als das Hebräische und 
Aramäische. 


Die straffe Unterordnung des Nomens unter das Verbum, wie 
sie im Arabischen noch fast ausschlieslich herrscht, ist offenbar 
ursprünglicher, als die schon mehrfache Durchbrechung derselben 
im Hebräischen und Assyrischen und gar im Aramäischen, wo die 
Umschreibung des Accusativs durch die Präpos. ? bereits ein Zurück- 
sinken von einem ursprünglicheren Zustande anzeigt; Unterordnung 
aber eines Accusativs unter einen passiven Verbalbegriff, wie sie 
im Hebräischen und auch Aethiopischen uns entgegentritt, trägt 
jedenfalls nicht das Zeichen der Ursprünglichkeit an der Stirne, 
Und wenn die durch das Wesen des Semitismus nicht bedingte, 
durch ihr Vorkommen in südsemitischen ebensowohl wie in nord- 
semitischen Dialekten, auch im Hebräischen, als allgemein semitisch 
gekennzeichnete Verbindung von Subjekt und Prädikat durch das 
copulative Pronomen personale im Arabischen gleichwie im Ara- 
mäischen häufiger uns entgegentritt, als im Hebräischen, so kann 
dieses im günstigsten Falle zu dem Schlusse Berechtigung geben, 
dass die ursemitische Verbindung im Arabischen in consequenterer 
Weise zur Anwendung kam als im Hebräischen. Auf die Priori- 
tät des Hebraismus gegenüber dem Arabismus lässt sich daraus kein 
Schluss ziehen. Umgekehrt bezeichnet der Hebraismus und Ara- 
maismus mit seiner minder straffen Art, das im Satze hervorzu- 
hebende Nomen durch voraufgeschicktes Pron, person. und die dem 
Nomen vorgefügte Präposition 5 hervorzuheben, gegenüber dem 
Arabismus, dem diese Art der Hervorhebung noch unbekannt ist, 
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eine weitere, von der ursprünglichen Einfachheit des Semitismus 
sich entfernende Fortentwickelung desselben. Dasselbe gilt von 
der Ausslassung des Relativums in Beziehungssätzen, welche im 
Arabischen nur nach bestimmten Gesetzen und in scharf umgränztem 
Gebiete Statt hat, im Hebräischen (und auch Assyrischen) dagegen 
weit mehr der Willkühr unterworfen sich darstellt, wenn das 
Hebräische in dieser Beziehung auch noch nicht soweit vorgeschritten 
ist als das Aethiopische. Wenn die Araber das stärkere, consecutive 


Vav durch eine härtere Aussprache als _> von dem gewöhnlichen „ 


unterscheiden, dieses gegenüber den übrigen semitischen Sprachen, 
insbesondere dem Hebräischen, welche diese verschiedenen Bedeu- 
tungen der Copula lautlich nicht sondern, so kann das sehr wohl 
eine spätere Entwickelung der Sprache bedeuten. Deutlich ist aber, 
dass diese begriffliche Scheidung bei der betr. Conjunction bereits 
in dem Sprachstamme schlummerte, aus welchem der Arabismus sich 
entwickelte, und es ist zugleich ein Beweis dafür, dass der Ara- 
bismus jenen Unterschied mit Bewusstheit festhielt. 


Von den sonstigen syntaktischen Eigenthümlichkeiten der ver- 
schiedenen semitischen Sprachen möchte sich für die Priorität der 
einen oder andern nichts eben Entscheidendes entnehmen lassen, 
weshalb wir hier von einem weiteren Eingehen auf den syntaktischen 
Bau der verschiedenen semitischen Sprachen absehen. Dass der 
wohlgefügte, saubere, bis ins Einzelnste ausgeführte Bau des Satzes 
im Arabischen nicht als solcher eine Instanz für oder wider, ins- 
besondere aber für die Ursprünglichkeit desselben abgeben kann, 
ist dabei übrigens ohnehin klar. Wesentlich das Gleiche wird auch 
rücksichtlich des lexikalischen Bestandes der arabischen Sprache im 
Verhältniss zu den übrigen gelten. Gewiss und unzweifelhaft hat 
das Arabische in dieser Beziehung viel Ursprüngliches bewahrt 
und wird in dieser Hinsicht in unzähligen Fällen dem Lexiko- 
graphen für seine Betrachtungen die reichste und befriedigenste 
Ausbeute liefern. Aber dass das Arabische durchweg in lexikalischer 
Hinsicht das Ursprünglichere repräsentire, ist darum mit Nichten an- 
zunehmen. Ein Blick auf das Aethiopisch-Assyrisch-Hebräische einer- 
seits, das Aramäische anderseits lehrt ganz unzweideutig, dass auch die 
anderen semitischen Sprachen vieifach ursemitisches Sprachgut gerettet 
haben, das umgekehrt dem Arabismus im Laufe der Zeit abhanden 
gekommen ist. Auf ein näheres Eingehen auch auf dieses Lexikalische 
verzichten wir deshalb ebenfalls, um so mehr, als wir der Ansicht 
sind, dass das Ausgeführte vollkommen genügt, um über das Ver- 
hältniss und näher die Priorität der einen oder andern der se- 
mitischen Sprachen ein begründetes und sachgemässes Urtheil ab- 
zugeben. Und dieses Urtheil kann gemäss dem Ausgeführten nach 
unsrer Ansicht nur dahin lauten, dass zwar in der Gestalt, in 
welcher die semitischen Sprachen in den verschiedenen Literaturen 
vorliegen, keine einzige darauf Anspruch erheben kann, den ur- 
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sprünglichen Bestand des Semitischen zu repräsentiren, die semitische 
Sprache, aus der sich alle übrigen entwickelt hätten, auszumachen, 
dieses auch nicht die arabische Sprache, so reich ihre grammatischen 
Bildungen entwickelt sind und so sauber und bis ins Feinste bei 
ihr alles ausgebildet erscheint. Auch das aus der Literatur be- 
kannte Arabisch ist bereits eine Weiterbildung des Ursemitischen. 
Nicht minder ist es unzweifelhaft, dass die übrigen semitischen 
Sprachen sowohl in grammatischer wie in lexikalischer Hinsicht 
mannigfach Alterthümliches bewahrt haben, was dem Arabischen 
bereits abhanden gekommen. Fragen wir aber, welcher der se- 
mitischen Sprachen in ihren Bildungen und abgesehen von notorisch 
jüngeren Entwickelungen der Charakter grösserer Ursprünglichkeit 
im Grossen und Ganzen und in den Hauptsachen zukomme, so 
kann unseres Erachtens nicht daran gezweifelt werden, dass gemäss 
dem vorhin Entwickelten diese Eigenthümlichkeit nur dem Ara- 
bischen zuzuerkennen sei. Gewiss hat eine jede semitische Sprache, 
das Arabische eingeschlossen, eine Reihe von Eigenthümlichkeiten 
aufzuweisen, welche den anderen abgehen. Bei denjenigen Bildungen 
und überhaupt sprachlichen Eigenthümlichkeiten aber, die allen se- 
mitischen Sprachen eigen waren, zeigt das Arabische theils in der 
Beschaffenheit dieser Bildungen, theils in ihrer Fülle und in der 
Lebendigkeit derselben im Sprachbewusstsein weit überwiegend die 
grössere Ursprünglichkeit. Sonach, meinen wir, kann darüber 
dass irgendwie im Arabismus der dem Ursemitischen am nächsten 
stehende Typus des Semitismus zu suchen sei, kaum ein Zweifel 
obwalten. Was abzuweisen ist, ist lediglich die Einseitigkeit, mit 
welcher man im Arabismus als solchem und womöglich in dem 
Arabismus, wie er uns aus den literarischen Denkmälern bekannt 
ist, den Urtypus des Semitismus sucht; mit welcher man Arabismus 
und Semitismus_ identifieirt. Vielmehr ist es gar nicht zu ver- 
kennen, dass auch der Arabismus, wie er uns vorliegt, bereits das 
Resultat einer langen und mannigfachen Entwickelung ist. Aber 
es hiesse mit Gewalt sich eine Binde vor die Augen legen, wollte 
man Alles, was das Arabische vor den anderen semitischen Sprachen 
voraus hat, für eitel arabische Zuthat halten, wollte man selbst nur 
die specifisch arabische Herausgestaltung des Semitismus hinter 
der hebräischen, aramäischen, assyrischen in Bezug auf Ursprüng- 
lichkeit zurück-, oder auch sie dieser nur gleichstellen. Die Sachen 
liegen gemäss dem oben Ausgeführten vielmehr so, dass in allen 
Hauptpunkten der Arabismus den semitischen Urtypus am reinsten 
bewahrt hat, unbeschadet der reichen und üppigen ntfaltung 
einer Reihe von Keimen, welche selbst als solche in den anderen 
semitischen Sprachen kaum nachweisbar sind. Ist dem aber so, 
«dann leuchtet auch ein, wohin man sich zu wenden hat, wenn man 
Beantwortung der Frage nach dem Sitze des Ursemitismus heischt. 
Wenn das vom Arabismus zweifelsohne abgezweigte Südarabische 
(Aethiopische nnd Himjarische) wurzelhaft auf das Engste mit dem 
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Hebraismus und Assyriasmus sich berührt; wenn das Assyrische 
in der Dualbildung auf das deutlichste als eine Abzweigung vom 
Arabismus sich giebt, mit dem es auch durch den vokalischen Aus- 
laut der Nomina so eng sich berührt; wenn wiederum das Südara- 
bische im Himjarischen durch sein 7 = aram. 7, sein n7 bapb 
= aram. »7 Sapb, sein 57 — 897 so stark an den Aramaismus 
mahnt; wenn der Arabismus mit Einschluss des Himjarischen und 
Aethiopischen in der Bildung von Final- und Voluntativformen durch 
dem Imperfekt vorgefügtes 5 auch das Assyrische zu sich heran- 
zieht (Formen wie lissur etc.); wenn wiederum gleicherweise die 
hebräischen passivischen Verbalformen und die aramäisch-assyrischen 
Reflexivstämme im Arabismus ihre vollständige Erklärung zugleich 
und Ergänzung finden; wenn nicht minder das doch vom Arabis- 
mus unmittelbar abgezweigte Himjarische genau wie das Assyrische 
und Hebräische einen Plural auf “rn neben dem nordarabischen auf 
n aufweist; wenn ferner der in allen sonstigen semitischen Sprachen 
in Abgang gekommene Artikel des Hebräisch-Kanaanäischen sich 
lediglich im Arabischen, hier aber in seiner ursprünglicheren Ge- 
stalt, wie wir sahen, erhalten hat, u. s. w. u. s. w., so scheint es 
rein vom linguistischen Standpunkte aus in der That kaum möglich, 
sich dem Schlusse zu entziehen, dass eben Arabien insbesondere das 
nördliche und mittlere (innere) Arabien der Ursitz des Semitismus 
war, dass von bier aus strahlenförmig nach Norden, Osten, Süden, 
Westen derselbe sich verzweigte, um losgelöst von seinem Ursitze 
und Mutterlande an den verschiedenen Orten eine selbständige Ent- 
wickelung einzugehen, wie nicht minder aber auch nach dieser Aus- 
scheidung am Mittelorte selber in eigenthümlicher Weise sich weiter 
zu entwickeln. 

So werden wir durch diese linguistische Betrachtung zu dem- 
selben Resultate geführt, auf welches uns die früheren historisch- 
mythologischen Erwägungen leiteten. Und dieses Ergebniss hat auch 
sonst von vornherein nur alles für sich. Ein Land von dem Umfange 
Arabiens — es enthält 50,000 OJMI., repräsentirt also einen Flächen- 
inhalt fünfmal so gross als das deutsche Reich — bewohnt von einer 
durchaus einartigen Bevölkerung (auch nicht der geringsten Spur nicht- 
arabischer Bevölkerungen, wenn wir vom Süden absehen, begegnen 
wir), dazu in seiner Bevölkerung ohne alle einheimische Erinnerung 
daran, dass seine Bewohner jemals anderswoher hierher eingewandert 
seien (die Unterscheidung der „eingeborenen“ und der „eingewan- 
derten“ Araber geht natürlich lediglich auf jüdisch-israelitische 
Tradition zurück) !) erweckt von vornherein für sich nur die Prä- 
sumption, dass es selber möge ein Stammland sein, der relative 
Ursitz eines Volkes, nicht möge ein solches gewesen sein, das erst 


1, Näheres über diese ganze Frage nach der Ursprünglichkeit der arabi- 
schen etlinographischen Tradition bei Nöldeke in seiner Schrift über die 
Amalekiter und Sprenger in der unten eitirten Alhandlung. 
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in verhältnissmässig später Zeit seine dermaligen Bewohner er- 
halten, etwa eine frühere Bevölkerung bereits vorgefunden, diese 
sich unterthänig gemacht oder mit dieser sich vermischt habe. 
Es ist vielmehr gerade das Umgekehrte, was wir in Bezug auf 
die Bewohner von Arabien erfahren: nicht von Ein- denn vielmehr 
von Auswanderungen aus der Halbinsel des rothen Meeres vernehmen 
wir, friedlichen und kriegerischen, und zwar dieses von den frühesten 
Zeiten bis hin in die spätesten. Arabien erscheint so als eine 
Völkerscheide, wie nur irgend ein anderes Hochland Asiens, Europa’s 
oder Africa’s. „Die arabische Halbinsel ward zur Wiege der 
Wanderhorden für die tropischen Breiten Nordafrica’s und Süd- 
asiens, eine lebendige Menschenquelle, deren Strom seit Jahr- 
tausenden weit und breit nach dem Orient und Occident hin sich 
ergossen hat, die Völker vom Ebro bis zum Oxus besiegend und 
selber unbesiegbar.“ Und dieses Land sollte sich, und zwar in 
noch relativ geschichtlicher Zeit, vom Norden her bevölkert haben, 
von einem anderen Hochland aus, — Armenien —, das von der 
einstigen Anwesenheit dieser seiner ursprünglichen Bewohner auch 
rein gar keine Spur aufzuzeigen hat? Wie unwahrscheinlich! wird 
jeder Unbefangene ausrufen. Und diese Unwahrscheinlichkeit wird 
nicht geringer durch die Erwägung, dass sich nach Westen zu ab- 
geblasste semitische Dialekte oder doch mit den semitischen näher 
verwandte wie das Tigre, Saho u. s. w. sowie das Aegyptische in 
einem weiten Bogen um die arabische Halbinsel herumlegen. Dass 
ferner der Arabismus den specifisch semitischen Typus in seinen 
Licht- wie in seinen Schattenseiten am reinsten ausgeprägt hat, 
möchte kaum bezweifelt werden können: so unverkennbar die Kanaa- 
näer, Aramäer und Assyrer den eigenthümlich semitischen Charakter 
in Sprache, Sitten und ganzer Anschauung zu Tage treten lassen, 
das liegt ebenfalls auf der Hand — man braucht nur an die 
Phönicier und Assyrer zu denken —, dass diese Völker vielfach 
die Härten des semitischen Wesens abgeschliffen haben, sich einer 
mannigfaltigeren Cultur weit zugänglicher zeigen, bis zu gewissem 
Grade bereits eine Umschmelzung in beregter Hinsicht erfahren 
haben. Man wird mir einwenden: davon liegt die Ursache in dem 
Umstande, dass diese Völker in die mannigfachste Berührung mit 
andersartigen Völkern, namentlich indogermanischer Abstammung, 
kamen, welche für sie nicht ohne den weitgreifendsten Einfluss 
bleiben konnte. Dieses ist unzweifelhaft richtig: aber gerade 
dieses versetzt der traditionellen Ansicht den Todesstoss. Denn 
welche Berechtigung hat man, für die mit andersartigen Völkern in 
Berührung gekommenen Kanaanäer, Hebräer, Babylonier u. s. w. 
eine solche theilweise Umwandlung ihres Wesens zu statuiren, 
dieselbe aber für die doch auf ihrer präsumirten Wanderung von 
Nord nach Süd — noch dazu in relativ geschichtlicher Zeit! — nicht 
minder mit Indogermanen, Tataren, Kuschiten in Berührung ge- 
kommenen Araber in Abrede zu stellen? Denn dass man wiederum 
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diese Züge von Nord nach Süd nicht als einen blossen Durchzug 
durch die betr. Gebiete zu betrachten hätte, wird doch kaum Jemand 
bezweifeln. So werden wir auch von dieser Seite dazu gedrängt, 
den relativen Ursitz der Semiten in Arabien zu suchen. 

Aber wo bleibt dann die alte Tradition, dass vielmehr aus 
Arphaksad d. i. aus Arrapachitis, am Südrande des armenischen 
Hochlandes, zunächst der Stamm Heber, das sind insbesondere die 
Hebräer, auswanderten? Wir unsrerseits sehen darin einen Ausdruck 
der Erinnerung daran, dass die Hebräer von Osten, resp. Nordosten 
her über Harran nach dem Westen gen Palästina zogen, und ein 
derartiger Zug ist ja unter allen Umständen anzunehmen, auch wenn 
das Ur der Chaldäer, von wo Abraham auszog, in Babylonien 
lag, wie die Inschriften uns belehren. Wenn die Israeliten 
über die nähere Lage dieses Ur nicht mehr genau unterrichtet 
waren und so die Hebräer zuerst aus Arphaksad und erst später den 
Abraham aus Ur der Chaldäer auswandern lassen, so ist dieses 
eine ganz ähnliche Verschiebung der localen und zugleich ethno- 
graphischen, bezw. temporalen Verhältnisse, als wenn sie die Süd- 
araber in ihrem Stammvater Joktan, einen Sohn Eber’s, den 
Hebräern gewissermassen coordiniren und weiter von ihrem gemein- 
samen Stammvater Arphaksad ableiten, die Aramäer und Assyrer 
aber zu ihnen in das weitere Verhältniss etwa von Oheimen stellen 
(1 Mos. 10, 22 fi.), während doch unzweifelhaft die Südaraber den 
Hebräern mindestens ebenso fern stehen wie die Aramäer und 
Assyrer, von den Nordarabern, die sie in Ismael gar direkt von 
Abraham -Israel ableiten, gar nicht zu reden! Dazu erhält 
unsere Ansicht von der Sache in anderer Weise durch die Tradition 
ihre Bestätigung. Im 1 B. Mose (10, 8ff.) wird uns berichtet, 
dass der Kuschäer Nimrod in Babylonien ein Reich gestiftet habe 
und von dort weiter nach Norden gezogen sei, wo er Niniveh ge- 
gründet habe. Nun lehren uns die Monumente, dass Niniveh, 
insbesondere Chalah d. i. Südniniveh eine Pflanzstadt des südlicher 
gelegenen Asur (Kileh Schergat) ist und wie dieses von Semiten 
erbaut ward. Der kuschitische Nimrod ist so Repräsentant der 
babylonischen Semiten geworden, eine Verwechslung, welche bei 
dem um 800 v. Chr. schreibenden Verfasser des Einschiebsels 1 Mos. 
10, 8—12, dem prophetischen Erzähler der Urgeschichte, dem die 
ursprünglichen Völkerverhältnisse in diesen Gegenden und zwar in 
ihren scharfen Unterschieden längst sich verwischt hatten, durchaus 
nichts Ueberraschendes hat. Unbeschadet dieser Verwechslung bleibt 
aber das an dieser Notiz richtig, dass in jener fernsten Zeit eine 
Bewegung der babylonischen Semiten von Süd nach Nord Statt 
hatte, genau wie es die recht verstandene Tradition bezüglich der 
Wanderung der Hebräer von Ur der Chaldäer in Babylonien nach 
Arphaksad und weiter nach Harran uns überliefert. Zugleich erhellt 
aber dann, dass, wenn (wie die Bibel andeutet) Kuschäer von 
Südarabien nach Babylonien einwanderten, dieses auch von den in 
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Arabien angesessen gewesenen Ursemiten geschehen konnte, solches 
vielmehr von vornherein das Wahrscheinliche ist. 

4. Weist uns so gleicherweise die Erwägung der religiös- 
mythologischen, weiter der linguistischen, nicht minder der allgemein 
geschichtlich-geographischen Verhältnisse nach Arabien als den Ur- 
sitz des Semitismus, und gereicht einer solchen Ansicht selbst die 
Tradition zur Erläuterung und Bestätigung, so tritt nun an uns die 
weitere Frage heran, ob sich nicht vielleicht noch etwas näher 
angeben lässt, wie und in welchen Stufen die Abtrennung der 
einzelnen Zweige des Semitismus von dem gemeinsamen Wurzel- 
stamme erfolgte. 

Zunächst ist aus dem ganzen oben dargelegten Verhältnisse 
der nordsemitischen zu den südsemitischen Sprachen klar, dass die 
Abzweigung der ersteren von dem gemeinsamen Stamme erfolgt 
sein muss vor der Zerschellung der südsemitischen Dialekte in 
die arabische, himjarische und äthiopische Sprache. Denn da diese 
drei Dialekte in den inneren Pluralen eine Bildung aufweisen, die 
ihnen allen ebenso gemeinsam, als sie den nordsemitischen Sprachen 
unbekannt ist, so muss diese Bildung zu einer Zeit aufgekommen 
sein, als zwar das Nordsemitische sich von derselben bereits los- 
gelöst hatte, jene selber aber noch eine ungeschiedene Einheit 
bildeten: eine dreifach parallele unabhängige Entwickelung dieser 
Bildung bei den drei südsemitischen Völkern ist undenkbar. Aber 
rissen sich nun die nordsemitischen Sprachen auf einmal und ins- 
gesammt von dem südsemitischen Stocke los, um sich erst danach 
im Norden in die später vorliegenden Gruppen zu scheiden, oder 
aber zogen die betr. semitischen Stämme zu verschiedenen Zeiten 
und in verschiedenen Schüben von Arabien aus, sich der eine hier, 
der andere dort niederlassend? In mancher Beziehung würde sich 
das letztere am meisten empfehlen. Die Sage redet ja durchweg 
von solchen vereinzelten Wanderungen der Kanaanäer, Hebräer, 
Aramäer, Babylonier. Man gewönne dann auch den Vortheil, manche 
sprachliche Eigenthümlichkeiten der einen oder anderen Sprache 
leichter erklären zu können. Allein anderseits verwickelt gerade 
diese Ansicht wieder in ernstliche Schwierigkeiten. Wollte man z. B. 
annehmen, dass die am meisten nach Westen vorgeschobenen Hebräer 
und Kanaanäer auch zuerst von den Arabern sich abgezweigt hätten, 
so begriffe man nicht, wie nun gerade sie den Artikel bewahrt 
hätten, während die späteren Babylonier und Aramäer, die doch zu 
einer Zeit ausgewandert wären, wo der Gebrauch des Artikels bei 
den Arabern noch mehr Wurzel gefasst hätte, denselben wieder preis- 
gegeben hätten und Aehnliches. Wir haben weiter gesehen, wie die 
nordsemitischen Nationen durch eine Reihe gleicher und verwandter 
religiös-mythologischer Anschauungen und Institutionen an einander ge- 
knüpft werden. Diese weisen uns sämmtlich auf einen gemeinsamen 
Ursprung, nämlich in Babylonien, hin. Es hat somit alle Wahr- 
scheivlichkeit, dass sie sich Jüngere Zeit eben in diesem Lande Baby- 
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lonien aufhielten, und zwar noch ehe sie sich in die späteren 
Gruppen zerspalteten. Auch die unverkennbare Einartigkeit der Nord- 
semiten in Sprache, Sitten und Anschauungen gegenüber den Süd- 
semiten erklärt sich leichter bei der Annahme, dass sie in einer 
gemeinsamen Wanderung auf einmal von dem Arabismus oder besser 
Südsemitismus sich absonderten, um sich alsdann, nach dieser 
Abzweigung ausserhalb Arabiens wieder zu individualisiren !), 
Und fragen wir, wie, wo und wobin die Auswanderung der 
Nordsemiten aus der gemeinsamen arabischen Urheimath erfolgte, 
so kann uns hier vielleicht einen Fingerzeig bieten die Notiz 
1 Mos. 10, Sff., dass der Kuschit Nimrod der Gründer oder 
wenigstens Beherrscher der babylonischen Tetrapolis geweser. Ku- 
schäer sassen aber nirgends als in Africa und in Südarabien. 
Kamen von dort her d. i. von Jemen-Hadramaut die nach dem Norden 
auswandernden Semiten, so begreift sich, dass sie eben nach Baby- 
lonien sich wandten, wie umgekehrt später die Himjaren nach Africa. 
Noch in geschichtlicher Zeit zogen ja Araber aus Jemen naclı 
dem Iräk (Hira und Ghassan) ?). Vielleicht hat sich die geschicht- 
liche Thatsache einer Einwanderung zunächst der semitischen Baby- 
lonier aus Südarabien zusammengezogen in die Sage von der 
Einwanderung von Kuschiten aus Südarabien; Kuschiten und Süd- 
araber gehen ja auch sonst in der Darstellung in einander über 
und wechseln ihre Stelle. So sind Havila (und Seba — Scheba) 
1 Mos. 10, 7 Kuschiten, dagegen 10, 28 Joktaniden ; ebenso Scheba 
und Dedan 1 Mos. 10, 7 Kuschiten, 25, 3 Nachkommen der 
Ketura, also Westaraber. Von einem andern aber als einem semi- 
tischen Elemente einerseits, turanischen anderseits der Bevölkerung 
Babyloniens haben wir. wenigstens in den uns bekannten Monumenten 


1) Wollte man auf diese Instanzen kein Gewicht legen und demgemäss 
an eine Auswanderung, der Nordsemiten nacheinander und zu verschiedenen 
Zeiten denken, so könnte man sich versucht fühlen, diese Aus- bez. Ein- 
wanderungen der Babylonier, Aramäer, Kanaanäer, Hebräer in Beziehung zu 
setzen zu den Dynastien des Berosus, so etwa, dass man die 2. (erste ge- 
schichtliche) Dynastie der Meder auf die turanische, die dritte auf die aramäi- 
sche, die vierte, im engeren Sinne chaldäische, auf die chaldäisch-babylonische 
Einwanderung, die fünfte, arabische, auf die Einwanderung der Kanaanäer- 
Hebräer bezöge. Allein diese Wanderungen würden lediglich in den Zeitraum 
von rund 2500-1300 (1250) treffen: jene Völkerscheidungen aber sind un- 
zweifelhaft viel weiter in der Zeit zurückreichend. Auch sonst würden sich 
gegen eine solehe Parallelisirung sehr gewichtige Bedenken erheben. Wir 
unsrerseits zweifeln nicht, dass die vier geschichtlichen Dynastien des Berosus 
(I—V) sich beziehen auf die Zeiten, da die Auswanderungen der Südsemiten 
nach dem Norden längst stattgefunden und die Babylonier sammt den Hebräern 
und Kanaanäcın längst hier gesiedelt hatten, die letzten beiden der genannten 
Volksstimme sogar den babylonischen Boden bereits beträchtliche Zeit wieder 
verlassen hatten. Mi 

2) Vgl. hiezu Sprenger’s Aufsatz: The Ishmaelites and the arabic tribes, 
who conquered their country, im Journ. of Roy. Asiat. Soc. July 1872. mit 
welchem wir uns — den Schlusssatz ausgenommen — nur in Uebereinstim- 
mung wissen. 
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keine Spur. Vermuthlich zogen dann in die von den kuschitisch- 
arabischen Südsemiten geräumten Wohnsitze die im Lande, näm- 
lich in Nordarabien zurückgebliebenen Semiten ein und bildeten 
sich nunmehr, losgelöst von den Nordarabern, zu den Südarabern 
oder Himjaren heraus, um dann in noch späterer Zeit als das 
Geezvolk theilweise nach Africa hinüber zu gehen und in Abessinien 
sich niederzulassen. Dass die Auswanderung nach Babylonien von 
Südarabien aus geschah, dafür liefert einen indirekten Beweis, ge- 
wissermassen als die Probe auf das Exempel, auch der Umstand, 
dass umgekehrt auch noch in späterer Zeit Beziehungen hinüber 
und herüber zwischen Südarabien und Babylonien Statt hatten, 
wie dieses — abgesehen von der Natur der Dinge und den geo- 
graphischen Verhältnissen — die auf Babylonien zurückgehenden 
mythologischen Vorstellungen der späteren Himjaren, insbesondere 
ihre Verehrung der Istar (Attar) und des Sin (neben Almakah!), 
zweier babylonischer Gottheiten beweist, welche wir bei den von 
auswärtigen Einflüssen sogut wie unberührt gebliebenen alten Arabern 
des mittleren, westlichen und nördlichen Arabiens vergeblich suchen. 

Nach ihrer Trennung von den Südsemiten sodann werden 
die Kanaanäer, Hebräer und Babylonier noch eine geraume Zeit 
neben einander gesessen haben, woraus allein die nähere sprach- 
liche Verwandtschaft und die vielfachen Berührungen mythologischer 
Art sich erklären. Zuerst wandten sich alsdann, wie die Sage und 
nicht minder die geographischen Verhältnisse an die Hand geben, 
die Kanaanäer nach dem Westen, um sich an der Küste des Mittel- 
meeres bis zum Jordan und hinter den Aramäern nieder zu lassen. 
Dann folgten die im engeren Sinne stammverwandten Hebräer, um 
das kanaanäische Hochland einzunehmen, nachdem die kleineren 
und mit den Kanaanäern so nahe verwandten Stämme der Moabiter, 
Ammoniter, Edomiter vermuthlich schon vorher, vielleicht mit den 
Kanaanäern selber an den Grenzen Kanaans sich niedergelassen 
hatten: auch dieses lässt die Sage noch sehr deutlich erschliessen. 
Die Hebräer aber (und vielleicht schon vor ihnen die Kanaanäer) 
zogen von Babylonien, von Ur Kasdim, aus zunächst — ganz wie 
später die Assyrer — direkt nach Norden, bis an den Fuss des 
armenischen Hochlandes, wo sie längere Zeit in der Landschaft 
Arrapachitis siedelten, bis sie sich später westlich wandten, um als- 
dann ganz allmählich und namentlich erst nach einer längeren 
Rast in Harran in Nordmesopotamien (1 Mos. 11, 31) dem Lande 
Palästina zuzuziehen. Wiederum später und bereits in geschicht- 
licher"Zeit im engeren Sinne zogen von Babylonien die Assyrer 
aus, um zuvörderst die nach der „guten Gottheit“ Asur benannte, 
diesseit des Tigris belegene Stadt Asur (Kilch Schergat) zu gründen 
nnd um in noch jüngerer Zeit den Mittelpunkt ihres Reiches jenseit 
des Tigris zu verlegen und Chalah-Niniveh (Nimrud-Koyundschyk) 
zu erbauen. 
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Und die Aramäer? — Der Umstand, dass während die Kanaa- 
näer, Hebräer und auch Babylonier den Plural auf öm, die Ara- 
mäer ihn auf 2n bilden, nicht minder die Sonderstellung, welche den 
vorgenannten gegenüber die letzteren in den lautlichen Verhältnissen 
(Stummlaute statt der Sibilanten; Vokalarmuth), nicht minder in 
einigen formalen Eigenthümlichkeiten (überwiegend äussere Nominal- 
bildung, Stat. emphaticus, Imperfekta mit anlautendem Nun statt 
Jod u. a. m.) einnehmen, wozu sich noch syntaktische Eigenheiten 
wie die beginnende Vermeidung der Copula, Umschreibung des 
Genitivs wie im Aethiopischen u. dgl. m. gesellen, machen es wahr- 
scheinlich, dass die Aramäer sich bei dem Auszuge der Nord- 
semiten aus dem arabischen Mutterlande bald von ihren Stammes- 
genossen, den Hebräern, Kanaanäern und Babyloniern, trennten und 
während diese noch längere Zeit in Babylonien beisammen sassen, 
ihrerseits westlich von jenen Völkern in dem nach ihnen benannten 
Aram sich ansiedelten, um hier bald, was Sprache, Sitten und 
Anschauungen betrifft, ihre eigenen Wege zu wandeln, in der theil- 
weisen Beibehaltung der allgemein semitischen Imperfektbildung 
mit anlautendem Jod statt mit Nun bei den Westaramäern deutlich 
ihren dereinstigen Zusammenhang mit den übrigen Semiten auch noch 
später bekundend. 

Ist unsere dargelegte Ansicht von dem einstigen Mittelpunkte 
des Semitismus richtig, so begreift sich auch das eigenthümliche 
lexikalische Verhältniss der verschiedenen Sprachen zu einander, 
begreift sich insonderheit, wie die doch sonst auf das Engste mit 
den Nordarabern verknüpften Himjaren und Aethiopen einen mit 
dem der Kanaanäer, Hebräer, Assyrer und theilweis auch Aramäer 
so nah verwandten Wortschatz aufweisen können, während die im 
semitischen Mutterlande sitzen gebliebenen Araber d. i. die späteren 
Nordaraber einen vielfach andersartigen Wortvorrath aufweisen. 
Jene Südaraber brachten das mit den Nordsemiten gemeinschaft- 
liche Sprachgut aus der Zeit mit, wo die Semiten in Arabien noch 
eine grosse einheitliche Masse bildeten. Und während nach der 
Trennung die Nordaraber ihre eigene Entwicklung nahmen und 
folglich manches Aeltere preisgaben, hielten die Südaraber und Nord- 
semiten solches gleicherweise fest, natürlich nicht ohne wie die 
Nordaraber ihrerseits daneben Anderes einzubüssen, Anderes neu 
zu bilden. 

Aber noch wäre ein Einwand gegen unsere These denkbar. 
Hatten die Semiten ihre Ursitze in der arabischen Halbinsel, wie 
steht es da mit der von angesehenen Forschern behaupteten näheren 
Verwandtschaft der Semiten und Indogermanen und insbesondere 
ihrer Sprachen, die doch auf einen gemeinsamen Ursitz wieder 
dieser Völkerfamilien schliessen lässt? Oder sollen wir einen solchen 
gemeinsamen Ursprung etwa nicht annehmen? — Wir unsrerseits 
‚haben keinen Grund eine solche Urverwandtschaft der Semiten 
und Indogermanen in Abrede zu stellen, müssen uns aber ausdrück- 
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lich dagegen verwahren, dass mit dieser Frage unsere These stehe 
oder falle. Denn lässt sich nachweisen, dass Semiten und Indoger- 
manen näher verwandt sind, also dass ein gemeinsamer Ausgangsort 
für beide Völkerfamilien zu statuiren, so bleibt davon unsere These 
völlig unberührt. In Urzeiten können auch die Semiten meinet- 
wegen vom Osten oder Norden her nach Arabien eingewandert sein, 
zu einer Zeit nämlich, als andere Nationen indogermanischer, 
auch vielleicht tatarischer Abstammung in Vorderasien noch nicht 
ansässig waren (andernfalls würden wir doch wohl im Arabischen 
Spuren davon antreffien).. Aber die nationale Scheidung der ver- 
schiedenen semitischen Hauptstämme unter sich — das ist es, was 
wir behaupten — kann erst in Arabien und seit dem Aufenthalte 
der Semiten in diesem Lande Statt gefunden haben. Man sieht, 
wie der Beantwortung der weiteren Frage nach dem Ursitze der 
gesammten Menschheit oder wenigstens der semitisch-indogerma- 
nischen Völkergruppe durch unsere These in keiner Weise vor- 
gegriffen wird. 


Nachschrift. Den oben S. 404 als babylonischen Ursprung 
bekennend aufgeführten Gottheiten hätte ich auch noch den Gott 
Thammuz beifügen können, der als specifisch assyrisch, bezw. 
babylonisch durch die Monatsliste (s. Keilinschriften u. A. T. S. 237 
Z. 22) verbürgt ist, sowie nicht minder den Gott Adar, welcher als 
A-tar-Sa-ma-ai-in d. i. als Adar-Samin oder „Adar des Himmels“ (vgl. 
Bel-Samin, BeeAoauıjv) als eine von einem nordarabischen Stamme 
verehrte Gottheit zur Zeit des Asurbanipal erscheint (s. Assurban, 
Smith 270, 96; 271, 104; 2950). Doch wäre es bei beiden 
immerhin denkbar, dass sie erst in verhältnissmässig später Zeit 
zu den Westsemiten gekommen wären. Der letztere der beiden 
Gottesnamen ist übrigens dabei noch von einem besonderen Interesse. 
Einmal nämlich erhebt er unsere Vermuthung (Z. D.M.G. XXVI, 
S. 149), dass das Atar — Adar des Namens Atar-ilu wirklich ein 
Gottesname sei, über allen Zweifel, sofern unser Gottesname das 
Gottesdeterminativ aufweist; und sodann haben wir hier die bislang 
lediglich postulirte aramäische Form des Stat. absol. des Plurals 
720. Meines Wissens war diese bis dahin noch nicht urkundlich 
belegt. Diese deutlich aramäische Bildung des Namens giebt aber 
auch zugleich an die Hand, dass derselbe, wie freilich von vorn- 
herein zu vermuthen, lediglich durch und von den Aramäern zu 
den Nordarabern kam, in Bestätigung also abermals des oben 
S. 402 Ausgeführten. — 8. 405 Z. 15 v. 0.1. =>. 
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Ueber das Verhältniss 
der indogermanischen und der semitischen 
Sprachwurzeln. 


Ein Beitrag zur Physiologie der Sprache. 
Von d, Grill. 


Die Frage nach dem Verhältniss der indogermanischen und 
semitischen Wurzeln ist heute noch eines der dunkelsten und 
schwierigsten Probleme der vergleichenden Sprachwissenschaft. Erst 
‚kürzlich !) hat sich ein auf diesem Gebiet bewanderter Forscher 
in folgender Weise geäussert. „In beiden Sprachen zerfallen jene 
Elemente, in welche sich der gesammte Sprachstoff auflösen lässt 
und welche, falls der an ihnen haftende Sinn nicht zerstört werden 
soll, als untheilbar gelten müssen, in zwei Kategorieen, nämlich 
Objectiv- oder Stoffwurzeln (auch Verbalwurzeln genannt), und 
Subjectiv- oder Formwurzeln (auch Pronominalwurzeln genannt). 
Während aber in Betreff des Baues der letzteren Indogermanisch 
und Semitisch mit einander übereinstimmen, insofern als dieselben 
durchgehends einsilbig sind, weichen sie in Betreff der ersteren 
von einander wesentlich ab. Die Verbalwurzel ist im Indogerma- 
nischen stets einsilbig. Im Semitischen dagegen ist dasjenige Ele- 
ment, welches der indogermanischen Verbalwurzel parallel geht, 
durchgehends aus drei Consonanten aufgebaut und wurde ursprüng- 
lich wahrscheinlich auch dreisilbig gesprochen. In der That dürften 
diese dreiconsonantigen Formationen keine Wurzel sein, sondern 
Bildungen, in denen die Wurzeln bereits zu festen concreten An- 
schauungsausdrücken verarbeitet vorliegen. Der Process, durch 
welchen diese Elemente aus den einsilbigen Wurzeln sich ent- 
wickelt haben (und dies vorauszusetzen ist eine theoretische Noth- 
wendigkeit), ist in völliges Dunkel gehüllt. So lange dieses Dunkel 
nicht gelichtet ist, und zwar auf eine strenge methodische Weise, 
sind die Wurzeln des Indogermanischen und des Semitischen im 


1) Der Aufsatz ist am 28. Mai 1872 in die Hände des Redactiou ge- 
kommen. 
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Verhältniss zu einander irrationale Grössen, welche mit einander 
nie verglichen werden dürfen 1), Wenn sich diese Darlegung des 
Sachverhalts, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit wir vorerst auf 
sich beruhen lassen, am Schluss entschieden gegen die in neuester 
Zeit mit Energie aufgenommenen Versuche richtet, „die Urverwandt- 
schaft der semitischen und indoeuropäischen Sprachen“ ?) nachzu- 
weisen, SO stimmen wir zum Voraus insoweit hiemit überein, als 
auch wir eine etymologische Vergleichung der beiden Sprachstämme 
so lange für höchst problematisch halten, als die physiologische 
Untersuchung noch zu gar keinemsicheren Ergebniss 
geführt hat. Dass dies zur Zeit der Fall ist, hat aufs Neue die 
genannte Abhandlung des Dr. Fried. Müller dargethan, und am 
allerschlagendsten zeigt sich die wirkliche Sachlage gerade an dem 
Problem, dessen Lösung unser eigener Versuch gewidmet sein wird. 
Wir wollen hiebei den Bemühungen R. v. Raumer's keineswegs 
jede Aussicht auf Erfolg absprechen, dass aber für die nächste Zeit 
etwas Anderes noth thut, steht uns fest. 

Was nun im Besondern die Frage nach dem Verhältniss der 
beiderseitigen Wurzeln betrifft, deren centrale Bedeutung nicht be- 
stritten werden kann, so glauben wir auf Grund unsrer Forschung 
dieselbe keineswegs für so verzweifelt halten zu dürfen, als dies 
vielfach angenommen wird, während wir allerdings auf der an- 
dern Seite mit keiner der bisherigen Lösungen, namentlich nicht 
mit der weitergreifend angelegten E. Meier’s 3) uns zufrieden 
geben können. Dass bei einem solchen Gegenstand auf alle Fälle 
und auch bei der gelungensten Erklärung ein gewisser irrationaler 
Rest bleiben wird, versteht sich im Grund von selbst. Führt doch 
die Genesis der indogermanischen, wie der semitischen Wurzeln 
unter allen Umständen in eine Epoche hinauf, die als eine schöpfe- 
rische nach wesentlich anderen Gesetzen verlief, als die darauf 
folgende der Stabilität, der die sogenannte Geschichte der 
menschlichen Sprachen angehört. So weit wir auch die wesentliche 
Analogie oder spezifische Differenz, die sich zwischen den beiden 
bedeutenden Sprachstämmen ergeben mag; zurück verfolgen und 
dedueiren können, das letzte Räthsel, die Frage nach dem Werden 
selbst, nach dem Ursprung der concreten lebensvollen Erscheinung 
wird allezeit unbeantwortet bleiben. Wir versuchen im Folgenden, 
das Resultat unsrer Untersuchungen von einer allgemeineren Be- 
trachtung des Wesens der Sprachwurzeln zu der besonderen Frage 
fortschreitend in gedrängter Kürze auseinanderzusetzen. 


l 1) Friedr. Müller, Indogermanisch und Semitisch. Ein Beitrag zur Wür- 
digung dieser beiden Sprachstimme. Wien 1870. S. 6. 


2) Vgl. Rudolf von Raumer’s Abhandlungen in seineu gesammelten 
sprachwissenschaftlichen Schriften. Frankf. a, M. 1863. $S. 460-539 u. a. 


3) Ernst Meier hebr. Wurzelwörterbuch. Mannheim 1845. 
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I. Begriff und Wesen der Wurzel. 


Eine Wurzel ist eine Lautgruppe, die als solche, d. h. ohne 
jeden innern oder äussern Lautzusatz, eine bestimmte Anschauung 
oder einen bestimmten Begriff ausdrückt. So verbindet das 
Sanskrit mit der Gruppe ta die bestimmte Anschauung der unmittel- 
baren Richtung des Denkenden auf ein ihm zunächst gegenwärtiges 
gegenständliches Sein. So knüpft sich im Griechischen an die Gruppe . 
xAv der bestimmte Begriff des Hörens. Was auch in Grammatik 
oder Wörterbuch an eine dieser Lautgruppen sei es von vorne, 
sei es von hinten sich anheften mag, die Bedeutung der eine un- 
auflösliche Einheit bildenden Reihenfolge von Lauten bleibt unver- 
änderlich dieselbe. Das Gleiche gilt auf semitischem Boden z. B. 
von der hebräischen Lautgruppe An>. Wie auch sei es Gramma- 
tik, sei es Lexikon, diese Gruppe mit Vokallauten verbinden und 
ausfüllen oder durch Afformative und Präformative weiterbilden 
mag, immer wird doch an die Reihe an> der Begriff des Schreibens 
(eig. Einschneidens!) sich knüpfen. Hieraus ergibt sich ein Doppeltes: 

a) Die Wurzeln einer Sprache zerfallen naturgemäss in zwei 
Hauptelassen: einerseits solche, die eine Anschauung bezeichnen, 
anderseits solche, die einen Begriff ausdrücken. Wir nennen mit 
M. Müller die ersteren demonstrative, die letzteren prädi- 
kative Wurzeln ?). 

b) Die Wurzel als solche enthält nur die reine Anschauung 
oder den reinen Begriff, ohne jede Beziehung dieser Anschauung 
oder dieses Begriffs auf die Vorstellung eines Substrats oder einer 
bestimmten Zeit oder der Causalität oder Modalität. Letzteres zu 
bezeichnen ist bei den entwickelteren Sprachen die Aufgabe der Wort- 
bildung und Wortbeugung. Die nominale Bestimmung, die an eine 
Wurzel antritt, drückt aus, ob der der Wurzel zu Grunde liegende 
Begriff (Anschauung) ein Substrat ausser sich hat oder in sich 
selbst: im ersteren Fall erhält man ein nomen concretum (Haupt- 
wort, Eigenschaftswort, Participium, Fürwort), im letzteren ein nomen 
abstractum (Hauptwort oder Infinitiv). Die flexionale Bestimmung 
bezeichnet sodann näher die Art und Zahl des Substrats (genus 


1) Gewiss nicht. Auch L. Geiger (s. diese Zeitschrift Bd. XXI, 
S. 167 Anm.) würde sich bei tieferem Eingehen auf die dort behandelte Frage 
wahrscheinlich überzeugt haben, dass der in Würzburg gegen seine Zusammen- 
stellung von 227, 207, rl) mit 3nD, AS erhobene Widerspruch 


a 


wohl begründet war und dass die Vergleichung von uns, us, N, 
Wer RS, va, a, Posg u. s. w. für die Wurzeln wa) und us 
die Grundbedeutung dicht sein und machen, anschliessen, verbin- 


den, zusammenhalten, zusammenbringen u. s. w. ‚sicher stellt. 
Fleischer. 


2) Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, deutsch v. Böttger 
1, 215. 2. Aufl. 


anrzer 
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und numerus) und die Beziehung eines Substrats auf ein an- 
deres, und zwar einerseits als Identität zweier Substrate (vom 
Standpunkt des Denkenden aus als entferntere, nähere, nächste): 
dies geschieht in den Personen des Verbums (am-o drückt aus, 
dass das Substrat, welches dem Wurzelbegriff am hinzugedacht 
wird, identisch ist mit dem Ich, am-as mit dem Du u. s. w.), andrer- 
seits als Verschiedenheit zweier Substrate: dies stellt sich dar in 
den Casus des Nomen. Z. B. in filius patris drückt die flexionale 
Form patris aus, dass zwischen den beiden Begriffen in filius und 
patris ein Verhältniss der Substratverschiedenheit (bestimmter: 
der Abhängigkeit des einen Substrats vom andern) stattfinde #). 
Ausser diesen Substratsbestimmungen finden sich in der Flexion 
des Verbums (Tempora, Modi, Genera) die andern oben genannten 
Categorieen ausgeprägt, Im Gegensatz zu jeder solchen näheren 
Formbestimmung (eidog), wie sie die Sprache durch Wort-Bildung und 
Beugung vollzieht, haben wir daher die Wurzel zu definiren als 
eine einheitliche Lautgruppe, welche die Materie 
(üÜAn) einer Anschauung oder eines Begriffs enthält. 
So ist z. B. die Wurzel darc (d&gx) oder ©I7 („,2) ®) ein rein 
formloser Begriff; der Inhalt derselben ist zwar völlig bestimmt, 
aber der Begriff kann so in keine Verbindung mit andern Begriffen 
treten, kann kein Element eines Urtheils sein, es muss erst die 
nominale und flexionale Form hinzukommen, um denselben für 
ein Satz- und Gedankengefüge verwendbar zu machen. Auch in 
den sogenannten radikalen Sprachen wie z. B. im Chinesischen, wo 
jede Wurzel, unverändert als Wort dient, ist die Wurzel an sich 
eben doch nur das Unbestimmte, die reine Anschauung, die blosse 
Materie des Begriffs, und was in höheren Sprachelassen, sei es die 
Termination, sei es die Flexion bewirkt, das muss auf jener untersten 
Stufe die Wortstellung thun, 


I. Form der Wurzel. 


Wenn die Sprache der unmittelbare Ausdruck des Gedankens 
ist, so lässt es sich nicht anders erwarten, als wie die Erfahrung 
es auch zeigt, dass der Begriffs- bez. Anschauungseinheit auch die 
Lauteinheit entspreche. Sei es nun, dass die Wurzel aus einem 
einfachen Selbstlauter bestehe, sei es, dass sich in ihr mit einem 
solchen als der Lautbasis der eine und andere Mitlaut verknüpft, 
auf alle Fälle unterliegt die Wurzel in ihrer physiologisch-ursprüng- 
lichen Form dem Gesetz der Einsilbigkeit. 3) Damit ist zum 
Voraus in der Wurzel sowohl vor, als nach dem Wurzelvokal eine 


1) Der Nominativ ist eigentlich kein Casus, sondern gibt dem Substrat 
des Begriffs nur die Bedeutung der 3. Person, 

2) Wir behaupten übrigens nicht, dass darge und 97 etymologisch irgend- 
wie zusammengehören. 


3) Vgl. W. v. Humboldt, gesamm. Werke VI, 386. 
Sale" 
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bedeutendere Consonantanhäufung ausgeschlossen. Sämmtliche in 
einer Wurzel befindliche Mitlaute müssen vielmehr nach Art und 
Zahl so beschaffen sein, dass sie nach lautlichen und akustischen 
Gesetzen leicht von einem Selbstlaut getragen werden können. 
Wir heissen solche Consonanten, die sich im Anlaut oder im Auslaut 
vertragen, cohäsive, die sich ausschliessenden aber repulsive 
Laute. Aus der Natur der Sache folgt, und die empirische Be- 
trachtung bestätigt es, dass im Anlaut wie im Auslaut der Wurzel 
ausser den Halbvokalen, Nasalen und Sibilanten die Consonanten 
der 3 Hauptelassen: Kehl- (Gaumen), Zahn- (Zungen) und Lippen- 
laute sich repulsiv verhalten. Wir finden demgemäss fast durch- 
weg sowohl vor, als nach dem Wurzelvokal höchstens eine zu einer 
der 3 Classen gehörige muta, während mit dieser je nach Umständen 
ein Halbvokal, Nasal oder Sibilant als cohäsiver Laut sich verbin- 
den kann, und zwar so, dass der zur muta hinzutretende Consonant 
von der ersteren getragen wird. Uebrigens weisen Spuren wie der 
griechische Anlaut xT, yö, nt, Pd, x%, y$ darauf hin, dass im 
ursprünglichen Wurzelanlaut, die mutae nicht schlechthin repulsiv 
sich verhalten haben, sofern die Dentale als das Mittlere zwischen 
Gutturalen und Labialen sowohl mit den ersteren, als mit den 
letzteren sich verbinden konnten, während freilich in den meisten 
Sprachen diese Lautverbindung als zu hart aufgegeben wurde, sei es 
unter Abwerfung, sei es unter Verwandlung eines der beiden Laute. 
Das Griechische hat somit in dieser Erscheinung den Charakter 
hoher Alterthümlichkeit sich gewahrt. Der im Indogermanischen 
so häufig vorkommende Wurzelauslaut kt und pt gehört bekanntlich 
abgeleiteten Wurzeln an. Und wenn Westergaard in seinen 
radices Sanscritae die Wurzel cabd unter den eigentlichen einfachen 
Wurzeln aufzählt, so ist dies eben ein Fehlgriff. 

Von dieser Grundlage aus lässt sich nur eine naturgemässe 
Abstufung von Wurzelclassen construiren, wie dies auch M. 
Müller versucht hat 1). Vom Einfachen zum Zusammengesetzteren 
fortschreitend erhalten wir folgende Grundformen der Wurzel. 


1) Primäre Wurzeln. 
Diese bestehen aus Einem Selbstlaut oder aus Einem Vokal 
und Einem Consonanten, 
A. Ein Vokal: vgl. i (a) 
B. v+c z.B. ag (an) 
C. c+v z.B. du (ma) 
2) Sekundäre Wurzeln. 
Diese entstehen durch Weiterbildung, Modification und Com- 
bination der primären, wobei sofort das Gesetz der Cohäsion und 
Repulsion in Kraft tritt. 


1) A.a. O. 1, 224 ti. Unsre Darstellung weicht jedoch von der Müller'- 
schen ab, 
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A. v-+2ec z.B. ang, ard (aus 1, B.) 
B. 2c+v z.B. dru, smi (aus 1, C.) 
C.c +v-+e z.B. kam (Combination von 1, Bu. 1, C.) 


3) Tertiäre Wurzeln 
entstehen durch abermalige Modification aus den sekundären. Die 
gebräuchlichen Formen sind 
A.c +v-+2c z.B. vark 
B. 2e-+v-+e z.B, En (aus 2, C.) 
C. 3c +v z.B. sptu (aus 2, B.) 


4) Quartäre Wurzeln u. s. w. 
Auch die tertiären Formen lassen sich noch weiter bilden, und 
es treten besonders folgende Gruppen auf: 
A. c +v+-3c z.B. bharts (aus 3, A.) 
B. 2c+v-+2c z.B. spand (aus 3, B.) 
C. 3c+v-+e z.B. skrar (aus 3, B.) 
D. 3c—+v-+2ec z.B. string (aus 4, B.) 


II. Verhältnissderindogermanischen und semitischen 
Wurzeln nach ihrer lautlichen Bedingtheit. 


Eine nähere Vergleichung ergiebt für die indogermanischen 
Wurzeln den Vokalismus, für die semitischen den Consonan- 
tismus als die spezifische Form. 


a) der indogermanische Vokalismus 


stellt sich in folgendem Grundverhältniss von Vokal und Conso- 
nant dar, 

1. Der Vokal ist vollkommen selbständig, kann daher nicht 
blos eine Wurzel anlauten oder auslauten, sondern für sich schon 
eine Wurzel ausmachen, (vgl. i und unter den Demonstativwurzeln 
a und u). 

2. Der Vokal hat Stabilität, der Consonant Wandelbarkeit in 
der Flexion, ein Gesetz, das durch Erscheinungen, wie Guna und 
Vriddhi im Sanskrit, Umlaut und Ablaut im Germanischen, und 
audere mit dem Wurzelvokal selbst organisch zusammenhängende 
Vokalwechsel nur bestätigt wird. Vgl. die, digbhyas, dikshu; darg, 
drakshyämi; g80w, gpepouaı, &peoov, TOEP@, Fosyo, TEFOARUuURL 
u. dgl. 

3. Der Vokal ist ebensosehr wie der Consonant” Wurzel- 
element und bestimmt daher die Materie des Wurzelbegriffs mit. 
Es ist z. B. ein wesentlicher Unterschied, ob ich ad oder ud; rä 
oder ru; dah oder dih oder duh; lap oder lip oder lup vokalisire, 
ich erhalte ganz verschiedene Begriffe, logische Dinge, nicht blos 
verschiedene Relationen oder Categorieen für ein und denselben 
Begriff. 

lis ist klar, dass 1. und 2. das lautliche, 3. das begriffliche 
und sachliche Verhältniss zwischen Vokal und Consonant in der 
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indogermanischen Wurzel bestimmen. Ebenso leuchtet ein, dass 
auf Grund dieses Vokalismus das Indogermanische seine Wurzeln 
ganz entsprechend den ursprünglichen Formen und Classen nach 
dem Princip der Einsilbigkeit bilden kann. 

Im Gegensatz zu diesem Vokalismus der Wurzel hat das 
Semitische einen ebenso charakteristischen Consonantismus. 


b) der semitische Consonantismus. 

Es gestaltet sich hier das Verhältniss von Vokal und Consonant 
folgendermassen. 

1. Der Vokal ist vollkommen unselbständig, er kann daher 
eine Wurzel weder anlauten, noch auslauten, und noch weniger an 
und für sich eine Wurzel bilden. 

2. Der Vokal hat Wandelbarkeit, der Consonant Stabilität in 
der Flexion. Vgl. Sup, »up, un; "EB, D’aed; mas, mar); 20, 
sd, 255, nad u. s. W. i vr 

3. Der Vokal ist kein Wurzelelement, sondern nur der Con- 
sonant; der Vokal bestimmt also in keiner Weise die Materie des 
Begriffs, dagegen kommt dem Vokal die ausschliessliche Function 
der Form des Begriffs (eidog) zu. Wenn ich z. B. auch die 
Wurzelconsonantengruppe >73 vokalisiren mag, es wird stets eine 
neue Formbestimmung des einen Begriffs, der einen logischen 
Materie herauskommen. 

Von diesen drei Punkten kann nur der erste einem Bedenken 
unterliegen. Man wird von verschiedener Seite nicht geneigt sein, 
zuzugeben, dass in der That das Semitische keine vokalisch aus- 
Jautende Wurzeln habe. Zwar bei den prädikativen (Verbal-) 
Wurzeln ist auch gar keine Frage möglich; man wird hoffentlich 


das arabische \&® u. Ss. w. nicht für einen Gegenbeweis halten. 


Dagegen hat es den Anschein als weise das Semitische (in auf- 
fallendem Unterschied von der prädikativen Wurzelform) bei den 
demonstrativen Wurzeln vokalische Auslaute auf. Und in 


diesem Sinn könnte man Formen wie \x® und andere durch Flexion 


vokalisch endigende Wörter im Arabischen (und sonst), oder schein- 
bar vokalisch auslautende flexionslose Wörter, Präfixe und Suffixe, 
Präformative und Afformative im Semitischen überhaupt geltend 
machen. Hiegegen ist im Wesentlichen auf eine doppelte Thatsache 
hinzuweisen. Einmal liegt ein keineswegs zu unterschätzendes Argu- 
ment in der Eigenthümlichkeit der semitischen Schriftart }). Es 
ist kein blosser Zufall, dass dies eine Consonantenschrift ist, sie 
trägt vielmehr eben hierin ein geniales Gepräge ?), sie zeigt dass 


1) Die äthiopische Schrift betreffend, die eine scheinbare Ausnahme bildet, 
vgl. Renan, histoire generale ete. des langues semitiques 2. &d. I. p. 321. 322. 

2) Diesen positiven Gesichtspunkt sollte man billiger Weise der vielfach 
gerügten „Unvollkommenheit“ der semitischen Schrift mehr zur Rechtfertigung 
dienen lassen. 
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der Erfinder in der That ein lebhaftes Sprachgefühl gehabt, dass er 
jenen semitischen Consonantismus, den wir durch Analyse und Ver- 
gleichung gefunden, mittelst seines Sprachgefühls richtig erfasst und 
demgemäss dargestellt hat. Es ist nun gewiss ein wohl zu be- 
achtender Umstand, dass nicht nur verhältnissmässig in sehr wenigen 
Fällen das Semitische vokalische Wortauslaute zeigt, sondern dass 
auch namentlich die nördlichen semitischen Dialekte, — vor allem 
das Hebräische — die in den Vokalen empfindlicher sind, in einer 
ziemlichen Reihe von Fällen den für die Aussprache vokalischen 
Auslaut — in der Schrift factisch mit einem Consonanten (N, 7, 7, ” 
literae quiescibiles) schliessen. Diese Erscheinung hängt bekanntlich 
mit der sogenannten Homogeneität zwischen dem Vokal und der 
betreffenden litera quiescibilis zusammen, und setzt voraus, dass der 
auslautende Vokal lang ist, wie dies im nördlichen Semitischen (Ara- 
mäisch, Phönizisch, Hebräisch) am Ende des Wortes immer der 
Fall sein muss. Sicherlich erklärt sich aber diese Setzung eines 
stummen Endconsonanten nicht einfach aus dem Bedürfniss, an- 
zuzeigen, dass das Wort mit einem langen Vokal schliesse, sondern 
vielmehr aus dem Umstand, dass eben für das semitische Organ 
ein Vokal an und für sich gar nicht den Schluss einer Wurzel, 
also auch nicht einer (aus einer demonstrativen Partikel entstandenen) 
Flexionsendung bilden kann, vielmehr ursprünglich jedem Vokal 
ebensowohl ein Consonant vorausgehen, als folgen muss, und wäre 
es auch an letzterer Stelle nur ein dem Vokal homogener noch so 
feiner Hauch oder Halbvokal. Von hier aus erscheinen die Fälle 
in denen die semitische Schrift wirklich ein Wort mit einem Vokal 
abschliesst, als Beispiele einer scriptio defectiva, und die That- 
sache, dass die sog. scriptio defectiva in den ältesten Schrift- 
denkmälern viel häufiger auftritt, als in späteren Dokumenten, be- 
weist nur so viel, dass schon in alter Zeit der ursprünglich con- 
sonantische Auslaut in den beregten Fällen so sehr für die Aus- 
sprache sich verlor, dass man sich auch in der Schrift einer be- 
sonderen Darstellung derselben überhob. Wie sehr in diesem 
graphischen Punkte von Alters her eine bestimmte Regel und 
wissenschaftliche Auffassung fehlte, beweist am besten die auffallende 
Inconsequenz, die sich in der Schreibung jener vokalisch auslautenden 
(in Wirklichkeit aber consonantisch schliessenden) Wortendungen 
in den semitischen Idiomen kundgiebt. Man vergleiche statt vieler 
Beispiele u. a. das Hebräische MUR neben 78, welches letztere 
mit entsprechender Inconsequenz 5 mal in der That MN geschrieben 
ist, währenddem der ersteren Form n732, DDr u. a. gegenüber- 


stehen. Im Arabischen scheint Sc neben ne auf eine ähnliche 


Inconsequenz zurückzuführen. Zu dem gleichen Ergebniss, wie die 
graphische Betrachtung, führt aber auch eine etymologische Unter- 
suchung der fraglichen vokalisch auslautenden demonstrativen 
Wurzeln. Wir finden hiebei einerseits, dass wiederholt ein vo- 
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kalischer Auslauf in einem Idiom auf einen consonantischen zurück- 
führt, der in derselben oder einer andern Sprache sich erhalten 


hat; so z. B. die hebräische Endung =.- — arabisch x—, die 
chaldäische Femininendung 1.-, 7,9 — n’—-, ni—, mI— u. dergl. 
Andrerseits wirft das, was Ewald (grammatica crit. ling. Arabicae I, 
$. 83 fl.) entwickelt hat: „Syllaba vocali terminata ubi in vocum 
fine est, vocalis in fine in spiritum quendam cum eo emissum exire 
videtur, isque tum maxime auditur, ubi vocalis aut fortius intensa 
vocem finit aut in pausa plenior fit et diductior. Unde in fine 
vocis post vocalem sive scriptam sive litera quadam haud expressam 
spiritus quidam seu consonans spirans seribi potest“ — auf die 
organische Natur der vokalischen Auslaute im Arabischen und Se- 
mitischen überhaupt ein weiteres Licht. Wir müssen uns überall, wo 
z. B. das Arabische ein Wort mit einem kurzen Vokal schliesst, einen 
in Schrift und Gehör verloren gegangenen Hauchlaut oder Halbvokal 
hinzudenken, der die ursprüngliche demonstrative Wurzel mitcon- 
stituirte, sei es nun, dass derselbe wirklich selber ursprünglich ist, 
dass er einen anderweitigen Laut vertritt, der sich verflüchtigt hat, 
wie z. B. Olshausen im Lehrbuch der hebr. Spr. 8. 16, a. ver- 
muthet, die vokalischen Kennzeichen der Casus mögen ehemals im 
Hebräischen, wie im Altarabischen zum Theil von einem gelinden 
nasalischen Laute begleitet gewesen sein, der nur unter besonderen 
Umständen wegfiel. Wir haben also da, wo wir die Casusendungen 
ü, I, & oder die gleichlautenden Endungen im verb. finitum vor uns 
haben, sowie bei den vokalisch endigenden Suffixen, ursprünglich 
es mit biliterären Demonstrativwurzeln nach der Form c+v-+c 
(2, C.) zu thun. Wenn damit eine ganze Reihe scheinbar vokalischer 
Wortendungen im Semitischen auf ursprünglich consonantisch 
schliessende Demonstrativwurzeln reducirt ist, indem wir nach kurzen, 
wie nach langen Vokalen einen ursprünglichen Hauchlaut oder Halb- 
vokal annehmen müssen, der sich sehr frühe fast bis zur Unbemerk- 
lichkeit verflüchtigte, so führt uns auch die Analyse der Präfor- 
mative und Präfixe zu einem übereinstimmenden Resultat. Wir 
müssen uns auch hier auf einige Andeutungen beschränken. Was 
sind die Präformative des Imperfects? Wir sind neuerdings be- 
lehrt worden, es stecke in denselben die Wurzel =’ oder wt), 
wonach z. B. die Grundform von 5EzN gelautet hätte: Jar "2R717, 
die Grundform von bupy aber: >un 7,7. Es will uns nicht mög- 
lich sein, in dieser Erklärung etwas Anderes, als eine höchst ge- 
zwungene Künstelei zu finden, die uns viel weniger aus einer un- 
befangenen, objectiven Betrachtung des Vorliegenden, als aus dem 
Bedürfniss zwischen dem indogermanischen und semitischen Sprach- 
bau eine Verwandtschaft zu entdecken, hervorgegangen zu sein 


1) R. v. Raumer, ges. sprachwiss. Schriften 8. 470—82. Fortsetzung der 
Untersuchungen über die Urverwandtsch, etc. 8. Butt, 
Bd. XXVI. 23 
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scheint. Man sollte die gar zu handgreifliche Thatsache nimmer 
beanstanden wollen, dass diese Präformative einfach aus dem pro- 
nomen personale oder dessen Elementen entstanden sind. Von 
einer Schwierigkeit kann im Grund bei der 3. pers. masc. gar 
nicht “einmal die Rede sein. Wenn im Hebräischen irgend etwas 
lautgemäss ist, so ist es die Umlautung eines 7 in 7, SO dass 
wir also deutlich ein x77 zu Grund liegen haben, das sich als 
flexionale Partikel zu einem blossen 7 verflüchtigt hat. Je alter- 
thümlicher diese Lautwandlung ist, desto mehr begreift man, dass 
auch z. B. das Arabische, das sonst das anlautende „ festgehalten 


hat (vgl. die Verbalwurzeln), sie zeigt. Nicht ohne Einfluss auf 


diese Erscheinung dürfte auch die copulative Partikel 7 2 gewesen 


sein, die bei ihrem so häufigen Vortreten vor das Imperfect in dem 
besprochenen Fall einen unerträglichen Gleichlaut erzeugt hätte, 


Weniger durchsichtig ist das n «» des Präformativs der 3. pers. 


fem. Man hat dasselbe wohl nicht ohne Grund mit der Femininal- 
endung der 3. pers. sing. perf. zusammengestellt, die at lautet 
(hebr. 7) und auch beim Femininum des Nomens sich findet. 
Wir werden berechtigt sein, eine Form ’at, als Wurzel verschieden, 
aber dem Sinn nach verwandt mit x”7 anzunehmen. Eine nähere 
Untersuchung der Formen des pron. personale überhaupt lässt uns 
aber erkennen, dass diese demonstrative Wurzel ’at sich ganz genau 
mit dem ta (ti) der 2. pers. (anta, anti) berührt. Es ergeben sich 
nämlich als Elemente des persönlichen Fürworts vornehmlich folgende 
3 demonstrative Partikeln (Wurzeln): an, -ta, ak, über deren ur- 
sprünglichen Sinn und ursprüngliches Verhältniss uns nur eine ver- 
gleichende Betrachtung Aufschluss geben kann. Ziehen wir zu diesem 
Behuf dasjenige mit herein, was in Afformativen und Präformativen, 
sowie in Suffixen sich analog zeigt, so gelangen wir zu dem Resul- 
tat, dass jene 3 Wurzelwörtchen 1) den Vokal je nach Umständen 
vor oder nach dem Consonanten haben können, womit wir an und 
na, at und ta, ak und ka erhalten, sowie 2) dass sie sämmtlich 
sich in mehreren Personen zeigen, wie dies folgende Tafel aus- 
weisen wird, bei der es uns übrigens gleichfalls nicht um Voll- 
ständigkeit zu thun sein kann. 


an, na at, ta I ak ER 
‚ an-A, na-qtulu qatal-ti ‚an-ok gatal-ku 
l.pers. ' an-achnü nach-nu yatal-tu  san-ok-i (aeth.) 
, an-i (sufl.) an-ach-nü 
N Er > 7 apei Fear 5 Aero mar 
Em an-ta, tagtuli-na an-ta(-tu-m) gatal-ka aeth,) 
ePZISS An-tums tagtulü-na u. f. ta-gtulu ak, ka, kum (sufl.) 
in-nüncehald. | Jaytulü-na  qatal-at ti-gtolnälh) 
2.pers. ' in-nen Jagtul-na qätel-Alh) ' 


' an/am) (sufl.) 


i 
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Wir ersehen ans dieser Zusammenstellung, die mit leichter 
Mühe zu einer recht stattlichen Tabelle sich ausfüllen liesse, dass 
die 3 Wurzeln sich in der That (mit einer Ausnahme, wie es 
scheint bei ka) über alle 3 Personen verbreiten und bald als Af- 
formativ, bald als Präformativ, bald als Suffix, bald im pron. per- 
sonale selber hervortreten. Es gestattet dies einen Schluss auf ihre 
ursprüngliche Bedeutung. Wir haben offenbar hier Erzeugnisse der 
ältesten Zeit der Sprachbildung vor uns, die sämmtlich eine demon- 
strative Bedeutung haben und der klaren Unterscheidung der Per- 
sonen vorhergingen, weshalb sie überall sich eindrängen und so zu 
sagen concurriren, wo eine Personalform ausgeprägt werden soll. 
Sodann giebt sich auch auf diesem Boden der demonstrativen 
Wurzeln der rein formale Charakter der semitischen Vokallaute zu 
erkennen, indem nicht nur je nachdem der ursprüngliche a-Laut in 
andere übergeht, während die Kraft und Bedeutung der Consonanten 
(n, t, k) dieselbe bleibt, sondern auch der Vokal ebensowohl in 
den Anlaut, als in den Auslaut treten kann. Aus dieser ursprüng- 
lich noch unbestimmten, schwankenden Bedeutung der Wurzel at, ta 
erklärt sich der Umstand, dass dieselbe als Präformativ ebensowohl 
in der 3. pers. und zwar hier auf das Femininum beschränkt, als in 
der 2. pers. auftritt, wobei übrigens zu bemerken ist, dass wir ihr 
nicht in allen Sprachen auch in der 3. pers. plur. begegnen. Mit 
der gegebenen Auseinandersetzung ist nun aber mit der 3. pers. 
nicht bloss auch die zweite Hinsichtlich des Präformativs aufgehellt, 
sondern auch die erste. .Offenbar ist das a des Singulars ein ver- 
stümmeltes an, dem dann im Plural das na entspricht. Es ist da- 
her ungenau, wenn man gewöhnlich die Sache so darstellt, als 
wären diese beiden Formen aus dem pron. pers. selber entstanden 
(im Hebr. »:8, 1:8, welches letztere Jer. 42, 6 als Kethib vorkommt 
und im Talmudischen stehend geworden ist). Wir können von 
einer Untersuchung der übrigen Präformative im Verbum und Nomen 
Umgang nehmen und haben nur hinzu zu fügen, dass wir auch die 
hieher gehörigen demonstrativen Wurzeln, sofern sie vokalisch 
schliessen, ursprünglich mit einem leichten, halbvokalischen Hauch 
auslautend zu denken haben, der bei der Wortbildung seine Be- 
deutung und Stelle verlor. Zum Schluss mögen nur die Präfixe 
noch eine kurze Erwähnung finden. Ewald führt bekanntlich 7 
auf > zurück !), 2 dagegen soll mit 712 zusammenhängen ?), > soll 
aus 58 verstümmelt sein, 3) bei 1 bez. 7 wird die Ableitung von 
== verworfen *). Wir glauben, dass alle diese Partikeln in ihrer 
ursprünglichen Form ähnlich gelautet haben. > berührt sich offen- 
bar mit dem stärkeren arab. ® und mit dem gleichfalls stärkeren 


==, dem entsprechend > mit 3 (ar. es ) und 72. Beia halten wir 


1) Ausführl. Lehrbuch der hebr. Sprache 5 105, b. 
DESE2IT,EE: 3) s 217, d. 4) s 231, b. not. B 
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die Ableitung von 7,2 für ebenso verfehlt, wie die alte von n»3; 
das semitische bain könnte eher mit dem indogermanischen dvi sich 
berühren. Der ursprüngliche Sinn von > ist eben: da, woraus sich 
die reichen Beziehungen, zu deren Bezeichnung dieses Präfix ver- 
wendet wird, leicht ableiten lassen. > aber bedeutet anfänglich : 
so, und hieraus hat sich erst der elalase Sinn: „so wie“, „wie 
entwickelt. Aus der Vergleichung der verschiedenen Formen er- 
giebt sich aber, dass wir eine Urform bä (pä) und kä annehmen 
müssen, der die Form baj und kaj zur Seite stand. Es ist dies 
nur eine Bestätigung unsres oben ausgesprochenen Resultates, dass 
auch die demonstrativen Wurzeln des Semitischen consonantisch 
auslauten, sei es nun mit einem vollen Consonanten, sei es mit 
einem Halbvokal oder halbvokalischen Hauch. Gegen die Ableitung 
des > von 5, die sehr Pr liegt, haben wir besonders das Be- 
denken, dass der Präposition 5x nicht in ähnlicher Weise, wie 3. 
ein prädikativer Stamm zur Seite steht; wir sehen uns vergebens 
unter dem Verbalschatz um. !) Das weist doch darauf hin, dass wir 
auch hier, und zwar nicht blos bei =, sondern auch bei > eine 
reine demonstrative Partikel voraus haben, deren Grundform erst 
noch zu ermitteln ist. Wir stehen nicht an, auch hiefür eine 
Urwurzel lä, laj anzunehmen. 5x ist dann nur durch Vokalver- 
setzung, wie in schon genannten Fällen, entstanden. Das laj aber 
tritt noch in der scheinbar pluralischen Form des stat. const. 
OR und den Suffixverbindungen, ie in der analogen arabischen 


“ 


Form © zu Tage. Dass endlich Or, „ nichts mit 77 zu thun hat, 


bedarf kaum eines Beweises. Wir bestimmen als Grundform von 
ı vä, vaj; letztere Form könnte vielleicht auf die Verdoppelung 
des folgenden Consonanten beim Imperf. consec. ein Licht werfen. 
Das vä selber aber könnte ganz wohl aus der Urzeit stammen 
und dem indogermanischen u und vä analog sein. 

Diese Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, dass wir 
es in der That ernst meinen, wenn wir II, b, 1. behaupten, der 
Vokal könne im Semitischen eine Wurzel weder anlauten noch aus- 
lauten, dass wir mit andern Worten dieses Gesetz auf sämmtliche 
semitische Wurzeln ausdehnen. 

Damit gewinnen wir nun aber für die möglichenFormen 
semitischer Wurzeln, bei denen im Weitern unser Interesse 
der prädikativen (verbalen) sich zuwendet, folgendes bestimmte Er- 


gebniss. Aus dem nachgewiesenen semitischen Consonantismus folgt 
mit Nothweudigkeit, 


I) dass im Semitischen keine der genannten ursprünglichen 


1) Sollte dieser „prädicative Stamm‘ nicht in en gegeben sein, wie der 


o 0 
von LAN in Ja? Fleischer. 
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Wurzelclassen vertreten ist, weil in der ursprünglichen Wurzel- 
bildung der Vocal cin materiales Element ist, während derselbe in 
den semitischen Wurzeln nur accidentelle, formale Bedeutung hat, 

2) dass dem semitischen Sprachgeist für seine Wurzelbildung 
nur folgendes einfache Schema zu Gebot steht: 

A. Bilitern: Wurzeln von 2 Consonanten. 
B. Trilitern: Wurzeln von 3 Consonanten. 
C. Plurilitern: Wurzeln von 4 und mehr Consonanten. 

Sofern wir aber auch bei den ursprünglichen Wurzeln auf 
Grund der Einsilbigkeit die Classen nach der Zahl der Consonanten 
bestimmt haben, lässt sich etwa sagen, dass die semitischen Bilitern 
der sekundären, die Trilitern der tertiären, die Plurilitern der quar- 
tären u. s. f. indogermanischen Wurzelclasse parallel laufen. 

Nichts ist von hieraus leichter zu begreifen, als die Thatsache, 
dass das Semitische in seinen prädikativen Wurzeln zur Trilitera 
und wenn auch nur ausnahms- beziehentlich abgeleiteterweise zur 
Plurilitera griff. Denn während das Indogermanische mit seiner 
primären und secundären Form (1. A. B. C. 2. A. B. C.) im Stande 
war, eine sehr bedeutende Anzahl von Wurzelbegriffen auszuprägen, 
konnte das Semitische mit seinen Bilitern nicht einmal so viel ge- 
stalten, als das Indogermanische mit der Form 2. C. allein! Fehlt 
ja doch der semitischen Biliter das in jener Form enthaltene vo- 
kalische Element, das selbstverständlich die Zahl der möglichen 
Bildungen um ein Bedeutendes vermehrt, und überdem wird ein 
Theil der möglichen Bilitern von den demonstrativen Wurzeln ab- 
sorbirt. Es war also eine reine Unmöglichkeit bei der biliterären 
Wurzelform stehen zu bleiben, die Sprache musste, sobald 
die erforderlichen Begriffswurzeln gebildet werden sollten, noth- 
wendig auch zur Triliter greifen. 

Wenn nun aber für den Consonantismus der indogermanischen 
Wurzeln nach der allgemeinen Betrachtung unter II aus ihrer Ein- 
silbigkeit beschränkende Gesetze sich ergeben, so lässt sich’s nicht 
minder erwarten, dass auch der Consonantismus des Semitischen für 
seine Wurzelbildungen, d. h. für die Aufeinanderfolge und Wahl der 
constitutiren Cousonanten bestimmte Normen mit sich bringe. Da 
die Wurzelconsonanten des Semitischen nicht von einem Vokal 
zusammengehalten und getragen werden müssen, weil sie eben an 
und für sich schon etwas Selbständiges sind und sich im Wesent- 
lichen gegen die eventuelle Vokalisation indifferent verhalten, be- 
greift es sich, dass das indogermanische Gesetz der Cohäsion und 
Repulsion hier keine Stelle hat, dass im Princip bei der semitischen 
Wurzel die disparatesten consonantischen Laute sich verbinden 
können (z. B. dbk). Ja es tritt hier gewissermassen der ent- 
gegengesetzte Grundsatz in Kraft: dass die Wurzellaute unter sich 
möglichst verschiedenartig sein sollen. „Man hat vermieden, ge- 
wisse nahverwandte Laute entweder überhaupt in derselben Wurzel 
zu verwenden, oder doch unmittelbar neben einander zu gebrauchen, 
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So finden sich die Gaumlaute qkg, die Lippenlaute pb, die 
Zungenlaute tt niemals innerhalb derselben Wurzel beisammen. 
Ebensowenig verträgt sich » mit einem der andern Hauchlaute noch 
auch n und = mit einander, ebensowenig z mit einem anderen 
Zischlaute oder mit d, noch auch ® und ® mit einander. In un- 
mittelbarer Nachbarschaft aber kommen’ innerhalb derselben Wurzel 
nicht vor: p und m, & und d, l und n“!). Mit Recht fügt Ols- 
hausen als Erklärung hinzu: „Der Grund dieser Erscheinung ist 
weniger in einer blossen Rücksicht auf Wohlklang, als darin zu 
suchen, dass es bei der Begriffsbezeichnung im Allgemeinen am meisten 
auf eine angemessene Verbindung der Lautclassen ankam, so dass 
zwar gerne an derselben Stelle verschiedene Consonanten derselben 
Classe mit unerheblicher Modification des Sinnes erscheinen, nicht 
aber neben einander 2 Consonanten, die gewissermassen als Aequi- 
valente gelten könnten“. In letzter Beziehung hängt dieses se- 
mitische Gesetz der „Incompatibilität gewisser Laute eben mit dem 
Umstand zusammen, dass in der semitischen Wurzel der Begriff 
ganz an den Consonanten haftet. Je mehr wir dies im Auge be- 
halten, desto begreiflicher werden wir es finden, dass die Sprache 
bei den Lauten, die sie zusammenfügt, um einen Begriff zu bezeichnen, 
die Gleichartigkeit möglichst zu vermeiden sucht. Was am Bei- 
spiel des Hebräischen gezeigt worden ist, gilt natürlich in ähnlicher 
Weise von den übrigen semitischen Idiomen. 


IV. Verhältniss derindogermanischen und scmitischen 
Wurzeln im Zusammenhang mit dem Gesammttypus 
der Sprache. 


Aus der gegebenen Darstellung geht so viel hervor, dass das 
Semitische sich unmöglich mit der für dasselbe einfachsten Wurzel- 
form : der Biliter begnügen konnte. Damit ist nun aber eigentlich erst 
soviel bewiesen, dass dasselbe der nächstfolgenden Form : der Tri- 
liter bedurfte. Dagegen erhebt sich jetzt die weitere Frage: Wie 
kommt es, dass das Semitische bei der Triliter grundsätzlich stehen 
geblieben ist, seine sämmtlichen prädikativen Wurzeln (im Unter- 
schied von den demonstrativen) zu Trilitern ausgebildet hat? Die 
Beantwortung dieser Frage führt uns auf einen weiteren principiellen 
Gegensatz des Indogermanischen und Semitischen, den wir am ein- 
fachsten als indogermanischen Formalismus und semi- 
tischen Materialismus bezeichnen. ?). 

Eine Vergleichung des Wesens und Geistes, sowie des Ge- 


l) Olslausen, Lehrbuch der hebr. Sprache s 9, 4. Kosegarten, 
Gramm. ling. ar, p. 167. y 


2) Dass die Triliter in engem Zusammenhang mit dem eigenthümlichen 
Verhältniss von Consonant und Vokal stehe, ohue doch hierin ihre ausreichende 
Erklärung zu finden, hat auch W. v. Humboldt erkanut und als Haupt- 
schwierigkeit bezeichnet. Gesamm. Werke VI, 314 f. ; 
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sammtbaues der beiderseitigen Sprachen lässt nämlich folgenden 
wichtigen Unterschied nicht verkennen: während das Indoger- 
mänische seine Productivität und Gestaltungskraft vorzugsweise 
demjenigen Theil der Sprache zugewendet hat, der zur Darstellung 
der Form des Begriffs gehört, hat sich der schöpferische Trieb 
des Semitischen ganz überwiegend auf die Wurzelbildung selbst, 
also auf die Materie des Begriffs geworfen. Es soll dies in 
dreifacher Richtung gezeigt werden. 


a) Vielförmigkeit und Einförmigkeit der Wurzeln. 


Im Indogermanischen haben wir eine Reihe von Wurzelclassen 
gefunden, je mit Unterabtheilungen, säamtlich dem ursprünglichsten, 
natürlichsten Bildungsgesetz entsprechen ‘. Diesem Reichthum in- 
dogermanischer Wurzeiformen steht im semitischen eine um so auf- 
fallendere Einförmigkeit gegenübe' , die Schablone der Triliter hat 
den gesammten Verbalwurzelstoff bewältigt. Woher diese Armuth? 
Offenbar hängt diese Erscheinung nicht blos mit dem oben aus- 
einandergesetzten Consonantismus zusammen, sondern führt auf eine 
eigenthümliche Anlage des semitischen Sprachgeistes zurück, die 
wir Materialismus nennen, um mit diesem Namen eine ge- 
wisse stoffliche, sachliche Richtung, einen Mangel an Formbegabung, 
Formtrieb und Formbedürfniss zu bezeichnen. Es lässt sich in 
keiner Weise darthun, dass nach den allgemeinen Lautgesetzen des 
Semitischen dieser Sprachstamm nicht neben den unentbehrlichen 
Trilitern auch Bilitern hätte zu prädikativen Wurzeln verwenden 
können, damit wäre ein grösserer Formenreichthum in die Sprache 
hereingekommen. Allein der semitische Geist hat eine solche 
Mannichfaltigkeit gerade nicht gewollt, er hat das Bedürfniss einer 
gewissen mechanischen Uniformirung seines Stoffes gehabt und 
demgemäss die Triliter zum allgemeinen Gesetz erhoben. 

Es fragt sich nun freilich noch im Besondern, wie sich 
dann die Triliter zur Biliter verhält, ob und wie wir 
erstere aus letzterer hervorgegangen zu denken haben. Am raschesten 
liesse sich diese Schwierigkeit freilich erledigen, wenn wir uns mit 
Früheren (A. W. Schlegel, Bopp u. a.) entschliessen könnten, 
den einsilbigen indogermanischen Wurzeln semitische zweisilbige 
Verbalwurzeln gegenüberzustellen. Das Problem einer Ableitung 
der Triliter aus den Bilitern, wobei Vokal und demgemäss Silbe 
gar nicht zur Sprache kommen kann, wäre auf dieser Grundlage 
ebenso überflüssig, als verfehlt und wir hätten den doppelten Aus- 
weg, entweder diese zweisilbigen Wurzeln für ursprünglich auszu- 
geben, — was freilich schwer genug hielte, oder aber dieselben 
irgendwie nach indogermanischer Analogie auf ursprüngliche ein- 
silbige Wurzeln zurückzuführen. Allein es wäre bei dem heutigen 
Stand der wissenschaftlichen Erkenntniss ein müssiges Geschäft 
gegen das Phantom zweisilbiger semitischer Wurzeln noch eine 
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Lanze einzulegen, und die Verkehrtheit dieser Vorstellung ergibt 
sich aus der obigen Auseinandersetzung von selbst: wer von zwei- 
silbigen Wurzeln im Semitischen reden kann, hat eben das 
Wesen der semitischen Wurzeln noch gar nicht erkannt. Damit 
treffen wir jedoch selbstverständlich auch diejenigen Theorieen, die ob- 
gleich sie von mehrsilbigen semitischen Wurzeln nichts wissen wollen, 
doch von ursprünglich einsilbigen Verbalwurzeln ausgehen, also 
vor allem die Theorie E. Meier’s. Dieser Gelehrte hat es für 
unzweifelhaft gewiss gehalten, dass die semitischen Verbalwurzeln 
anfänglich ebenso, wie die indogermanischen noch jetzt, einsilbig 
gewesen seien. Dem Verbum yx7 läge also ganz bestimmt nicht 
eine Wurzel Yp, d. h. eine Biliter, sondern die einsilbige Wurzel 
yr zu Grund (nach der Form 2, C.). Damit träten sonach die 
semitischen prädikativen Wurzeln in vollkommene Analogie mit 
den indogermanischen, sie entsprächen, wie diese den ursprünglichen 
Bildungsgesetzen der Wurzel überhaupt, von denen wir unter II 
gesprochen haben, wenn es auch auffallend genug bliebe, dass das 
Semitische von Anfang fast ausnahmslos Wurzeln nach der ge- 
nannten Form 2, C. aufweist. Nach welchem Princip sind nun 
aber aus diesen einsilbigen semitischen Urwurzeln die dreiconso- 
nantigen Verba hervorgegangen? Meier hat hierauf eine doppelte 
Antwort. Der Erscheinung der semitischen Verba liegt ein formales 
und ein materiales Bildungsgesetz zu Grund. Rein formell be- 
trachtet ist in dem Hinzutritt eines dritten Consonanten (mit ent- 
sprechendem Vokal) eine Reduplikation zu erkennen. So wäre 
also Yxn die reduplieirte Wurzel 2. Der Umstand übrigens, dass 
factisch weitaus die Mehrzahl der semitischen Verba 3 ver- 
schiedene und vielfach ganz verschiedenartige Consonanten zeigt, 
weist darauf hin, dass das Semitische nicht mit einer einfachen, ge- 
setzmässigen Reduplikation sich begnügte, sondern mit seiner 
Wurzelreduplikation noch einen materialen Zweck verband, nämlich 
den der beliebigen Modifikation des Wurzelbegriffs. So ist in den 
Verbalbildungen YXR, DER, DE nicht blos eine Reduplikation der 
Wurzel yp enthalten, sondern zugleich eine ebenso vielfache nähere 
Bestimmung des allgemeinen Wurzelbegriffs. Meier fasst dies in 
dem Satz zusammen: „das Semitische formt reduplicirte Perfecta 
wie das Indogermanische und bildet aus diesen dann durch Laut- 
umwandlung des verdoppelten Consonanten abgeleitete Perfect- 
stämme, welche die Grundbedeutung der Wurzel, die meistens 
unverändert bleibt, vermannichfachen !). Auf der Grundlage dieser 
Theorie hat Meier in seinem Wurzelwörterbuch es unternommen, 
den gesammten hebräischen Verbalwurzelstoff einer Analyse und 
Reduction der Trilitern auf einsilbige Wurzeln zu unterwerfen. 
Nur unbillige Beurtheiler können ihm hiebei Fleiss und Gelehr- 
samkeit absprechen. Um so tragischer ist es, dass die Wissenschaft 
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sehr bald darüber zur Tagesordnung übergegangen ist, und auch 
wir können in jener Theorie nur eine grossartige Illusion erkennen. 
Unsre Widerlegung lässt sich auf Grund der früheren Auseinander- 
setzung sehr kurz fassen. Vor allem steht die Annahme ursprünglich 
einsilbiger semitischer Wurzeln im offenkundigsten Widerspruch 
mit dem nachgewiesenen Consonantismus des Semitischen, der sich 
als spezifische Eigenthümlichkeit und nirgends durchbrochenes Ge- 
setz geltend gemacht hat. An dieses ngwrov wevdog Meier's 
reiht sich nun aber ein weiterer, fast ebenso schwerer Irrthum m 
Gestalt der Reduplikationstheorie. Würde Meier unter seiner 
Reduplikation nur so viel verstehen, dass je und je einer der 
Wurzelconsonanten in den Trilitern doppelt auftrete (eigentlich oder 
uneigentlich), und diese Erscheinung ausschliesslich mit der verbalen 
Begriffsbildung, also mit dem materialen Wesen der Wurzel in Ver- 
bindung bringen, so wäre hiegegen nichts zu sagen. Allein wie er 
die semitischen Urwurzeln sich nach indogermanischem Schnitt ein- 
silbig gedacht hat, so wendet er nun auch den Begriff der Re- 
duplikation in indogermanischem Sinn auf das semitische Verbum an, 
macht die Trilitern aus Wurzeln zu Stämmen und legt dem dritten 
(hinzugetretenen) Consonanten die rein formale Function der Perfect- 
bildung bei, sodass wir im semitischen Perfect eine allbeherrschende 
Analogie zur indogermanischen reduplicirenden Perfectbildung hätten. 
Zur Begründung dieser Auffassung setzt er sich mit Ewald folgen- 
dermassen aus einander. „Hier fragt man natürlich: worin liegt denn 
die Bezeichnung des Perfectbegriffs? Diese Frage ist von Niemand 
weder angeregt, noch besprochen worden. Ewald äussert sich 
nur ganz allgemein über den Verbalbegriff, den er in der Betonung 
findet. Er sagt (Lehrbuch $. 119, d.): „der einfache Stamm unter- 
scheidet sich als Verbum dadurch, dass der Stammvokal nach dem 
zweiten Radikale gesprochen wird, wie k’täb oder katäb, während 
er sich im einfachsten Nomen nach vorn zurtickzieht, wie kätb oder 
köteb. Jene nach hinten drängende Aussprache drückt so das Bc- 
wegen, das Treiben, den Verbalbegriff, diese umgekehrt das sich 
Zurückziehen, in sich Ruhen und Abgeschlossensein, also den 
Nominalbegriff aus“. Allein es erhellt sogleich, dass hiemit nicht 
cine Erklärung, sondern eine blosse Beschreibung des factischen 
Zustandes gegeben ist. Ausserdem aber trifft die gemachte Unter- 
scheidung nicht zu. Denn kätäb enthält nicht den Verbalbegriff 
überhaupt und heisst nicht: schreiben, sondern, er hat geschrieben, 
ist mithin ein Perfectum, dessen Bildung erklärt sein will. Ausser- 
dem aber wäre für den Verbalbegriff jene Bezeichnung, wenn ich 
sie zugeben könnte, eine ziemlich rohe, und gewissermassen nur eine 
Gebärdenbezeichnung. — „Ich hoffe bis zur Ueberzeugung klar ge- 
macht zu haben, dass die semitischen Perfecta wesentlich durch 
Reduplikation der einsilbigen Wurzel gebildet sind und in diesem 
organischen Gestaltungstriebe des wichtiesten Sprachtheils, der 
Verba, mit der indogermanischen Sprache ursprünglich auf dem 


442 Grill, über das Verhältniss 


nämlichen Boden standen. Es ergiebt sich aus dieser Nachweisung 
ein und derselben grammatischen Urform für die offenbar älteste 
Tempusbezeichnung im Indogermanischen und Semitischen eine 
nähere Verwandtschaft beider Sprachstämme, als aus allen ver- 
glichenen Einzelheiten und Wörtern, die ausserdem grösstentheils 
auf Irrthümern beruhen. Das Semitische ist hier noch ganz in das 
lebendige Princip der indogermanischen Spracherzeugung eingetaucht, 
zeigt aber sogleich in der sinnvollen Anwendung und Erweiterung 
dieses Princips die ganze Eigenthümlichkeit eines eignen, von jenem 
sehr wesentlich verschiedenen Geistes, woraus von selbst auch sehr 
bald eine eigne Völkerbildung erwachsen musste !). Ist das gegen 
Ewald Bemerkte bedeutungslos, so ist das Eigene, was Meier 
aufstellt, geradezu falsch. Er kann sich für seine Reduplications- 
hypothese nur auf die obenbezeichnete Form der Triliter (die viel- 
fach eine Consonantenwiederbolung und zwar fast durchweg nicht 
wie in der indogermanischen Reduplikation am Anfang, sondern am 
Schluss der Wurzel aufweist) und ausserdem auf den perfectischen 
Sinn des semitischen Grundtempus berufen. Allein wie schwach 
und illusorisch sind diese Argumente! Was beweist denn der Um- 


stand, dass Sup oder \üs allerdings zunächst perfectische Bedeutung 
hat (die übrigens bekanntlich in einer Reihe von Fällen der präsen- 
tischen und futurischen Platz macht), für den ursprünglichen Sinn 
der Lautgruppe >op u. s. w.! Wenn Yxp unfehlbar die redup- 
licirte Wurzel Yp wäre mit perfectischem Sinn, woher kommt es 
dann, dass nur die Form yxn ein Perfectum ist, dagegen nicht 
ebenso Yp (=yipr), yxp u. dgl., wo wir doch auch den redupli- 
eirenden Consonanten haben, und wo die präsentische Bedeutung 
sogar das Gewöhnliche ist? Warum hat nicht folgerichtig das Im- 
perfectum zunächst den Sinn des Plusquamperfectum? Gerade der 
Umstand, dass die semitische Triliter in allen Flexionsformen des 
Verbums intakt bleibt, hätte Meier zeigen können, dass wir ces 
hier in der That nicht mit einem formalen, der Wortbeugung (oder 
Wortbildung) dienenden Element zu thun haben, sondern dass der 
dritte Radikal (stehe er, wo er wolle) lediglich zur Bildung der 
Wurzel selbst und des Wurzelbegrifis gehört, dass also die semi- 
tische und die indogermanische Reduplikation schlechterdings nichts 
mit einander zu schaffen haben. Wir bemerken nur noch beiläufig, 
dass der perfectische (oder anderweitige temporale) Sinn im semi- 
tischen Verbum theils durch Vokalisation der Wurzellaute, theils 
durch Afformation und Präformation ausgedrückt wird. Was übrigens 
noch ganz besonders die Meier’sche Theorie widerlegt, ist die 
ganz unnatürliche und unklare Combination der vermeintlichen 
Reduplikation mit der sog. Stammbildung, die wir deutlicher Wurzel- 
und Begriffsmodification nennen. Offenbar sind hier die disparatesten 
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Dinge zusammengeworfen: ist in der Wurzel 237 der dritte Con- 
sonant „Reduplikation“, so kann er ebendeswegen nicht die ur- 
sprüngliche Wurzel begrifflich modifieiren, sondern hat eben die 
formale Function, den Wurzelbegriff in Beziehung zu einer Categorie 
zu setzen. Ist aber jener dritte Consonant begriffsbildend, also 
ein wenn auch sekundärer Bestandtheil der Wurzel, ein Radikal, 
so lässt sich nicht absehen, wo eine „Reduplikation“ stecken soll. 
Wir glaubten diese etwas eingehendere Berücksichtigung einem 
Werke, wie dem Meier’schen, das immerhin einem ernstlichen, 
wenn auch verfehlten Versuch der Lösung unsres Problems vor- 
stellt, schuldig zu sein, und wünschen damit zugleich einen billigen 
Tribut der Dankbarkeit gegen einen ehemaligen Lehrer abzutragen. 
Man hat vielfach mit vornehmer Verachtung auf diese Theorie 
herabgesehen, und nicht ohne allen Grund, allein hat man darum 
die Sache soviel besser gemacht? Meier hat insonderheit gegen 
die Stellung Ewald’s Opposition gemacht, und es ist freilich keine 
Frage, dass ihm dieser Gelehrte wie sonst, so auch hier überlegen 
war. Allein darum bleibt immerhin soviel gewiss, dass Ewald’s 
Wurzeltheorie an Unklarheit leidet. Zwar trifft das keineswegs 
zu, was Meier ihm anerkennend zuschreibt, dass er von der 
psychologisch allein zu rechtfertigenden Vorstellung ausgehe, die 
Sprachwurzeln seien ursprünglich im Semitischen einsilbig gewesen !). 
Ewald sagt vielmehr deutlich genug: „Schon in der bestimmteren 
Fassung und Gestaltung dieser Wurzeln hat das Semitische etwas 
sehr eigenthümliches, wodurch es sich sogleich von allen übrigen 
Sprachstämmen scheidet und wie den breitesten Grund zu einer 
Menge andrer Eigenthümlichkeiten legt“ ?). Das hat doch den 
Sinn: einsilbige semitische Wurzeln hat es nie gegeben, sobald das 
Semitische anfing als solches zu existiren, hat es auch schon 
jene eigenthümliche Wurzelbildung der Triliter gehabt! Gegen 
diese Anschauung Ewald’g ist in der Hauptsache nichts einzuwenden, 
sie entspricht eben so ziemlich dem wahren Sachverhalt. Aber 
wenn damit auch eine richtige Grundlage gegeben ist, so trägt die- 
selbe doch noch sehr wenig zur Erkenntniss dieser „Eigenthümlich- 
keit“ des Semitischen selber bei. Woher kommt sie, warum hat 
das Semitische gerade Trilitern und nicht etwas anderes zur prädi- 
kativen Wurzelform gestempelt? Das Einzige, was Ewald auf 
diese Frage zu antworten weiss, ist im Grunde die Bemerkung: 
„Es scheint, als ob das Semitische in seiner frühesten Jugendzeit 
ein besonderes Gewicht darauf gelegt hätte, die Würde und Be- 
deutung einer vollen Wurzel in nicht wenigeren, aber nun auch 
umgekehrt gerade immer in so vielen Lauten fest auszudrücken: 
so wunderbare Beständigkeit und eine so völlig eigenthümliche 
Gleichartigkeit liegt in diesem Gesetze; sowie solche feste Grund- 
züge und scharfe Ausprägungen überhaupt bei allen Sprachstämmen 
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in ihre frühesten Urzeiten zurückgehen und den verschiedenen Ur- 
anlagen der einzelnen Menschen gleichen“ !). Wir müssen bekennen, 
dass wir in dieser Auseinandersetzung fast einen Ausdruck der 
Verlegenheit finden, jedenfalls ist leicht zu zeigen, dass die ganze 
Frage dadurch nur unklar wird. Lässt ja doch diese Erklärung 
den triliterären Bildungsprocess unter dem rein formalen Gesichts- 
punkt der Repräsentation, wir möchten sagen: der Etikette er- 
scheinen, womit sich die Vorstellung einer Art Caprice des semi- 
tischen Sprachgeistes verbindet, währenddem Ewald sonst recht 
treffend hervorzuheben weiss, wie sich das Semitische jener eigen- 
thümlichen Weiterbildung der ursprünglich einfacheren Wurzeln 
für den Zweck der Begriffsbildung bedient !. Wir stehen mit 
alledem noch immer vor einem ungelösten Problem und können es 
uns nicht versagen, nach besseren Aufschlüssen uns umzusehen. 
Hätte nun freilich Fr. Müller in seiner Abhandlung Recht, wenn 
er meint, der Process, durch welchen die Trilitern aus den ein- 
silbigen Wurzeln sich entwickelt haben, sei in völliges Dunkel 
gehüllt, so bliebe uns nicht viel Aussicht, zu einer befriedigenden 
Erkenntniss zu gelangen, wenigstens wenn wir dabei stehen bleiben, 
dass der Monosyllabismus die ursprüngliche Form aller Sprach- 
wurzeln sei. Jedenfalls hat dieser Gelehrte für die Erreichung des 
Ziels wenig gethan, wenn er sich dahin äussert, die dreiconsonantigen 
Formationen dürften in der That keine Wurzeln sein ‚ sondern 
„Bildungen, in denen die Wurzeln bereits zu festen conereten An- 
schauungsausdrücken verarbeitet vorliegen.“ Was wir uns hierunter 
denken sollen, wissen wir in der That nicht. Wie wenig sicheren 
Boden Müller übrigens in Anschauung der Wurzeln unter den 
Füssen hat, geht auch daraus hervor, dass er zwar einerseits die 
semitische Wurzel bestimmt auf consonantische Laute beschränkt, 
dagegen doch wieder geneigt ist von „primitiven Vokalen“ d. i. 
Wurzelvokalen — wenn auch unter Bedenken — zu sprechen ?). 

Wagen wir daher doch den Versuch, von unsern eigenen Prä- 
missen aus dem wahren Sachverhalt näher auf die Spur zu kommen! 
Aus der schon gegebenen Entwicklung der indogermanischen und 
scmitischen Grundformen der Wurzeln ergiebt sich so viel, dass 
ın rein lautlicher und formeller Hinsicht im Semitischen die Bi- 
litera ganz ebenso den Trilitern und Plurilitern gegenüber die 
natürliche Grundlage oder Grundform darstellen, wie wir im Indo- 
germanischen die sekundäre u. s. w. Wurzelelasse auf der primären 
sich aufbauen sahen. Wir haben damit keineswegs behauptet, dass 
die Wissenschaft im Stande sei, den lautlichen und begrifflichen 
Hervorgang sämmtlicher sekundären und höheren Wurzeln aus der 
Urwurzel nachzuweisen, — hierin werden wir nie zum Ziel kommen, 
— und gerade so fällt es uns auch nicht bei, zu verlangen, dass 
sämmtliche Trilitern und Plurilitern des Semitischen mit unzweifel- 
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hafter Evidenz auf eine Biliter zurückgeführt werden. Jedenfalls 
ist es ganz der Wahrheit gemäss, wenn Olshausen sagt: „Man 
darf sich aber nicht verhehlen, dass man bei der Analyse der 
einzelnen Wurzeln, zur Zeit noch auf sehr unsicherem Boden steht 
und in vielen Fällen gar keine Veranlassung vorliegt, dem einen 
oder andern Consonanten einer Wurzel eine untergeordnete Wichtig- 
keit zuzuschreiben und ihn als einen blos accessorischen und 
modificirenden Bestandtheil anzusehen? 1) Allein darum steht doch 
so viel fest, dass eine rationelle Anschauung von der Entwickelung 
aller Sprache angesichts jener Thatsachen von der Annahme aus- 
gehen muss, dass die einfacheren Formen der Wurzel das erste, 
die complicirteren, ausgebildeteren dagegen ein darauffolgendes und 
zwar organisch sich anschliessendes Product seien, möge man nun 
dieses Verhältniss der Succession rein logisch oder historisch fassen: 
in beiden Fällen ergiebt sich ein lautlicher und begrifflicher Zu- 
sammenhang zwischen den einfachen und den weitergebildeten 
Wurzelformen. Es ist also vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
betrachtet geradezu nothwendig, die semitischen Trilitern und Pluri- 
litern ebenso bestimmt auf Bilitern zurückzuführen, wie die höheren 
indogermanischen Wurzelclassen auf die primäre, und Ewald kann 
nur auf Grund seiner schon bezeichneten Unklarheit in unsrer Frage 
die Ableitung der Trilitern aus „sogenannten Biliterae“ sinnlos 
nennen. Eine Bestätigung unsrer Auffassung des Verhältnisses von 
Biliter und Triliter bringt aber auch die Betrachtung des factisch 
vorliegenden semitischen Verbalschatzes. Gegen die Ursprünglich- 
keit der Trilitern und Plurilitern sprechen insbesondere folgende 
Erscheinungen. Eine zumal im Arabischen beliebte Quadriliterform 
ist diejenige, die geradezu als Doppelbiliter sich darstellt: z. B. 
9393, Sj5, pm. Man kann und muss wohl freilich solche 


Formen zunächst auf Trilitern nach der Form 553, 3 u. 8. W. 


zurückführen, allein die Quadriliterform verräth eben deutlich ge- 
nug, dass die triliteräre Bildung nicht ihre eigentliche Wurzel, 
sondern nur ein Mittelglied ist, das selber auf der biliterären Wurzel- 
form ruht, und die Reihe g(a)l, g(a)l(a)l, g(a)lg(a)l stellt gewisser- 
massen die Wurzel g(a)l nebst zweifacher Potenzirung dar 2), was 
ursprünglich ebenso in begrifflicher, wie in lautlicher Beziehung 
seine Geltung hat. Eine zweite Erscheinung ist uns damit schon 
in die Hände gespielt: es sind die so überaus häufigen Trilitern 
nach der Form >53, d. h. mit Verdoppelung des zweiten Radikals 
(verba #>). Dass in diesen Wurzeln der Begriff vollkommen durch 
eine Biliter bestimmt ist, lässt sich in keiner Weise in Abrede 
stellen, der Grundbegriff wird durch die Erhebung der Biliter zur 


1) Lehrb. der hebr. Spr. $ 9, 3. 2 
2) Die (a) sollen nicht Wurzellaute sein, sondern nur graphisch die Ra- 
dikale ebensowohl auseinanderhalten, als verbinden. 
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Triliter nur insofern determinirt, als er verstärkt und so zu sagen 
bestätigt wird. Hieran reiht sich als eine dritte characteristische 
Erscheinung das nachweislich sehr vielfache Vorkommen von Wurzel- 
reihen mit identischem erstem und zweitem Radikal und starkem 
Wechsel des dritten, wobei übrigens überall in den verschiedenen 
Bedeutungen ein identischer Grundbegriff hervortritt. Man vergleiche 
2. B. yxp, 289, E2P, 18p, MEp, Y2p, nEp, Dep. In allen 
diesen Trilitern dominirt der Grundbegriff des Abschneidens, Ab- 
trennens. Dieser Begriff kann nicht an dem zweiten und dritten 
Radikal haften, sondern nur am ersten und zweiten. Die Gruppe 
yp muss also irgendwie und irgendeinmal im Semitischen an und 
für sich schon die Bestimmtheit erlangt haben, dass sich in ihr 
der Begriff des Abschneidens ausdrückte, und alles, was in den 
Trilitern an diese Gruppe angetreten ist, kann nur sekundäre Be- 
deutung haben, d. h. den Grundbegriff so oder so modificiren 
(nüanciren). Auch hier können wir uns der Auffassung Olshausen’s 
anschliessen: „da die semitische Wurzelbildung überhaupt sekun- 
därer Art ist, so hat man vielleicht Grund, die äussere Verwandt- 
schaft so vieler Wurzeln grossentheils als die Folge gemeinsamer 
Abstammung von einer einfacheren, nur zwei Consonanten ent- 
haltenden Grundlage anzusehen, die aber mit der uranfänglichen 
syllabischen Begriffsbezeichnung noch keineswegs zusammenzufallen 
braucht“). 

Unser Ergebniss betreffend die Trilitern (und Plurilitern) des 
Semitischen lässt sich also in folgenden 3 Punkten zusammen- 
fassen: 

1) Dieselben sind aus ursprünglich biliterären Wurzeln hervor- 
gegangen, die übrigens nur theilweise noch sich bestimmen lassen; 
sie setzen jedenfalls die Existenz von Bilitern voraus, und sind im 
Wesentlichen in dreifacher Form gebildet. Die weitaus gebräuch- 
lichste Form entsteht durch Anfügung eines dritten Radikals an den 
zweiten, wobei eine einfache Wiederholung des letzteren das nächst- 
liegende ist, woneben jedoch für eine ganze Reihe andrer Con- 
sonanten nach den unter III entwickelten Gesetzen ein Spielraum 
ist. Ausserdem benutzt das Semitische die Möglichkeit der Ein- 
fügung eines dritten Radikals zwischen die beiden Laute der Biliter 
und (seltener) die weitere Möglichkeit der Voranstellung eines dritten 
Radikals vor die Biliter. Einer Wiederholung des ersten Ralikals 
der Biliter, sei es am Anfang, sei es am Ende, scheint das Se- 
mitische meist ausgewichen zu sein, wenn auch Beispiele sich finden, 
die als Ausnahme von der Regel zu betrachten sein werden (be- 
sonders. im Aethiopischen). 

2) Das treibende Princip in der semitischen Verbalwurzelbildung 
ist das Bedürfniss der Begriffsvermehrung gewesen. Die Biliter 
hätte, wie schon unter III nachgewiesen worden, dem Denkbedürf- 
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niss weit nicht genügt, es musste also unter allen Umständen die 
ursprüngliche Wurzelform weitergebildet werden, wobei die nächst- 
liegende Form eben die. Triliter war. Im Consonantismus des Se- 
mitischen liegt für diesen eigenthümlichen Bildungsprocess der An- 
lass und die Erklärung. 


3) Der Umstand aber, dass das Semitische grundsätzlich oder 
richtiger gesagt: instinctiv bei der Triliter stehen blieb und nur 
ausnahmsweise zu pluriliteralen Formen griff, während die Biliter 
gleichfalls als prädikative Wurzel keine selbständige Existenz neben 
der Triliter behielt, — erklärt sich in erster Linie aus einem auch 
weiterhin noch zu zeigenden Materialismus im oben bezeichneten 
Sinn. Der semitische Sprachgeist hatte von Anfang an nicht das 
Bedürfniss des Formenreichthums, sondern liebte es, den reichen 
Wurzelstoff in möglichst wenigen und einfachen scharf ausgeprägten 
Typen mit starrer Gesetzmässigkeit darzustellen. In zweiter In- 
stanz mochte übrigens auch hier das Lautgesetz einwirken. Bei 
einer rein consonantischen Wurzelbildung, die sich an die Ein- 
silbigkeit in keiner Weise bindet, vielmehr mit Vorliebe Radikale 
aneinanderreiht, welche sich in der Aussprache schwer zur Einheit 
zusammenfassen lassen, wird schon von der dritten Classe (Quadriliter) 
an die Gefahr gross, Lautmassen zu bekommen, die um ihrer 
Schwerfälligkeit willen zum Voraus unpractisch erscheinen. Das 
Semitische hat darum von einem richtigen, natürlichen Gefühl ge- 
leitet von vornherein auf derartige Bildungen verzichtet, die doch 
nie recht flüssig geworden wären. Es konnte aber um so leichter 
darauf verzichten, je grossartiger die Wurzelfülle ist, die nach den 
aufgezeigten Gesetzen auf Grund der Triliter allein schon sich aus- 
gestalten liess. 

Mit dem Gegebenen haben wir nun zwar einen Einblick in 
die gesetzmässige Genesis der semitischen Verbalwurzel bekommen, 
die Triliter begreift sich hienach aus dem eigenthümlichen laut- 
lichen und psychologischen Typus des Semitischen, aus jenen beiden 
durchgreifenden Gesetzen des Consonantismus und Materialismus ?). 
Damit sind wir aber erst am eigentlichen Problem angelangt: an 
der Frage, ob sich die indogermanische und die semitische Wurzel- 
bildung trotz ihrer principiellen Verschiedenheit aus einem letzten 
einheitlichen Wurzel- und Sprachtypus begreifen lasse, oder ob wir 
hier zwei physiologisch gänzlich disparate Erscheinungen vor uns 
haben. 

Soviel dürfte aus dem Bisherigen einleuchten, dass eine 
Ableitung, sei es dersemitischen Wurzeln aus indo- 


1) Es versteht sich von selber, dass diese beiden Prineipien, das organi- 
sche und das psychologische, nieht weiter abgeleitet werden können. Es würde 
also von wenig Verständnis zeugen, eine über diese Grundthatsachen hinaus- 
gehende Erklärung zu verlangen. Vgl. auch W. v. Humboldt gesamm, 
Werke VI, 50. 
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germanischen, seiesumgekehrt,eine Ungereimtheit 
ist. Ein solches Unternehmen scheitert nothwendig an den durch- 
greifenden Gegensätzen des Vokalismus und Consonantismus, des 
Formalismus und Materialismus. So wie die beiderseitigen Wurzel- 
bildungen vorliegen, können sie nur zunächst aus den gänzlich ver- 
schiedenartigen Sprachelementen und Bildungsgesetzen deducirt 
werden. Es ist auch klar, dass man sich die Schwierigkeit oder 
Unmöglichkeit einer Ableitung dadurch keineswegs beseitigt, dass 
man etwa zuerst alle Trilitern aus Bilitern entstehen lässt, und 
dann um so herzhafter von den Bilitern zu den indogermanischen 
einsilbigen Wurzeln eine etymologische Brücke zu schlagen versucht. 
Es ist in der’ That gleich sehr unzulässig, z. B. die Triliter 777 
mit zoey gleichzusetzen (wie u. a. Fürst im Wörterbuch), oder 
die Biliter 77 mit Y tak. Das irrationale Verhältniss ist in beiden 
Fällen dasselbe. Sollten aber die Bilitern in Wirklichkeit doch 
aus einsilbigen Urwurzeln hervorgegangen sein, so kann dies bei 
den Trilitern ebensogut der Fall sein. Es könnte hienach scheinen, 
als bliebe uns Angesichts dieser schroffen Gegensätze nichts übrig 
als mit Dr. Fr. Müller die Möglichkeit eines gemeinsamen Ur- 
sprungs des Indogermanischen und Semitischen schlechtweg zu 
leugnen !), und zwar vom morphologischen oder physiologischen Ge- 
sichtspunkt aus. 

Nichts destoweniger verzweifeln wir an der Möglichkeit einer 
Synthese noch lange nicht und werden versuchen, eine solche nach- 
zuweisen. Nehmen wir einmal Vergleichs halber die semitische 
Biliter 25 und stellen ihr die consonantisch entsprechenden indo- 
germanischen Wurzeln lap, lip, lup gegenüber. Wir sind weit 
entfernt, zu behaupten, diese beiderlei Wurzeln gehören etymologisch 
zusammen, wenn sich auch z. B. zu 7°2> das griechische Aa@urtag 
gar zu unwiderstehlich hinschmiegt. Wir sehen von der etymo- 
logischen Betrachtung völlig ab und fragen nur: lässt sich eine 
Urform denken, aus der ebensowohl die Biliter n>, als die ein- 
silbigen Wurzelformen lap, lip, lup hervorgehen konnten? Wir 
müssen diese Frage entschieden bejahen. Offenbar liegt der charac- 
teristische Unterschied der indogermanischen und der semitischen 
Wurzeln darin, dass bei den ersteren der Vokal eine spezifische 
Bedeutung hat, während er bei der letzteren auch gar nicht einmal 
im Betracht kommt, gar nicht mehr zum Wurzelstoff gehört. Zwischen 
diesen zwei Extremen lässt sich eine reale Einheit denken, eine 
Urform der Wurzel, die ebensowohl consonantische, als vokalische 
Wurzeln aus sich entlassen konnte. Diese Urform erhalten wir, 
sobald wir annehmen, die ursprünglichen Wurzeln haben zwar alle 
einen Vokal als wesentliches, materiales Element in sich befasst, 
seien demnach nach dem Gesetz der Einsilbigkeit gebildet ge- 
wesen, allein der Wurzelvokal sei überall ein und derselbe ge- 


1) Indogerm. u. Semitisch S. 15. 
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wesen !). Es kann keine Frage sein, dass, wenn dies zutrifft, die 
ursprüngliche Wurzel und Sprache auf den Einen Grundvokal a 
sich beschränkte. Statuiren wir aber eine solche monophonische 
Stufe der Sprache, die wir kurz Alphasprache nennen können, 
so wird es uns ohne Schwierigkeit gelingen, ebensowohl den se- 
mitischen, als den indogermanischen Wurzeltypus nach logischen 
und physiologischen Gesetzen abzuleiten. Offenbar lässt sich auf 
einer Sprachstufe, wo sämmtliche Wurzeln den identischen Wurzel- 
vokal a haben, von diesem Wurzelvokal ein Doppeltes aussagen, 1) 
er ist zwar ein materiales Element der Wurzel, so gut, wie in den 
weitergebildeten Sprachen jeder beliebige andere Wurzelvokal, 
allein, 2) darum fehlt ihm doch jede spezifische Bedeutung für 
die Wurzel oder den Wurzelbegrif. Ist in allen Wurzeln der 
a-Vokal die identische Lautbasis, so haftet factisch der spezifische 
Sinn, der Begriff der Wurzel eben doch an den Consonanten. Von 
dieser Grundlage aus boten sich für eine Weiterentwickelung der 
Sprache zwei Möglichkeiten oder Typen dar. Entweder konnte 
der Sprachgeist die Bedeutung des Wurzelvokals steigern, oder 
er konnte sie vollends aufheben, im ersten Fall entstand ein Vo- 
kalismus, im letztern ein Consonantismus, auf ersterem Weg ist das 
indogermanische, auf letzterem das semitische Wurzelprincip ins 
Leben getreten. Wir werden uns wol kaum täuschen, wenn wir 
vermuthen, dass die Steigerung der Bedeutung des Wurzelvokals 
im Zusammenhang stand mit dem Bedürfniss einer grösseren vo- 
kalischen Formfülle, dass jener Process also Hand in Hand ging 
mit einer Vokalvermehrung, Auf der andern Seite dürfte die Auf- 
hebung der Bedeutung des Wurzelvokals und die systematische Be- 
seitigung desselben von dem hervorbrechenden Bedürfniss conso- 
nantischer Bereicherung und Weiterbildung der Sprache begleitet 
gewesen sein. 

So weist also in der That der indogermanische und der se- 
mitische Sprachtypus auf einen Urtypus zurück. Es erhebt sich 
aber sofort die keineswegs zu unterschätzende Frage: wo haben 
wir diesen Urtypus innerhalb der Gesammtentwickelung der mensch- 
lichen Sprache einzureihen, welcher Staffel der Sprache, um mit 
Jakob Grimm zu reden, ist derselbe zuzuweisen? Für den 
Liebhaber etymologischer Verwandtschaft wäre es von hohem Werth, 
wenn sich ergäbe, dass die beiderlei Sprachen in einem relativ 
mässigen Alterthum zusammen laufen. Allein ist dem wirklich so? 
Wir glauben nicht. Wir haben es in der Gestalt jenes indogermanisch- 
semitischen Urtypus mit einer Stufe der Sprachentwickelung zu 
thun, wie wir sie primitiver gar nicht wohl uns denken können. 
Der Mensch müsste nur mit Bellen, Zwitschern oder dgl. zu sprechen 
begonnen haben, und wer etwas Derartiges annehmen oder Sprache 


1) Man vergleiche, wie nahe W. v. Humboldt an diesen Gedanken an- 
streift: Gesammelte Werke VI, 317. 
By, XXVU. 2) 
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nennen will, mit dem wollen wir nicht streiten. Es ist doch wohl 
einleuchtend, dass die menschliche Sprache, so lange sie nur den 
einen natürlichen Grundvokal a hat (und dem entsprechend eine 
sehr mässige Anzahl von Mitlautern), auf der allerersten Stufe 
noch stehen muss. Und dass dies wirklich in einer frühern Epoche 
einmal der Fall gewesen sein muss, darauf weist nicht blos im 
Indogermanischen und Scmitischen gleich sehr der Umstand hin, 
dass nachweislich in unzähligen Fällen die andern Vokale, zunächst 
i und u, erst später an die Stelle eines ursprünglichen a getreten 
sind, sondern auch die merkwürdige Erscheinung, dass gegenüber 
dem Vokalreichthum der geschichtlichen indogermanischen Sprachen 
und dem späterhin verhältnissmässig seltenen Auftreten des a, das 
Indogermanische in seiner Urgestalt den a-Laut im Durchschnitt 
etwa fünfmal häufiger aufweist, als das i oder u, ein Verhältniss, 
das sich noch viel günstiger für den Grundvokal a herausstellen 
würde, wenn wir die Wurzeln allein verglichen !). Es ist daher 
gar nicht anders anzunehmen, als dass der Sprachtypus, der den beiden 
bedeutenden Sprachstämmen als die einheitliche Wurzel zu Grunde 
liegt, der ersten, untersten Staffel angehört hat, also der Classe 
der isolirenden oder Wurzel-Sprachen. Ja er ist offenbar nichts 
anderes, als die Grundform, der morphologische Ausgangspunkt aller 
Wurzelsprachen und liegt somit zeitlich selbst über denjenigen ge- 
schichtlichen Sprachen zurück, die als Wurzelsprachen ein besonders 
alterthümliches Gepräge behalten haben. Im Vergleich mit jener 
monophonischen Wurzelsprache ist schon das Chinesische mit seinen 
mannichfachen Vokallauten ein vorangeschrittenes Glied, das eine be- 
deutende Entwicklung hinter sich hat. Dabei müssen wir uns 
aber ausdrücklich gegen ein Missverständniss verwahren. Wir be- 
haupten mit dem Bisherigen schlechterdings nicht, das Indogermanische 
und das Semitische stamme gemeinsam von einer Sprache ab, aus 
der auch alle übrigen Sprachen (die isolirenden und agglutinirenden) 
hervorgegangen seien. Wir haben es wie gesagt mit einer ety- 
mologischen Frage hier gar nicht zu thun, sondern lediglich mit 
einer physiologischen. Es ist nicht absolut nothwendig, anzunehmen, 
es habe nur eine Alphasprache in der Welt gegeben. Wir be- 
zeichnen überhaupt mit diesem Wort nicht sowohl eine einzelne 
Sprache, als einen physiologischen Sprachtypus, und es ist immer- 
bin möglich, dass es verschiedene Alphasprachen gegeben hat, 
die ausser ihrem Bildungsgesetz nichts gemein hatten, also ety- 
mologisch sich nichts angingen. Wir bekämen in diesem Fall 
mehrere ursprüngliche Sprachstoffe, aber eine ursprüngliche 
Sprachform. Eine nähere Untersuchung dieser Frage überlassen 
wir andrer Zeit und andern Händen. Für das Indogermanische 
und Semitische ergiebt sich aber aus unsrer Deduction, dass, wo- 
fern wirklich eine Urverwandtschaft in stofflicher Beziehung statt- 


1) Vgl. Fick, Wörterbuch der indogermanischen Grundsprache. 
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gehabt hätte, dieselbe doch jedenfalls in ein so hohes Alterthum 
zurückdatirt, dass die Aussichten des Etymologen und Sprachver- 
gleichers sich auf ein minimum reduciren müssen, ganz abgesehen 
von der Schwierigkeit, die eben schon das semitische Bildungsgesetz 
an sich einer etymologischen Untersuchung bietet. Haben doch die 
beiderlei Sprachen, ehe sie geworden was sie geschichtlich sind, erst 
irgendwie die agglutinative Mittelstufe der Sprachentwickelung über- 
winden müssen! So schwer es uns billigerweise fallen will, diesen 
Durchgang nachträglich uns zu vermitteln, und so unmöglich es ist, den- 
selben im Einzelnen zu reprodueiren, so wird doch aus der ge- 
gebenen Entwickelung der Schluss sich nahe legen, dass das Indo- 
germanische in seiner agglutinativen Entstehungsperiode die Vokal- 
mehrheit in seinen Wurzeln einführte, während das Semitische bei 
der Monophonie bis zu dem Punkt stehen blieb, wo es auf die 
Stufe einer flexionalen Sprache sich erhob. Hätte das Semitische, 
ehe es seinen geschichtlichen Typus annahm, je einmal eine wurzel- 
hafte Polyphonie gehabt, so liesse sich nach dem oben Gezeigten 
seine Entstehung gar nicht denken. 

Wir verhehlen uns nicht, dass die historische Betrachtungs- 
weise, in welcher wir das zunächst physiologische Verhältniss der 
zweierlei Sprachtypen und Entwicklungsgesetze unwillkürlich über- 
setzt haben, nicht Jedermanns Ding ist. Wir wollten nicht ver- 
bergen, dass wir in dieser schliesslich rein sprachphilosophischen 
Frage im Princip dem Standpunkt Max Müllers uns unbedenk- 
lich anschliessen, der u. a. sich dahin äussert: „Indem ich diesen 
Process der Agglutination als das einzige erklärliche und verständ- 
liche Mittel ansah, durch das die Sprache eine grammatische Or- 
ganisation erlangen und die Schranken, welche das Wachsthum des 
chinesischen Idioms zurückhielten, überschreiten kann, fühlte ich 
mich berechtigt, die aus der Formation der turanischen Sprachen 
hergeleiteten Principien auch auf die arische und semitische Familie 
anzuwenden. Auch sie müssen ihre agglutinative Stufe durchge- 
macht haben, und nur während dieser Periode können wir für die 
allmähliche Divergenz und Individualisation der später sogenannten 
arischen und semitischen Redeformen eine Erklärung finden“ }). 
Es ist das eine Theorie, der gegenüber Ernst Renan vorder- 
hand vollkommen berechtigt ist, die Frage aufzuwerfen: „On arrive 
ainsi & une langue monosyllabique, sans flexions, sans cat@gories 
grammaticales, exprimant les rapports des idees par la juxtaposition 
ou l’agglutination des mots; & une langue, en un mot, assez ana- 
logue aux formes les plus anciennes de la Jangue chinoise. Un tel 
systeme devrait sans doute ätre considere comme logiquement an- 
törieur & 1’etat actuel des langues s&mitiques; mais est-on en 
droit de supposer qu'il ait röellement exist6? Voilä sur quoi un 

1) Vorlesungen über d. Wissenschaft d. Sprache, deutsch v. Böttger, 2. Aufl, 
128.208, 
298 
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esprit sage, persuad& qu’on ne saurait deviner a priori les voies 
infiniment multiples de l’esprit humain, h&sitera toujours ä se pro- 
noncer“ 1), Wir ‘haben, um uns in dieses sublime Gebiet nicht 
allzutief einzulassen, nur noch zu bemerken, dass wir uns recht 
gerne schon damit zufrieden geben wollten, wenn es uns gelungen 
wäre, den Beweis zu liefern, dass und wie in der That der Her- 
vorgang des Indogermanischen und Semitischen aus einem Ur- 
typus der Wurzelbildung nach logischen und physiologischen Gesetzen 
möglich ist. Mag nun ein geschichtlich stätiger Entwickelungsgang 
von einer Staffel zur andern stattgefunden haben, wie wir unsrer- 
seits annehmen, oder nicht, jedenfalls führt der gemeinsame Punkt 
der beiden Sprachtypen in ein höchstes Alterthum hinauf. 

Dass übrigens die antihistorische Theorie, wie sie z. B. Renan 
vertritt, die eine flexionale Sprache nicht aus einer niedereren Form 
entwickelt denken kann, ihrerseits mindestens ebensogrossen Be- 
denken Raum giebt, wie die Entwickelungstheorie, sei noch kurz 
gezeigt. Renan fasst das Ergebniss seiner Untersuchung in 
folgenden Worten zusammen. „Rien n’autorise donc & admettre 
deux moments dans la creation du langage, un premier moment oü 
il n’aurait eu que des radicaux, & la maniere chinoise, et un se- 
cond moment oü il serait arrive & la grammaire. L/affinite ante- 
grammaticale de deux groupes de langues n’offre, par consequent, 
& l’esprit aucune idee satisfaisante. Ce n’est pas sous cette forme 
que je me represente le contact primordial des S&mites et des 
Ariens. Je me represente plutöt l’apparition des langues s&mitiques 
et celle des langues ariennes comme deux apparitions distinctes, 
quoique paralleles, en ce sens que deux fractions d’une m&me race, 
separees immediatement apres leur naissance, les auraient produites 
sous l’empire de causes analogues, suivant des donnees psychologiques 
presque semblables, et peut-&tre avec une certaine conscience r&- 
ciproque de leur oeuvre“ 2). Mit Recht setzt Renan die Ent- 
stehung der Sprachtypen mit den betreffenden psychologischen Völker- 
typen in Verbindung. Er leitet das Arische und das Semitische 
je aus einem ganz eigenthümlichen, selbständigen Volksgeist ab. 
Wie aber aus diesem Zusammenhang folgen soll, dass eine Sprache 
nur eine entwickelungslose Entstehung gehabt haben kann, dass ein 
Uebergang von einer niederen Stufe zu einer höhern nicht statt- 
finden konnte, das lässt sich in der That nicht absehen. Sollte 
wirklich in der physischen wie geistigen Welt je einmal ein 
Neues aus einem Alten hervorgehen, ohne dass es nach der einen 
Seite wesentlich mit dem Letzteren verwandt wäre? Sollte ein 


2) Histoire generale et systeme compar& des langues semitiques, 2, ed. 
I, p. 9. 

2) A. a. O. p. 462. 463, vgl. p. 45Sf. Mit Recht hat Steinthal sein 
Befremden über den Schluss dieses Passus nicht unterdrückt. Es liegt ein un- 
gcheuerlicher Widerspruch darin. Vgl. Zeitschr. D. M. G. Bd. XI, S. 400. 
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Völkertypus ins Leben treten, der in vorhergegangenen Typen nicht 
mehr oder weniger präformirt gewesen wäre? Sollte ein Sprach- 
typus auftauchen, der zu allen vorhergegangenen nur negativ, als 
ein absolut Neues und Originales sich verhielte? Sind wir nicht 
durch Theorie und Erfahrung gleich sehr genöthigt, in der Sprache, 
wie in der geistigen Gesammtanlage der Völker einen positiven 
Zusammenhang, eine wenn nicht überall nachweisbare, doch stets 
reelle Entwickelung anzunehmen? Was ging denn dem Indo- 
germanischen und Semitischen vorher, was konnte die Wurzel, der 
Quellpunkt sein, was für ein Volksgenius und was für eine Sprache ? 
Musste es nicht etwas sein, das die Ansätze zu beiden Typen 
enthielt, ohne doch in jenen Gegensatz schon auseinandergegangen 
zu sein, und treibt dieser Schluss nicht unvermeidlich zur Vor- 
stellung einer unbestimmteren, unentwickelteren, primitiveren 
Stufe? Mit andern Worten, wir stehen hier vor der einfachen 
Alternative: entweder ist der indogermanische und der semitische 
Sprachtypus so alt, als die Menschheit überhaupt, und beginnt 
demgemäss die menschliche Sprache nicht mit einer Einheit, sondern 
mit einer Mehrheit verschiedenartiger Typen, dann fällt selbstver- 
ständlich die Aufgabe weg, die Genesis irgend eines Sprachtypus 
nachzuweisen, dann sind isolirende, agglutinirende und flexionale 
Sprachen alle gleich original und primitiv, oder aber ist das Indo- 
germanische und Semitische in einem Zeitpunkt entstanden, wo es 
schon eine Sprache gab, und zwar auf Grund der Herausbildung 
entsprechender Völkertypen — eines indogermanischen und eines 
semitischen, — dann muss schlechterdings eine Entwickelung vom 
Allgemeineren zum Besonderen, vom Unbestimmteren zum Bestimmten, 
vom Niederen zum Höheren angenommen werden, denn es wäre 
eine Ungereimtheit, die beiden flexionalen Typen aus anderen ab- 
leiten zu wollen, die selber wieder flexional gewesen wären, und 
man würde mit einer derartigen Ausflucht nur zu der ersteren 
Hypothese überspringen. Es lässt sich diese morphologische Alter- 
native einfach als Gegensatz des Creatianismus und Evolutio- 
nismus bezeichnen. Die Schwäche der Renan’schen Position 
liegt aber gerade darin, dass er im Princip zwar Creatianer ist, 
mit seiner Anschauung vom genetischen Verhältniss des Indo- 
germanischen und Semitischen aber in einer unhaltbaren Mitte 
schwebt, sofern er diese beiden Sprachtypen erst irgend einmal im 
Lauf der Racenentwickelung entstanden sein lässt. Wir unsrer- 
seits bekennen, dass, wenn wir nur die Wahl haben zwischen der 
atomistischen, creatianischen Theorie und der einheitlichen Ent- 
wickelungstheorie, wir entschieden die letztere vorziehen ?). 


1) Nachdem Steinthal dem französischen Gelehrten in der Zeitschr. d. 
D. M. G. Bd. XI, 8. 396 ff. seine logische Prüfung entgegengestellt hat, glau- 
ben wir uns auf die kurze sachliche Erörterung im Obigen um so mehr be- 


schränken zu können. 
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b) Reichthum und Armuth der Wortbildung und Wort- 
beugung. 


Dasselbe Gesetz des Formalismus und des Materialismus, das 
wir in der Wurzelbildung die beiden Sprachtypen unterscheiden 
sahen, macht sich auch im grammatischen Bau geltend und so vor 
allem in der Wortbildung. Diese ist als eine einfache oder als 
eine zusammengesetzte denkbar: im erstern Fall entsteht ein Wort 
unmittelbar aus einer Wurzel, im andern tritt zu einer schon fertigen 
Nominal- oder Verbalform ein weiteres Wurzelwort oder ein Nomen 
‚hinzu. In beiderlei Hinsicht ist das Verhältniss des Indogermanischen 
und Semitischen characteristisch. Das Indogermanische, das inner- 
halb der Wurzel selber um des bestimmten Wurzelvokals willen, 
nicht viel ausrichten kann, ist für den Zweck der Wortbildung 
auf äusseren Lautzusatz, d. h. auf die Anfügung irgend welcher 
demonstrativer Partikeln angewiesen. Das Semitische dessen Wur- 
zeln leer sind, greift für den Zweck der Wortbildung naturgemäss 
zu dem nächstliegenden Mittel der Vokalisation, kann übrigens 
immerhin damit einen äusseren Lautzusatz verbinden. Nun hat 
aber das Indogermanische eine ausserordentliche Fülle von demon- 
strativen Wurzeln oder Partikeln ausgebildet, während das Semitische 
in dieser Wurzelbildung ganz unverhältnissmässig hinter der prädi- 
kativen Wurzelproduction zurückgeblieben ist. Offenbar geschah 
das Eine vermöge eines characteristischen Formbedürfnisses, das 
Andere einem ebenso characteristischen Mangel an Formsinn und 
Formdrang zufolge. So geschieht es denn, dass das Indogermanische 
einen grossartigen Reichthum von Wortbildungen aufweist, während 
das Semitische, das im Wesentlichen mit den möglichen Variationen 
der Vokalisation sich zufriedengiebt, eine verhältnissmässig auf- 
fallende Armuth seiner Wortformen an den Tag legt. Hinsichtlich 
der zusammengesetzten Wortbildung aber bekommen wir das ganz 
bezeichnende Resultat, dass, während das Indogermanische die 
Fähigkeit grossartigster Zusammensetzung enthält, im Semitischen 
eine Composition so gut wie ganz ausgeschlossen ist. Dieses spröde 
Verhaltön der semitischen Verbalwurzeln und der daraus hervor- 
gegangenen Nomina, das eine gewisse Ungelenkigkeit und Schwer- 
fälligkeit der Sprache bedingt, scheint einerseits mit der schon 
hervorgehobenen lautlichen Ungefügigkeit jener Wurzeln zusammen- 
zuhängen, andrerseits stimmt es nicht minder mit der Fülle des semi- 
tischen Wurzelvorratliis, innerhalb dessen hunderterlei für das 
indogermanische Denken und Sprechen zusammengesetzte Begriffe einen 
einheitlichen Ausdruck finden. So hat z. B. das Hebräische für das 
red-ire zurück-kehren die einfache Wurzel 18, so bildet das Semi- 
tische für alle möglichen Dinge, die der Indogermane mittelst zweier 
oder mehrerer Substantive zuerst in Gedanken zerlegt und dann 
zusammenfasst, ein Nomen, das vielleicht durch Einfügung nur Eines 
Veke,s oder jedenfalls in der einfachsten Weise aus einer prädi- 
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kativen Wurzel entsteht. Es kann nicht anders sein, als dass diese 
eigenthümliche materiale Fähigkeit des Semitischen auf die Form- 
bildung ungünstig zurückwirkt. Nur eine Art der Composition hat 
sich eingebürgert: die des Nomens oder einer Form des Verbum 
finitum mit einem Pronomen, im erstern Fall mit dem Pronomen 
possessivum, im letztern mit dem Pronomen personale (Suffixe). 
Hier hat sich sogar zum Theil eine bedeutende Beweglichkeit ent- 
wickelt, wie wir dies namentlich im Arabischen beobachten können. 
Eine vollkommene Parallele zur Wortbildung bietet im Indo- 
germanischen wie im Semitischen die Wortbeugung. Wir brauchen 
hier nicht lange zu verweilen. Es genügt, auf den bekannten Formen- 
reichthum des Indogermanischen in Deklination und Conjugation 
hinzuweisen und auf die gleichgrosse Formenarmuth des Semitischen, 
Eine nähere Ausführung würde eine Wiederholung längst gezeigter 
Thatsachen sein. Auch hier soll übrigens manches Eigenthümliche, 
wodurch das Semitische namentlich in der Verbalflexion sich aus- 
zeichnet, weder geleugnet, noch unterschätzt sein: der wesentliche 
Unterschied im Ganzen und Grossen bleibt darum doch stehen. 


ec) Mass und Uebermass der Wurzelproduction. 


Ganz besonders schlagend zeigt sich der Gegensatz des For- 
malismus und Materialismus in Hinsicht auf die vom Indogermani- 
schen und Semitischen producirte Wurzel- und zwar prädikative 
Wurzel-Masse. Wir sagten oben, das Semitische habe sich 
überwiegend auf die Wurzelbildung selbst, also auf die Materie des 
Begriffs geworfen. Dies muss sich nothwendig darin erweisen, 
dass dieser Sprachstamm eine verhältnissmässig grosse Anzahl von 
prädikativen Wurzeln (Begriffswurzeln) gebildet hat. Wollen wir 
dies aber untersuchen, so dürfen wir natürlich nicht einen absolu- 
ten Massstab anlegen und etwa einfach die Verbalwurzeln (oder 
Nominalwurzeln) des Arabischen und die des Griechischen oder 
Sanskrit je addiren und nach dem Verhältniss der hier gewonne- 
nen Zahlen urtheilen. Jede Sprache und jeder Sprachstamm will 
von sich aus und nach seiner Gesammteigenthümlichkeit bemessen 
sein, wir müssen zuerst die relativen Zahlen suchen und können 
dann erst vergleichen. Die Frage lautet also so: Welches ist im 
Indogermanischen und im Senmitischen das numerische Verhältniss der 
Wurzeln und der Wörter (oder der Ableitungen)? Leider ist die 
linguistische Statistik noch nicht so weit gediehen um uns für die 
Beantwortung dieser höchst interessanten Frage das ganze wünschens- 
werthe Material in die Hand zu geben. Glücklicherweise bedarf 
es aber für unsern Zweck zunächst nicht nothwendig einer von 
Zahlen strotzenden Tabelle, sondern es genügt schon ein einzelnes 
sprechendes Beispiel. Wir verweisen auf die hieher zielenden zu- 
sammenfassenden Angaben bei Max Müller !. Halten wir uns, 


1) Vorlesuugen über d. Wissenschaft der Sprache. I, 226 ff. 3>6 fl. 
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um für die Beurtheilung des Semitischen einen Anhaltspunkt zu 
gewinnen, an das Hebräische. Nach Leusden kommen im alten 
Testament 5642 hebräische und chaldäische Wörter vor. Beachten 
wir nun, dass Meier im Wurzelwörterbuch c. 1800 Trilitern, die 
entweder selbst oder in Ableitungen vorkommen, aufzählt und be- 
handelt, in denen überall das Hebräische seinen begriffsbildenden 
Drang befriedigt hat, so erhalten wir das nicht genug zu betonende 
Ergebniss, dass nach freilich beiläufiger Berechnung im Hebräischen 
auf 1 Wurzel etwa 3 Ableitungen kommen! Wir möchten uns 
nun nicht vermessen, von diesem Resultat aus bestimmt auf ein 
identisches Verhältniss in den andern semitischen Sprachen zu 
schliessen, wir vermuthen, dass z. B. im Arabischen das Verhältniss 
eine etwas stärkere Zahlendifferenz zeigen würde, obwohl wir im 
Auge behalten, dass das Arabische nicht blos um ein ziemliches 
wortreicher, sondern auch desgleichen wurzelreicher ist, als das 
Hebräische. Allein möge auch der eine und andere stärkere Pro- 
centsatz sich innerhalb des Semitischen noch finden, so viel ist 
jedem Kenner des Indogermanischen auf Grund der genannten Daten 
zum voraus einleuchtend, dass hinsichtlich der nominalen Wurzel- 
ableitungen das auffallendste Missverhältniss zwischen den beiden 
Sprachstämmen bestehen muss. Welches Verhältniss zwischen Wur- 
zeln und abgeleiteten nomina würde sich doch wohl im Sanskrit er- 
geben, selbst wenn wir auf alle Composita verzichten, wie dies 
natürlich bei einer adäquaten Berechnung sein müsste! Oder welch 
eine Fülle von Ableitungen müsste sich nothwendig herausstellen, 
wenn wir die 65,085 einfachen Wörter des Englischen, die Flügel 
in seinem Wörterbuch gegeben hat, mit der Zahl der Wurzeln 
dividirten, selbst wenn wir für die letzteren die enorme Zahl 2000 
annähmen (die indischen Grammatiker rechnen 1700 Sanskrit- 
Wurzeln). Wir hätten dann im Hebräischen verhältnissmässig 
mindestens 10 mal mehr Wurzeln und 10 mal weniger Wörter, 
als im Englischen. So wenig hier genaue Zahlen zur Zeit möglich 
sind, so sprechend ist doch schon das, was mit Wahrscheinlichkeit 
angegeben werden kann. Wir stehen nicht an, obwohl wir in 
dieser ausserordentlichen Fähigkeit des Semitischen, Wurzelbegriffe 
zu bilden, eine eigenthümliche Kraft und Begabung, sowie ein her- 
vorragendes Lebenszeichen jenes Sprachgeistes erkennen, dennoch 
vom Gesichtspunkt einer harmonischen Sprachgestaltung und Sprach- 
entwicklung aus die semitische prädikative Wurzelmasse ein Ueber- 
mass zu nennen, und finden dem gegenüber im indogermanischen 
Verhältniss das Massvolle und Natürliche, das wir am indoger- 
manischen Geiste auch sonst zu beobachten Gelegenheit haben. 


Dies leitet uns noch über zu einer Schlussbetrachtung all- 
gemeineren Sinnes, 
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V. Ethnographische Bedeutung der Frage. 


Wenn unsre Bestimmung des characteristischen Gegensatzes 
der indogermanischen und der semitischen Sprachen, wie wir ihn 
zunächst an den Wurzeln nachgewiesen haben, zutrifft, so ist nach 
allgemeinen psychologischen Grundsätzen zu erwarten, dass derselbe 
Gegensatz des Formalismus und Materialismus auch in anderen Rich- 
tungen der geistigen Anlage und Thätigkeit der beiderlei Völker 
irgendwie hervortrete. Diesen Punkt, der trotz mannichfachen z. Th. 
werthvollen Vorarbeiten einer noch eingehenderen Behandlung werth 
wäre, können wir in diesem Zusammenhang nur noch mit einigen 
Andeutungen erwähnen. Wir glauben in jener Eigenthümlichkeit 
der zweierlei Sprachtypen den besten Schlüssel ins Innere des 
indogermanischen und semitischen Geistes gefunden zu haben. In 
der That lässt sich im indogermanischen Geistesleben durchweg 
eine characteristische reiche Formbegabung, im semitischen ein 
ebenso characteristischer Mangel an Formsiun, eine vorwiegende 
Richtung auf das Wesen und das Innere nachweisen. In der Reli- 
gion erklärt sich aus dieser grundverschiedenen Begabung die gross- 
artige indogermanische Mythologie und jene von Renan behauptete, 
vielfach angefochtene und jedenfalls nicht ganz zu leugnende Hin- 
neigung der Semiten zum Monotheismus, oder wenigstens zu einer 
Beschränkung des religiösen Bewusstseins auf eine formfeindliche, 
möglichst abstracte Gottesidee!). Während der Indogermane das 
Göttliche in tausend und abertausend lebendigen Gestalten sich 
vergegenwärtigt und so ein reiches Pantheon sich geschaffen hat, 
hielt sich der reine Semite von Alters her an wenige Vorstellungen 
der übernatürlichen Erhabenheit Gottes und gewann höchstens eine 
Fülle von Symbolen, die nur dem negativen Zweck dienten, die 
Formlosigkeit des göttlichen Wesens dem Menschen zum Bewusstsein 
zu bringen. Auch nach der subjectiven Seite der Religion in der 
Bestimmtheit des religiösen Gefühls oder der Frömmigkeit spiegelt 
sich jener Unterschied ab. Mit den mannichfaltigen Formen, die der 
indogermanische Geist schuf, um das göttliche Wesen sich anschau- 
lich zu machen, brachte er sich dasselbe in demselben Grad näher: 
die Mythologie ist eine Naturalisirung und Anthropomorphisirung 
des Göttlichen. Wie sollte es anders sein, als dass auf Grund 
einer solchen Anschauungsweise das religiöse Gefühl mit dem Be- 
wusstsein der Abhängigkeit, das der Freiheit und Spontaneität des 
Menschen gegenüber der Gottheit, des Wechselverkehrs, verband, 
ja wie sollte es auffallen, wenn wir z. B. bei dem vedischen Inder, 
dem Urbild eines naturwüchsigen, urkräftigen Ariers, geradezu ein 


1) Die von Renan und M. Müller hervorgehobene Unverwüstlichkeit 
der semitischen nomina appellativa beweist, wie schr auch gerade die Anlage 
der semitischen Sprache selber dem eigenthümlichen religiösen Bedürfniss con- 
form war. Auch die Sprache war ein Hinderniss für die Entstehung einer 
Mythologie. Vgl. M. Müller, Essays I, p. 309. 312. 
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Gefühl der Ebenbürtigkeit und Rechtsgleichheit des Menschen im 
Verhältniss zu seinem Gotte entwickelt finden, das in den naivsten 
Formen Ausdruck erhält? Wie verschieden das religiöse Gefühl 
des Semiten! Gegenüber jener abstracten Idee der absoluten Er- 
habenheit des Göttlichen, die unter Umständen fast etwas Erdrücken- 
des für den menschlichen Geist hatte, konnte eine solche Beweg- 
lichkeit, natürliche Frische, und spontane Kraft nicht wohl auf- 
kommen, wie bei dem ächten Indogermanen, bier musste das Grund- 
gefühl mehr oder weniger stark und einseitig als absolutes 
Abhängigkeitsgefühl sich geltend machen, und selbst ein verhält- 
nissmässig geläutertes, gebildetes und vergeistigtes semitisches 
Frömmigkeitsgefühl konnte sich den Consequenzen jener Naturanlage 


nicht entwinden: noch der Isläm mit seinem „it «\% e) und seinem 
zZ 


st sL& Le ist dess Zeuge. Daneben dürfen wir freilich nicht ausser 


Acht lassen, dass das religiöse Bewusstsein des Semiten, wenn es 
auch an Entwicklung und Darstellungsformen ärmer, in seiner 
Grundrichtung einseitiger ist, als das indogermanische, auf der andern 
Seite eine um so hervorragendere Kraft der Vertiefung, der Concen- 
tration, der Erregung und Bildung des Gemüths, eine Innerlichkeit 
erreicht, wie sie bei dem Indogermanen nur ausnahmsweise oder 
auf Grund fremden Einflusses auftritt. Die Toleranz (oder der 
Indifferentismus) und der Fanatismus sind die bezeichnenden Aus- 
läufer der beiderlei religiösen Grundrichtungen. Wenn ferner 
Renan den Prophetismus einerseits und den Incarnationsglauben 
andrerseits als characteristische Erscheinungen der semitischen und 
der indogermanischen Religionen bezeichnet hat!), so ist dies 
eine der wahrsten und tiefsten Ideen seines Buches, und haben 
wir auch hierin nur einen Beleg für jenen Grundunterschied, wornach 
die einen das Göttliche in natürlicher und menschlicher Gestalt 
sich denken müssen, die andern das Wesen des Göttlichen in solche 
Formen nicht kleiden können und wollen. 

Auch weiterhin stimmen die einzelnen Züge der beiderseitigen 
Völkertypen zusammen und bestätigen die Auffassung der Sprach- 
typen. Mit Recht sagt Renan: Les Sömites n’ont ni science, ni 
philosophie. Für die historische Rechtfertigung dieses scheinbar 
sehr absprechenden Urtheils, namentlich gegenüber den wissenschaft- 
lichen Leistungen der Araber nicht blos in den exaeten Wissen- 
schaften, sondern auch in der Philosophie, können wir uns auf die 
Erörterung jenes Gelehrten selbst beziehen 2. Wir wollen nur 
darauf hinweisen, wie hiebei entschieden der Geist der Sprache 
seinen Einfluss gezeigt hat. Wenn auch die Avicenna, Averroes, 


1) Histoire generale ete. Iepa 


2) Vel. Renan a. 8.0. p. 9.10. Max M üller, Vorlesungen über die 
Wisseuschaft der Sprache I, p. 125 fi. 
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Alkindi u. a. gezeigt haben, dass ein semitisches Idiom nicht 
schlechthin unbrauchbar ist für die Schaffung einer rein wissen- 
schaftlichen Terminologie, für die Ausprägung abstract logischer 
und metaphysischer Gedanken, ja wenn es sich herausstellt, dass 
2. B. das Arabische eine gewisse Kraft und Kürze des Begriffs- 
ausdrucks zeigt, die ihm keine indogermanische Sprache nachmacht, 
so ist doch nicht zu übersehen, dass eben die ursprüngliche Anlage 
der semitischen Sprachen überhaupt keine eigentlich wissenschaft- 
liche oder philosophische ist. Der semitische Gelehrte hat, wenn 
er ein System ausarbeiten will, mit viel erheblicheren sprachlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, als der indogermanische. Der Grund 
liegt in der oben beschriebenen Schwerfälligkeit des Semitischen, 
in dem mangelhaften Vorrath von Partikeln oder demonstrativen 
Wurzeln, in der mangelhaften Flexion, in der mangelhaften Fähig- 
keit der Wortbildung, in der Unfähigkeit der Composition, in der 
geringen Ausbildung der Syntax. Wie sehr musste einem Aristo- 
teles die Gelenkigkeit und der Formreichthum seiner Muttersprache 
zu Statten kommen für die Schöpfung seiner Categorieen, oder noch 
mehr: welch’ anregenden Einfluss mag schon einfach der Geist der 
griechischen Sprache auf jene zalılreichen philosophisch begabten 
Naturen ausgeübt haben! Und wie übel wäre gar ein Hegel daran 
gewesen, wenn er nicht in seiner deutschen Muttersprache ein 
überaus geduldiges Werkzeug und einen unerschöpflichen Born der 
Gedanken gehabt hätte! !) 

Am allerwenigsten kann es uns wundern, dass bei den Semiten 
die ästhetische Richtung und eine Pflege der ästhetischen Geistes- 
anlage so gut wie gar nicht zu finden ist. Kommt hier freilich 
schon die religiöse Anschauung stark in’s Spiel, die in der plasti- 
schen Kunst nur den elementarsten Zweig, die Architektur, auf- 
kommen lassen konnte, so liegt doch der eigentliche Grund tiefer, 
und zwar eben in jener nachgewiesenen stofflichen Anlage, die sich 
so primitiv in der Sprache ausgeprägt hat. Je tiefer die Ursache 
zu suchen ist, desto leichter begreift sich die durchgängige ästhe- 
tische Unproductivität oder niedere Stufe dieser Culturrichtung bei 
den Semiten. 

Ebenso charakteristisch ist es nach unserem Dafürhalten, dass 
bei den Semiten neben der Sittlichkeit Recht und Sitte auffallend 
verkümmert sind. Jene Concentration und Innerlichkeit des semi- 
tischen Geistes, von der wir sprachen, die Lassen und Renan 
auch Subjectivität genannt haben, vergass gewissermassen neben den 
höchsten Gebot des Gewissens, neben der inneren Rechenschaft und 
Rücksicht die äusseren Pflichten und Regeln, die ein harmonisches, 
georduetes und gebildetes Gesammtleben mit sich bringt und voraus- 
setzt. So blieb die bürgerliche und politische Gesetzgebung, der 
weltliche Rechtsausbau, aber auch die Verfeinerung der äusseren 


1) Man vergleiche auch biezu Renan a. a. O. p. 18, 


wi 
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Sitte, des Anstandes u. dgl. in den Anfängen stehen, während die 
indogermanische Welt hier die vielseitigste, lebendigste und genialste 
Bewegung zeigt. 

Auch im Staats- und Verfassungsleben zeigt der Indogermane 
eine bedeutende Ueberlegenheit. Der Semite erhebt sich nicht 
leicht zur Idee und Verwirklichung eines reichgegliederten Organis- 
mus, sein politisches Ideal und Bedürfniss ist befriedigt, wenn nur 
der Gedanke der Herrschermacht und der Unterwerfung in den 
realen Verhältnissen stark ausgeprägt ist, der Indogermane dagegen 
schafft sich mancherlei Verfassungsformen und Vermittlung und hat 
daher eine reiche politische Entwicklung. 

Wir könnten die Vergleichung noch weiter verfolgen: das 
Gesammtergebniss würde aber in alle Wege sein, dass der indo- 
germanische Völkerzweig ein ungleich bewegteres, aufgeschlosseneres, 
reicheres Leben, eine viel universalere Begabung des Geistes zeigt, 
als der semitische. Es ist etwas daran, wenn Renan sagt: „Ainsi 
la race s&mitique se reconnait presque uniquement ä des characteres 
negatifs.“ Das gesammte semitische Geistesleben ist beinahe nur 
Ausfluss und Einkleidung der Religion, das religiöse Gefühl dominirt 
schlechthin. Wenn hierin eine Einseitigkeit zu erkennen ist, so 
wollen wir nicht vergessen, dass gerade diese Einseitigkeit dem 
semitischen Geist seine hervorragende Rolle in der Geschichte der 
Menschheit verliehen hat, dass die indogermanischen Völker der 
religiösen Subjectivität und Innerlichkeit der Semiten es verdanken, 
dass ihnen der volle und reine Begriff des Menschen aufgegangen 
ist. In der Synthese des indogermanischen Formalismus 
und des semitischen Materialismus!) liegt der Schlüssel 
zur Humanität der christlichen Cultur. Diesen Schlüssel hat 
uns eine einfache sprachliche Untersuchung in die Hand gedrückt. 


1) Es wird nicht nöthig sein, dass wir uns zum Schluss gegen jede Miss- 
deutung dieses sonst anders gebrauchten terminus noch ausdrücklich verwahren. 
Wir glauben uns deutlich ausgesprochen zu haben. 


461 


Bibliographische Anzeigen. 


Linguistische Ergebnisse einer Reise nach Centralafrıka. Von Dr. G. 
Schweinfurth. Berlin 1873. 82 SS. 8. 


Was mich zu einer Anzeige dieser Schrift bestimmt, ist ausser dem In- 
teresse, welches ich an den hier gegebenen linguistischen Mittheilungen des 
berühmten Reisenden selbst nehme, noch insbesondere der von ihm $. 4 be- 
klagte Umstand, dass bis jetzt die Sprachforschung es habe fehlen lassen an 
einer „Art Sokratischer Hebeammenkunst zu dem Zwecke durch die Art des 
Befragen seines Dolmetschers das gewünschte Skelet der grammatischen For- 
men einer unbekannten Sprache erzielen zu können‘. Kann nun gleich ge- 
dachter Mangel im Allgemeinen nicht in Abrede gestellt werden: so darf doch 
wenigstens, was, so scheint es, unserem Verfasser unbekannt geblieben, daran 
erinnert werden, unter den ‚‚Rathschlägen und Fragen an die Mitglieder von 
Th. v. Heuglin’s Expedition nach Inner-Afrika“ Jan, 1861 von A. Peter- 
mann in Gotha veröffentlicht, befinden sich auch S. 25-—34 'abseiten der Herren 
v. d. Gabelentz, Steinthal und des Unterz. mehrere auf den Gegen- 
stand Bezug nehmende Bemerkungen, die nicht ohne allen Nutzen möchten 
von Reisenden beachtet werden, welche uns von unbekannten Sprachen Nach- 
richt zu geben gedenken. 

Natürlich muss derjenige, welcher von einer Sache, wenn ihm auch als 
Laien keine abschliessende Ergründung derselben abverlangt werden kann, doch 
bis auf einen gewissen Grad für sich und Andere brauchbare Kunde zu ge- 
winnen die günstige Gelegenheit ergreifen will, wenigstens die Hauptpuncte 
vor Augen haben, worauf es bei der Beobachtung ankommt, und danach mög- 
lichst methodisch verfahren. Gegenwärtig kann es nun nicht meine Absicht 
sein, den Reisenden ein linguistisches Vademecum mit auf den Weg zu geben, 
wonach sie sich zu richten hätten. Noch weniger, zu wiederholen, was a. a. O. 
von mir gesagt worden. Wohl lohnt es sich aber vielleicht der Mühe, bei 
näherer Betrachtung des von Hrn. Schweinfurtli mit sorgsamem Fleisse erober- 
ten, wennschon sehr fragmentarischen Materials gelegentlich uns auch einige 
Gesichtspunkte zu merken, von welchen der Sprachforscher bei seinerlei Unter- 
suchungen alsbald wird ausgehen müssen, und wofür er in dem, ihm vorgeleg- 
ten Sprachstoffe, so weit cs hienach möglich, die Antwort sucht. 

Blosse Vocabulare, selbst nur zu oberflächlicher Feststellung von 
Sprach- u. Völkerverwandtschaft, genügen nicht ınchr, ausser kümmerlich, auch 
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nur dem aller-elementarsten linguistischen Bedürfnisse. Ferner wird, ausser 
etwa zu dem eben erwähnten Zwecke der Aufsuchung von Sprachverwandt- 
schaften, in der Regel dem Sprachforscher gar wenig daran liegen, zu wissen, 
lediglich ob ein Gegenstand oder Begriff mit seinem Namen so oder anders 
laute, Spricht doch ein Wort zu ihm nur erst dann lebendig und wahrhaft 
inhaltsvoll und verständlich (d. h. auf den in ihm enthaltenen sprachlichen 
Begriff zurückgeführt), wenn er von jenem nicht bloss dessen Bedeutung, 
d. h. Anwendung auf ein mittelst seiner benanntes Object kennt, sondern 
es, das Wort, zugleich vor seinem forschenden Auge den Benennungs- 
Grund enthüllt, will sagen, den vermöge des Etymon ihm innewohnen- 
den subjectiven Sinn erschliesst und offenbart, wodurch jedesmal zwi- 
schen Name und Sache ein zwar nicht schlechthin nothwendiges, doch ur- 
sachlich berechtigtes und menschlich-vernünftiges Band geknüpft worden auch 
in Sprachen der ungebildetsten und niedrigsten Völker, Zu richtiger Einsicht 
aber schon in das Gefüge der Wörter (sind sie anders nicht schlechthin ein- 
fach und ohne irgendwelche Beimengung, wie in den einsylbigen Sprachen 
Hinterasiens), jetzt nicht von der Syntax zu reden, bedarf es des Aufschlusses 
über die grammatischen Gesetze, welche eine Sprache sich auferlegt hat 
und denen sie folgt. Desshalb wird es immer für den Linguisten eine wahre 
Wohlthat sein, sobald er nicht bloss Wörtersammlungen erhält, sondern auch 
Sätze, vielleicht Sprüchwörter, Erzählungen dgl., und zwar, wenn es angeht, 
mit möglichst getreuer Interlinear-Version. Ich meinestheils weiss daher 
Hrn. Schweinfurth grossen Dank dafür, dass er vielfach Beibringung auch von 
den mehr formalen Wörtern (Pronomina, Präpositionen, Adverbien) sowie von 
mancherlei Sätzen ermöglicht hat, aus welchen sich über den Bau und Cha- 
rakter der gerade in Rede stehenden Sprachen gar viel nicht Unwichtiges ent- 
nehmen lässt. Selbst grammatische Notizen fehlen keinesweges gänzlich. Wir 
erhalten aber (leider durch Feuersbrunst sehr verminderte, sonst höchst will- 
kommene) Vokabulare und andere Proben von den Sprachen der das Gebiet 
des Bahr-el-Ghasal bewohnenden Völker; und zwar, erfahren wir, mit 
höchst getreuer Wiedergabe der Aussprache. I, Sprache der Bongo, bei 
weitem am ausführlichsten, bis S. 36. Es mag hier bemerkt werden, dass 
die Wörter, welehe Hannah Kilham in ihren Vokabularen hinter (Norris) 
Vocab. for the use of the Niger Expedition Lond. 1841. p. 190 sqq. auch 
unter dem Namen Bongo liefert, völlig von den unsrigen abweichen. 
II. Sprache der Sand&h oder Nyamnyam von da bis $S. 53. III. Sprache 
der Kredy bis S. 61. IV. Sprache der Dyur (Schilluk) bis S. 72. V. Sprache 
der Golö bis 79. Zuletzt VI. Dinka-Sprache mit nur wenigen Angaben. 
Wir haben aber eine Grammatik: Die Diuka-Sprache in Central-Afrika von 
Mitterrutzner. Brixen 1866. 

Wissenschaftlich befriedigen kann nur eine Anordnung des Sprachmaterials,. 
welche der etymologischen Verwandtschaft der Wörter gerecht wird und 
nieht willkürlich zerveisst, was in einer, für sie natürlichen Weise der 
gerade in Frage kommenden Sprache selber zusammenzuordnen beliebt hat. 
Aufs jämmerlichste und unnatürlichste solches auseinanderreissen und hierhin 
und dorthin nach einer, dem Gegenstande selbst völlig fremden und ihm draussen 
bleibenden Methode zerstreuen und verspellen aber heisse ich, wo (sonst ja 
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auch, indess meist aus praktischen Gründen, wünschenswerth und unvermeid- 
lich) die fremde Sprache, um deren Erlernung es sich handelt, einer, des Ler- 
nenden Idiome entnommenen alphabetischen Folge sich zu fügen gezwungen 
wird, zumal eine solche künstliche und rein gemachte Ordnung mit jeder neuen 
Sprache des jeweiligen Lernenden wechselt. Ein Deutsch- (Französisch-, 
Englisch-) Lateinisches Wörterbuch z. B. kann mir höchstens die Stelle eines 
Index vertreten zu einem Wörterbuche, worin das Latein (und zwar auch 
nicht in rein alphabetischer Folge, sondern je nach den Wortsippen) im Vorder- 
grunde steht. Also z. B. giebt uns Schweinfurth S. 26 den Satz: ühndu 
tur? Verstehst du Arabisch, mit der Antwort: mohniau Ich verstehe es 
nicht. Möh neä Ich habe es nicht verstanden. Das tur findet seine Erläu- 
terung $. 16 dahin, dass Turr oder Turru im Bongo den Nubier bezeich- 
net, weil diese sich im Bongo-Lande Türken (Turrük) nennen. Allein, da 
mibeta Ich verstehe, uns den Dienst versagt, wie deuten wir das Verbum? 
Uhndüu ist zufolge S. 19 vielmehr: Du hörst, wesshalb auch 8. 32 uhndü 
ngarä? Hörst du den Löwen? Uhndüh ma? Hörst du nicht auf mich ? 
Sinnreich, indem, was man in einer Sprache zu uns sagt, die wir nicht ver- 
stehen, wirklich einem Ungehörten gleich kommt. — Ferner aus dem Voka- 
bular mit dem Deutschen voran ersieht man zwar unter Fest (Fantasia) ngoio 
und Festordner nere-ngoio sogleich die Zusammengehörigkeit beider. Allein 
erst aus Häuptling (Schech): nere, Ortsvorstand nere (ny&re) erhält man 
darüber Aufschluss, was das obige Compositum eigentlich besage.. — Auch 
buagih, Lastträger, erhält seine volle Erklärung erst durch Hinzunahme von 
boh, Mann, zu aggi, Last (als: Mann der Last), womit aber ä$i, reich, 
s. sp. Hand, nicht zusammenhängen mag. — Das Wort kirr, Stern, ist na- 
türlich in kirrusürro, Sternschnuppe, enthalten. Den zweiten Theil aber 
suche ich, dabei an die stellae cadentes erinnernd, in dem Prät. mosurro 
1. Pers. Prät. zu moSü$u, ich falle, $. 18, woher auch: d’olända Sud& 
diva hetörro Hagel fiel vom Himmel. Komet kirhöllo als ‚Schwanz- 
stern‘‘ spricht aber vernehmlich genug für sich, sobald ich das ihm untergeord- 
nete: Schwanz, hölöh, daran halte, 

Wir wollen uns nun von der Bongo-Sprache, nur unter gelegent- 
lichem Heranziehen der übrigen vom Verf. behandelten Idiome, ein etwas aus- 
führlicheres Bild zu entwerfen suchen. Das wird aber hier eher möglich sein, 
weil bei ihr der Stoff am reichsten ausgefallen. Man wird dann hoffentlich 
finden, der Neger, woran freilich niemals hätte gezweifelt werden sollen, erweise 
sich durch seine Sprache kaum minder als vernünftiges Wesen, denn wir selber 
uns bedünken, seiner sonstigen geringen Bildung unbeschadet. Nur dürfen wir 
nicht erwarten (übrigens auch kein sonderlich verständiges Verlangen), als 
müsse der schwarze Mensch behufs sprachlicher Bezeichnung sich genau der- 
selben Mittel und Methoden bedienen, wie wir es in der Gewohnheit haben, 
noch auch, sein Sprachidiom müsse in Anlage und Ausbildung einen Grad der 
Vollendung an sich tragen, wegen dessen etwa Sprachen Indogermanischen 
Stammes gepriesen werden. 

Also z. B, sogleich wird Manchen der Mangel des grammatischen 
Geschlechts verwundern, obschon dieser doch, wie in meinem Artikel: 
Grammatisches Geschlecht in Brockhaus’ Eneyelopädie, nachzusehen, 
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bei weitem in der Mehrzahl von Sprachen üblich ist, z. B. in den Finnischen. 
Selbstverständlich ist, man muss den Ausdruck „grammatisch‘‘ streng fas- 
sen. Denn für das matürliche Geschlecht, sei es nun bei Verwandt- 
sehaftsnamen oder auch bei, zumal den zahmen, Thieren, werden sich in 
allen Sprachen eigens unterschiedene Ausdrücke, wie Vater, Mutter; Sohn, 
Tochter; oder Pferd, Hengst, Stute u. s. w. bilden. Allein diese lassen, 
gleich als handele es sich dabei um völlig verschiedene Gattungsnamen, 
in nichts die Zubehörigkeit, ja Gemeinsamkeit derselben Gattung erkennen 
bei bloss sexualem Unterschiede, — was doch z. B. in Lat. filius, a; 
equus, a der Fall ist. — Ferner kann es sich, wennschon für gewöhnlich bei 
den Epiköna auf den sachlichen Geschlechtsuuterschied kein Gewicht fällt, er- 
eignen, dass wir auf ausdrückliche Hervorhebung desselben Bedacht nehmen 
müssen. So haben wir nun im Bongo z. B. ngädä, Mädchen, komarä, 
Weib, momm, Gattin, gleichsam als lautliches Gegenstück zu dem auch re- 
duplieirten böbu, Vater. Dann aber mbagä, Mutter, und boddo oder 
boh, Mann, welche beide Ausdrücke bei Motion von Thiernamen $. 13. zur 
Verwendung kommen. Nämlich bihi, Hund, aber mbagä-bihi, d. h. der 
Stellung nach, meine ich: Mutter (wenigstens potentiä) von Hunden, also 
das zweite Glied in Dependenz, d. h. genitivisch, und nicht appositionell gleich 
unserem: Mutterschaf. Toh, Grossvater, hat neben sich toh-mbäga-ba, 
Grossmutter, und dies scheint wirklich das mbagä (Mutter) als coordinirten 
Beisatz (gls. avus mater d. h. femina — avia) hinter sich zu haben, wie auch 
das Adjectiv seinem Subst. nachfolgt. Das -ba, als Poss. sein (ejus, ich 
weiss nicht ob auch suus, s. sp.) wird vom Dolmetsch vermuthlich hinzugefügt 
sein, ohne dass es nothwendig immer daran haftet. Umgekehrt entspringt 
(wie bei uns: Gänserich, Enterich) aus dem weiblichen $a, Kulı, der männliche 
Bulle, boddosa (Mann der Kuh), indess auch giSa, Kalb (ieh weiss nicht, 
ob mit einem Ausdrucke für Junges) vor sich. Boh-tol, Ziegenbock, auch 
mit boh, Mann, ungeachtet für Ziege bloss bina angegeben wird. — Die 
Kredy’s halten es damit übrigens nicht anders: 8. 57. modo, Bulle, und 
daraus endemodö, Kuh, mit ende, Weib (yangämma ist Mutter), aber 
(das erste Glied unbekannt) littimodö, Kalb. Köno, Hund; endeköno, 
Hündin. Auch enthält odel& od. udele, Hahn, neben &le, Huhn, augen- 
scheinlich vorn üddu, Mann; und, glaube ich, gilt von udul&se, Kater, das 
Gleiche, der kleinen Variante im Zischlaut bei I& z2°e, Katze, zum Trotz. Was 
in ganekiza, Löwe, yukukiza, Löwin, der etymologische Sinn des ge- 
schlechtlichen Unterschiedes sei, vermag ich nicht zu errathen. -— Desgleichen 
bei den Dyur 8. 68. Für männlich wird im Verz. tuön n, für weiblich 
maht angegeben, ohne dass sich jedoch Einklang mit irgendwelchen Ver- 
wandtschaftsnamen herausstellte. 8. 68 haben wir nun bang oder guäng, 
Katze; tuönn guäng, Kater. In: Hahn &eno od. dgehno und Hulın 
tüonn dg&hno müssen also die beiden deutschen Wörter irrig ihre Stellen 
vertauscht haben. Für Bulle wird tuönn (ist das nun der ursprüngliche Sinn 
des Wortes oder bloss aus der Weite ins Enge gezogen) und für Ochs tuönn 
ma buöt (der Schluss mir unbekannt, da Beschneidung yuömm) ange- 
geben. Die Kulı jedoch heisst diäng, welchem sich vidiang, Kalb, 
etwa mit verkleinerndem Vorschlage anschliesst. Hund guök; Hündin maht- 
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guök. — Die Gol6ö bilden 8. 76. mit kuä$e, Mann: kuäde modd6 (der 
Kuh) Bulle. Kuäßedäve, Kater, aus däve, Katze. Dagegen mit äSe, 
Weib: asovio, Hündin, aus övio, Hund, während neben ovyö, Ziege, ein 
ihm völlig fremdes bogg 016, Bock, hergeht, wiedesgleichen okk’6, Hahn, ngutte, 
Huhn. — Etwas anders gestaltet sich die Sache bei den Sanddh. Um: weib- 
lich zu bezeichnen, soll ma-, um: männlich, ba- vorgesetzt werden, für 
welches letztere wenigstens baköndo, Hahn, neben k öndo, Huhn, zu nen- 
nen ist. Uebrigens würde der Gegensatz ba : ma rücksichtlich grösserer 
Härte oder Weichheit des Labials der Wirklichkeit geradeso angemessen er- 
scheinen, wie in unendlich vielen Vater- und Mutternamen, z. B. Pa pa, 
Mama, der Fall ist, welche indess bei den Sandeh bamu, Vater, undnamu, 
Mutter (doch nicht etwa der erste Nasal st. m der Flucht vor dem zweiten zu 
Liebe?) mit dem Gegensatze nicht recht zutreffen. 

Wir kommen sogleich auf eine dankenswerthe Unterscheidung zwischen 
Er und Sie (ea) im Pron. zurück. Es soll aber hier schnell auch die Frage 
in Betreff des Plurals abgethan werden. Laut $S. 37. wird im Sandeh der 
Plural durch Vorsetzung (vgl. südafrikanische Idiome) von a angedeutet, 
vor alle Worte, sie mögen mit einem Vokale beginnen oder mit einem Conso- 
nanten, 2. B. ängo, der Hund, a-ängo, die Hunde Etwa das a als ur- 
sprünglichster und allgemeinster Sprachlaut (daher dux gregis im Alphabet) 
gleichsam embryonisch an Stelle von mehr ausgewachsener, und sonst in den 
Sprachen nicht ungewöhnlicher, Reduplication oder gar voller Wiederholung 
Behufs Anzeige der Mehrheit? Vgl. das a als Augment im Sskr. neben und 
auch mit Reduplication, wennschon zu anderem, nämlich temporalem Zweck. 
Wie dem sei, von borrö, Mann, lautet im Sandeh der Plur. S.41. abborrö, 
Menschen, Leute, pusio (Fleisch) abborrö (im Genitiv-Verhältniss) Menschen- 
fleisch Lukutäborro, Zwerg, Mbatungä-borro, Samen (männlicher), 
vgl. tungai, Samen. Mit nachgestelltem Genitiv immi-pusio (Wasser des 
Fleisches) Suppe, aber pongbeh-imme, Ufer. Gomunimmi od. göm- 
moro immi, Durst. Mönguimmi, Schlauch. — Das Bongo anlangend 
wird 8. 9. zu gimä, Knabe, Sohn (gimä heleh, Säugling) angemerkt: 
„Plur. gimöh, einzig vorkommende Pluralbildung, die nachzuweisen war.“ 
Mommih (Weib von dir) na na (und mit?) gimöh (Kinder) bi-ih (dein) 
Hast du Weib und Kinder? — Bei den Zahlen, als einer durch sie bestimm- 
ten Menge, bedarf es im Subst. keiner Pluralform mehr, z. B. im Ungarischen. 
So nun auch im Bongo, z. B. nihi (Mond, Monat) oyama (erstarben S. 21, 
mit -ma, mir) ba Män’an’a mottä (drei) Ich war 3 Monate bei den 
Nyam-Nyam. Aber das Bongo hat auch sonst keinen Plur. So sa n’a beh 
binä? (Kuh nicht Land hier) Giebt es hier im Lande kein Rindvieh? Gls. 
colletiv. Keti (Hürde, Viehpark, Murach) na (dieser) sa (Kuh) na heh 
(mit Bauche, in seinem Inneren) ndo (wie viel)? Wie viel Kühe sind in der 
Hürde? Biböggo (Dieb) na binä (nicht hier)? Giebt es hier keine Diebe? 
Oh kütta (du schmiedest $. 21.) m&heh? od. ukütta meheh? Schmie- 
dest du Lanzen (buchst. bloss: Lanze), Ih mere (du fürchtest) möhch ba 
D’ange (die Lanze die des Dinka)? Fürchtest du die Lanzen der Dinka ? 
Aber singular: Di&eh meheh Zerbrich die Lanze. — Ich kann nicht schlafen 
wegen der Mücken: mado toäh n’a bi digi mehikull. In toäh scheint 
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trotz, n’a, nicht, nochmaliges nicht, nämlich väh zu liegen. Ich weiss nicht 
ob mit der Wurzel zu möta Ich finde, sehe, Imper. itä. Etwa: Ich finde 
keinen Schlaf. Vgl. $. 32 mötä mehi oäh (ich finde nirgends Wild), möllö 
ne pä-o, (alles ist weggelaufen). Vgl. laufen, entfliehen. Räthselhaft das m. 
Mädobi, ich schlafe 8. 20. zeigt noch hinten eine Sylbe. Haben wir diese 
in dem, vielleicht fälschlich abgetrennten bi zu suchen? Der Sg. mehikull 
(Mücke) u. s. w. stehen hier nun nicht viel anders, als z. B. bei lateinischen 
Dichtern häufig zufolge sog. enallage numeri der Sg. statt Plur. (Jani Ars P. 
p. 90): Cum flore rosarum (pro floribus). Mille fabae modi. Densa 
praenubilus arbore lueus, i. e. densis arboribus. Hostis habet muros. 
Multa eane, pro multis canibus. Multo milite. Lieet illi plarima 
manet lacrima. Insbesondere auch bei Völkernamen: Dacus et Aethiops, 
etwa, wie auch wir: der Deutsche, der Engländer. Nicht anders: Böugo na 
monana (bah mon'ne Er isst, mit ana, dieser) Essen die Bongo (eig. 
Sg.) dies? 

Etwas günstiger stellt sich die Sache bei den Personal-Pronominen 
indem wir besonderen Wörtern für Wir, ihr, sie (anscheinend jedoch ohne 
etymologischen Bezug zu Ich, du, er) begegnen. Jedoch mit Ausnahme des 
Golo, wo Ich, wir, ngämme; du, ihr ibbe, und ih er, sie 8.78. in trau- 
rig-ödester Unterschiedlosigkeit sich darstellen. Dem Bongo seinerseits inzwi- 
schen scheint, bei Enthaltsamkeit von grammatischer Geschlechts Bezeichnung, 
eine nicht überall in geschlechtlosen Sprachen beobachtete Unterscheidung der 
Sie vom Er im drittpersonigen Fürwort, indess ohne Ausdehnung auf den 
Plur. (wie überhaupt ja im Rudel das Individuum mit seinen charakteristischen 
Besonderheiten zurücktritt) als nicht geringer Vorzug angerechnet werden zu 
müssen. Also 8. 23, bah, er, hoh, sie (ea). Ein’ Unterschied, der sich auch 
in anä, dieser, höna, diese (Fem.); bannikä (vorn mit bah, öfters nika 
allein in den Sätzen), jener, und honikä jene (Fem.) fortsetzt. Was sucht 
die Frau hier? lautet S. 26. so: Hoh (sie) komarä (Frau) nikä (etwa bloss 
getrennt vonhoh=honikä, oder adv.: hier?) höladi, d.i. sie-sucht, mit dih 
(was?) dahinter. Bäla ist: Er sucht S. 21. mit bah und la suchen. Paral- 
lel damit: Was macht der Manı des Hauses? Ba (er) boh ruhı (Mann des 
Hauses) nikä bäimadi? Auch hier vorn bah, er, und hinten di (was?). 
Wie rechtfertigt sich aber das m? S. 19. wird als 1. Sg. Präs. mämea (vorn 
ma, ich), von: machen angegeben, während der Inf. ba eine Muta zeigt. — 
Uebrigens, während im Golo, wie gesagt, für Er, sie nur das eme ih gilt, und 
in Betreff des Sandeh S. 50. und Kredy $. 09. wenigstens keine Angabe über 
ein „sie‘“ sich findet, stossen wir auch bei den Dyur 8. 70. auf ein Ernenno 
(nenn dieser) und Sie (Fem.) näno, und zwar mit einem in den Vokal ge- 
legten Unterschiede, 

Für: sie (ii, eae) hat das Bongo yeh, und für: jene (3. Pers. Pl.) je- 
nika, jene, aber (als angeblich 2. Pers. Plur.; mir nicht recht verständlich) 
Jenn, ebenfalls mit der Ucbers, jene. Der Schluss in jenika (vorm doch 
wohl mit yeh, sie), wie in früher erwähntem banniki enthält übrigens zu- 
verlässig keine Plural-Endung. — Weiter die Pronomina: Ma (anklingend 
an die Formen des Indogerm.), ich, &ch wir. Ih, du, h£&, ihr. Des (Besitz), 


heisst es, ba, nde oder ndu \vorgesetzt). Daraus erklären sich denn die Pos- 
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sessiva im Bongo: bamä mein; bi-ih dein; babäh sein, aber bihöh ihr 
(ejus feminae). Be&eh unser; beh& euer; bey&h ihr. Bei diesem ba habe 
ich nun wohl einmal flüchtig an das präp. ba (gegen, hin, nach) gedacht, als 
bezeichne es die Zugehörigkeit wozu. Inzwischen bin ich, die Sache reiflicher 
erwogen, jetzt bei der Ueberzeugung angelangt, der leicht abweichende Vor- 
schlag ba rühre von bah (er), und versetze das ihm hinten angeschmiegte 
Personalpronomen, eben vermöge dieser Stellung, gls. als Das (Gegenstand, 
Besitz) dessen od. von dem {Besitzer), ö Zuov u. s. w., ba-bah (6 od. 
70 Tod od. avrov; hier also zweimal; regierend und regiert) in das Genitiv- 
Verhältniss, derart dass gedachte Possessiv-Ausdrücke nicht eig. für Adjeetiva, 
wie mein, meus, ö &uos u. s. w., angesehen werden dürfen. Vgl. Mitterrutz- 
ner, Dinkaspr. $ 21. und mein Wurzel-Wb. III. S. 24. fg. — Die Personalia 
ma, ih, bah u. s. w. verwachsen ähnlich, wie schon hier mag angemerkt 
werden, mit dem Verbum in der Conjugation, gleich den Personal-Endun- 
gen, jedoch nicht hinten, sondern vorn. — Auch sonst. Z. B. ruh na ba 
yeki? (Haus dieses das wessen) Wem gehört dieses Haus? Bih bi-ih (Haar- 
von dir) käbba (gleichwie; doch nicht etwa aus ka, für, was den Dativ bil- 
den soll, mit -ba?) ba (das) rombboh (des Schafes), wogegen das voraus- 
gehende: So roth wie Kupfer, kamakehe kabba ba römboh hinten, so 
vermuthe ich, an einem Irrthum leidet, weil das Kupfer telo (Sandeh terra 
od. tela) heisst. Beh bi-ih nova? (Dorf das-von dir wo?) Wo ist dein 
Dorf? Beh beh& akba makba diva na? (Dorf-das von euch weit von 
hier; wohl eig. von diesem, ana — Orte?) Ist euer Dorf weit von hier? Ist 
das zweisylbige beh&, Ort, neben belı Dorf, Distriet, etwa aus dieser Stelle, 
wo es doch: euer, fälschlich ins Verz. gerathen? — Das ba als genereller 
Vorschlag wird in der Regel unnöthig, sobald ein conereteres Wort für die 
besessene Sache das Amt des grammatischen Regenten übernimmt. Beispiele: 
Böhbih (böbu, Vater, mit ih, du — pater tuus) öyo valla? (wohin? 8. 
24. Hier jedoch: wo) Wo starb dein Vater? Boyö fau (längst, früher), Er 
starb vor langem, mit bah, er, vor dem Verbum $S. 21. Mommih (Gattin- 
von dir) na na gimöh (Kinder) bi-ih (dein)? Hast du Weib und Kinder? 
Das zweite na möchte dann die Präp. mit, sammt sein. Das erste aber 
verstände ich, da es doch kaum !ür höna, diese, steht, wo nicht als reine 
Wiederholung, in dem Sinne von na für (oft weggelassenes) und, was übrigens 
von dem präpositionalen na kaum verschieden ist. — Von dem angeblich 
auch Besitz anzeigenden nde wüsste ich nur Einer Stelle 8. 30., und zwar 
einen anscheinend tautologischen Beleg zu entnehmen: Bihi nd& bi-ıh (Hund 
der deinige) ngattigänn (Adj. nachgestellt: klein, der kleine) nava? (wo?) 
Wo ist dein kleiner Hund ? 

Jetzt soll sich unsere Aufmerksamkeit den Casus-Verhältnissen zuwenden. 
Da es zur Bezeichnung sowohl sprachlicher Dependenz als Inhärenz dem 
Bougo an besonderen Bezeichnungs-Formen gebricht: ist es kein Wunder, dass 
auch in ihm, wie so oft sonst, ganz besonders in einsylbigen Sprachen, Behufs 
sprachlicher Hervorhebung der (kantischen) Relation zu anderen, d. h. sur- 
rogatorischen Aushülfen, als da sind unabänderlich feste Stellung und Par- 
tikeln, gegriffen werden muss, wodurch selbstverständlich erstere eine ganz 


besondere Wichtigkeit erhält, voraus vor Sprachen, in denen glücklicher Weise 
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keine so dort zwar nothwendige, allein nichts desto weniger einseitig steife und 
bewegungslose Ungelenkigkeit herrscht, 

Bei der Anordnung der Wörter aber darf man wohl als leitenden Grund- 
satz befolgt sehen: Voraufschieken jedesmal desjenigen Wortes, welchem 
ein höherer grammatischer Rang zukommt. Deshalb finden wir im Bongo 
stets das einem Nomen einverleibte (inhärirende) Attribut (wie Adj., 
adj. Pron., Zahlwort; Apposition) hinter jenem. Z. B. tügba böddosa 
(Packe den Bullen; Acc. weil hinter dem Verbum) doh linge (Hörner) 
kamakägba, mit den langen Hörnern (genauer wohl: an den Hörnern langen) 
8. 30. — Möta (ich sehe, Präs.) ngilligbi (Ace. Regenbogen) nakottö 
(gestern) riangörr (einen doppelten). On’a boddö reangödrr (Mann 
doppelt; von ngorr, zwei) a-uma (tragen-mich S. 22.) didoh min, es 
sollen mieh zwei Männer durchs Wasser tragen. Das erste Wort (lass) er- 
hält seine Aufklärung durch: ona ma ba ($. 22.) lass mich ziehen. 
Ruh-na (domus haec). — Eben so aber steht das von einem Nomen, einer 
Präposition oder vom Verbum abhängige, in Rection oder Dependenz 
stehende Nomen niemals vor ersteren. Vielmehr muss das im Genitiv- 
Verhältnisse zu einem anderen Nomen gedachte Nomen (Subst., subst. Pron.) 
unabänderlich ersterem nachfolgen; und während das Subject dem Ver- 
bum vorausgeht, erhält das seiner Form nach davon durchaus nicht verschie- 
dene Object diesen seinen Werth lediglich (wie ja vielfach auch, meist mit 
Ausnahme des Pron., in romanischen Sprachen) durch sein bedientenmässiges 
Hinterdreingehen hinter dem Verbum, was seinerseits dem Subject den Vor- 
tritt lassen muss. Auch ist bei der Conjugation von Personal-Endungen 
keine Rede, weil die Pronomina (Ich — sie), wo dies überhaupt der Fall ist, 
sich mit dem Körper des Verbums vorn verbinden. — Ausserdem sei noch 
mit Bezug auf die Qualität des Urtheils (Ja, Nein, Vielleicht) bemerkt, der 
Bongo vollzieht häufig in einem Satze gewissermassen erst den Act positiven 
(affırmativen) Setzens, um, wo es nöthig, erst hintennach wieder durch 
Verneinung aufzuheben, oder theilweise in Frage zu stellen, was bejahlich 
vorausgeschickt worden, So kommt es, dass der pereunctatio zufallende Frag- 
wörter (wer, wo, wann, wie? u. s. w.) — gleichsam Alles bis dahin ruhig 
und wie unbezweifelt verlaufen lassend — meistens erst ganz am Ende des 
Satzes erscheinen und gerade durch diese Verspätung einen nachdrucksvolleren 
Abschluss bilden. Boh n'akka yeki? (Mann der Felder wer?) Wer ist der 
Herr der Felder? Ih ye&ki? (Du wer?) Wer bist du? Illä yeki? (Du 
suchst wen?). Ill&-di, illadi (Du suchst $. 21., mit dih, was?) Was 
suchst du? Ihud&-vallä (Du gehst 8. 18., wohin®). Ba na nand&-vallä 
(Fluss-dieser der-geht wohin?) Wohin fliesst dieser Fluss? Ih valla (du 
wohin, wo) na tägga na? (am Abend diesem) Wo warst du am Abend? 
Also hier nicht am Satzes-Ende, allein auch nicht ihm, wie bei uns, zu Häup- 
ten. Ihndöva lä (falsch getheilt) Wohin gehst du? Binä na ödu tälla? 
Wann wird die (diese) Ziege werfen? Zwar wird 8. 24. talla? mit: warum 
übersetzt, allein wann, warum sollten ihre Stellen vertauschen, indem rö- 
dih? auch nicht: wann sein kann, sondern warum, wesshalb. Ih 
mikuggü rödi? (du lachst warum ?) Warum lachst du? Da ikuggu, mit 
ih, du lachst; aber mikuggü ich lache $. 19: scheint der Satz nicht ganz 
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richtig, Ih dovi na he kädda rddi (du schläfst im Bauche des Tages 
warum?) Warum schläfst du am Tage (gls. innerhalb desselben) ? Indireet: 
Keheh gih (für, gls. Dat.) ba boddö nekä, rd bah yeki, Frage diesen 
Mann da wie er heisst (wörtlich: Sprich zum Mann da, Name-sein wel- 
cher). — Für die interrogatio scheint der blosse Fragton ausreichen zu müs- 
sen, z. B. öhetö Mohammed nga föh (früher) Kennst du M. von früher? 
worin mir jedoch das nga unklar. Oddobih (etwa ih, du, wie bei uns 
nachgestellt ? Oder: somnus tuus? Imper. ö6ddoba schlafe $.20.) nahendöno 
(in-Nacht-dieser) hih ruh bi-ih (Bauch Hauses deines) Schliefst du diese 
Nacht im Hause? Möh na ta hebbihi na hendovä Ich sehe nichts in 
der Nacht. Mdta Ich sehe $.21. mit eingeschobener Neg. n’a, nicht; so sieht 
es aus. Aber da hebbi, Regenzeit, nicht in Betracht kommen kann, suche 
ich in h&bbihi (im Schlafe, bih, buchst. im Bauche des Schlafes; als Schla- 
fenszeit) in der Nacht, wobei mir nur das Schluss-va, falls richtig, und nicht 
etwa durch Versehen st. vala (wo), Schwierigkeit machte. 

Unterrichten wir uns nun sogleich an dieser Stelle auch von der im Bongo 
üblichen Weise, die Verneinung zu bezeichnen. S. 24. findet sich: nein, 
n’a (nya), was in etwas an das Indogerm.-Sskr. na u. s. w. anklingt, gegen 
nakäneki, ja, gewiss. Nicht n’a oder nyau, welches letztere, vermuthe 
ich, die zweite Verneinungspartikel aöh oder oäh noch zur Verstärkung auf- 
genommen haben mag, wie denn öfters in einem und demselben Satze Beides, 
n’a und oäh (etwa nach dem im Griechischen gestatteten Gebrauche), zugleich 
vorkommt. Ayinä (ayinyä), nichts. Gleichsam privativ, nur mit Nach- 
stellung der Verneinungs-Partikel (vgl. unser — los, freudlos u. s. w.); emme- 
uäh, unnütz, eig. wohl kürzere Gestalt für das gedoppelte &<mmemeh, gut. 
Also eig. gut nicht; nam& ist: nützlich, viell. mit der Part. na (in) vor sich. 
— Das Verzeichniss hat Iöma, Glück, allein desgleichen (unstreitig damit 
identisch): Gott. Hiervon nun auch löma-n’a, Unglück. So: ä&$i (reich) 
nakotö (einstmals, gestern) &ih ma (Mensch ich, und wahrsch. nicht: für 
mich), dah (aber) Iöma na (Glück nicht) röma (etwa: Namens meiner, 
meinerseits) Ich war reich, aber hatte kein Glück. — Ma (ich) n’a (nicht) 
mon’ (essen) oäh (nicht) Ich will nicht essen. 8. 42. Speise mul& oder 
pusSye mit der Bemerkung: Animalische und vegetabilische von pusiö Fleisch 
(8. 44. pusSio, Antilopen, d. h. Fleisch, als Wild im Allg.) als Hauptkost der 
Nyam-nyam, wie mon’, das Sorghumkorn (Sorghum vulgare) der Bongo und 
bei ihnen Speise im Allgemeinen, zu ömiba, iss, 8. 18., als Inf. Mon’o 
geh (unser) n’a (nicht) Wir haben keine Durra. Moni mä-u dangböh 
(„aber nieht‘ 8.24.) maia n’a (nicht), Brot ist da, aber Milch nicht. Mo ni 
nä-u $&i ma (für mich) mbo (etwa quod edam, da mön'ba (Ich esse; s. sp. 
Backzahn) na m&hi Hast du Durra und Fleisch für mich? Täbba nau 
(ist da) dagel& kutäbba (etwa mit täbba, Tabak, verwandt) n’a Ich habe 
Tabak, aber keine Pfeife. Dagele, aber, od. dah. Etwa ersteres zu bäg- 
gel (linker; mit bah, er?), um gleichsam den Gegensatz zur rechten Hand, 
also: andrerseits anzuzeigen? Monuna (mit ana, diese) kammak&mme 
dangboh ollah, Die Durra ist gut, aber wenig. Olläh, wenig und (als 
natürliche Folge) theuer; indess auch: eng. — Fragend: Gih na he ana? 
(Mensch nicht an diesem [Orte]) Ist Niemand hier? Töddo n’a heh hetä 
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na (Salz nicht in Speise dieser) Diese Speise ist ohne Salz. Sonst: sans, 
dikörr oder na-na, welches letztere doch wohl: nicht mit, da na mit, 
sammt, mit (durch), zu (um). Vgl. heta na attamatta (Speise diese bitter 
wodurch?) Wesswegen ist diese Speise so bitter? Atamatta (redupl. mit m 
dazwischen) ist auch 8. 5. ärgerlich, und daher unstreitig $. 28. in’atta fir 
hio Werde nicht böse. In dem ersten Worte suchte ich das einfache Wort 
zu der eben erwähnten Doppelung mit fir (Wille) hio (in dir?). Vgl. später. 
— Bei prohibitivem Sinne pflegt sich zwar — vielleicht mit, um von vorn 
herein über ein abwehrendes Gebot keinen Zweifel zu lassen — die Vernei- 
nungspartikel sogleich an die Spitze der Sätze zu drängen. Dabei bleibt je- 
doch zu berücksichtigen, das in ihr dem n’a voraufgeschickte i stelle nichts 
vor, als das ih (du) zweiter Pers. Sg., was demnach in Wahrheit als Subj. 
den Imperativ-Satz eröffnet, während ihm die Negation erst nachhiukt. Z. B. 
In’ame (das Verbum mir unklar) töddo namm (Salz viel) uöh (nicht) he 
hetä (in den Bauch der Speise) Gieb nicht viel Salz zur Speise. Inangbehu 
(ingb£ha drehe S. 17) aggi (Last) di[?]Jdoh ih (hindurch Kopf deinen? 
Kehre deine Last auf dem Kopfe nicht um. Ferner $. 29. Ihna ran le$i 
royo, Betrinke dich nicht. Legi nöroyi, betrunken; royo, trunken, mit 
legi Merissa Bier. Was hier ran’ (etwa auch noch hinten mit der Neg. n’a) 
bedeute, vermag ich nicht zu sagen. Da roh Kopf und yo sterben: könnte 
röyo viell. eig. „der Kopf stirbt“ besagen. Iheva, trinke, wohl mit ih (du) 
vorn, und va als häufiger Verbal-Ausgang. Daher denn vielleicht als nackter 
Vokal mit Neg. ihnä& (du nicht trinkst) legi oäh (Bier nicht)? Trinkst du 
kein Bier? Also fragend. Ferner: illeh ihn‘ä-e (du nicht trinkst) oh (statt 
oäh?)? Du trinkst also nicht? Analog: illeh boh (Hunger) n’a (nicht) 
rö-ih (Name-dein, in dir) oäh (nicht)? Ist ill&h etwa: Schau (S. 21.)? 

In welcher Weise aber, um jetzt hiezu überzugehen, haben also die Bongo 
den Mangel eines Genitives anderweitig gedeckt? Einfach, soweit ich habe 
ermitteln können, durch Nachstellung des regierten Substantives oder Pro- 
nomens hinter das Regens, also wie z. B. auch (entgegen dem Chinesischen. 
z.B. thien-tseu, coeli filius, St. Julien, Syntaxe p. 13.) im T’hai, und ver- 
muthlich ohne irgendwelche wesentliche Veränderung des einen oder anderen. 
Das Ohr heisst im Bongo mbill und Baum, grünes Holz, Wald kägga. Da- 
her hat Schw. gewiss Recht, wenn er mbelli-kagga, Blatt, als buchst. 
„Ohren des Baumes‘ [ieh weiss nicht, ob in Strenge Plur.] besagend übersetzt 
Langa-kägga, Ast. Eine um kaum mehr verwunderliche Benennung, als 
wenn im Lat. coma (Haar) für Laub gesagt wird. Desgleichen erklärt der 
Verf. dokiddi, Brust, als „Haupt der Adern“, was durch kiddi-gih, Ader, 
kiddi (ohne den Schluss), Sehne, und anderseits doh-&ih, Kopf, woher he- 
bongödogih, Scheitel (eig. wohl Rinde, heböngo, des Kopfes), seine Be- 
stätigung erhält. — Freilich werden wir über den Zusatz Zih nicht aufxeklärt. 
Nicht wenige Gliedmassen schliessen in ihren Bongo-Benennungen mit dieser 
Sylbe, während andern sie fehlt, und nehme ich die Sprache in Verdacht, sie 
wolle mit jenem Zusatze die in Frage kommenden Glieder als menschliche 
von den gleichen des Thieres unterscheiden. Es wäre denn, jener Ausgang 
falle als überflüssiger Luxus (etwa im Sinne von: Jemandes) lediglich den Dol- 
metschern zur Last. Das nun z. B. hätte an Ort und Stelle ausgemacht wer- 
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den müssen, indem man etwa den Namen für dasselbe Glied bald am Men- 
schen bald am Thiere sich sagen liess. In den Sätzen findet sich kein Name 
eines Gliedes mit $ih, ausser den beiden allgemein gehaltenen (Bauch, Brust 
— jemandes) weiter unten, was sich ja aus dem Umstand erklärt, dass, wo 
eoncret der Inhaber eines Gliedes genannt wird, Zusatz von gih nicht bloss 
Ueberfluss, sondern eine Verkehrtheit wäre. Man vgl. &i-ih oder (etwa re- 
duplieirt) gigih, Arm, Hand, mit himbeli-$ih (d, h. hier natürlich: des. Armes) 
Achselhöhle. Kommo-ih (etwa: das Auge-von dir?) od. kommogih, Auge, 
allein dokommo, Stirn. Dies, so bedünkt mich, nicht unähnlich dem Griech. 
usto7rov, eig. über, od. beidem Auge. Ngäba-$ih,Backe. Mbo-dökko -gih, 
Backzahn, s. ob.469,, aberd okko, Zahn. Böndo-gih, Bein. Göh, Nacken, 
aber gö-$ih, Hals. Kolorö-gih, Kehle, aber yangä-kolorö, Kehlkopf. 
Hikogih oder hebäna-tarra-£ih, Lippe, in welchem zweiten das erste 
Wort: Haut. Ich ‚weiss nicht, ob der zweite Bestandtheil mit ndatärra, 
Zunge, Verwandtschaft habe. Das gesuchte Wort hat vermuthlich den Sinn 
von Mund, indem bitära-sih, Bart, offenbar vorn bih, Haar, einschliesst. 
Daher unstreitig on’a tarä (schweig) ndikik-bih (und sitze $. 20.), da 


omaba Lass ab, höre auf. — Neben gus$i-gih, Hintere (podex), mama- 
küsi, scheissen, wird das doch schwerlich unverwandte hegüsu, After (etwa 
Bauch, Inneres, des Hinteren) genannt. — Döbbagih ist Unterleib, allein 


heh-gih Bauch. Daher: schwanger mah-na-heh-hoh, d. i. Kind im 
Bauche von ihr. Das Pronomen hoh, sie, bekommt hier seinen genitivischen 
oder possessiven Sinn schlechterdings durch nichts als die Stellung. In’atta 
gi romä, Stosse mich nicht, mah na heh ma (von mir), ich bin schwanger. 
Etwa mit ottä (stelle), und, indem die Uebersetzung etwas frei sein möchte: 
Nicht rühre (&i den Arm) romä (an Person-meine, s. sp... Heh-ih (Bauch 
dein) na u6öno? Hast du Bauchschmerzen? wie d’ökko ma (Zahn mein) na 
nöno Ich habe Zahnweh. Aber allgemeiner: Heh $ih n’a (Bauch des Men- 
schen nicht) nolı, kon ‘wenn, kah, s. essen $. 18) mahä (Tamarindus 
Iudica) na? Schmerzt der Bauch nicht, wenn man von dieser Tamarinde isst? 
Mini (das Wasser) nehih (bis an) dökiddigih (die Brust eines Menschen) 
Reicht das Wasser bis an die Brust? — Hebäna, Haut, Fell, ist als Regens 
enthalten in: hebäna-kommo-ih (des Auges), Augenlied.. Hebäno- 
gomm, Hodensack, neben dogömm, Hoden. Hebäna maia (der Milch, 
wo nicht: der Brüste), Euter. Also, wie moddä (Sack) mini (des Wassers), 
Wasserschlauch. — Ohne gih: mehi, Fleisch. Keh, Galle. Tekke&h, 
Darm. Hirr6, Leber (hirö, Blüthe), Küllu, Herz. Hangbä, Milz. 
Nököllome, Niere. — Heddi, männlicher, d’öh, weiblicher Geschlechts- 
theil. Allein auch heddi, Harn, und ruheddi, Blase, kaum etwas anderes 
als: Haus (ruh) des Harnes, wie ruhol, Nest, eig. Haus der Vögel (holi), 
was durch bihöl, Feder (eig. Haar des Vogels), Bestätigung erhält. Mabi- 
heddi Ich pisse, buchst. Ich gebe Harı (von mir), gleichwie mibiher Ich 
spucke, mit hero oder hiro, Speichel, verbunden. — Ndibo, Kinn. Hom- 
nö, Nase. Mbill, Ohr. Barrä, Rippe. Guttü, Schulter. Höggö, 
Rücken. Kumm, Nabel. Böki, Wade. Killengba, Krochen. Kükkuhu, 
Knie. Kommokottö, Hüfte, etwa Auge (s. ob.) des Kreuzknochen (köt9), 
von dem runden Knochen, der in der Hüftpfaune läuft? Vgl. Leuden; kommo- 
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köto-falla, worin das zweite doch kaum fälla, Löffel, sein möchte. — Ge- 
doppelt sind die folgenden: ngeleng&le, Zehe. Füttufüttu, Ferse 
Köllä-köllä, Hirn; etwa zu kollahä kollä, mische? Kokö, Lunge. 
Korrokörro mbriä-u (Mimosa asperata) heisst buchst. Katzenklaue, aus 
redupl. körrokörro, Klaue, Nagel (des Fingers). 

Man findet das $ih übrigens auch noch z. B. in moiödgd Zih, Figur 
aus Holz, was eig. Bild (moiögö6) eines Menschen sein muss. Auch scheint 
mir gihbagih, verwandt, nicht abzuweisen. Nur stehe ich an, in Betreff 
des ba mich zu entscheiden. Als Präp. S. 23. wird es mit: gegen, hin, wie- 
dergegeben, und wiese das etwa auf das verwandtschaftliche Wechselverhältniss, 
auf die necessitudo zwischen Mensch und Mensch hin. Insofern aber 
der Verwandte als Angehöriger eines zweiten Menschen angesehen werden 
könnte, schiene auch bah (er) als Possessiva einleitend (Mensch der des 
Menschen) nicht geradezu verwerflich, Ferner wäre nicht unmöglich, kägga- 
rogih, Arznei, sowie b&ddovagih, Arzt, fielen, als abzielend auf Heilung 
von kranken Menschen, ebenfalls hieher. Ersteres etwa zusammengeschweisst 
aus kägga (Baum) mit ro-$ih, das wäre: mit Bezug auf einen Menschen 
(eig. nomine hominis), 

Das Mark heisst buchstäblich: Fett des Knochens, hebbu-killingbä, 
wie Butter hebbu maia, Fett der Brüste, oder, da maia nicht nur durch 
Brüste (Brustwarze), sondern auch: Milch wiedergegeben wird, besser noch — 
der Milch. Mämbo maia, melken S. 19. Uebrigens bedeutet hebbu auch 
Oel. — Von ähnlicher weiter Bedeutung erweist sich kodddh, das nicht nur 
Gummi, Harz, sondern auch Wachs übersetzt wird. — Tdlld Tropfen, Thräne, 
Thau, giebt mit m&hi, Fleisch, Antilope S. 14. den Ausdruck für Suppe 
tollom&hi (vgl. unser: Fleischbrühe) her. Tölld-kommo-ma (eig. Thränen 
in meinem Auge), weinen $. 22,, allein schwerlich gerade Prät. — Kuddi- 
mini, Blutegel, eig. Wurm (kuddi) des Wassers, — Sohle, hegbändo, 
wäre ich geneigt aus hegba, Schemel, als Schemel des Fusses oder Beines 
(böndo-gih) zu deuten, indem die Vordersylbe des letztern vom ähnlich 
lautenden Schlusse des erstern hätte verschluckt sein können. $. 16. wird 
Boletus hegba-mbodd 6 (es gehören aber beide Wörter, was im Druck ver- 
sehen, zusammen), richtig als Frosch-Schemel gedeutet. — Bor heisst ein Ring 
von Eisen, wie danga-bor Ringbeschlag am Unterarm. Daher bor -gd- 
gih Halsring, wie das Joch für Sklaven kagga-gd-zih d. i. Holz des Halses 
(vgl. unser: Halseisen).. Koddö-kägga, Schüssel von Holz. Kägga-kom- 
böttu, Thürpfosten, bezeichnet dem Buchstaben nach: Baum der Thür, Da 
mböttu der Ausdruck für die Thür-Oeffnung ist, muss man schliessen, in dem 
Vordergliede von kamböttu, Thür, stecke noch ein Substantiv, wovon das 
zweite abhängig sei. Vgl. etwa kokiddi, Elfenbein, mit kiddi, Elefant, 
Im Golo: iddüffio aus iddi Zahn, mit öffio Elefant. — Höhle göh-landa 
wird eig. Steingrube bedeuten, aus goh, Grube, Tiefe (Ill&E goh grabe die 
Erde aus), und lända Stein, indess auch Berg. D’olanda, Hagel, enthält 
gewiss auch das zweite Wort , obschon unsicher dessen erster Bestandtheil. — 
Gan’a Eisen, aber Si-gan’a Eisenschlacken, gls. Koth (Exeremente) des Eisens 
Vgl. früher: Hintere. Ongbä gimä (als Acc. nicht verschieden vom Nom.) 
gusibah Schlage den Knaben auf den Hintern, wie ongbä &i-bah Schlage 
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ihn auf die Finger. Eig. den Hintern, die Finger von ihm (bah, er, geni- 
tivisch, Mind‘igan'a, Rost, mit mindi, Schmutz auf der Haut. — 8. 31. 
ndo geddä hendö, Es ist Mitternacht. Ndan, Nacht, im Vokabular steht 
S. 32. für Tagereise als Wegemass. Aber 8, 5, taggä hendö, Abend, stimmt 
im Vordergliede zu taggäh, Westen, allein nicht zu anders betontem tägga, 
Mittag. Und S. 28. begegnen uns zwei Sätze, worin hen do im Sinne von 
Nacht vorkommt; und glaube ich demnach nicht zu irren, wenn von mir in 
ndo gedda hendo das S. 9. dod’edda (d’ wie & mouillirt), Mitte, geschrie- 
bene Wort gesucht wird. Vielleicht mit vorgeschobenem na, zu (um). 

Nachstellung des Genitivs lässt sich auch für das Sandeh erschliessen, 
z. B. aus ndue, Bein, woher malendue, Wade; ulindue, Zehe. Mani- 
bängerö, Wimper, vgl. pokubangiro, Augenlied. Mit säpp e, Messer: 
lindi säppe, Schneide. Unguä (Baum) sappe, Heft des Messers, wie lig- 
gonguä, Pfahl; ulingua, Stock, — Im Kredy tele (Haut, Fell) mümmu 
(des Auges), Augenlied. Guyutümmumu, blind. Telakpäma (mit akpa, 
Mund), Lippe. Mbämba (redupl.!Brustwarzen) moddö (der Kuh), Euter. Lik& 
0. lek&, Arm, und daher ungleke, Finger. Ka'lppelek&, Nagel am Finger 
Pattelek&, Hand, etwa wie pattilagämm, Fuss. — Bei den Dyur: uäng, 
Auge, woher dehnouang, Augenlied, yierruäng, Augenbraue. Uorro uin’o, 
(Vogels) Nest. Duoh kit‘, (Biene) Wachs, 

Das Verhältniss des Aceusativs im Bongo kommt gleichfalls nur durch 
den, dem Objecte hinterm regierenden Verbum angewiesenen Ort zu Stande, 
wogegen das Subject dem Verbum vorausgeht. Z. B. D’anga n’a mer& 
Türu Die Dinka fürchten nicht die Türken. Im Nom. Türu pä-u (die Tür- 
ken alle) allä kökiddi (Ace.) Alle T. suchen Elfenbein. Bongo nabe& 
(vgl. schiessen $. 22.) gih (Mensch Ace.) na kere Die Bongo schiessen die 
Leute mit Pfeilen. Dag. im Nom. $ih pä-o (Leute alle, Mensch jeder) ndon- 
dihi mölo ndomä (sitzen unter dem Grase). Yeki (wer, hier also, obschon 
Fragwort, nicht erst hinten) äkoro (bewacht) kökiddi (das Elfenbein) na 
h&endo (in der Nacht)? Mbirä-u nänge ih S. 33. Die Katze beisst dich. 
Bihi nänge-ih Mögen dich die Hunde fressen (eig. beissen S. 17.) Mäa 
kuruih binä Ich erwarte dich hier, ganz mit der gleichen Wortfolge. In 
koröma (warte) $. 22. hat man noch angehängtes -ma (mich) zu suchen. 
Davon der Beweis $. 32: döh ndihi (setz dich, und) koröma warte auf 
mich, ba (am) ba (Flusse), — Nongurih Man ruft dich $. 34. mit non- 
gurti 3. Pers. ‚etwa mit anä dicser) $. 20. Ih (du) als Nom. z. B. in: Ih 
(du) ndeva (8. 18. auch Imper. geh)? Wohin gehst du? Vgl. schon früher Illä 
(vorn mit ih: du suchst) yeki (wen?)? Ih mer& mehe£ (du fürchtest die 
Lanze) ba D’ange (die der D.) Fürchtest du die Lanzen der Dinka? 

Für den Dativ scheint nicht nur, wie $. 23. bloss von „ka für (Dativ)‘ 
zugestanden wird, sondern vielleicht noch häufiger &i, für, $. 24. zu (für) 
verwendet. Begreiflicher Weise daher gar häufig bei: geben 8. 18. mabi 
(ich gebe) gibba (gls. für den), was eig. ich gebe dem (do ei), oder noch 
genauer: in seine Hand (in manum ejus), s. u. Mehrere Beispiele S. 35. 
Ibbide mambrembe &ih ma, gieb mir eiu Messer. Ibbide akasa 
gih ma (zu mir) Bringe mir den Esel. Ibbide afih ma mini 
Gieb mir zu trinken, eig. Wasser. Die Form ag$ih, obgleich ich den 
Grund von dem Zusatze des a nicht einsehe, scheint nicht verschieden von 
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gib. Vgl. auch ibbi (also kürzere Form) ä&i ih bamika, ngörr nä- 
roba (Armuth ist ihm) Schenke etwas dem Man, er ist arn. Buchst. wohl: 
Gieb (ibbi) ägi (an) &ih (den Menschen; bämika (wahrsch. Versehen st. 
bannika, jenen). — Man’a (ich nicht) bi-$ih-ih (gebe an dich) oäh 
(nicht) Ich werde dir nichts geben. Fir bi-ih (Wille dein)kah kamakömme 
(wenn gut), mabi (ich gebe) akbas $i-ih (Perle für dich) Wenn du brav 
bist, werde ich dir Perlen geben. S. 30. steht: Mamai na telu gilı (also 
wohl durch Coutraction) Ich werde dir (in manum-tuam) Kupfer geben. Al- 
lein, dama mai (gls. Ich werde) zur Bildung des Fut. dient, scheint hier 
eine Art Anakoluth vorzuliegen. Nämlich, da nagih (du hast, eig. est tibi, 
oder: in manu-tua), sieht der geschenkte Gegenstand wie zwischengescho- 
ben aus. Also etwa: Ich werde (d. h. durch mich wirst du) Kupfer 
haben. Man vgl. indess: Geh zum Schech und gieb ihm diesen Ring: n’de 
&ih ba n’ere (etwa: Gehe für den Schech, wie partir pour Paris, als 
Zweck, Ziel, der Reise) eiba na telu (Kupfer. Hier steht nun aber 
wieder na, obschon vermöge seines Voraufgehens es an dieser Stelle nicht füg- 
lich ana, dieser, sein kann. Vielleicht vertritt es den Dativ (ihm), mit Weg- 
lassung von $ih, weil ja der Gegenstaud dabei steht. — Auch S. 32: Oiyo 
(zeige 8. 22.) kongo (Weg) gih ma (mir) kammakemme den guten), 
Oiyobä (etwa blosse Verbal-Endung, oder ba nach, hin?) gimä (Knabe) 
köngo na toi /im Nahen) navä /wo?)? Zeige Knabe den nahen Wer. 
Boiokongo, Führer. Mit ähnlichem, wohl bah, er, vorstellendem Vorschlage: 
bikurrbihi Wächter. Vgl. mäkoro Ich bewache S, 17., koröma, warte 
(auf mich) und bihi, Hund, gls. als Hund, falls nieht mit beh, Ort, als 
Ace. — Dieb, biböggo (iböggo Imper., stiehl S. 21.) Bingürr u. ngörr, 
arm. — Ndihi-ıva (s. sitzen bleiben) gih ma (bei mir), ma mamere-i 
(ich fürchte mich) he kägga (im Bauche des Waldes) gih /?Meusch Ace.) 
Bleibe bei mir, ich fürchte mich in der Wildniss, 

Augenscheinlich ist auch: haben 8. 23. ähnlich behandelt, wie so eben 
uns vom Geben klar geworden. Wir findeu nämlich bei jenem als Wnurzel- 
Kern, falls verbal und nicht etwa die gleichlauteude Präp., na, au welches 
überall hinten ein &i mit Pron, ma, ich, ih, du u. s. w. angerückt erscheint, 
sodass der Ausdruck sich dem Lat. est mihi (eig. für mich, also: mir gehörig), 
wo nicht gleich, doch analog darstellt. Also I. magima mit Abweichung, 
dafern nicht das vordere m aus Druckversehen für n steht. Möglich aber, 
entweder: vom na sei nichts in diese Form aufgenommen, sodass sich bloss 
darin ma als Zeichen der 1. Pers. vorfände, oder es habe sich von na der 
Nasal hinter vorgefügtem m von ma verwischt. 2. na-&ih (für dich) 3. na- 
$ibah (für ihn), Pl. nagigeh, nagihe, nagiyeh (also: für uns, euch, 
sie). Im Prät, geht sämmtlichen Formen &#önde voraus mit na-ma, niih, 
nabah, negeh, nehe, neyeh, Also zwar auch mit den Pronoininen, jedoch 
ohne $i. In gende aber das früher erwähnte nde des Besitzes zu suchen, 
wäre wohl zu kühn. Indem aber das Geben zumeist mit Hineinlegen in die 
fremde Hand begleitet ist. sowie das Haben sieh als ein Festhalten mittelst 
der Hand vorstellen lässt: halte ich die Meinung nicht zu keck, es möge in 
gi eig. das Wort für: Hand stecken. Vgl. de manu in manum tradere, 
Haec non sunt in nostra manu (Gewalt, Macht. — 8. 28. mohö (hö hinzu, 


Bibliographische Anzeigen. 475 


mit ma, ich?) $ima roh Ich habe mir die Hand verletzt. Etwa auch agi, 
reich, als Einer, der es hat (in der Hand)? Beispiele: Bin’ä (Ziege) na&ih? 
Hast du Ziegen? Ngöno nagih? Hast du Hühner? Binä nagıh o-äh? 
Hast du keine Ziegen? Fir® nehemä (Wille in meinem Leibe), d: h. 
in mir! mbäba-ngörr (20 X 2) Ich will davon 40 Stück. Komarä 
negi-ih? Bist du verheirathet? Eig. hast du eine Frau? — Aayeına (Recht) 
nesi-ih Du hast Recht. Ageh bi-ih (deiu), n’a gih ma, d. h. unstrei- 
tig: nicht auf meiner Seite, od. buchst., an meiner Hand. Du hast Unrecht. 
Dem ka begegne ich nur selten, und bei weitem nicht in so klarer Art als 
Dativ. Mälehe Ich schaue; also der Imper. l&öheka od. l&ka wohl: schaue 
für (nach) etwas. Lehöka boddö Sieh den Mann, 

Schliessen wir diesem das sein (esse) an. Als eigentliche Copula scheint 
es dem Bongo so gut zu fehlen, wie vielen Sprachen. 8. 21. wird für: sein 
(sich in einem Zustande befinden) angegeben I. näroma, 2. na’roih, 3.n&ä- 
voba. Hiemit S. 28—29: boh (Hungersnoth, neben heyi Hunger $. 8) nä- 
roma, aber koddä (Durst) näroma Ich bin hungrig, durstig. Bekkisi 
\Schweiss) näroma Ich bin ganz in Schweiss. Dih (Kälte) näroma Ich 
habe kalt. Möddo (krank; nicht viell. auch subst.?) näroma Ich bin krank. 
Bihi na (Hund dieser) többo (bitobbö fett) näroba (gls. an seinem Na- 
men) nammn’amm (viel viel)? Ist der Hund schr fett? Mamer£ (ich fürchte 
S. 18.) köbbi näroma (gls. meinerseits) kamm (viel) Ich fürchte sehr den 
Büffel. Ngörr näroba Er ist arn S. 35. — 8. 23. wird st. i-bigge, du 
selbst, von Schweinfurth auch naroih erwähnt, und als vielleicht in na röhih 
aufzulösen betrachtet. Ihndeh heh g&o naroih? Gingst du selbst (in eigner 
Person) zur Seriba? gls. in deu Bauch (das Iunere) der Pallisaden. Bibirrä 
(geschmückt) na robä (an seiner Person) Er hat sich geschmückt. Dies nun, 
zusammt anderen Gründen, bestimmt mich zu glauben, wir haben in diesen 
Wörtern röh (Name) zu suchen ; und zwar, insofern Name und Benanntes 
(Person, Sache) als sich deckend angesehen werden, wäre n A-ro-ma, eig. S. 
v. a. an meiner (deiner ete.) Person. Ich gehe aber weiter, und finde das 
gleiche Wort auch in mehreren Partikeln nach Weise von Lat. nomine, vou 
Seiten, oft auch übersetzbar mit: wegen. So $. 24. rö-dih? (mit dih? was?) 
wesshalb? was also eig. Namens wessen? Irrthümlich rödih? auch: wann; 
statt: warım. Ih dondihi binä rödi? (Du sitzest hier warum ?;. Ndomä 
na &mme rödi? (Kraut dieses gut wozu?). Ferner rö-nikä, darum (vgl. 
ba-nnika, jener). Desgl. robä wie? (etwa eig. Namens dessen. Näroba 
geschickt (behende) S. 35. Er ist einer wie (es sich gehört, comme il faut)? 
— Na roh yeki ya? od. roy&ki? (Name wer?) Wie heisst du? Keheh 
gih ba boddö nekä ro bah yeki Frage diesen Mann da, wie er heisst. 
Wörtlich: Sprich zum Mann (eig. Haud des M.) da, Name-sein wie. Röh bel 
na veki? Name Dorfes dieses welcher?) Wie heisst dieses Dorf? — Höre 
a Rede: uggä (höre) mibillih (mit deinem Ohre; mbill Ohr) rofi- 
r&ma, was, da fir Rede, nichts anders sein kann, als: Höre Namens (Betreffs 
meiner Rede. — Mit einem Ansatze zur Wortbildung, so scheint es: bikehe- 
fir, Dolmetsch, d, i. sprechend die Rede. Vorn, wie bi-tobbo fett; bitti- 
tigö, stark (heftig). Bitöbo, Teufel, Hexe, doch wohl aus több oo, Gift: 
aber beloma, Zauberer, mit Joma, Glück , Gott. Ich weiss nicht, ob bi- 
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etwa statt bah (er). Wenigstens bän’a-&o-ferri-oah, verschwiegen, wird 
wohl ungefähr bedeuten: der nicht (n’a und oah) [das Anvertraute] sagt. 
Etwa, da gö-g&ih Hals: der nicht Hals ‘der Rede; wie bei uns: Ueber meine 
Zunge soll nichts kommen. Vgl. bän’a-röfere, geduldig, als einer der nichts 
sagt (sich über nichts beklagt) gls. der-nicht in Betreff des Sagens? Ungedul- 
dig ist nanaba. Etwa, indem ba, machen: nicht-nicht machend? — Sonst 
noch, wie oben: Uggä mbillih gimä (Sohn) bamä (auf mich) ka [sowie?] 
ibbe& (öffne $. 19.) kommoih (deine Augen) Höre mein Sohn und mache die 
Augen auf. Uggämbilli yenika (jene od, jenes?) p&-u (all) yehke hö 
(schreib: yeh, sie, man, keho, sprechen, $. 20.) dih (was) Höre alles was 
die Leute sagen. — Ibbide ($. 18.) koio (Funke) gih ma (Hand-meine, 
mir) ro föddu (zum Zwecke oder wegen des Feuers) Gieb mir eine glimmende 
Kohle zum Feuer. Tüh (blasen) föddu, anzünden, 


Auch ist mir wohl einmal der Einfall gekommen, ob nicht auch naro, zu 
Ende (aus) $. 25. aus roh mit n’a (nicht) zu deuten, als etwas, was nicht 
mehr den (früheren) Namen verdiene. Kädda n’aro, spät S. 25., und 30.: 
Es wird spät (d. h. der Tag ist zu Ende), Kädda näro ndäbba giba 
Es ist spät, lasset uns umkehren. Möglicher Weise nd& (gehen) mit ba zu 
(bin) und &iba (Hand-seiner?) Etwa: jeder zu sich nach Hause? Vgl. 8. 32. 
gehnd£ (wir gehen) no ih (mit dir). Aber sodann auch: Ihnd&gibba ba 
d&re (der zusammen) ih Geh mit mir zusammen. Nicht recht deutlich, auch 
weun ba für ma stände. A&i n’a gibba (reich nicht in Hand-seiner) käbba 
n’ere Nicht so reich, wie der Schech. Das wäre um so bemerkenswerther, 
im Fall agi, wie wir oben vermutheten, ebenfalls mit ih, Hand, zusammen- 
hing. — Hebbi näro Die Regenzeit ist zu Ende. — Bessere Ueberlegung 
lehrt anders. Abgesehen davon, dass die Stellung der Negation nicht die üb- 
liche wäre, wird in n’äro eine 3. $g. gemeint sein zu 1. Sg. Prät. mon’äro 
neben dem Imper. önäba ablassen (aufhören) S. 17., was mit der Neg. n'a 
keinen Zusammenhang zeigt, der sich als einigermassen sicher herausstellte. — 
Ausserdem gedenke ich hier, als einer, lässt sich vermuthen, gleichfalls präte- 
vitalen Verbalform : öborro, genug, und oborrö, fertig. Vgl. etwa öbbo 
vöddi, noch nieht, mit vöddi noch (unvollendet). Z. B. S. 30. Der Monat 
ist noch nicht zu Ende: nihi (Mond) oiyo (stirbt; s. schon früher) uöddi. 
Offenbar nach mythischer Vorstellung, welcherlei sich bei vielen Völkern an den 
für sie räthselhaften Mondwechsel knüpfte. O'borö, nur, trotzdem es kein 
Genüge giebt? Man halte hinzu $. 18. genügen: 1. obbomaro, 2. obbo- 
iro (es genügt dir), 3, obbobäro, 3. fem. obbohöro. Ich bin aber nicht 
sicher, soll hierin -ro die Präterital-Endung vorstellen, oder genügend meiner, 


deiner u. s. w. Person (ro) sein? Mini na (Wasser dieses) ona öbboah 
(ist noch nicht genug). 


Weiter. Unter den Präpositional-Begriffen finde ich noch zwei andere, 
nämlich Oberes (oben, auf) und Inneres (drinnen, in), an sich nicht un- 
glücklich durch die Namen der Gliedmassen Kopf und Bauch (Leib) vertre- 
ten, indem diese, freilich weil Stoffwörter, schwerfälligere Ausdrueksweisen doch 
derartig im Gebrauch verwischt und abgeblasst sind, dass sie wohl kaum noch 
in der Rede nach ihrem eigentlichen und ursprünglichen Sinne gefühlt werden. 


ICH 
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Vgl. im Dinka (Mitterrutzner $ 57.) postponirt ghut-nom (Hauses Kopf) auf 
dem Hause u. dgl. 

Ich beginne mit dem Bauche, h&h. E’kpe h£h Oeffne den Bauch, wie 
ekpe komböttu Oeffne die Thür. Auch wohl: Heh mini tigötigö Das 
Wasser fliesst reissend, eig. Bauch des Wassers laut. He&h mini nakka- 
haia (nakkä Felder, haia des Sandes) älle ngon’a (oder Sumpf)? Ist der 
Grund des Wassers hart oder sumpfig? — Iba (mache 8. 19.) kad'ak&h 
un’äne (un‘äbba wirf es; — ne in) h&h ba (Bauch des Flusses) Thue &u- 
tes und wirf es in den Fluss, d. h. wohl: verlange keinen Dank dafür. Uggä 
mbillih kad’akeh (höre es mit Ohre gutem) Behalt es im Gedächtniss. 
Firdi hedda? Was giebt es Neues (fir Rede, dih was?) bei euch? D’ake- 
fir Nur gute Neuigkeiten, d. h. wohl, da Adjj. nicht vorauszugehen pflegen: 
Gutes der Rede. Geheim: d’akefir-dekortä. — Mikeh£ (ich spreche) 
firg&ih (Rede, &ih wohl hier: zu, eig. Hand) kangäsSe ih Ich will dich 
allein (kangäsi, allein, für sich) sprechen. Ich rechne nun zu heh, Bauch, 
bei Schweinfurth $. 23. hih (hinein); hih-na, darin (eig. Bauch dessen); 
S. 24. hih od, heh, in. Vielleicht selbst h& zu (hinzu), sowie nehih bis 
an, bis zu. Also letzterenfalls nur: an den Körper (an dessen Oberfläche) 
heran. — Z. B. ogih (8. 18.) mini he kotöh Giesse Wasser in den Krug 
(dem strengern Wortsinne nach: Bauch des Kruges), welcher übrigens zufolge 
S. 9. nicht kotöh, wo auch: Kochtopf, hiesse, sondern k&t&h. Indess steht 
trotzdem S. 35. noch einmal: ottä (stelle $S. 21., od. setze) ayi (Deckel) 
döh (auf, eig. Kopf) kotöh Decke den Krug zu. Desgleichen 8. 34. pro- 
hibitiv: ihn’a (du nicht) tikö (zerbrich S. 22.) kotöh oäh (nicht) Zerbrich 
nicht den Krug. Ndeva (geh weg) h& godda in den Brunnen. In’ame 
töddo namm uöh (Salz viel nicht) h& hetä Gieb nicht viel Salz zur (in 
den Leib der) Speise. Yeh na fir mökö (sie mit Willen des Krieges) na 
h& geh (mit dem Leibe von uns, d. h. wohl: in unsere Gemeinschaft, unser 
Corps, hinein) Die da wollen Krieg mit uns. 

Als von besonderem Interesse aber haben wir hieher aufgespart eine an- 
scheinend seltsame , inzwischen nichts weniger als thörichte Zusammenstellung. 
Schweinfurth hat bereits selber $. 22. richtig erkannt, im Bongo werde: wollen 
mittelst: „Wille im Leibe von mir, dir, ihm“ u. s. w. ausgedrückt, 
wobei denn unser h&h sich mit angehängten Personal-Fürwörtern verbunden 
zeigt. Nämlich 1. fire na h&ma, fire na hih (heh mit ih), fire na 
höbäu. s. w. Fir wird im Verz. sowohl mit der Uebersetzung Wille als 
Rede gefunden; und begreift sich demnach unschwer, das Wollen sei von 
den Bongo als Mit-sich-zu-Rathe-gehen schlechterdings nicht unpassend wie 
inneres Reden aufgefasst. Oder wäre denn das Griechische yoaleodaı 
uer& posoiv, auch $vug, oder allein (mit sich sprechen, bei sich erwägen) 
so gar viel anders gedacht und gesagt? Das allerdings materialistische Bauch 
(Leib) klingt doch nur scheinbar schlimmer, als die obigen poeves, Engl. my 
body und manche Ausdrücke für selbst. Fir mini na-hih (Wunsch des 
Wassers im Leibe) älle maia (oder nach Milch)? Willst du Wasser oder 
Milch? Ohne den Zusatz: Fir (Wille) mon me&hi (essen Fleisch) Ich will 
Fleisch essen, wie kadda (Tag) töki töki (immerfort) balı mon mechi (er 
isst Fleisch) Er isst alle Tage Fleisch Fir maia na heh ma (Verlangen 
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nach Milch in meinem Bauche) Ich will Milch trinken. Fir mömbata (Bro- 
tes) na heh ma ba ndümu (zu Brei) Ich will Brot und Brei. Fii (achıeih 
fir) akbas nehih (Verlangen nach Perlen in deinem Leibe) älle fir telu 
(oder V. nach Kupfer) ? Willst du Perlen oder Kupfer? Fire nehih Fels 
gen) ndo (wieviel)? Wie viel willst du? Fir gan’ä nehih rodih? (Ver- 
langen des Eisens in deinem Leibe warum?) Wozu brauchst du das Eisen? 
Fir ruh (Wollen eines Hauses) na he ma (in Leibe meinem) komündobo 
(eines grossen) Ich brauche ein grosses Haus. — Mala (ich nicht) mi [?] 
fir kün’a (Wille des Bösen) Ich thue nichts Böses. Vgl. 8. 28. dllöba 
kun’ä möllo oäh (nicht), ma döh dö-ih na lända ist übersetzt: Laufe 
oder ich werfe dir einen Stein an den Kopf. Wörtlich aber, meine ich, heisst 
es: Wenn du Bösewicht nicht schnell davon läufst, so u. s. w. Ollöba 
(laufen, entfliehen), kun’a, (du Böser) m öllö (gedoppelt, vom starken Laufe 
der Hunde), ich auf den Kopf-deinen (man beachte, döh, Kopf, präpositional, 
auf, vor dö-ih, Kopf-dein) mit dem Steine (ohne das Verbum: werfen). — 
Allerdings ist es charakteristisch genug, wenn auch das Wohlbehagen, 
das Gefallenfinden woran der nämlichen Bezeichnung unterliegt. So 8. 
28. Fir-änika (Wille-von Jenem) na heh ma (im Leibe von mir) namm 
(viel) Das gefällt mir sehr. Firilh ngäda (Wille, oder besser: Behagen-dein 
am Mädchen) na hih (im Leibe von dir; wir lieber; in deinem Herzen)? 
Gefällt dir das Mädchen ? Lieben S. 19. fiirba-nah&ma (Liebe-dessen in 
Leibe meinem), Auch firi-ih Ich habe Dich gen, also eig. wohl: Zuneigung (mit 
Auslassung von: meinerseits) zu Dir, während es sonst wohl eher: „Du hast 
gern“ sein möchte, — Anikä fird (das Wille) dihih (was Leib-dein) Nach 
deinem Belieben. Fir& n’e hioäh? (Wille in Leibe-deinem, hih, oäh 
nicht) Du willst nicht? Fir&nehiro? Bist du zufrieden? was aber dem 
Buchstaben nach (Wille in der Leber, hiro). — 

Hetörro, Himmel, hängt ohne Zweifel zusammen mit t6ro, oben, $. 24. 
Vgl. Mähnde (ich gehe $. 18.) döh lända (auf den Berg, buchst. Haupt 
des Berges) töro (hinauf). Mit Präp. natörro (nach oben), hoch. Auch in: 
bahdöh-törro, aufrecht stehend. D. h, nun unstreitig: Er (bah) Kopf (mit 
dem K.) oben. Und nicht mit der Präp. ba nach (hin), zu, hinzu, was (nach 
dem Kopfe oben?) keinen ıecht einleuchtenden Sinn gäbe. Unstreitig als 
Prät. zu: heben mälöbba (l verdruckt statt t), Prät. motörro, Imper. 
otöbba. ESevätorod, klettern, etwa mit eieba, reite. Auch verm. dö- 
töh noch (dazu) mit döh, Kopf, als sich über den Körper erhebend? Ist 
nun hetörro als Himmel von seiner bauchähnlichen Wölbung als’ erhobener 
Bauch oder Bauch der Höhe über uns gedacht, etwa wie in mehreren 
Sprachen die Ausdrücke für Gaumen und Himmel wechseln; oder hat man 
sich dabei, unter Absehen vom Bauche, einzig nur an das Drinnen da oben 
gehalten? Ndu (Sprache) hetörro (des Himmels) ist eine eben so schöne 
als naturwahre Bezeichnung des Donners, welcher man auch in anderen Sprachen 
begegnet, — Blitz hetorrö pegih verläugnet nicht, wie sich von selbst ver- 
steht, das eine der beiden Elemente. Das zweile vermag ich nicht aufzuklä- 
ren, Der Stellung nach riethe ich auf verbalen Charakter (etwa: der Himmel 
leuchtet), indem es sonst genitivischen Werth haben müsste, Hetörro ikb& 
ruh der Blitz (eig. Timmel) schlug in das Haus. Ietörro nesikida Das 
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Gewitter ist noch weit; vgl. Siki weit (vom Schiessen) $. 25. Aber auch für 
Regen wird hetörro angegeben. Ich vermuthe: nur sehr uneigentlich., He- 
törro niaü ndann Heute regnet es nicht. S. 24. ndann heute, jetzt, ver- 
stärkt ndann-ndann, sofort, viell. zundan, Nacht, mit -na, diese? Ma- 
sihndann ndänn Ich schiesse sofort (auf dieh). Nyau,nicht. Etwa gls. Bauch 
oben (entleert sich) heute nicht. Hetörro namedirö Es regnet. Der En- 
dung nach Prät. Hetörro namedi kadda töki töki (immerfort) Es reg- 
nete alle Tage fort. Mini (Wasser) lih uöddi (noch nicht) Der Regen hat 
noch nicht aufgehört. 

Nicht anders als heh, Bauch, werden wir das Vorderglied von doh-gih, 
Kopf, gleichfalls in mannigfaltigster Weise von den Bongo verwendet finden. 
Auch z. B. doh, Spitze, woher doh-ruh, Dach, als Kopf, oder Spitze ß des 
Hauses; higg&h-ruh Hausratte. Narbe do-furr übersetze man: Kopf (wo 
nicht: das auf) der Wunde. Nun steht aber döh auch, so zu sagen, präpo- 
sitional für: auf, bei S. 23., aber auch zu (auf, bei S. 24). Bih (Haar) 
döh ma (Kopfes-von mir, wo nicht: auf mir) kamä-kolor& (lang) Mein 
Haar ist lang. — Kökiddi na doh ndo? Wie viel Lasten Elfenbein hast 
du? Da dem Buchstaben nach: „Elfenbein auf dem Kopfe wie viel?“, ist die 
Meinung wohl die, nicht, wie viel der Angeredete etwa dies einemal trägt, 
sondern: wie viel er Kopflasten (so viel jedesmal ein Mann auf dem Kopfe tragen 
kann) besitzt. Kuldmm Kopfpolster (zum Tragen von Lasten) erwähnt das 
Verz. Doh ma (meiu Kopf) üllulu (etwa Haufen, als verwirrt?) Ich habe es 
vergessen, wie doh ma na la gällaga (etwa la zum folgenden, und dies re- 
duplieirt?) Ich habe Kopfweh. — Uebrigens suche ich das Wort auch nicht 
nur in doh-gigih (Spitze, oder: an, der Haud?), Finger, sondern desgleichen 
in doh glülglul (vgl. @A&-xzoavov, d. i. ulnae caput), obschon mir der Sinn 
des zweiten Wortes (schwerlich zu gull, Knoten) entgeht. Vielleicht selbst 
hieher dohlinge Horn (Gehörnn). 

Ota boddo döh lända? Siehst (eig. findest) du den Mann auf dem 
Felsen? Eig. Kopf des F.k. Mehi na döh föddu (Fleisch auf dem Kopfe 
des F.) roh? Ist das Fleisch auf das Feuer gesetzt? Mä-uh (ich trage $. 22.) 
lan’ ma (Flinte meine) döh höggö ma (Kopf des Rückens von mir) Ich 
trage meine Flinte auf der Schulter. — Dogibäggel links, dogi bomön’ 
rechts S. 24-95. enthalten natürlich unter allen Umständen $i-ih, gigih 
Arm, Hand, vor bäggel linker, bomön rechter [doch nicht etwa: als die des 
Essens, womit man isst, wie Asyarog Leckfinger?], in sich, und wollen dasselbe 
sagen, wie unser: zur linken, rechten Hand. Jedoch mit Nachstellung des 
Adj., gerade wie es beim Genitiv- Verhältnisse der Fall ist. Nur liesse sich 
fragen, ob das do mit &i präpositional gefasst sei, oder wir an obiges doh- 
$igih, Finger, zu denken hätten. Mich bedünkt das erste wahrscheinlicher. 
— Dökörbä, folge $. 18., sieht auch als mit korbe&h oder korveh Reise; 
mähnde (ich gehe) körveh, reisen, componirt aus. Steckt in dükörhä 
(auf die Reise) hinten noch ein eva (komm) verborgen? Gidi korbeh Er 
ist ein Auswärtiger (&ih Mensch ?). -- Mininau (Wasser ist da) döh kongo 
(Kopf od. auf dem Wege) namm (viel) Ist viel Wasser unterwegs? Döh 
kongo (auf dem Wege) nangänga ngona (Sumpf) yedd oäh (nicht) Der 
Weg ist trocken, nicht sumpfig. Köngo na vöno ih (Weg im voraus dir) 
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ddh (Kopf?) nddva!feti (gehe wahr 8. 25.) Der Weg liegt gerade vor dir, 
gehe richtig. 

Auch wohl in dobban&, aufeinander. Ich weiss freilich nicht, ob mit 
ba, gegen, hinzu, zu (hin) und ne mit (durch). Ige kägga dobba-n& Häufe 
das Holz auf einander. — Dödtdh noch (dazu. Ba od. hd od. dökpd, 
hinzu. Mehr döh akpökpa (des mittleren o wegen kaum reduplieirt, son- 
dern mit dem Superlativ-Ausgange -kpa?) od. dokpöh. Vielleicht, dass hin- 
ten im Ausgange noch gar überdem hd versteckt liegt. — Dies führt uns nun auf 
die Zahlwörter$. 25. Jenseit der 10, womit, bemerkt Schweinfurth, für gewöhn- 
lich das Zählen aufhört, indem man sich mit Strohhalmen und Rohrstäben (vgl. 
anderwärts: Steinchen) hilft, die zu 10 zusammengelegt werden, sehen wir die 
additiven Zahlen zwischen den Zehnern (11—19; 21 u. s. w.) derart gebil- 
det, dass zwischen den Zeliner und den Einer als Plus dokpöd gestellt wird. 
Nämlich ki (10) dokpd (mehr od. hinzu) kötu (l)=11; ki dokpd ngörr 
(2) = 12; -mottä (8) = 13; -heö — 14; ki dokpd mui (5) — 15, und 
mbäba kötu (Eikosade 1) dökpd (drüber) kötu (1) = 2@l.; -ngörr = 
99%. — Etwas anders gestaltet sich die Sache von 16—19. (darüber später), 
weil bei den Bongo Fünfer- (keine deeimale) Zählung herrscht. Man ur- 
theile selbst: 


1. kötu 6. dokötu [5J) + 1 

2. ngörr 7. dongörr [5] + 2 

3. mottä 8. domottä [5] + 3. 
4. neheö 9. doheö [5] + 4, aber 
5. mui 10. kih. 


Natürlich drücken hier also 6—9. ein zu stillschweigend vorausgesetzter Fünf 
als Drüberhinaus (do, auf) Hinzugezähltes aus, wobei ich jedem die Wahl 
lasse, ob er in dem Worte überdem eine Andeutung der Finger (s. früher doh- 
&igih) finden wolle. — 16—19. kommen aber, wie bereits der Verf. erkannt 
hat, auf die Weise zu Stande, dass man nach wörtlicher deutscher Uebersetzung: 
„10 dazu mehr 5 [also 15], zu den 5 noch 1“ [mithin 6] u. s. w. bis 
4 — 19 sagt. Also ki dokpö mui (= 15) do mui (zu 5) ökpd (mehr) 
kötu (1) = 16. bis ki dokpö mui do mui ökpö heö — 19., allerdings 
etwas unbequem und weitläuftig. — Die höheren Einheiten von 20 aufwärts 
werden dann ihrerseits eikosadisch behandelt, derart, dass die ungeraden 
30. 50. 70. 90. aus dem zunächst vorausgehenden geraden Zehner entstehen 
mittelst Hinzufügung von dökpö kih (mehr 10). — Für 20 wird mbäba 
gebraucht, und dies mittelst des appositionell dahinter gesetzten Einers gezählt. 
Also 20. mbäba kötu (Zwanziger einer); 40. mbäba ngörr (20 X 2); 
60. mbäba mottä (20 >< 3); 80. mbäba heö (20 >< 4), und 100. mbäba 
mui (20 X 5), also fünf Eikosaden. 30. mbäba kötu dökpö kih 
(20 -+ 10); 90. mbäba heö dökpd kih (80 + 10). — Unter den Ordi- 
nalien beginnen, mit Ausnahme des abweichenden na böno, der erste, alle 
übrigen (wenigstens sind sie bis 10 so aufgeführt) mit banikä, was sonst 
„Jener‘‘ bedeutet, und sonach dazu dienen soll, aus der Reihenfolge gleich- 
sam mittelst Hinzeigens die eine, gemeinte Nummer (der mit der Nr. so 
und so) herauszuhebeu, Vgl. mein Wurzel-WB. IV. S. 248. Die Cardinalia 
aber empfangen (und nur: der 2. banikä heköre neben ngörr, zwei, will 
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sich nicht recht fügen) überall ein k, und zwar, gleichsam den quinaren Ab- 
schnitt desto eindringlicher abzuheben, von 3—5 mit ®, allein von da ab bis 
10 mit a (also kä), sich vorgeheftet. Demnach banikä k&motta (der 3.), 
banikä k&mui (der5.). Dag. banikä käddokötu (der 6.); banik& käd- 
dokih (der 10). Bedenke ich nun, dass als Partikel ka, für (der Angabe nach 
Dativ) angegeben wird, so überredete ich mich gern, wir hätten als Vorschlag 
in ihnen diese zu suchen. 

Bei den Sandeh (dies hier mit abzumachen) greift das quinäre Zahlen- 
system S. 51. durch, ohne sich in das vigesimale zu verirren, 


1. sa 6. bati-sa 

2. üe 7. bati-ue 

3. bieta 8. bati-bieta 
4. biema 9. bati-biema 
5. bisue 10. ba-ue 


11. bati-ne-sä od. batisinde sa 

12, bati-n-u& od. batisinde u& 

13. bati-ne-bieta od. batisinde bieta 

14. batisinde biema 

15. hirä. 
Hieraus erhellet, die Zahlwörter von 6— 15 haben sämmtlich Fünf als 
Grundzahl zur Voraussetzung. In 6—9. muss Addition von 1-4. zur ver- 
schwiegenen 5, als Abschlusse der Finger einer Hand, stattfinden. In 10. 
ba-ue riethe man gern auf: Hände zwei; doch giebt das Verz. für Hand, 
Arın durchaus anders klingende Wörter. Wäre aber in bati auch etwa Hand 
(ba) mit Plus (ti) vorhanden: da passte das vortrefflich, Das den Zahlen 3—5 
gemeinsame bi- verstelie ich auch nicht. Ferner muss man in 11—14, da sie 
gleichfalls 1—4 enthalten, eine 10 aber darin nicht zu finden, 6—9 zur 5 
hinzugerechnet sieh vorstellen. Bei 15, was hemerkenswerther Weise ein ein- 
facher Ausdruck (vgl. unser: ] Mandel) ist, umfasst man mit beiden Händen 
das eine Knie, indem man damit offenbar andeuten will, zu der Fingerzahl 
kommen noch die Zehen eines Fusses hinzu, während ubborolue 2, (eig. 
Menschen 2, d. h. die Finger von zwei Menschen) sich nur auf die Finger 
beziehen kann, unter Ausschluss der Zehen (was sonst für 20, wie anderwärts, 
bloss einen Menschen ergäbe), obschon man bei 20 beide Kniee mit beiden 
Händen umfasst. Uehrigens steht in 20. abhorolue zwischen abborrö, 
Menschen, und ue&, zwei, noch ein unaufgeklürtes 1. Dasselbe fehlt in 30 und 
den weiteren Zehnern aufwärts, die auch nach Menschen (abborr 6) unter Bei- 
fügen von 3, 4 u. s. w. benannt sind. Also 30. abborrü bieta (Menschen 
3); 40. abborrö-biema (M.4); 70.abborrö-batine (M.T) u.s.w. Allein 
für 30, wird auch iru-ue (15 x 2) gesagt, wie für 60, irü-biema (lb X 4) 
neben abborrö-batisä (M. 6). Auch für 20. giebt es noch einen zweiten, 
von mir nicht verstandenen Ausdruck. Nämlich mbondogmüundo. — Was 
aber die additiven Zwischenzahlen zwischen den Zehnern anbetrifft: da gewahrt 
man auch an ihnen manches Figenthümliche.e 21. 22. werden gebildet aus 
abborolue (20) je mit nachfolgendem ne sa [1] und ne ue [2], sodass ne 
das Plus anzuzeigen hat. Ausserdem aber wird für 21. auch hirä |19] ba- 
tinone sa (+ 6) und für 22. hir batinone ue= 15 + 7 gesagt. Wäh- 
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rend aber 6. bati-sa, 7. bati-ue heissen: tritt uns in 21. 22. noch ein 
zwischengeschobenes none entgegen, dessen zweite Sylbe dieselbe sein mag als 
in 11—13. und in der zuerst genannten Bezeichnungsweise von 21. 22. — 
Für 16-19. findet sich gleichfalls eine doppelte Bezeichnung, welche, indem 
beidemale am Schlusse die Zahlen 1—4, erstens hinter kub&ni- und zweitens 
hinter iru- vorkommen, das arithmetische Verhältniss von 15 mit 1. 2. 3.4 
— 16 u. s. w. verlangt. Also 16 kubeni-sä od, irusä; 17. kubeni-ue 
od. iruälu (hier ein I, wie in 20); 19. kubenibiema od. irubiema. Das 
iru- klingt zwar an hirä (15) leise an, ohne dass ich jedoch an Einerleiheit 
von ihm mit letzterem zu glauben wagte. 

Auch die Zählmetliode der Kredy 8.59. erweist sich als eine quinäre, 
Nämlich: 


1. haia 6. yembo-baia 
2. rommu 7. yembo-römmu 
3. tötto (red.) 8. yembo-tötto 
4. sösso (red.) 9, yembo-sösso 
DrSayı 10. puh. 


Für 16. wird püusi yembobaia (10 4 6), für 15. p&üusi yemaosaya 
angegeben, was auch nur 10 + 5 sein kann, indem das erste a falsch scheint 
st. b. 20. puusi yupü erdä mag etwa: 10 zu 10 gefügt ausdrücken, wie 
30. püusi yu phusi yu pünsi nur 10 + 10 + 10 sein kann. — Baia 
“mit, zusammen), wohl wie Lat. una, 

Wiederum bietet uns auch das Dyur ein Fünfer-System dar. Man 
lasse aber nicht unbeachtet in I— 5 (auch 10) anlantendes a, an dessen Stelle 
in 6—9. bi- rückt. Statt dessen bei den Dinka 6. wdetem, 7. wderöu, 
8. abweichend bet, 9. wde-nguan, worin sich vorn 5. wdyee nicht ver- 
kennen lässt. 


1. ak ello b. bikiell 
2. arriaü 7. birriau 
3. adakk 3. bidakk 
4. anguehn 9. binguehn 
A. abihd 10. afär 


11. atär uäang akello— 10 4 1; 16. afür wäng bikiell 10 + 6, 
eig. 10 und [5] -+ 1. 

In den Zehnern 20 - 80. stehen überall hinten Zahlen, welche zeigen, 
sie seien wirklich deeimal hezeichnet, ungeachtet vorn darin nicht afär ent- 
halten, sondern ein tirr, was indess den gleichen arithmetischen Werth haben 
muss. Und bei von mir bemerkter Aehnlichkeit mehrerer Zahlwörter im Dyur 
mit den entsprechenden im Dinka, und so auch für 10 bei den letzteren 
tiähr, statt dessen bei Mitterrutzner wtyer (wtyar), hätte das auch keiner- 
lei Bedenken. Also 20. tirroh (hinten verschmolzen mit 2. arriau), Dinka 
wtyer-röu (10 X 2%; 30. tirrdiäkk, Dinka wtyer-dyak; 40, tir- 
ringuehn, D. wtyer-nguan: 50. tirridihd‘ mit d vorn statt b in 5, 
was sich aus der Dinkaform wtyer-wdyee (ce wie Magyar. gy) genügend 
erklärt. Abweichend 60. tirr-bikiell, aber D. wtyer-wdetem, Für 
100. girriatü kafär od, daudühndo buätt. Beide mir unverständlich, 
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wennschon etwa im ersten afär 10. eine Rolle spieleu könnte. Im Diuka 100. 
buöt, 

Fünftens im Golo S. 78. Quinär- mit Decimal- und Vigesimal- 
System gemischt. 


1. mbäli 6. tSimmi tougbäli 
2. biSi 7. tsimmi tobisi 

8. bitta 3. tSimmi tobitta 
4. bända 9. tSimmi to bända 
5. zönno 10. nifo. 


Mithin 6—9 quinär, als [5] + 1u.s. w. Aber 11—16 u. s. w. geben zu 
dem Zehner die Einer mit zwischengefügtem seh. 11. njifo seh mbäli 
(10 + 1); 15. njifo seh zönno (10 + 5); 16. njifoeehtsimmi tong- 
bali (10 und [5] + 1). Für 20 ist nun aber ein eigner Ausdruck (ki) vor- 
handen, welcher in den geraden Zehnern mittelst Hinzufügen von 1—10 u. s. w. 
die Zählung (wie viel der Eikosaden) vollzieht, während die ungraden 
sich durch Addition von 10 zu dem nächstunteren Zwanziger Geltung ver- 
schaffen. Also 20, kjingmbäli (Eikosade eine); 40. Ki-bisi (Eik. 2.); 
60. kibitta (Eik. 3); 80. kibända (20 X 4); 100. Kizonno (20 X 5); 
200. ki nifo (20 X 10). Aber 30. kjingmbäli tSimmi to wife (20 + 10); 
90. kibända tsimmi to n'ifo (90 + 10). 

Endlich aus der Dinka-Sprache (vom Stamme der Mohk) $. 82. für 20. 
tiähr kroh, was trotz des k uur 10 X 2 sein wird. 


1. tohk 6. datomm 

Zero 7 doroh—n 152 

3. dak 8. beht 

4. ngahu 9. dongashın—=5 + 4 
5b. diehd 10: Ftaahr. 


Ausführlicheres bei Mitterrutzuer 8. 20. Die Zahlen dort sehen etwas 
anders aus. Vgl, schon oben beim Dyur. In 7. 9. rührt der Vorschlag von 
5. diehd, Mitterr. wdyec her, welcher 6. wdetem (hinten also nicht mit 
tohk), 7. wderöu, 9. wde-uguan giebt. Auch bei Letzterem 20. wtyer- 
röu (10 X 2), 90. wtyer-wde-nguan (10 X 9). 

Jetzt zurück zum Bongo, und zwar mit Rücksicht auf das Adjectiv. 
Hellel&-hellel&e, leicht, ist seinem Wortsinne nach gewiss nichts anderes 
als hellel& (Luft, within: Luft Luft (vgl. federleicht), falls nicht umgekehrt 
Bezeichnung der Luft von deren Leichtigkeit ausgeht. Wir finden ausserdem 
die nicht gedoppelte Forin für: Wind; und Sturm hellele-olälla setzt sich 
mit nachgestelltem olläla, grösser, zusammen. Das wäre also zu: komün- 
dubo, gross, ein unregelmässiger Comparativ, falls die Uebersetzung ihre 
volle Richtigkeit hat. Deun zwar: grösster ollägpa oder ulläpane ver- 
läuft in einen gleichen Schluss, wie emmegpä, bester, während &mmedö, 
besser, keinen zu olläla stimmenden zeigt, was eher reduplicirt sein möchte. 
Für: gut findet sich am&ndako und emmenmeh, von denen nur das zu 
zweit genannte, gleichfalls, so scheint es, gedoppelt, zu obigen Steigerungsstufen 
passt. Siehe die einfache Gestalt im schon gelegentlich der Negation besproche- 
nen ömme-uäh (gut nicht, wmütz. — Unter den Adverbien steht käma 
keımme, gut. Z. B. Oddobi (8. 20.) käma a er du gut ge- 
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schlafen? Zu welchem Eude ist k vorgesetzt? Etwa ku für (Dativ)? Das 
kama auch sonst: kamabäl, langsam, Kamatigö und veduplieirt tigö- 
tigö, laut. Auch 8. 24. Desgl. hart S. 8. Kehebba kama titigo 
käma bäl Sprich (8. 20.) laut und langsaın. Ferner bei Farbennamen: 
kamä-konye, weiss. Kamä-kulluteh od. kamä kulteh, schwarz 
(auch, also in sehr weiter Fassung: blau, grün). Kamakehe, roth und gelb. 
Lang: lör-bagba od. kamä-kagba od. kamä-kolore, in deren zwei- 
tem kagba das bagba im ersten enthalten scheint, nur mit anderem Präfix, 
gleichwie im dritten wiederum lör. Was man übrigens in kama suchen 
solle, vermag ich nieht zu sagen. Wegen der Farben habe ich bei kama 
wohl auf eine Verbindung ka mit ma (für mich, mir) geratlien, als sei es: 
auf mich diesen oder jenen Eindruck imachend. Sonst aber wäre doch eine 
solehe Bezeichnung etwas wunderlich. — Mömbata (Brot) mon (von Durra) 
emmegpä kollaio (8. 14. Ponicillaria Pluckeretii)? Ist Durra-Brot besser als 
[unbezeichnet ?] Duchn? Also hier der Comparativ init anderer Emlung als 
oben omm2do, besser, was ich, hinten dariu doh (auf) suchend, „gut auf —" 
übersetze. Tibbel ammegpaie päo, Mais ist das Beste von allen. Das a 
des zweiten Wortes. falls nicht irrig für e, schiene vrklürlich aus ana, dieser, 
dureh Assimilation des Nasales vor m. Ueber das ie am Schlusse bin ich in 
Dunkeln. Pä-o od. pä-u ist 8. 23 fg. jeder, alles, und, vermuthe ich, auch 
eingeschlossen in nakpä-u, gänzlich; dobi higpä-u, überall. Vgl. S. 32. 
Moläro (Ich suchte) döh behek päo (k zu pio? an Orten allen), mötä 
ne (drin ?) oäh, fand nichts. Wahrsch. dobi aus do, auf, bei, mit behe, 
Ort, so jedoch, dass h in higpau noch zum vorhergehenden Worte gehörte. 
Der Gutt. auch in nakpä-u, worin das na verimuthlich die Partikel: mit, 
sammt , vorstellt. A’kpa makpa (redupl., mit m, wie so oft, vor dem zwei- 
ten), weit (vgl. auch etwa oben: lang), gewährt uns vielleicht Einblick in den 
Sinn von nakpä-u, indem os eig. „in der ganzen Weite, im ganzen Um- 
fange‘, scheint sagen zu wollen. Dann S. 32: Nandoö [hier also das Frage- 
wort ausnahmsweise vorauf] »dän doh köugo (Wie viel Nichte auf dem 
Wege; Strasse) Akba ba ba (bis zum, ba, Flusse, ba). d.h. Wie viel Tage- 
reisen hat ınan bis zum Fluss? A’kba ist hier unstreitig auch: weit, und nicht 
gebraucht wie nehih, bis an. Auch mag i-päkpa (verlasse) 8,22, gls. wie 
unser: das Weite suchen gemeint sein, Femer 8. 31: tölech (schwimmen) 
kitäne oäh [wenn kannst nicht?) ih vakpöoh (ih, du, wa nicht-weiter, 
vgl. oben dokpöh, mehr) didöh mini, so gehe nicht durchs Wasser. Steckt 
in kitäne die Part. kah, wem, mit eta, du findest? Olläbha ehtane 
Suche so wirst du finden, zeigte demnach getreu den wiinlichen Ausgang. — 
Sollte nicht aber auch die Superlativ-Endung -gpa sieh anschliessen. insofern 
mit dieser Stufe der allumtfassendste, weiteste (höchste) Grad gesetzt wird? — 
Reduplieirtes ememd, schön, ist glaubhafter Weise dasselbe Wort mit dem 
für: gut. Desshalb nun hieher: Anna dömme pi-o gi npäda. das 
schönste der Mädchen, Nur ınuss hiebei ein Irrthum walten. Das d aın zwei- 
ten Wort müsste etwa partikel-artig (doh?) sein. Oder ist es durch falsche 
Trennung zum Adjectivum hinübergezogen? Mit dein voraufrehenden auna 
könnte es etwa ngada, Midchen, sein, obwohl, vom Mangel des g Absehen 
genommen, wir auch mit dem Autangs-a Noth hätten. Ana, dieser, ohnehin 
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kaum feminal, dürfte wenigstens seinem Subst. nicht vorausgehen. Nur unter 
grossen Zweifeln wage ich die Uebersetzung: (Dieses Mädchen?) schön in 
Allem für Mädchen (wie es sich für M. schickt?). Oder, falls man etwa in 
anna ein na, ist, suchen dürfte: Es ist Gutes alles am (gi, für, dativiseh) 
Mädchen. — Für „Ich habe mehr Kühe als du“: $a ma olläla dokpöh Sa 
bi-ih, dem Wortsinne nach: Kulı-mein grösser [der Zahl nach] mehr Kuh-die 
deine, Daneben; Kobbi vollägpa Sa Der Büffel ist grösser als eine Kuh, 
Kiddi allägpa (so vorn mit a) mehi pä4-o Der Elefant ist grösser als 
alle Antilopen. Eine Veygleichpartikel, falls nicht in —gpa eingewickelt, wird, 
sieht man, nicht für nöthig befunden. Karin (A, caama) uggieh ngatti- 
&an Sa allägpa ne Das Hartebeest ist etwas kleiner als eine Kuh, Etwa 
darin nangattikänn klein $. 9., wenig S. 25? 

S. 72. wird unter den Eigenthümlichkeiteu der Gulo-Sprache „häufig an- 
gewandte Verdoppelung der Endsylben oder Wiederholungen einsylbiger Worte‘ 
erwähnt. Jedoch könnten auch aus den übrigen Sammlungen des Vrf.’s mehr 
oder weniger Zusätze zu meinem Buche über Doppelung und Reduplica- 
tion geschöpft werden. So zeigt das Bongo gar viele gedoppelte Adjee- 
tive, und zwar bei vokalischem Anlaut mit eingefügtem ın: atamätta, är- 
gerlich, bitter. Abamiäba, breit Aramärra, hell, rein, Obbomöbbo, 
plump. Atfamäffa, scharf von Geschmack. Oyimoöyi, nass, weich. Auch 
das Subst. ollmöllo, Flucht. Olme m: engbeugbe, rund. Inyinyi, 
süss, Regrägo, puuctirt. Irriri, dick, schwer. — Titfi-tiffi, geschwol- 
len. Tikki-tikki, satt (gesättigt. Mbillibill, tapfer. Natürlich kaum 
man diese Steigerung als eine Art Superlativ ansehen (vgl. Mitterrutzner, Dinka- 
Spr. s. 26.). Auch sonst! golöngolo od. gongolö, Glocke. Kwdluküll, 
Kugel. Ndöndo, Morgen, Ost. Keke. Papagei. Bitti-bitti, Gans. 
Fifi, Schuppen (Sonnendach), — Dodö, spanne aus (Felle). Teteba, sichte 
(Mehl). Mekeimmeke, zittere. Nenebä (lecke), Idudü, pflauze; ndüba, 
säe. — Bei deu Saudeh keunekenue, gefleckt (also ınit Mehrheit von Flecken). 
Iöh-iöh, roh. Nduunduku, jeder, nduudukuü, alles. — Korrkörr, 
Höhle. Giddigiddi, Eisenplatte (des Handels). Ngöngo, Kreuzknochen. — 
Ngalangäla, Üercopithecus griseoviridis. — Desgleichen bei den Kredy 
yüyu, Fett, Butter, Oel. Titti, Grube Popö, Mark. Bubbuü, Staub, 
Erde. Bobö, Lunge; ndända, Zunge; Sese, Zalm, Sese morongo (des 
Elefanten), Elfenbein. Aber auch SeSe, Haar. Mümmu, Auge Bibi, 
schlafen; nöno, schreien; mümmu, trinken. Gesegese, fein, gestossen 
[etwa Komma zu streicheu?], aber auch: leicht, wenig. Röro, verrückt. Pippi, 
Stock; pipi. Pfeifenrohr. Bibbi oder bibbi silhsi (Vogel; auch ja redupl.), 
Feder. Blutegel susSw. Lilli, Tsetsefliege J,ili, Milan (Vogel), — Im 
Dyur: tittih, Kiun, Bart. — Allerdings zeigt das Golo einen grösseren Ueber- 
Auss von solcherlei Bildungen. Also z. B. Inini, Arm; ivivı, Bauch; 
allulü, Buckel; ongungö, Brustwarze; dündu, Ferse; ittü od. ittutü, 
Ohr, wie otiutü, Thun; iddu od. iddudü, Mittag, Nzinzin, alt, v. 
Sachen; nzinzi, neu. Demnach müsste wohl ersteres eine (mir unbekannte) 
Verneinung einschliessen. Anders ukkü, scharf, aber kukkü, stumpf. 
Tsötso, süss. Tsitsi, d. Todte, Leiche. (üggu, schwer. Titti, Last. 
Lele, Staub. Bitter SiSi. Sisse od. sissi, nichts. Syesyeh, geschwind 
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Kikki, arm. Tikkätikkä, Athem. Mahlstein ü-u. Lele, Staub. — 
Verba: fuffu od. fiöfio, melken. Feffe, sagen. Fiffe, suchen. Lelle, 
blasen; aber ein zweites lElle säen. Ollö od. ollölo, schlafen. Nzünzu, 
trinken. Bibi, zittern, zufällig an peßouaı, deutsch beben anklingend, 
Kiki, nehmen. Nenne, gehen. Reiten 6-0. Fragen i-ih. 

Vom Verbum und desseu Abwandlung, welche theilweise ınit aufgeführt, 
bleibt freilich Manches dunkel. Die Persunalpronomina erhalten, wie schon 
früher bemerkt, im Bongo ihre Stelle an ihm durch Vorheftung, oder auch 
bloss mittelst losen Vorausschickens, und erweist sich dieser Vorgang im 
Ganzen regelmässig. Z. B. Iuf, yo, sterben, fleetirt 


1. Sg. Präs. moyö Prät. moyiro 

2. oyö oyiro 

5: boyo böyiro 

PL geyo — 

2, heyo — 

3. yeyö 3. yeyiro, woriu sich ma, ich, 


bah, er; geh, wir, he, ihr, yeh nicht verkennen lassen. Nur in 2. Sg. 
zeigt sich nicht ih, du, sei es, dass man es, wie beim Imperativ, mittelst 
eines Gestus ergänzt, oder dass in dieser Form noch etwa ein anders lauten- 
des Wort für du verborgen liegt. Vgl. 1. mokutta, 2. ukütta, schmieden. 
Neben Inf. subst. ndu, hören, ]. Sg. Präs. ma-ndu, 2. uhndü, Hingegen 
1.mähndo, 2.ihundo (also hier mit ih), bleiben. — Rufen: 1. mongurbä, 
2.ihugurbä, aber 3. nonguru, wohl absolut (er ruft), aber mit Obj. non- 
gurih (man ruft dich) 8. 34. Etwa hier das n aus ana, dieser, und das 
Schluss-ba*in I. 2. als Obj. ihn? — 

Bei: schlagen (Imper. ongbä) sowie bei schiessen S. 22. (luf. be) verdient 
der Umstand Beachtung, dass im Plur. sich das Pron. zweimal vorfindet. Er- 
stens vorn und dann auch wieder hinter dem Verbum, allein an dieser Stelle 
in 2. 3. noch mit hinzugetretenem -ro, was sonst auch (ausser -du, -d 0) 
das Prät., als dessen Abzeichen, zu beschliesseu pflegt. Also: schlagen, im 


V’räs. Sg. 1. m-angba-i Pl, geh-ongbaä-giro 
2.i-ngba-i he ongbä-hero 
3. b-ongba- ych j-ungbä-ro. 
Prät. 1. Sg. 1. m-ongbä-do ougbad-iro 
2. ongbä-do ongba-hero 
3. b-ongbä-do ongba-ye-ngba-ro, 


hier nur einmal, aber mit Wiederholuug des Verbums, während das j im 
Präs. 3. Pl. wohl nichts ist als wiederholtes ych. 
Desgl. schiessen ‘Pfeile sowohl wie Kugeln), Imper. ibeba (etwa: Du- 


schiesse-es?,, Schon im Sg. Präs. hinten mit -ro, während das Prät. in -du 
ausläuft, 
Präs. Sg. 1. mi-be-rro Prät. mi-be-du 
2. i-be-rro i-be-du 
3. ba-be-rro ba-be-du 
Liz: ibe-giro i-be-gidu 
2. ibe-hero h&-be-hedu 


3. yu-be-hero yu-be-hedu, 
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in welcher 3. Pl. Präs. wie Prät. mir die Behandlung unklar geblieben, ebenso 
wie i- in 1. 2. Pl. 

Als Prät. von: hören, in 1. Sg. -do, sonst durchweg ro, haben die Plural- 
Pronomina vor sich o. Ich weiss nicht, ob ma-uöh (ich höre) und 6-ro auf 
ein rein vokalisches Wurzel-Element schliessen lassen, 


Sg. 1. m-on&-de Pl. o-$i-ne-ro 
2. on&-ro od. öro o-h&-ne-ro 
3. b-ond-ro 0-y&-ne-ro. 


Aus öniba im Imper., onirö Part. Prät. wird für: essen als Bongo- 
Wurzel vokalischer Anfang ersichtlich. Jedoch erscheint in mehreren Formen 
ein m, was nicht ma (ich) sein kann, sondern ähnlicher Art sein muss, wie 
im Inf. mon‘. So im Präs. mit Ausnahme von 1. mön’ba, worin ma, ich, 
und der häufige Ausgang -ba, von welchem ich nicht weiss, ob er ein allge- 
meines Obj. (es) vorstelle, 


Präs, Sg. !. m-ön-ba Prät. m-oni-rö 
2.uh öni-ro 
Subaıh b-oni-rö 
Pl. 1. geh ) mon’ne oni-giro 
2. he oni-hiro 
3. yeh oni-yero od. 


yu-önuro. 

Im Sandeh ist das Verfahren wit Vorheftung der Personal-Pronomina 
im Principe das nämliche mit dem bei den Bongo üblichen. Z, B. binden 
Se. 1. mi-vo, 2. mu-vo, 3. ku-vo, vgl. mit mi, ich, ıno, du, ko, er. — 
Finden mib‘&. -Prät. 1. mi-nibi, 2. mu-nibi. Solches ni auch in I. mi- 
nindo, 2. monindo des Prät. von gehen: Präs. 1. minando, 2. möndo, 
3. köndo oder öühnıdo. Das mu (du) giebt sich denn auch häufig im Impe- 
rativ kund mit Vorschlag eines verniuthlich aufmunternden ya, z.B. yamün- 
do, geh. Ya muggumbä, sprich, von minaggumba, ich spreche. Ya- 
muffue, gib; miffue, ich gebe. — Das vollständigste Paradigma ist von: 
essen S,48. gegeben, was jedoch, so scheint es, an einigen Unregelmässigkeiten 
leidet. Der Inf. Ya enthält wohl das Wurzel-Element am reinsten. Zwischen 
Pronominalpräfix und Wurzel tritt aber im Präs. ein n: 1. minäle u. s. w. 
Das Prät. besteht aus Pron, mit Part. Prät. (ilite), z. B. milite. — Was 
von der Futural-Bildung der Verba. mittelst mine- oder mina- S, 47 behaup- 
tet wird: bedünkt mich noch nicht gauz zweitelfrei, indem eine angebliche Ab- 
kürzung von minändo, Ich gehe (s. ob.), doch ihre Bedenken hätte trotz 
minazondätelle, baden, wie es heisst fir: minändo ku zundatilo, 
d. i. ich*gehe zum Bade. Vgl. noch eher: mineye, Ich komme. Dem Be- 
gritte nach wäre das sonst erwünscht, zumal auch das sigmatische Futurum in 


Sskr. hinten in yäAmi Ich gehe, endet. — 
Pott. 


Druckfehler. 


27. Ba., 1873, I. u. Il. Heft, Nachrichten über Angelegenheiten der D. M, 4., 
Ss. XI, No. 3402, Z. 18: „Vol. I—IV.“ 1. Vol. I, No. II—IV. 

Ebendas. S. XII, Z. 21: „8421 1. 3421. 
& as SETBakz 38T: 


’ 


> 
> 


489 


Zwei syrische Lieder auf die Einnahme 
Jerusalems durch Saladin. 


Mitgetheilt 
von 


Theod. Nöldeke. 


Die Königliche Bibliothek in Berlin hat kürzlich von dem nesto- 


rianischen Diaconus Georg Sohn des Hormizd ( In lena 


0900) aus Urmia eine Handschrift nestorianischer Kirchen- 


lieder erworben, welche ein grösseres Interesse beansprucht, als 
man zunäshst glauben sollte Das Buch führt den Titel: =JNC) 
509 Jiuasy „Buch der Gesänge Wardä’s“. Ueber die Zeit des 


Sammler’s Wardä, der manche der Lieder selbst verfasst hat, kann 
ich nichts Genaueres angeben. Die Abschrift ist am 19. Adar 
2026 Sel. (= 19. März 1715) im Dorfe Derbend im Bezirk Tar- 


gäwar Gong nicht weit westlich von Urmia, noch auf per- 


sischem Gebiete) von Wardä !) Sohn Laazar’s vollendet. Zwar habe 
ich nicht die Zeit gehabt, das 500 Seiten in Klein-Folio starke 
Buch genau durchzulesen, doch habe ich es so weit untersucht, 
dass ich mir über Inhalt, Sprache und Schrift ein Urtheil erlauben 
darf. So viel ich sehe, sind die Lieder alle oder doch ganz über- 
wiegend spät, beginnen etwa mit dem 12. Jahrhundert und reichen 
bis in die neuere Zeit hinein. Der grösste Theil dieser Lieder, 
von denen auf jeden Sonn- und Festtag wenigstens eins trifft, ist 
natürlich seinem Inhalt nach wenig interessant, und, wenn auch 
einzeln einmal ein frischer Volkston durchklingt ?), so kann doch 


1) Nicht mit dem Sammler zu verwechseln. Der Name Wardä „Rose“ 
ist bei den Nestorianern noch jetzt sehr beliebt. 

2) Dass aber wenigstens die Nestorianer des türkischen Reiches sehr frische 
und keeke weltliche Volksliedehen (Schnadahüpfeln) besitzen, werden hoffent- 
lich recht bald Soein’s Verötlentlichungen zeigen. 
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kaum eines ein wirkliches poetisches Verdienst beanspruchen; die 
gewaltigen Bilder und lebendigen Farben, welche oft erscheinen, 
sind ja nur dem alten und neuen Testament entlehnt. Aber diese 
Kirchengesänge haben einen bedeutenden Werth dadurch, dass sie 
uns die Denkweise und zum Theil auch die kirchliche Sitte eines 
freilich geistig beschränkten, aber in vieler Hinsicht sehr ehren- 
werthen Völkchens kennen lehren, welches unter jahrtausendlangem 
Druck, in Noth und Armuth, mit treuer Ausdauer an seiner Ueber- 
lieferung hängt und jedenfalls ein besserer Repräsentant uralter 
kirchlicher Verhältnisse ist als irgend eine andere semitisch redende 
Secte.e Und dann sind manche dieser Lieder doch auch ihrem In- 
halt nach von einiger Bedeutung. So geben uns einige auf die 
Apostel, auf Maria und selbst auf Jesus interessante Winke über 
die Verbreitung der neutestamentlichen Apocryphen. Ebenfalls von 
Werth scheint mir eine ziemlich lange gereimte, wenn auch sehr 
unhistorische, Lebensbeschreibung des h. Nestorius zu sein. Die 
Lieder auf den h. Georg bezeugen eine sehr alte Form der ihnen zu 
Grunde liegende Legende dieses mythischen Heiligen, und auch die 
kaum weniger fabelhaften Erzählungen von dem neben jenem bei 
den Nestorianern ganz besonders gefeierten einheimischen Heiligen, 
dem Hormizd, enthalten manchen interessanten Zug. Und so liesse 
sich noch Mehreres hervorheben, und der Wunsch dürfte gerecht- 
fertigt sein, dass gelegentlich einmal eine Auswahl aus diesem Buche 
herausgegeben würde. 

Die Sprache der Lieder ist meistens rein syrisch. Müssen 
wir auch annehmen, dass die Verfasser im gemeinen Leben arabisch 
oder einen neusyrischen Dialect redeten, so handhaben sie die alte 
Sprache doch mit voller Freiheit, und im Ganzen thun sie ihr 
selbst da, wo sie unter dem Einflusse der lebenden Sprache Neue- 
rungen bringen, weniger Gewalt an als die alten gelehrten Jacobiten 
welche ihre syrische Muttersprache in griechische Redeformen zu 
zwängen suchten. Freilich hie und da zeigen sich diese Nestorianer 
unsicher im Gebrauch von Formen und syntactischen Regeln. So z. B. 
setzen namentlich die Dichter, welche etwas künstlichere Reimformen 
anwenden, nicht selten den St. absol. für den St. emph., weil ihnen 
das Bewusstsein abhanden gekommen ist, dass jener nicht das 
determinirte Nomen bezeichnen kann. Beispiele anderer Sprachfehler 
werden wir unten selbst bringen. Noch schlimmer ist es, wenn 
einige gelehrtere Dichter ihre JFrzeugnisse mit ungewöhnlichen 
Wörtern ausputzen, welche sie wohl meistens mit leichter Mühe 
aus Glossaren wie Bar Bahlül und Bar Ali zusammengesucht haben; 
natürlich begegnen ihnen bei diesen, fast immer griechischen, Wör- 
tern zuweilen seltsame Irrthümer in Bezug auf Aussprache und Be- 
dentung. Aber das Alles sind doch Ausnahmen; im Allgemeinen 
ist die Sprache leicht und gewandt. Der fast überall gebrauchte 
Reim macht den Dichtern keine Schwierigkeit, denn dieser ist 
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äusserst bequem. Nicht nur werden Suffixe wie &. oder die 


Femininendung jı (beliebig oft wiederholt) als Reime ange- 
sehen, nicht nur darf dasselbe Reimwort wiederkehren, son- 


dern es reimen auch © und a in Fällen wie 1, a0 — 


+ 


ol, Yan — N, a _ 0, ia 
a Zi, Sa; e und 
°, i in Fällen wie W/, NSS — „Amp, es Ama — 
SD, a, oa — 0450, 00 — Nas, Most]; 


u. 8. w.; a@n und an in <09, Im —— 


ferner o und u in Fällen wie Sol, »ohD — ga, galn/ 


u. s. w. In den letzteren Beispielen mag der Reim bei der 
modernen Aussprache allerdings rein sein, ebenso wie in den Fällen 
mit &@ und «, wo die Neueren in geschlossner Silbe überall & 
(oder &) sprechen; dagegen ist bei &, 2 auch jetzt noch ein unreiner 
Reim, und ebenso bei ae (gesprochen ©) und «. Die Reimconsonanten 
müssen allerdings identisch sein, aber aspirierte und unaspirierte 


Mutae reimen in Fällen wie Bl, Bas — Bi, 5; > — Nord. 
Jah. 


Einen besonderen Werth hat die Handschrift durch die Sorg- 
falt der Ueberlieferung. Die Pietät, welche die Nestorianer gegen 
ihr literarisches Alterthum hegen, zeigt sich grade in der Genauig- 
keit, mit welcher sie ihre Manuscripte schreiben und punctieren. 
Man muss die Liederlichkeit kennen, mit der z. B. die mandäischen 
Priester ihre für sie selbst doch in ganz anderem Grade heiligen 
Bücher copieren, deren Schrift noch dazu schr bequem ist, um den 
Fleiss recht zu würdigen, mit dem die nestorianischen Abschrei- 
ber ihre schwerfälligen Consonantenzüge und verwirrenden Punkte 
schreiben. Zwar kommen natürlich genug Fehler vor, welche zum 
Theil von der modernen Aussprache herrühren, die z. B. @ in ge- 
schlossener Silbe durchweg verkürzt, und a” wie # oder ae spricht: 
aber man sieht doch, dass die Abschreiber mit Verständniss schreiben, 
ja dass sie eine gewisse grammatische Schule haben !). Die Art 
der Punctation ist (auch in den Fehlern) ganz die der Urmiaer 


1) Wie mir Georg Hormizd erzählt, war vor der Aukunft der ameri- 
canischen Missionäre in Urmia und ist in Kurdistan noch heute der Anfang 
des Unterrichts in Altsyrischen der, dass ein Priester zwei oder drei Zöglinge 
unterweist, indem er sie zunächst eine kurze Grammatik auswendig lernen 
lässt (wie es scheint, ist es eine metzische , aber nicht die des Barhebräus). 
Wenn man die Armuth und Abgeschlossenheit dieser Leute bedenkt, so wird 
man diesem wissenschaftlichem Sinn seine Bewunderung nicht versagen. 
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Ausgabe des A. T. Der Unterschied zwischen o (0) und o (w) wird 


bewahrt, wenn auch hier einige wenige Schwankungen vorkommen, 
da man in der Gegend von Urmia jetzt fast ohne Ausnahme 
spricht 1). Ziemlich sorgfältig wird der Unterschied zwischen — € 
und == ? (meist sehr rein und spitz gesprochen, zuweilen aber 
dumpfer wie das türkische „ oder gar, namentlich vor 2 wie u, 
sehr selten wie e) gewahrt und zwar auch in Fällen, bei denen 
ich den Grund nicht finden kann, wenn man z. B. das Part. Peal. 


9, gegenüber NH, NO u. s. w. schreibt. Vollkommen 


räthselhaft ist mir, warum man in gewissen Formen wie besonders 
im Part. Pass. Peal das auslautende 2 durch 1 ausdrückt z. B. 


Jah; Jea>, so auch Ja u. s. w., während man sonst E schreibt 


(Jo, Jow u. a. m.). Jetzt ist hier wenigstens kein Unterschied 


in der Aussprache. Die Handschrift setzt auch die Rukkäch- und 
Qussäi-Punkte, jedoch durchaus nicht vollständig, Beim 9! , welches 


die heutigen Nestorianer nie aspirieren, fehlen die Punkte stets; 
sonst werden sie besonders dann weggelassen, wenn sie mit einem 
Vocalpunkt collidierten. Das Alles ist ganz ebenso im Urmiaer 
A. T. Hie und da lässt die Handschrift auch Vocalpuncte aus, 
jedoch nicht leicht solche, welche ein einigermassen sprachkundiger 
Leser vermissen würde. 

Ich habe unten in dem ersten Textstück die Punctation der 
Handschrift möglichst genau wiedergegeben; hoffentlich geräth der 
Druck einigermassen und wird nicht zuletzt Alles durch das un- 
glückliche Abspringen der Punkte verdorben. Nur darin bin ich 
von der Handschrift abgewichen, dass ich der bequemen Unter- 
scheidung wegen die Aspirations- und die Pluralpunkte merklich 
dicker gemacht habe als die Vocalzeichen. In dem zweiten Textstück 
habe ich nur die Punkte des alten einfachen Systems wiedergegeben 
und bloss an ganz wenigen Stellen ein paar Vocalzeichen gelassen. 

Sind die Beziehungen der Gedichte auf Verhältnisse ihrer eignen 
Gegenwart überhaupt ziemlich selten, so beschränken sie sich noch 
dazu meistens auf Klagen über den Druck von Seiten Fremder, 
die zu unbestimmt gehalten sind, als dass wir die besonderen Um- 
stände erkennen könnten, welche sie veranlasst haben. Aber drei 
Lieder heben sich in dieser Beziehnng stark von den andern ab, 
nämlich eins auf die von den Tataren im Jahre 1547 Sel, —=12°),, 


1) Merkwürdig ist, dass griechisches » vorzugsweise durch © wiederge- 


geben wird, z. B. EN) BvSavrıa Ks Povyia u. Ss. w. 
Ih 
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zu Karmlis !) bei Mosul verübten Greuel (vgl. Barh. S. 496), 
von einem Zeitgenossen und die beiden auf die Einnahme Jerusa- 
lem’s und die sich daran knüpfenden Begebenheiten. Die beiden 
Gedichte sind neben einer Reihe anderer für den Dienstag der 


„Ninivitischen Woche“ (Lad), d. i. der 5. nach Egiphanias, be- 


stimmt und stehen auf der 7. Blätterlage (Kurräs). Sie haben 
aller Wahrscheinlichkeit nach verschiedene Verfasser. Das zweite 
ist wohl in Palästina und gewiss sehr bald nach dem Fall Jeru- 
salems gemacht. Das erste, interessantere, muss mehrere Jahre 
später sein. Man könnte sogar aus mancherlei Irrthümern über 
wichtige Thatsachen zu der Ansicht kommen, das Lied wäre erst 
lange nach diesen gedichtet; aber es wäre doch in hohem Grade be- 
fremdend, dass ein syrischer Christ das Missgeschick des Königreichs 
Jerusalem und die Thaten Richard’s lange nachher mit solchem 
innern Antheil hätte besingen sollen. Jene Verstösse erklären sich 
doch leicht, wenn man annimmt, dass der Verfasser fern vom Schau- 
platz der Begebenheiten lebte und auf ungenauen Nachrichten 
fusste. Die nächste Vermuthung ist bei diesen Liedern ja doch immer 
die, dass sie von Nestorianern aus der Gegend von Mosul herrühren. 
Ein solcher konnte leicht im Unklaren darüber sein, dass Tiberias 
dem verrätherischen „Comes“ (unbedingt Graf Raimund von Tripolis) 
selbst gehörte ?), dass Friedrich Barbarossa nicht wie die beiden 
Könige zur See gekommen, also auch nicht in Kreta verunglückt war, 
dass die Ankunft seines Sohnes auf die längst begonnene Belagerung 
von Akko keinen wesentlichen Einfluss hatte u. s. w. Noch eher er- 
klären sich kleinere Irrthümer, wie wenn er Richard za Wasser nach 
Askalon ziehen lässt, von dem Widerstand der Citadelle von Tiberias 
nichts weiss u. s. w. Ganz natürlich ist es, dass er Barbarossa’s 
Nachfolger in der Führung des Heeres für seinen Erstgebornen hält 
und dass er die Ereignisse nach Art volksthümlicher Erzähler zu- 
sammendrängt (vgl. was er von den Kämpfen um Joppe sagt). 
Vielleicht finden die mit der Geschichte der Kreuzzüge genauer 
Vertrauten, deren Forschungen ich die beiden Gedichte übergebe, da 
mir umfassende Quellenstudien auf diesem Gebiete fern liegen ?), 


u- 
1) a0, (uhs); die Bewolner heissen mit verkürzter Form 
han;D. Das Jahr wird in dem Gedichte selbst angegeben. 


2) Hält doch selbst Barhebräus den König Ay für den „König von Tibe- 
rias“ und die dort anwesende Königin für seine Gemahlin. Unser Dichter scheiut 
sich einen besonderen König von Tiberias neben dem von Jerusalem zu denken; 


doch ist dies nicht recht klar. 
3) Ich habe mir einige orientalische Schriftsteller näher angesehen, die mir 


grade zur Hand waren, wie Ibn-al’atir, Bahä-addin, Barhebräus und die Chro- 
nik von Haleb in Freytag’s Chrestomatlie. Sonst habe ich mich auf Wilken 


beschräukt. 
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noch einen oder den anderen Zug, den sie gebrauchen können; 
ich möchte z. B. wissen, ob sich das von Richard’s Unternehmungen 


v 
gegen die Festen Qägün und Sagif Arnün Berichtete irgend be- 
stätigt? Hoffentlich entziffern uns die Kenner auch noch einige un- 
erklärte Eigennamen. 

Ihren wahren Werth haben die beiden Gedichte dadurch, dass 
sie uns die volksthümliche Auffassung dieser Kämpfe von Seiten 
einer orientalischen Kirche zeigen. Ich muss gestehen, es hat mich 
gewundert, dass die Verfasser so vollkommen auf Seiten der Fran- 
ken stehn, deren ganze Art an sich wenig Anlockendes für morgen- 
ländische Christen eines andern Bekenntnisses haben konnte; man 
sieht aber die gewaltige Macht, welche der blosse Name des 
Christenthums und die Verehrung des Kreuzes ausübten. Der erste 
Dichter spricht vom Pabst in der ehrendsten Weise, der andere 
sieht in den Niederlagen der Franken eine auch ihm höchst schmerz- 
liche Demüthigung des noch vor Kurzem allgewaltigen Rom. 
Diese Sympathien der Nestorianer für die lateinische Kirche mögen 
übrigens durch die Antipathie gegen die byzantinische verstärkt 
sein. — Von grossem Interesse ist es ferner für uns, aus dem ersten 
Gedicht wieder zu erkennen, welch gewaltigen Eindruck Barbarossa’s 
Heranziehen und Richard’s Heldenthaten selbst auf weit entfernte 
Gegenden des Orients machten. Aus dem unbefriedigenden Schluss 
der Erzählung in diesem Gedicht kann man die Stimmung der mit 
den Franken sympathisierenden Orientalen erkennen. Der Feldzug 
schloss mit einem ehrenvollen Frieden, über den man sich doch 
nicht freuen konnte. Die glänzende Gestalt des englischen Königs 
verschwand, ohne dass Jerusalem gewonnen war. Nicht lange naclı 
diesem Frieden (1292) muss das Gedicht geschrieben sein. — 
Nicht überraschen kann uns, dass beide Gedichte den Grafen von 
Tripolis als Verräther und Hauptschuld des Unglücks anschen. 
Hat er auch in der Entscheidungsschlacht bei Hittin gewiss nicht 
Verrath geübt, so hatte er doch das schon früher gethan, und 
seine unrühmliche Flucht musste in den Augen des Volkes den 
Verdacht eines Einverständnisses mit Saladin verstärken. War 
doch Treulosigkeit aller Art unter den Pullanen nur allzuhäufig! 
Für uns kann es freilich nicht zweifelhaft sein, dass hier nicht 
einige Wenige die Schuld tragen, sondern dass die gesammten sitt- 
lichen und politischen Zustände des Königreichs Jerusalem seinen 
Untergang unabwendbar machten ; nie hat ein Reich sein Schieksul 
gründlicher verdient als dieses! 

Das erste Lied ist in der Form ziemlich unbeholfen. Für 
die siebensilbigen Verszeilen treten nicht selten achtzeilige ein; 
zwar liesse sich an manchen Stellen durch erlaubte Freiheiten oder 
leichte Textänderungen eine Silbe wegschaffen, aber da solche acht- 
silbige Verse in manchen Gedichten der Sammlung vorkommen und 
da es zu ihrer Beseitigung an einigen Stellen ziemlich gewaltsamer 
Aenderungen bedürfte, so halte ich es für viel wahrscheinlicher, 
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dass wir hier eine weniger strenge Verssication von Seiten der 
Dichter selbst haben. 
Die Melodie as nf, nach welcher die Mehrzahl der 


Lieder gehn, beginnt mit einer langen Strophe, deren Verse an 
Anzahl und Länge mehrfach wechseln, hat dann eine beliebige Reihe 
von Strophen aus je vier 7silbigen Versen, deren Anfänge gern 
alphabetische Folge zeigen, und zum Schluss wieder cine etwas 
längere Strophe von wechselndem Mass, welche mit zwei vier- 
silbigen Versen zu beginnen pflegt. 


Ich gebe jetzt den Text der beiden Lieder mit wörtlicher 
Uebersetzung. 


een 
as Jan ‚Lion Ir JENS pro or ‚Korn IN Kran 
‚oNIcns Laws Kir ‚oLaus.io IS} Ih 601 .Kosl „ore>/ 
SOLAR} 9 .&] 06 „9.03 Li) IKamn> I: INA 
‚alas goHLSN am LaaN —) yo RER}, JAas> 
ho 2 06/ ] zoLasarin; 53 RD ano sr Jorn 
2 ho Ihr de 0 ron Ian ‚ah 
a0 Io ‚Jayao No jalajo/ | :jLanak „as An} 61 
NSS EN Sal Hajo ‚las Juä go jadır .Ja,sı 
Dihe/ oc Ir „do SLäh Ile ‚Zoo isn; 0, 
152 Io kan 3 da SU ih ‚Ss 
hesas /ANO Jirso geriaos Io] ‚j;hje Jnaa> hin 
Jay ‚kiswo „amsij AN „15% Lin and ES 
PÄRcaS Boa ZN als LE hide) 
‚009 ad Faay80 ‚0091 „;& os ya WSo „0001 


Jr Besser wäre u, 


Ä YO: ) ir die vcibar it @ auch im 
2) Besser wäre JJAS5S; doch finden wir die Schrcibart mit 
A. T. von Urmia. 
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ya 0 Liu so PS Lo) 7 :009 „Io as 
pa. 0 Pa) AS NS „Böll B>} Nas) ‚gado/ 
‚NO0) 240} sro DRS > JSWEN en jap o or} 
„> acdımo BNER ancnı NS o 15 Js sjolo BR) 
: oa an LX So ‚AS 050 SCH aacı .AS. un 
Nano ‚a5 5 u as Pen) ‚Nass No „09 „09 o% 
.io;30 jaLo Lo 0 :haN Jao;as Köno IKT Sal 
Sa EIN bie LER ade Incl Ads Ko as 
‚ao Bu Bh husL 004 pw ‚hol gargu8o o 

ga pSNn]o ‚Ig2 SL1]o a) : ans 539 SS = 
Sal a u 2 2 
Bo > Dr ‚los aish oc) 01 La 800 a 
oo. pas. ‚IS Jooı Ss Klo „= :lrlan kam „HaaS 
:Auoa gnjo)) Ja» ‚st ASao <! De HULREN..) 
ES oe Kind 0 bi jaoı rs a. I 
9 Fap og 3 icams Ial int gommie yo Döngus 
‚009 oh Jana NS 0 ‚009 aa W [SS 90 „006% 
Si] NSS ‚Nana 19 Ev 4 :009 NL]o asol a8io 
INaON Lasse FR) L,a6 ‚Nacı Kr Nord ‚Esälje 
Ib Säxo ‚aA56 lo SEN ao .sh) Ass} -Ojönr % 
ur) NT ss I as} Ir Hop yOno . 009 BENST 
ee Eile Dee 


1) So die Punete. Lies JB. 
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er Ans [ih „6 46 Zoo ID ‚0 «od00 had , 
‚ASuro exe" AS SL ZUR, Kö hob 8 

SR : Si soon. <) Liüo ‚INödo] Sr. ASS} 3, 
‚00 Be ana. as joB. eng jaa 
ud Io ‚Lilo No RO WRSHIEN IS cu) es 
as 4 r30 ‚als S aaa ‚oo ‚bo aD 
De Sale ua sur > 
az br Lu] au 16 io „Sa RES Jar ap or N EB06 
NS) Zoo Rafı Lidir ILL Wa} .Iahso zodknn „ko 
SL . Nas Bh ee Mas, N. an; = 36 
rorası JS AS S ijhuörs pld idor ‚Äh „so go. 
en EEE I Vo 
had ss 8 Ki as 5 ia rosa 
‚po fe) Uh ID ‚a9° Joos Si) .) Io. ‚Krama> Ihjaso 
au ‚40,0 „Da Mars ya on „ar KL am 
FERNER iD pci: Kos N 
Son J»Jo ‚So 7 ‚hei gas bh. jr) 
09 UNE N og dm .),950830 on as IN ES 
‚ob 1.009 oLio R=) ZN Er aD. Nas „so 
Io Es hei ag int Kama oral o Ban 


1) Vermuthlich y/ einzusetzen, welches selbst bei strengerem Versbau 


kein Hinderniss wäre, da es metrisch nicht gezählt zu werden braucht. 
2) Besser JLoL&. 
3) Cod, DI Jooy aber mit übergeschriebenen I und 7” 
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Halo ak „Isas 5 is Lo & :oa, Maas 
‚har NN jo aası he. data ja; p0 .) ki = 
BL». 128% hä SLanl a. Kıso Ja3 Ijaa> h, 
‚Eh WER fe % bil SL 9 SL8 RS - I . 
:IIN 0800 Ja? .Lörol. Ih Joos Dans is IN jass 
a a En Rose Kir) wi & ds Ko = 
Bl INS NS 5 !aS oo Ja} ai0 .JI06 asil ON 
&] 5räo ‚bo ai ao orikafio ‚bio ai EN Has 
hön Nano cr Dal laos5 2 3 dass son 
NS ro & 5 you Duo. Sl EN-FOPRRE den „.anoy 
0,88 EIEN in ag a ALS Ike 
As Jooı Sau : fans .galajy BES ')oan.o ‚Kaya 
JoosLo J@L00 5 Ind ag Ir Sau Iillr el 
NL |S6. ') N. 5 horp age = : an} Na > 
BOB og ER 0 8 ELSE ‚ii 
ri 009 aaden KB a so No ‚Li L 0004 Orcha|ıS 
bio ad RK) Sa S/|L 1 : 580 NS} INk ‚Si 
SEA FOOD .AL5O ad NOS [50°). ol no 
RNascl [iso So) 3 able on? o Koi all 
N ink alien it Tänss ai se As: 
RN ER LEIIGERSDEENNEEGTEN 


1) Das Mehrheitszeichen , welches den Auslaut € sichern soll, fehlte besser, 


2) Besser E04 
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99,50 „SS EN oA ai . Io pas o Aysl I :pali; 
‚nLandD 8 9 Bar olaadnso „in Köi 


<s Ai} „io Sb .ooNas una Jos OA;DO 
Ba. 15 wojpo : 0905 BSISNE 185 TEN 
‚amio IgG 2LäN > „Sa kn. :]aXo KR No kon 


ZN ya :aQ.oN0 :iXo BU Lan 


Ein ander Lied. Ueber die Verwüstung von Jerusalem. Nach 
der Melodie: „Heil dir Busen“ 4), 

Christus, der ewige Sohn, der vor allen Welten und ohne 
Anfang war, ist dem Vater wesensgleich, er, dessen Barmherzigkeit 
nicht will, dass der Sünder in seinen Fehlern sterbe, und der sich 
der Uebelthäter in seiner grossen Langmutlı erbarmt und sie von 
ihrem Schlaf durch den Stab seines Zornes aufweckt und sie in 
seiner Gerechtigkeit züchtigt, ihren Uebelthaten entsprechend, bis 
sie sich bekehren und an die grosse Thür seiner Barmherzigkeit 
klopfen. 

A. O über diese Züchtigung 2), mit der er das verödete Zion 
gezüchtigt hat! Ganz plötzlich kam Zorn und Grimm herab wie 
damals bei Noah’s Familie und der Arche ?°). 

A. Jerusalem, die heilige Stadt, den Wohnsitz des Heiligen, 
traf der Neid des bösen Satans, und er stiess sie um und liess 
sie mit Füssen treten. 

B. Die Töchter Zion’s, die verzärtelt, die edlen Frauen, die 
züchtig waren, sind ohne Verschonung misshandelt, ohne Erbarmen 
nach jedem Hause gefangen weggeführt ?). 


1) Das Wort pass in rother Schrift steht vor mehreren Gedichten und ist 
jedenfalls ein weiterer Hinweis auf Melodie uder Vortragsart. Lbenso wird es 
mit ol bei dem zweiten Liede sein. 

2) Die Form JLaL9) ist auffallend. Aber J.O29 bedeutet etwus Anderes. 

3) Die Construction ist unklar. Da die Arche nicht vom Uuheil betroffen 
“ist, so kann ich das \ nicht erklären; an die Auffassung von NND als 
„zwischen“ ist trotz des % schwerlich zu denken. — „Of kann neutrisch sein: 


„wie das von“, sich aber zur Noth auch auf NESWR beziehen. 


4) Die Form Sha/ (für welche natürlich auch DNa/ gesetzt wer- 
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B. Jammervolles Weinen ist in den Wohnungen !), Hinterhalte 
sind in den Klöstern und Conventen, Trauer ist auf den Dörfern 
und in den Kirchen, und keine Hülfe ist da für die Bedrängtheit. 

C. Hervorbrachen die Söhne Arabia’s, die Könige von Damascus 
und Syria, kriegerische, auserlesene Leute, volle 200,000 ?) Mann! 

C. Schaarenweise kamen sie heran und lagerten sich am Jor- 
Jdanfluss, schlossen Tiberias ein und riefen: „rein ab, rein ab“! 
(Es lsm te) 

D. Als die unglückliche Tiberias sah, was die Massen gegen 
sie thaten, hob sie den Finger zu Gott ?) und schrie mit Thränen: 
„verschone, Herr, verschone mich !“ 

D. Ein Späher erblickte und sah vom Berge herab, dass die 
Stadt geplündert ward; da erkannte er, dass das Elend gekommen, 
lief hin und meldete es heimlich dem König. 

E. Die Gegner *) nahmen Leitern und stiegen damit auf die 
Zinnen: schlugen die Cymbeln, bliesen die Hörner, drangen in die 
Stadt und machten Gefangene. 

E. „O weh! o weh!“ rief die Königin, als das laute Weinen ihr 
Ohr traf; da nahm sie mit sich die Mädchen und entfloh auf einem 
Kahn auf den See. 

F. Mit Weh und Leid und Kummer bekleidete sich der König 
der Stadt, versammelte Tausende und Zehntausende von Helden mit 
bartloser Wange. 


F. Der falsche Valentinus, der Comes 5), der zweite Judas, 


den könnte) ist durch den Reim gesichert, aber incorreet für „aNa/ 


(resp. ha I . . 


1) Der Plural ).5 scheint „Wohnungen‘‘ zu bedeuten (Land, Anecd. II, 
96 ult., Zingerle, Chrast. 252f.) Viel häufiger ist J53 „Höfe“, (Beides von 
59. 

2) „Lo wit aspirierten \ und dem Vocal © hat auch Bernstein’s Jo- 
hannes 21, 8, vgl. d. Vorrede VI. Das Urmiaer A. T. hat Qussäi beim N 
(falsch), und, wenn ich nicht sehr irre, &. 

3) 0 eos. Dies Wort ist in diesen Liedern gar nicht selten. Vgl. noch 
Wright, Cat. 216%, 25: 8990, 2, Ein Mann, Namens A} ur nennt sich auch 


KPolL/ «IN Rosen, Cat, 105a, 
4) Das von Bar Ali und Cast. aufgeführte © ist mir bis jetzt im 
Syr. nur an dieser und einer andern Stelle dieses Büches begegnet, aber im 


Mandäischen ist es häufig in der Form NANIANT. Es ist jedenfalls persischen 
Ursprungs. : 


5) Graf Raimund von Tripolis erhält hier die ärgsten Schimpfnamen 
„Valentinus“ nach dem Erzketzer (denn dass die Nestorianer den Gnostiker 


als solchen kennen, zeigt Bar "Ali Ama u! gi>6) ELTERN, 
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der tückische, hinterlistige 1) Wolf, floh hinterlistiger Weise aus 
dem Kampfe. 


G. Die Franken ?) erschraken und verzagten; die Aegypter 
gewannen die Oberhand über sie; sie flohen vor ihnen wie Knaben, 
wurden von den Damascenern zu Knechten gemacht. 

G. Ueber den Ziglon (?) ?) gingen sie zu der Zeit, an der sie 
den trefflichen König gefangen nahmen und ihm statt Byssus und 
Purpur mit einem wollenen Gewande bekleideten. 

H. Eine Hinterlist hatte der verfluchte Comes, der Judas 
Ischariot, verübt; er floh aber und liess den wohl erfahrenen #) 
König von Jerusalem in Angst. 

H. Barfuss floh der Sohn des Barzän 5) und der Sohn des 
Kaitana (?) Sir Gawan (?) und Wilhelm der Centurio von Sidon, 
und mit ihnen noch andre Männer, zwölf an der Zahl. 

I. Durch lauter Berge wanderten sie, die ganze Nacht schliefen 
sie nicht, und als die Sonne aufging, kamen sie herab, zogen in 
Jerusalem ein und jammerten. 

I. Ein bitteres Gerücht vernahm die Königin, Arsanis (?) ®) 


ll nr. 3382 in Hoffmann’s Ausgabe) und Judas (Ischariot). — 

AO ist die arabische Form va (Bahä-addin, Freytag Clirest. |”v 
u. A. m.) oder (as (Ibn-al’atir u. s. w.) Die ältern Syrer haben AND 
Martyr. II, 315; Wrigh Cat. 523%, 6; gAXSQO Land, Aneced. II, 237, 26; 
11, 197, 10m. s. w.; NO Joh. Eph. 80; AOAO Land II, 234, 23. 
Bei Barh, steht meist PANXDas. 


1) Auch in den Bibelausgaben finden wir HE) (Thren. 3, 10) mit dem 


überflüssigen „A Dieses ist durch das ( in bho> hervorgerufen, welches zum 


Ausdruck des Vokals @ dient. 
2) Die Punktation ist wohl zu Firangä j® zu ergänzen nach arabischer 


Ur, 


Aussprache, Lubb-Allubäb schreibt io? vor. 


3) Das soll wohl einer der Bäche sein, die von Westen in den See von 
Tiberias fliessen. 


4) Ich nehme es, als wäre Jr punktirt, welches nicht selten heisst! 


„kundig einer Sache, erfahren in bl 

5) Balian vou Ibilim pe en) Freytag, Chrest. |}i”; SEES cr ae) 
Ibn -al’atir 4}. Die Uebrigen kann ich nicht verifieieren. Da die Namen 
wahrscheinlich aus arabischer Schrift umgesetzt sind, so könnte in [uw 
ein falsch gelesenes are „Capitanus“ stecken. — In „Galjam‘ sehe 
ich ein französisches Guillaume. 


6) Möglicher Weise ist auch dies eine Entstellung aus falscher Lesung 
der arabischen Schrift. Nehmen wir an, dass das nicht punctiert und metrisch 
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und ward betrübt darob; sie jammerte und schlug sich auf die 
Brust, warf die Krone weg und legte einen Sack an. 

K. Die Freunde !) des Königs kamen, gingen zu ihr, jammerten 
und weinten, berietben sich heimlich mit ihr und sandten sie nach 
ihrem (ipsorum) Wiilen gen Rodad 2). 

K. Jammern war in Jericho 3), Seufzen im Lande von Silo, 
Geheul mitten in Akko, bitteres Weinen in Maeljo ®). 

L. Die Dörfer und alle Städte schrien: „Herr, Herr, warum 
stehst du ferne von uns in dieser Zeit unsrer Noth ?* 

L. Die Königin schrieb Briefe, deren Züge mit den Thränen 
der Augäpfel gemacht waren, versiegelte °), schwarze, und sandte sie 
nach dem grossen Rom: 

M. „Dich, Herr Pabst, verehren wir, und deiner Hohheit thun 
wir kund, dass wir Zion verlassen haben und vor den Feinden, 
welche uns umringten, geflohen sind. 

M. „Nicht sind, o Herr, in unserem Geschlecht Gerechte über- 
geblieben, nicht sind noch Priester in unsern Reihen, und darum ®) 
sind Verderber gegen uns ausgezogen und haben uns vertrieben 
wie ausgeräueherte Wespen. 

N. „Vor dir schreit die Vormauer (der belagerten Stadt) und 
ruft, dass sie keinen Schutz hat, und vom Berge abgehauene Steine 
kommen auf uns herab wie Regen. 

N. „Wer, o meine Brüder ?°), weinte nicht, liesse nicht Thränen 
regnen und jammerte, wenn er hört, wie die edlen Frauen der 
Könige misshandelt wurden wie Töchter von Niedrigen? 


nicht gezählte ;) irrthümlich erst späterhin zugekommen ist (AH ist ja 
ein beliebter Mannsname), so liesse sich in urn (mm) immerhin ein 


falsch gebenes hun oder alu „Sibylle“ finden. Doch scheinen die Ara- 
ber den Namen der Sibylle sonst nicht zu erwähnen. 


I) ee (— 775 Ads) ist Mad wie DI,. Vgl. Barh. gr. I, 227, 1 
u. Ss. w. 


2) Am nächsten liegt die Verbesserung „Arwäd‘‘ (Aradus). Ob sich das 
aber geschichtlich rechtfertigen lässt, bezweifle ich. 


3) Auch im A. T. von Urmia wird immer INN punctirt. 


4) les Jägüt s. v.; Ibn-alatir XI, Wo4; Ma“lia (NO. von Akko, WNW. 
von Safed). 


5) Beachte das incorreete uUaF für Anua$. 


6) Die bei den alten Dichtern sehr seltne Form IS) für JsöH (aus Ephraim 


habe ich höchstens ein halbes Dutzend Fälle) ist in diesen nestorianischen 
Liedern ziemlich beliebt. 

7) Der Dichter scheint zu vergessen, dass der Brief an den Pabst noch 
nicht zu Ende ist, 
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O. Die Hirten schliefen und schlummerten, da verwüsteten Wölfe 
die Heerden; wehe ihnen, wehe ihnen in der Stunde, wo Jeder- 
mann auf freiem Felde (vor Gottes Richterstuhl) steht ! 

OÖ. Das Schiff der Züchtigung liegt jetzt fest im Hafen der 
auserwählten Kirche; Heiden sind in das Haus des Erbes ein- 
gedrungen und haben Altar und Bethaus geschändet.“ 

P. Der Brief !) kam zu dem (Gottes-) Kämpfer, er öffnete 
ihn und las ihn Zeile für Zeile, bis er zu dem Worte kam und 
gelangte, in welchem die Misshandlung stand. 

P. Da seufzte er tief, verlor sein Bewusstsein, warf sein 
Pallium ab, zog sein Priesterkleid aus, schlug sich zwiefach auf die 
Brust und rief: „wo ist einer, der um seinen Glauben ?) eifert?“ 

Q. Da hörte auf ihn der König von Dalmanutha ?) und sprach: 
„Ich will mit Hülfe der (göttlichen) Gnade Schätze und Reichthümer 
nehmen und eilig gen Zion ziehen“. 

Q. Er ging über Meere und Ströme, stieg auf Berge hinauf, 
in Thäler herab; er und all scine Heere kamen an nach der Insel 
Kreta ®). ; 

R. Nun war cine Pause ?) auf dem Wege: da ging aus Mattig- 
keit hinab zum Baden, und dabei ertrank der Selige im Flusse, und 
Entsetzen war in seinem Lager. 

R. Der gesegnete Spross, sein ältester Solın, hüllte seine Leiche 
ein und geleitete sie ehrenvoll, zog Abends und Morgens weiter, 
gelangte nach Akko und schloss es ringsum ein. 

S. Er brach in die Mauern Fenster und Risse, grub unter 
der Stadt lauter Löcher, warf Steine über Felsen (dagegen) und 
eröffnete sich durch Zertrümmerung drei Thüren in die Stadt. 

S. Neben ihm kam das Löwenjunge ®), der König Angleterre ?) 


1) j»aco ist, seinem Ursprung aus vaxoa, sacra (z.B. Malala I, 411, 
IL, 2 u. s. w.) entsprechend, weiblich (z. B. Ephr, III, 263 F); aber in diesen 
Liedern ist es durchgehends mase. 

2) „9 ist hier das arab. u»: 

3) Zu Grunde liegt bier das arab. Alaman: ob die Entstellung zu dem 
neutestamentlichen Dalmanutha (Mare, 8, 10) auf den Verfasser zurückgeht, ist 
zweifelhaft. 


4) LO = ur . Da ausdrücklich „Insel‘‘ dabei steht, so ist an 
eine Verbesserung in ,„Tarsus“ nicht zu denken, 

5) moo#sowia. Mit | auch hei Joh. Eph. 381. 

6) Gewiss keine Anspielung auf den Namen Löwenherz, den die Orien- 
talen nicht kennen, sondern ein zufälliges Zusammentreflen. 

7) Dass Richard von den Orientalen gewöhnlich geradezu „Angleterre‘ 
genannt wird, ist bekannt. Mai hat IN nieht etwa in 3 L zu ver- 

+ N 

ändern, sondern jenes ist die Form mit dem arabischen Artikel AX-5)} 


z . 
hei Bahä-addin, AS hei Freytag Chrest, MY (ulme Artikel RSS] 


ebend. Mi”). 
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der Prangende, und kämpfte ohne Aufhör den Tag und die ganze 
Nacht hindurch. 

T. Eines Tages schrie er sie an wie ein Donner und drang 
ein von der Seeseite, schloss 120,000 Mann ein und schnitt den 
Führer von dem Volk ab !). 

T. Er tödtete auf dem Hügel von Zäbä 7000 Krieger ?), und 
die übrig gebliebenen Führer und Aeltesten sandte er auf Schiffen 
nach Rom. 

U. Er bestieg einen Kahn ?) gen Askalon, schlich sich hin 
und nahm die Burgen von Qäqün *), sandte Leute und kundschaftete 


aus Saqif, Arnün 5), und sie fürchteten ihn wie den Sohn des 
Nun (Josua). 

U. Da ergrimmte der ismaelitische König, rüstete 10000 aus- 
gewählte Leute, rückte von Zion heimlich aus und umschloss ihn in 
Joppe, um ihn gefangen wegzuführen. 

X. Da schickte er einen Gesandten nach Akko mit der Mel- 
dung: „Von Euch soll eine Schaar kommen, die nicht wankt °), 
noch weicht ?), so dass sie morgen eine Schaar der Schmach würde“. 

X. Der Kampf begann am Mittag, und Joppe schrie unter der 
Gewalt; aber Angleterre trieb sie wie ein Held zum Fusse des Berges. 

Z. Die Aegypter wunderten sich, dass sie noch übrig waren, 
und unter den Verhältnissen schloss er Frieden mit den Saracenen, 
und sie kehrten als Sieger zur Stadt der Römer zurück. — 

Z. Komm 6 Sohn Isai’s aus deinem Grabe, und verfasse deinen 


1) Soll das heissen: er schnitt den Saladin von den Belagerten ab? Das 
wäre freilich eine falsche Vorstellung. 


2) Dies geht auf die Niedermetzelung der Gefangenen, an der der Dichter 
natürlich keinen Anstoss nimmt. \o Zäb£& liegt, weiss ich nicht, Man könnte 


es mit un) (Achzib) identificieren, welches nicht sehr weit von Akko liegt, 
aber freilich nicht Schauplatz dieses Ereignisses gewesen ist. 

3) Qalgqülä muss — qarqüra sein. Das vorhergehende L22,9 
ist das arab. Ir, 

Du De ilen 8 y Jaesares 

4) or 2—3 Meilen SO, von Caesarea. 

5) Die bekannte Feste nahe am Leontes, Der Syrer kennt noch die 
Appelativbedeutung von Sagqif „Fels“ giebt aber den Plural, so dass man auch 
„die Felsen von Arnün“ übersetzen dürfte, 

6) Eine moderne neusyrische Glosse erklärt re SO dureh ER au 
d. i, „scheut zurück , kehrt um ‘* le Ich finde niehts Entspreehendes 
im Altsyrischen, da 948 nur „gäten"‘ heisst. Darf man das hebr. 72% heran- 
ziehen (so dass genauer AN) zu lesen wire)? 

_ 11 . 

) OL wird =%D „tichen‘“‘ sein (der. 4, 25 nu, s. w.\, 

3.5 
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Gesang und tröste deine Vaterstadt Bethlehem mit deinen Psalmen 
und Hymnen. 

Z. Jeremia spring hervor aus der Erde und verfasse Klage- 
lieder, singe dem verwüsteten Jerusalem, und jammere mit ihm in 
den Nächten. 

Z. Die Sirene !) weint unter den Völkern über die Ermordung 
der unterdrückten Waisen, der Pfau jammert im Röhricht über die 
Leichen der Jünglinge. 

2. Preis bringen wir aus unsrer Aller Mund dem Sohn dar, 
der uns erlöst, und durch sein unschuldiges Blut erkauft und in 
seinem Reiche viel Segen verheissen hat; der aus Gnaden und Er- 
barmen seinen Frieden und seine Ruhe möge wohnen lassen in allen 
vier Weltgegenden. Er gebe Frieden den Priestern in den Kirchen, 
bewahre die Könige in ihrer Gewalt und säe in unserm Lande 
vollkommene Liebe aus. Und mir Sünder und Schwachen vergebe 
er meine Schulden um eurer ?) Gebete willen. Und Preis bringen 
wir dar dem Vater, dem Sohn und dem heiligen Geist in alle 
Ewigkeit. 


) 83} auso ‚Jass U Ay an sol Bas Na on. 

SD „NN —_—_— 0°} aa J Is aıno aus 
Nee kpao/ . on Ko ar „Kam 2 Nas 
ar N2} Je? So ‚Dam a5 Jo Hs a5 Ss 
Jos) . aa |soxo ]L49 Do ‚am „NO „DI0 wenn 
. 0 Jalajo/ LiD0 . RD „03 2} Jinzoo . „0x0 | ‚ob 
Don olo IS .0.Jo aama /o/) : 0) ER) IN 
Kaas S aul/ Ed ‚am ass mag ua, ‚ol Dia 
>17 I. ohD3 er Nr 12:53 Nano .IN>0/ rR) 
‚Joh .Liaoo Jusos wohne) „N jax Las; BIS! JLo’Lb 
KsoLljp?) „IL jas JLrr? SLo> 000) au? „Line „us) 


1) Nach Jes. 13, 22 Pesh. Wie sich die Syrer unter den Sirenen eine 
fabelhafte Art Vögel denken, scheint hier auch der Pfau ein halb mythisches 
Thier vorzustellen. 

2) Der angeredeten Gläubigen, 

3) Das 9 wohl zu streichen 

Bd. XXVIl. 33 
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1) Da das wegen des Metrums nöthige Jevor JuoRs nur von 


abhängen kann, nicht aber zugleich von a, so wird ınam a3 lesen 
. 


müssen, 
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Das zweite Lied.“ 
Nach der Melodie: „Heil dir Busen“. 


Wer weint nicht über uns? wer leidet nichts über uns? wer 
ist nicht bekümmert über uns? denn in unsern Tagen sind unsere 
Drangsale viel geworden und die Uebel von jeglicher Gestalt nebst 
Elend !) von allerlei Art, kommen die Nöthe von allen Seiten, 
sind verwirrte Gerüchte an allen Enden. Und die, welche überall 
berühmt sind, geben Bestechung, üben Unterdrückung und neh- 
men zu viel. Auch die Klöster und Convente liegen danieder, 
und die Menschen befinden sich in Noth. Die Gläubigen sind 
aller Orten ausgeplündert, die Bewohner Jerusalems getödtet von 
den aufständischen Kindern Hagars. 

A. O, meine Brüder, hört und wundert euch, vernehmt die 
Dinge, die man erzählt hat, das Entsetzliche, welches der Comes 
an unserem Volk that, da er sich mit den Saracenen verbündete. 

B. Mit Weinen machen wir Trauer-Lieder und lassen klägliche 
Thränen strömen über die Gefangenschaft der Jungfrauen, die in 


alle Lande zerstreut sind. 
C. Lautes Weinen und Klagen ward vernommen in den Städ- 


1) Wie immer im A. T. von Urmia wird auch hier 009 punktirt (d. i, 


N297). 
33* 
365 * 
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ten!) und Dörfern, da man die Mutter zugleich mit den Kindern 
für Geld verkaufte. 

D. In den Klöstern und den Kirchen sind Betorte (für die 
Muslime) eingerichtet, während andere wie verwüstet geblieben sind, 
ohne Gebete und Gottesdienst. 

E. Horch in den Häusern ist Jammern, auf den Märkten ist 
Todtenklage;, die Wittwe weinte um ihre Söhne, die Amme um ihre 
Pfleglinge. 

F. Weh ist viel geworden nebst Seufzern und verschiedenartigen 
Drangsalen, und dahin sind Lieder und Freuden, vorbei ist die 
Verlobung der Bräute. 

G. Mit verborgener Rüstung, die nicht zu erschüttern ist, mit 
einem Hafen, der unerschütterlich bleibt, umgieb uns, o Herr, zu 
jeder Stunde, dass wir nicht in’s Meer der Sünden hinabsinken. 

H. Statt der Lobgesänge und Hallelujarufe ?), der Canones 
(zum Singen) 3) und der Weihung der Sacramente sieht und hört 
man heutzutage überall das Tanzen liederlicher Menschen. 

I. Abgeschafft ist der Ritus *) des Weihrauchduftes, der Lichter 
und der Rauchfässer. Zerstreut hat alle heiligen Zeichen ein Volk, 
welches gänzlich ohne Erbarmen ist 5). 

K. Die welche früher den Bittenden Almosen gaben, stehen 
Jetzt selbst an den Thüren in ganz zerfetzten Kleidern ©), während 
ihre Augen Thränen vergiessen. 

L. Wie furchtbar 7) war Rom den Königen aller Länder: 


1) Die Form [ER für SER") (nach Analogie von INWERSF JuOco 


u. 8. w.) ist mir sonst noch nicht vorgekommen und ist jedenfalls als eine 
späte Neubildung anzusehen. 


2) N steht zwar nicht selten geradezu für „Rede“, „Redeweise‘‘ „Aus- 
sprache“, aber speciell bezeichnet es die nicht artieulierten Ausrufe (vgl. Ephr.II,134 e 


Noass U [Aria JS und Ephr. II, 160 F ]$o Ze Ja „Ausrufe der Win- 


zer“, nämlich „09% , 09%). So von den Stimmen der Vögel Ztsehr. XVIIL, 
753, 10. 


3) Vrgl. Wright, Cat. 253 u. s. w. 

4) Ich bemerke , dass die Handschrift, der ursprünglichen Aussprache 
gemäss Jaaaı, punetirt (mit a). So auch in Hoffmann’s Bar Ali s. v. und 
bei Wright Cat. 2384, 

5) Sehr nahe liegt es, en hinter YD zu stellen; doch kann es immer- 
hin als Verstärkung von REG) dienen. 

6) RR) ist sonst masc. 


7) „‚Furchtbar‘‘ heisst gewöhnlich Nu, während WIi9 „furchtsam “ 


ist, wie ja die Form Nuss vorzugsweise active Bedeutung hat. Doch finden 
un 
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heute verachten es die Unreinen und haben seine Kinder für Geld 
verkautt. 

M. Den Priester sonderten sie ab von seiner Kirche, den 
Bräutigam trennten sie von seiner Braut, den Sohn raubten sie 
seiner Mutter und von der Brust der Amme. 

N. Was sollen wir über den König sagen und seine Soldaten 
sowie die Uebrigen, die ja in allen Orten mit Gewalt und Backen- 
streichen zu Kmechten gemacht werden? 

O. Edlen !), züchtigen Weibern, welche im Essen verwöhnt 
waren, tragen nun Mägde jede beliebige Arbeit auf! 

P. Ehrwürdige, vornehme Greise sowie Kaufleute und reiche 
Männer sind heutzutage wie Bettler geworden und bitten um die 
Brosamen, die von den Tischen fallen. 

Q. Jünglinge, schön von Gestalt, stark in Heldenkraft, die 
dienen jetzt in allen Städten dem ersten Besten beständig als 
Knechte. 

R. Gesunken ist das grosse Rom, vor dem die ganze Schöpfung 
erzitterte, und wird mit Füssen getreten von den Söhnen der Magd 
(Hagar), und die spotten drüber bis zum Ende der Welt. 

S. Das Kreuz, dem so viel Hülfe entströmt, welches denen Glanz 
giebt, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen, wird heutzutage mit Füssen 
getreten, und verhöhnt von dem bösen ?), frechen Volke. 

T. Lautes Jammern ist in den Gemächern, Todtenklage in den 
Zimmern, die Mütter stöhnen wie Tauben, dass die Feinde ihre 
Kinder geraubt. 

U. Gross und furchtbar ist das Entsetzen, das mich erfasst, 
stark der Schmerz, der mich getroffen hat: (aber) der Herr hat uns 
(doch nur) in seiner Barmherzigkeit gezüchtigt und uns nicht nach 
unsern Sünden gestraft. 


X. Preis ihm und Verehrung seinem Namen für seine Herrscher- 


wir SER „furchtbar“ schon Ephr. II, 369 A. Die Construction mit Ns 
(vgl. Barlı. 402, 7 ff.) ist ganz wie dia II, (häufig); WS a3 


Aphr. 187 ult, 
1) Wieder ein Adj. pl. im Masc. statt im Fem, (wie oben 8.497 Z.2), obgleich 


1 Kön. 11, 3 geradezu SL Je vorkommt. Man hat hier wohl einen Ein- 
Auss der neusyrischen Vulgärsprache zu erkennen, welche die Femininform der 
Adjective im Plural verloren hat (neusyr. Gramm, 8. 132). 


2), aa D—=00 25, diese Schreibweise ist in der Handschrift nicht 


selten, Vgl. AM%D unten (Strophe @). 
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macht und seine Strafen, und gelobt sei der Name des, der ihn 
gesandt hat, und des heiligen Geistes, ihm gleich! 

Z. Bringet Lob dar seinem Namen, denn -er giebt uns, was 
unsre Seele verlangt, und wer sein Gebot liebt, den macht er gross 
in seinem Reiche, 

Z. Kommt! wir wollen, o Bruder, den Herrn bitten, bereden, 
erflehen und anreden, dass er sich unsrer Seelen erbarme und alle 
Drangsal von uns entferne in dieser Zeit, in der wir uns befinden, 
und dass sein Erbarmen uns Allen werde in alle Ewigkeit. Amen. 
Amen, 
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Bemerkungen zu einigen Inschriften Sargons. 
Von 


Franz Praetorius, 


Im Folgenden gebe ich einige Bemerkungen zu den Arbeiten 
Opperts und Menants über die Inschriften Sargons. Ich beschränke 
mich bierbei auf die Eingänge der Inschriften, in denen sich 
Sargon in allgemeinerer Weise seiner Thaten rühmt und welche 
mit zu den schwicrigeren Theilen gehören. Da der Inhalt der- 
selben im Allgemeinen derselbe ist, nicht selten sogar in den ver- 
schiedenen Inschriften wörtlich dieselben Phrasen wiederkehren, so 
empfiehlt es sich von vornherein dieselben vergleichend zu behandeln 
indem oft ein klarer Ausdruck der einen Inschrift den unklaren 
einer anderen erschliessen hilft. 

Auf folgende vier Inschriften beschränken sich meine Be- 
merkungen: 1) Die grosse Inschrift von Khorsabad, erklärt von 
Oppert und Menant im Journal asiatique 1863 ff. (Zeile 1—16), 2) In- 
scriptions des revers de plaques du palais dc Khorsabad, traduites 
sur le texte assyrien par Menant, Paris 1865 (Zeile 1—17), 3) 
Inseription des taureaux de Khorsabad in Oppert, Inscriptions de 
Dour-Sarkayan p. 3 ff. (Z1. 1—14), 4) Oylindre de Sargon eben- 
daselbst p. 11 ff. (ZI. 1—11). 

Zunächst betrachten wir die grosse Inschrift von Khorsabad. 
Gleich zu Anfang begegnen wir folgender Stelle: Sarrukin... sa 
Asur Nabu Marduk sar-ru-ut la-sa-na-an u-sad-li-mu-ni. Variante 
usadlimuninni !). Ebenso taur. 4 und cyl. 3 nur usadlimus« mit 
dem Suff. der 3. Pers. wie denn überhaupt in diesen Inschriften der 
König von sich in der dritten Person redet. Die Bedeutung des 
Verbums usadlima ist durch den Zusammenhang ?) völlig klar, 
es muss heissen sie haben übergeben und so fassen es denn 


1) Auch in Inschriften Sanheribs, wie I Rawl. 37, 10; III Rawl. 12522 Asur 
Ilu rabu sarrut lasanan usatlimanni: Assur der grosse Gott hat mir die 


Herrschaft der Völker übergeben. 

2) Und auch durch Parallelen wie I Rawl. 35, 1—2 Binnirar sa... Asur 
Istar... malkut lasanan umullu gatussu: Biunirar dessen Hand Assur 
und Istar mit dem Köuigreieh über die Völker erfüllten. 
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auch Oppert und M&nant in ihrer Erklärung (J. as. 1863 Nov.— 
Dec. 486.) Sie halten es für das Saphel einer W. 2» ohne in- 
dess diese Wurzel und ihre Bedeutung durch Nachweisungen aus 
den verwandten Sprachen zu begründen. Ebenso führt Lenormant 
(essai de commentaire des fragments cosmogoniques de Be£rose) 
im Glossar S. 559 eine assyrische Wurzel o57 confier an. In 
einer Inschrift desselben Königs (Oppert, Exp. Mes. II 333 ff.) 
heisst es su-ud-lim-su “-mu-gan la-sa-na-an übergieb ihm die 
Schaaren der Völker!!), also hier der Imperativ desselben 
Verbums. Wenn ich Opperts Bemerkung a. a. 0. 337 richtig ver- 
stehe, so hält er die Wurzel 2» für eine eingedrungene turanische 
mit der Bedeutung mächtig sein, ?) also o»7w eigentlich je - 
manden durch eine Sache mächtig machen. Dem ist 
indess nicht so, überhaupt ist nicht zu lesen usadlimu, sudlim 
sondern usazlimu, suzlim (wie übrigens auch die Engländer lesen); 
es liegt ein altes Ifteal vor von der W. o>w, gleichbedeutend mit 


dem aram. yalha/” er ist übergeben worden. Wie dies 
im Semitischen reich an Analogien ist, wurde der Bildungslaut £ irrig 
vom Sprachgefühl als Wurzellaut aufgefasst, so dass zunächst eine 
vierlautige Wurzel st/m vorzuliegen schien. Gleichzeitig aber fasste 
das Sprachgefühl vermöge der umgekehrten falschen Analogie das 
anlautende wurzelhafte s als Bildungslaut des Safel auf und gab 
dem entsprechend der Form auch transitive Bedeutung: er hat 
übergeben. Der Imperativ sutlim zeigt, dass die Sprache in der 
That ein Safel fühlt, kein Quadriliterum, da letzteres nach Oppert 
(gramm. S. 90), Menant (gramm. S. 216), Sayce (gramm, S. 97) im 
Imperativ satlim vokalisiren müsste, 

Die grosse Khorsabadinschrift fährt fort: zi-kir sum-ya maq- 
qu u-si-gu-u a-na ri-si-i-ti. Ebenso die Parallelinschriften taur. 
und cyl. nur mit Auslassung von maqqu und statt sumya wieder mit 
dem Suff, d. 3. P. sumisu bez. sumsu. Larn. ®) dagegen sumya; 
ınayqu durch Verletzung des Steins ausgefallen. In diesem Satz ist 
unklar mayqu und risiti. Oppert hält letzteres für Schlechtig- 
keit von W. x0- %), später (Dour Sark.) hat er es indess durch 
fines terrae übersetzt, ebenso Norris diet. 321; bei dieser 
letzteren Bedeutung sollte man indess für die Präposition ana eher 
adi erwarten. Maqyu hält Oppert für eine Ableitung der Wurzel 
pr>, Norris a. a. 0. liest ningu und erklärt, es nicht zu verstehen. 
Ich halte mayqu und risiti für gegensätzliche Begriffe; letzteres 
ist = nvönn in der Bed. Spitze, Höhe, mayqu hingegen, eine 


1) Sayce, gramm, p. 173 eonter on him the powers of the world. 

2) Vgl. Meuant, inseriptions de Hamımourabi 8. 26 I, gramm, ass, S. 74. 
Dagegen bält Norris (diet. 233) die betreffende Wurzel für semitisch, 

3) Die Stele von Larnaca auf Cypern (II R, 11). 

4) Ebenso Schrader, ABK 217, 4: 20L, 12, 
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Form wie dannu, identifieire ich mit der hebr.-aram. W. >n 
niedri g sein. Wechsel zwischen > und p häufig, freilich sonst 
meist in der Weise, dass das Assyrische > hat, wo in den verwandten 
Sprachen p steht. Ob maqqu zu sumya gehört oder zu zikir, ist 
nicht zu entscheiden, für die Bedeutung kommt wenig darauf an. 
Sargon sagt also: Die Götter haben den Ruhm (eigentl. 
das Gedächtniss) meines niedrigen Namens in die 
Höhe gehoben. Dass Sargon hier seines niedrigen Namens 
gedenkt, mag einfach seinen Grund in der Pietät gegen die Götter 
haben, vielleicht soll aber dadurch besonders angedeutet werden, 
dass Sargon, wenn er wirklich aus königlichem Geschlecht war, was 
nicht feststeht (Schrader KAT 254), er doch nur aus einer Seiten- 
linie war und nur durch besondere Verhältnisse auf den Thron ge- 
langte !). 

Khors. 7. sa sabi ki-din-ni mal-ba-su-u hi-bil-ta-sunu (usallimu). 
Usallimu von Oppert ergänzt nach cyl. 4 musallimu hibiltisun. Larn. 
11—12 nach sehr wahrscheinlicher Ergänzung arib für usallimu, 
sonst wie Khors. Oppert übersetzt: j ai redress& les infrac- 
tions commises par lcs hommes contre les lois re- 
speetables; Norris, diet. 535 I, who men to the laws, 
whoever they might be, their covenants have bound. 
Beide fassen also kidinni als Gesetze. Öpperts Uebersetzung 
würde eine ganz unmögliche Construktion voraussetzen, kidinni 
müsste dann als objectiver Genitiv oder Accusativ von dem nach- 
folgenden hibiltasun abhängen; Norris’ Erklärung ist nicht minder 
geschraubt, wie dies deutlich aus dem a. a. O. beigefügten Commentar 
hervorgeht. Beide haben nicht erkannt, dass kidinni nicht Ge- 
setze bedeutet, sondern vielmehr Plural eines Adj. kidin (Form 
wie migir geliebt) mit der Bedeutung unterworfen ist. Ich 
übersetze: Der unterworfeneu Leute, sovielihrer waren, 
Vergehungen bestrafte ich (oder arib bekämpfte ich). 
Ueber malbasu s. Schrader ABK 260. Die Wurzel 77> eigentlich 
verbergen geht leicht in die Bedeutung überwältigen, er- 
obern über, s. Schrader KAT 294, 15 iktadin es war erobert. 
l:benso nimmt im Assyr. das verwandte Verbum on> eigentl. ver- 
bergen, bedecken ?) (5) leicht die Bed. überwältigenan, S. 
Schrader KAT Glossar. Kidinni ist also Adjektiv zu sabi. Wir 
werden im Folgenden noch das Nomen kidinnut treffen, dieses ist 
aus kidin vermittelst der Abstraktendung üt gebildet und bedeutet 


1) Es scheint mir übrigens nahliegend für Y>-=1 zu lesen I>-2=/ 
also damqu für maqqu; dann wäre gerade das Gegentheil zu übersetzen: der 
Ruhm meines mächtiyen Namens. 

2, Diese ursprünglichste Bedeutung z. B. Sanh. Tayl. IV 69 qutur nakwuti- 
sunu pan sami rapsuti usaktim den Rauch ihres Brandes liess 
ich das Antlitz der weiten Himmel verhüllen. 
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in Wahrheit Vasallenschaft, Unterwürfigkeit, während 
man es bisher ebenfalls in der Bed. Gesetz genommen hat. 

Die Inschrift fährt ZI. 8 unmittelbar weiter fort u-sa-as-sig 
mus-sik-ki Kalu Uru etc. Ebenso Larn. 13. Dagegen taur. 7, 
cyl. 5, Rev. Pl. 6 participial musassig etc. Usassig ist von Oppert 
wohl richtig erklärt worden als Safel von 353 erreichen, er- 
werben, nehmen; die Ableitung und eigentliche Bedeutung des 
zweiten Wortes mussikki zu finden ist ihm aber nicht gelungen; 
da indess mussikki von den Assyrern selbst durch kudurru Krone 
erklärt wird, so ist der ungefähre Sinn des Satzes auch so klar. 
Mussikki (eine Form wie munihu Rast Khors. 13) ist durch vor- 
gesetztes m gebildet von W. 70; salben (zum König), mussikki 
bedeutet also die Salbung, das Königthum, die Krone 
und in diesem Sinne konnten die Assyrer das Wort mit kudurru 
gleichsetzen. Von derselben Wurzel findet sich im Assyrischen noch 
nasiku Gesalbter, Fürst —= 710: s. Talbot, contributions 356 
und Norris, dict. 1067. Norris diet. 757 will unser Wort mit 
pV: küssen zusammenbringen, diese Etymologie scheitert aber 
schon daran, dass dieses auch im Assyr. schr häufige Verbum stets 
sein q beibehält und nicht in k verwandelt. 

Khors. 10—12. za-kut Bal-bi-ki u fr Har-ra-ni sa ul-tu yumi 
ma’-du-ti im-ma-su-wa ki-din-nu-uS-Su-un ba-dil-ta u-tir as-ru-us. 
So auch mit geringer Abweichung Larn. 18. Den Vertrag mit 
Balbek und der Stadt Harran, welcher seit vielen 
Tagen gewichen (d. i. in Vergessenheit gerathen) war 
und ihrgelöstes Abhängigkeitsverhältnissstellteich 
wieder her. Zakut Vertrag kommt von \Sö stechen gerade 


wie n’72 von ‚> schneiden. Kidinnut haben wir schon oben 


(zu Khors. 7) in der Bedeutung Vasallenschaft, Abhängig- 
keitsverhältniss begründet. Ich lese mit Oppert und Schrader 
(KAT 45) Balbi ki indem ich ebenfalls an das bekannte nördlich 
von Damaskus liegende Balbek denke; jedenfalls ist soviel durch 
den Zusammenhang gesichert, dass Balbi ki hier nicht ein allophonischer 
Ausdruck für Assyrien sein kann wie Norris, dict. 535 sich auf ein 
Syllabar beziehend, behauptet. In den Parallelstellen Rev. Pl. D, 
taur. 9, cyl. 5 steht ka-sir ki-din-nu-ut Bal-bi -ki ba-di-il-tu d. h. 
festsetzend (bestimmend, ordnend) das gelöste Ab- 
hängigkeitsverhältniss von Balbek; über die Bed. von 
"23 s. Schrader KAT 261. 

Khors. 14. ha-am-ma-mi sa ar-ba’ ad-da-a sir-ri-i-ti. Rev. Pl. 
14, eyl. 9 ebenso nur mit d. 3. Pers. id-du-u. Oppert übersetzt: 
in elementa quae sunt quatuor dispertivi symbola dominationis; ebenso 
M£nant; Norris diet. 383: I have scattered treasures in the four 
regions. Ich übersetze: Den vier Weltgegenden legte ich 
Tribut auf. Ueber hammami s. Schrader KAT 39. sirrIti halte 
ch mit Norris diet. 383 für den Plural eines Sing. sirrit od. 
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sirrat = 3,0, hr Geldbeutel, Geldpäckchen. So hatte 


bereits Menant, Hammourabi 43, sirrazina erklärt. Es ist un- 
begreiflich, warum er diese Bedeutung nicht später auch Rev. Pl. 
beibehalten hat, umsomehr da, wie Oppert bemerkt, sirrit se 
trouve ailleurs remplace par bilat. Addä endlich geht auf die 


W. 572 zurück werfen, stellen !), legen, belegen (cf. I 


coniecit). 73 wird in der Bedeutung jemanden mit einer 
Sache belegen mit dem doppelten Accus. construirt, wie bekannt- 
lich überhaupt im Semitischen die Verba bekleiden und ver- 
wandter Bedeutung. So hier: die vier Weltgegenden be- 
legte ich mit Tribut; vgl. ferner Schrader KAT 172 u. 184 
sa Padi sarrasuna kasritu parsilla iddu, welche ihren König 
Padi mit eiserner Bande belegt hatten, ebenso Sanh. 
Tayl. IV 39: kasritu parsilla addisu mit eiserner Bande be- 
legte ich ihn. 

Khors. 15. mir-da-at la--a-ri pa-as-qa-a-ti sa a-sar-si-na pat- 
lud-du ra-bis i-ti-it-ti-ga "i-tib-bi-ra na-gab bi-ra-a-ti. Mit ge- 
ringer Abweichung so auch cyl. 11. Ungangbare Thäler 
der Wüsten deren Boden zerklüftet ist, durchzog ich 
grossmächtig, ich überschritt die Schluchten der 
Ströme. Mirdät und pasgqäti sind deutlich; für la’ari weiss ich 
keine bessere Erklärung abzugeben als Norris dict. 662. 2) Opperts 
Erklärung von patluddu indess als sedesconsumptionis kann 
ich nicht annehmen; ich leite patluddu vielmehr von einer W. 
5» ab (arab. Als), welche wie wohl alle mit 5» beginnenden 


Wurzeln die Bed. zerspalten hat. Das Bildungs-t nach dem 
ersten Radikal ist im Assyr. auch bei der Nominalbildung häufig, 
speciell Formen mit derselben Vokalisation s. Sayce gramm. 107, 
ausserdem wohl auch patnus Khors. 65, satluti Herschaft 
(Schrader KAT 178,7). Die Erklärung der letzten drei Worte 
halte ich sowohl bei Oppert wie bei Norris (dict. 117) für ver- 
fehlt. Oppert: transeundo paravi perforationem puteorum ; Norris: 
I promoted the boring of wells. Dass bir nicht ausschliesslich 
Brunnen bedeutet, scheint schon aus einer von Norris a. a. O. 
zu einer andern Stelle angezogenen Parallelstelle hervorzugehen, 
wo biräti und zippäti sich entsprechen, welches letztere nach der 
Analogie verwandter hebräischer Wörter (217, 17%) wohl Strom 
Fluss, Canal bedeutet. Nagab ist hier nicht Infininitiv sondern 


Substantiv = ar Schlucht und ist hier wohl collektiv zu fassen. 
Es ist die Rede von den schmalen reissenden Gebirgsquellflüssen, 


1) Sanh. Tayl. IV 25 ina ir Nagitiiddü subatsun: in der Stadt Nagiti 
hatten sieihren Wohnsitz aufgeschlagen. 

2) Vgl. auch Schrader KAT 262. — ABK 222 eine unrichtige Auffassung 
unsrer Stelle. 
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welche in tiefen schwer passirbaren Schluchten fliessen. Naqab 
wird auch sonst von der Schlucht gebraucht, durch welche ein 
Fluss fliesst, so in der von Norris diet. 974 angeführten Stelle ina 
ris nahar eni sa nahar Halhal salam sarrutiya ina sat käpi sa sadi 
ina sit nagabisa abni: am Ursprung des Flusses, der Quelle 
des Tigris, an... der Berge, an dem Ausgang seiner 
Schlucht baute ich ein Bildniss meines Königthums. 

Ich gebe jetzt eine zusammenhängende Uebersetzung der ersten 
16 Zeilen der grossen Khorsabadinschrift: „Palast Sargons des 
grossen Königs, des mächtigen Königs, Königs der Schaaren, Königs 
von Assur, Statthalters von Babel, Königs von Sumir und Akkad, 
des Geliebten der grossen Götter; (ich) der mir Assur Nebo und 
Mcrodach das Königthum über die Völker übergeben und den Ruhm 
meines niedrigen Namens in die Höhe gehoben haben. Die Ver- 
schönerung von Sipar Nipur Babel und Borsippa führte ich aus, 
der unterworfenen Leute, soviel ihrer waren, Vergehungen bestrafte 
ich. Ich erwarb die Krone von Kalu Ur Erech Rat Larsa Kullab 
Kisik und Niwit-Laguda, ihre Bevölkerung unterwarf ich (usapsiha). 
Den Vertrag mit Balbek und Harran, der seit vielen Tagen in 
Vergessenheit gerathen war und ihr gelöstes Abhängigkeitsverhältniss 
stellte ich wieder her. Mir, den mich die grossen Götter in der 
Beständigkeit ihres Herzens gesegnet haben, haben sie unter (vor) 
allen Königen Macht und Kraft verliehen und Gehorsam bewirkt. 
Am Tage meiner Herrschaft waren Könige mächtiger als ich nicht 
vorhanden und in Kampf und Schlacht sah ich keine Ruhe }), 
Alle Länder der Feinde überzog ich wie Fluthen ?) und den vier 
Weltgegenden legte ich Tributleistungen auf. Verschlossene (kasruti) 
Wälder, deren Ausdehnung (eigentl. deren Hineingehen) sich weit 
erstreckt, ohne Zahl öffnete ich und schaute ihre Pfade. Ungang- 
bare Thäler der Wüsten mit zerklüftetem Boden durchzog ich gross- 
mächtig; ich überschritt die Schluchten der Ströme. Durch den 
Beistand ®) und die Macht der grossen Götter meiner Herren (ge- 
schah es), dass ich meine Tinppen ausziehen liess und die Nieder- 
lage meiner Feinde bewerkstelligte (io 3, 8 Schrader KAT Gloss.).“ 


Wir wenden uns jetzt zur Inschrift der Revers de Plaques. 
Ueber die Anfangsworte s. Schrader KAT 254. 

Die erste Schwierigkeit bieten die drei letzten Worte der 
vierten Zeile, welche ich lese: ha-a-din “in-su-ti-su-nu 'i-par-ruk-ki-i. 
Menant, welcher das mittlere Wort bilsutisunu liest, übersetzt ver- 
muthungsweise: Je suis maitre des Suti et j’ai r&prime leurs desordres. 


1) So mit Norris diet. 830, 
2) So mit Norris diet, 196. 


3) Li-i-ti wohl von W, ae eine Bildung wie sit Ausgang von Br 
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Oyl. 4 nur die beiden ersten Worte, welche Oppert übersetzt pro- 
tegens debilitatem eorum. Ich übersetze: Wohlthuendihren 
Bewohnern, welche gewaltthätig behandelt worden 
waren. Unmittelbar vorhergehen Rev. wie Cyl. die Worte: Her- 
stellend die Schönheit von Sipar Nipur Babel, woran 
sich unser Satz sogleich asyndetisch anschliesst. Insutisnnn N) zu- 


nächst bedeutet ihre Menschheit = syr. Kan; hätin oder 
hädin — arab. >, (pl> amicum se praebuit. Was 


nn betrifft, so ist Kan, dass eine Bildung von der W. 79 
vorliegt, ferner scheint die lange Endung I auf eine Nominalform 
und zwar auf einen Plural zu deuten, welcher somit Attribut zu 
insutisunu wäre. Ich halte “iparrukkT in der That für eine seltene 
vom Nifal ausgehende Participial- oder Adjektivbildung, stehend für 
inparrukki mit der im Nifal regelmässigen Elision oder Assimilation 
des n. Die Form würde also hinsichtlich ihres äusseren Bildungs- 
zusatzes vollkommen dem hebr. Part. Nif. Dop? entsprechen, die 
innere Vokalisation ist ganz regelmässig. Die W. u» hat im Pael 
die Bed. gewaltsam handeln, Adj. parkani gewaltthätig, 
deshalb haben wir hier dem Nifal die passive Bed. gewaltsam 
behandelt werden gegeben. Hierzu sowie zu unsrer Ueber- 
setzung der drei in Rede stehenden Worte überhaupt berechtigt 
uns ausser den philologischen Gründen noch die ausführlichere Er- 
zählung Khors. 134 ff. 

Nach der Einnahme, Plünderung und Zerstörung von Dur-Jakin 
nämlich behandelte Sargon die fremden Bewohner der Festung, 
wahrscheinlich Kaufleute, welche aus Sipar Nipur Babel und Bor- 
sippa gekommen waren, mit besonderer Güte. Er berichtet darüber 
Khors. 134 ff.: ‚Die Söhne von Sipar Nipur Babel und Borsippa, 
welche in ihren Wohnungen in ihr (Dur-Jakin lebten), die Menge 
ihres Besitzes sonderte ich (für sie) aus ?) und sprach zu ihnen, 
dass sie den Acker ihrer Felder, der seit entfernten Tagen im Be- 
sitz 3) des Landes der Suti (gewesen war), nähmen und ihn sich 
selbst (wieder) zuwendeten. Die Suti, die Wüstenbewohner, ver- 
nichtete ich mit den Waffen. Ihre (der Söhne von Sipar u. s. w.) 
früheren Ländereien, welche sie (die Suti) bei der Unruhe im Lande 
fortgenommen hatten, übergab ich ihnen (wieder)“. 

21. 7. mu-sap-si-Iıu nisi-su-un an-ha-a-ti. Mit Auslassung des 
dritten Worts auch taur. 9, cyl. 5. Das letzte Wort ist von 
M£nant unübersetzt gelassen. Ich übersetze: Unterthänig 
machend ihre betrübte Bevölkerung. Anhäti plur. part. 


2) A-bu-ut von W. 743 od. nns absondern. 

3) Eigentlich in Unterwerfung unter, denn für das unklare isiti 
wird zu lesen sein kansiti (= für =). Derselbe Fehler Sanh. Tayl 
I 47 isuti für kansuti. 


2 Insuti wahrscheinlich identisch mit nisuti Khors. 31. 
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fem. von n5x klagen, davon auch inhi Klage s. Norr. diet. 1009. 
Dieses Epitheton gerade wie oben iparrukki gewaltthätig be- 
handelt. Den Grund der Traurigkeit erfahren wir aus Khors. 
136 f. Mehreren babylonischen Städten waren nämlich ihre Götter 
geraubt worden; Sargon stellte ihnen bei seiner Eroberung Baby- 
loniens dieselben zurück. An unsrer Stelle, ebenso cyl. 5, ist nur 
Kalu genannt und zunächst also nur von deren Bewohnern die 
Rede, aber an der entsprechenden Stelle Khors. 8 sind ausser 
Kalu noch sieben andere Städte genannt, taur. 7 noch sechs andere. 
Khors. 136, wo von der Wiederherstellung des Gottesdienstes die 
Rede ist, sind nun auffallenderweise nur die sieben andern genannt 
ohne Kalu, doch ist dies jedenfalls nur Zufall, denn in der Annalen- 
inschrift Sargons ist gleich anfangs auch Kalu genannt unter den 
Städten, welchen die geraubten Götter wiedergegeben wurden !). 
ZI. 8. li-ih nabhar mal-ki. Ebenso cyl. 6. Muthig vor 
allen Königen. Darauf folet in beiden Inschriften unmittelbar: 
sa eli ir Har-ra-na Ilu (AN RA) pa-la(-a)-su it-ru-su; ebenso 
auch taur. 10. Oppert sowohl wie Menant haben in diesem ganz 
einfach zu erklärenden Satz Schwierigkeiten gesucht, welche nicht 
da sind. Menant übersetzt mit Auslassung von anra paläsu: (omnes 
reges) qui super urbem Harana....transiere; Oppert, das Pron. 
sa ebenfalls auf das in cyl. wenigstens unmittelbar vorhergehende 
nabhar malki beziehend, welches er auch taur. ergänzen zu müssen 
glaubt, übersetzt: qui supra Carras eclipsim suam interpretati sunt. 
Öpperts ohne Commentar gegebene Interpretation fasst also die 
Gruppen AN RA PA zusammen als das bekannte durch MUL MJ 
Stern Dunkelheit und salmi Finsterniss erklärte Ideo- 
gramm. Am nächsten dem Richtigen gekommen ist Norris, welcher 
diet. 661 übersetzt: who over the city of Harran...hath held 
rule. Der Satz ist indess folgendermassen zu construiren: Sa be- 
zieht sich auf Sargon und wird wieder aufgenommen durch das 
Suffix in palasu sein Schwert. Subjekt ist AN RA, das be- 
kannte Ideogramm für den Gottesnamen Ilu. Das Verbum mn 
bedeutet festsetzen und wird gebraucht in der Bed. einen 
König zur Anerkennungbringen, ausrufen, s. Schrader 
KAT 209 f. Es ist also zu übersetzen: (Sargon) dessen 
Schwert Ilu über die Stadt Harran zur Anerkennung 
gebracht hat. In Khors. 10 wird kurz berichtet, dass Sargon 
das gelöste Abhängigkeitsverhältniss von Balbek und Harran wieder- 
hergestellt hat, wogegen Rev. Pl., taur., cyl. an den entsprechenden 


1) Oppert, Dour Sark. 29: J’ai restitue aux villes de Kalou, Ur, Orchoe, 
Rata, Kullab, Risik, la demeure du dieu Laguda, les dieux qui y demeurent. 
Dagegen im weiteren Verlauf derselben Inschrift (Oppert 8. 37) Kalou aus- 
gelassen: Je retablis A Ur, Orchog, Rat, Larsa, Rullab, Kisik. la demenre du 
dieu Laguda, le dieu de leurs sanetuaires et je leur restituni les dieux qui leur 
avaient cte enlevcs, 
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Stellen nur von Balbek die Rede ist. In diesen letzteren drei In- 
schriften wird also über die Herstellung des Abhängigkeitsverhält- 
nisses von Harran in einem besonderen Satz berichtet, welcher 
Khors. fehlt. 

Es folgt darauf unmittelbar Rev. Pl. 9 itti sa-ab A-nuv u 
Da-gan is-tu-ru za-kut-su; ebenso taur. 11, cyl. 6. M&nant richtig: 
cum voluntate Anu et Dagon scripsit leges eorum, dagegen Oppert 
(J. As. VI, II 493) cum hominibus Oannis ete. und Dour-Sark. cum 
sacrificio Oannis etc. !). Sab entspricht dem aram. 12% Wille ist 
indess formal natürlich nicht mit diesem, sondern einer Form x3% 
gleichzusetzen. Der Satz besagt also, dass Sargon durch den Willen 
Anus und Dagons den Vertrag mit Carrae abgeschlossen hat, in 
welchem das Abhängigkeitsverhältniss bestimmt wurde. 

Das folgende ist klar. Mit dem auf Zl. 17 mit ina miri eniya 
etc. beginnenden von Norris dict. 414 erklärten Satz wendet sich 
die Inschrift zur Gründung von Dur-Sarrukin. 

Ich lasse hier den Eingang der Inschrift im Zusammenhang 
übersetzt folgen: Palast Sargons, des Stellvertreters Bels, des 
Statthalters Assurs, des mächtigen Königs, des Königs der Schaaren, 
des Königs von Assyrien, des Königs der vier Weltgegenden, des 
Geliebten der grossen Götter, Herstellers der Schönheit ?) von 
Sipar, Nipur, Babel, Wohlthäters ihrer gewaltthätig behandelten Be- 
völkerung, Bestrafers ihrer Vergehungen, Festsetzers des gelösten 
Abhängigkeitsverhältnisses von Balbek, Erwerbers der Krone von 
Kalu, Unterwerfers ihrer betrübten Bevölkerung, des muthigen vor 
allen Königen, dessen Schwert Il über die Stadt Harran zur An- 
erkennung gebracht hat und der mit dem Willen Anus und Dagons 
den Vertrag mit ihr (Harran) schrieb, des Königs, der vom Tage 
seiner Herrschaft an Stärkere als er nicht hatte und der in Kampf 
und Schlacht keine Ruhe sah. Alle Länder zermalmte er wie 


Kies (Kua>) und den vier Weltgegenden legte er Tributleistungen 
auf; Generäle und Statthalter setzte er über sie, Tribut und Ab- 
gaben wie den Assyrern legte er ihnen auf. 


Nachdem wir die Eingänge dieser beiden Inschriften vollständig 
erklärt haben, bleiben in den entsprechenden Theilen der Inschriften 


1) Talbot, contributions 373 ‚He wrote his laws with the pen of the gods!“ 

2) Sakin subari. Ebenso taur. 6, cyl. 4. Subari ist wohl dasselbe Wort 
wie supar, welches Oppert, Exp. Mes. II 334, richtig mit Spy Schönheit 
zusammenstellt. Auch Menant hat diese Bedeutung (magnificentia) für subari 
angenommen, während es Oppert taur. durch praesagia, eyl. durch spes über- 
setzt. Dass subari in der That Schönheit bedeutet, dafür spricht haupt- 
sächlich die Vergleichung unsrer Stelle mit der entsprechenden Stelle Khors. 
6—7 zaninussun ‘itibbusa ihre Verschönerung stellte ich her. 


3 € 


520 Praetorius, Bemerkungen zu einigen Inschriften Sargons. 


taur. und cyl. nur noch einige Kleinigkeiten der Erklärung be- 
dürftig. 

taur. 3, eyl. 3 ri-uv ki-i-nu fester Hirt, s. Schrader 
KATE2IR 

taur. 12, cyl. 7 ha-lib na-har-ra-ti am wahrscheinlichsten 
Beschützer der Furcht s. Norris, dict. 421; der unmittel- 
bar folgende Satz sa a-na sum-qut na-ki-ri su-ut-bu-u kakki-su ist 
genau zu übersetzen: dessen Aussendung seiner Waffen 
zur Vernichtung der Feinde (gereichte). 

cyl. 1 liest Oppert ba’ it und übersetzt fidelis [?], während 
der Text bei Rawl. I 36 ganz deutlich nahid erhaben bietet, so 
auch Norris dict. 952. 


or 
N 


021 


Vergessene punische Glossen. 
Von 


Generalconsul Dr. 0, Blau, 


Ueber den punischen Pflanzennamen bei Dioscorides hat ein 
eigenthümlicher Unstern gewaltet. 

Bochart besass keinen weitern kritischen Apparat für diese 
Parthie als die Ausgabe von Matthioli. 

Sprengel hat in sein Verzeichniss (Diosc. II, S. 689 ff.) 
nur diejenigen aufgenommen, die er in den Anmerkungen be- 
sprochen hatte. 

Gesenius (Monn. Phoen. 383 ff.} hat die von ihm erklärten 
wiederum nur aus Sprengels Nachweisen entlehnt, ohne wie es 
scheint, auf den Text zurückzugehen. 

Unter seinen Nachfolgern hat keiner, auch nicht das sonst so 
erschöpfende Werk von P. Schroeder (Phoen. Sprache, Halle, 
1869) sich die Mühe gegeben aus Dioscorides selbst zu schöpfen. 

So ruht eine ganze Anzahl werthvoller Reste der punischen 
Sprache noch heute unerschlossen und unerkannt, theils im Texte, 
theils in den handschriftlichen Varianten zu Dioscorides Materia 
medica. 

Sie ans Licht zu ziehen und nach Möglichkeit zu erklären, 
fühle ich mich um so mehr veranlasst, als ein einschlägiges, ebenso 
prätentiöses als unkritisches Buch „Botanik der späteren Griechen 
vom 3—13. Jahrhundert von Dr. B. Langkavel Berl. 1866“, 
welches auch die fremdsprachlichen Synonyme aus Dioscorides theil- 
weise doch ohne ein erkennbares Princip mit berücksichtigt hat, 
nicht den Anspruch erheben kann, die Sache gefördert zu haben. 


Ir 
Zura = 291. 


Diosc. 1, 121 ist, neben Theophr. I. Pl. 3, 18, die Quelle für 
Plinius 24, 71, betreffend den medicinischen Gebrauch der Samen von 
Paliurus (Rbamnus Paliurus Z., punisch aradıv jo 
Diose. 1, 119). Plinins fügt aber hinzu, was Dioscorides — wenig- 
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stens in unsern Texten — nicht hat: semen ejus Afri zuram 
vocant. Hierin >17 zu erkennen ist um so leichter und sicherer, 
als eben dieser Same von Dioscorides als Awvosiösg, von Theophrast 
wone0o TC Tor Alvov Ontgue gekennzeichnet wird, und Diosc. 2, 
125 für Alvov, eigentlich für Alvov orregue, den punischen Namen 
Cega golis mw» „or aufbewahrt hat. In der griechischen Quelle 
des Plinius wird (Vo« gestanden haben, mit dem auch aus gvAle — 
x>e zu entnehmenden Eintritt das v statt Segol (Schroed. a. a. 0.128) 


2. 
'Auovr = ya. 


Diosc. 2, 140 hat Sprengel (Vol. I, 257) die Synonyme von 
Adstadov unter den Text gesetzt, da Codd. C und N stark von 
einander abweichen. C bietet: Aanradov, oi Ö2 olugvrov oarl- 
oıov, Poualoı bovuixovia, bolus£ dxoltovs, bovuss, zavıFegıvös, 
Ayintio osuld, Ayooı duovriu. N dagegen: oi Ö& öfa- 
hide, Pauctoı bovuydorgovu, Ayooı duovlsyapag. In 
letzterem Worte halte ich das schliessende -@p fär den Rest einer 
irrthümlichen Dittographie des Agooı, und nehmen {eyag = a0 
42.0, 237 minor, da oft zweierlei Arten der gleichen Pflanzengattung 
durch solchen Zusatz unterschieden werden, wie z. B arab. ka- 
kule-kebar und ka-kule-zeghar bei Honigberger (Med. 
WB. hinter seinen „Früchte aus dem Morgenl.“ 525), und besonders 
bei der Gattung Rumex, dies in der Natur der Arten angezeigt 
ist, vgl. Rumex und ZRumicula, R. acetosa und acetosella. 
Im Arabischen heissen nun zwei Rumex-Arten hummaz und 


3 5 
hammayza d. i. you und wa bei Honigb. a. a. O. 559 
(vgl. meine bosn. türk. Sprachdenkm. 236 wo die gleiche Benennung 
für Lapathum acutum und Okalis acetosella L.). Da- 
mit ist der Schlüssel für das Verständniss der punischen Namen 
gegeben. 

"Juovr-iu, plural. und "duovr-Seyd@o, mit Verschleifung des 7 
vor & Juov- Seyag gesprochen, enthalten die Wzl. yr, arab. (> 
nach der richtigen Bemerkung Schroeders (a. a. ©. 111 Anm.), dass 
t, z, tz in punischen Wörtern bei Dioseorides und Appulejus mangel- 
hafte Versuche sind, das y zu umschreiben; so wird namentlich 
hebräisches er (arab. „a>, talmud. Sm abada Sar. 81) bald 
durch atir, bald asir, bald azir, auch astir und atzir aus- 
gedrückt. Hiernach ergiebt sich als punischer Name der Pflanze 
yv27, entsprechend hebräischem yrm acetosus. Vgl. die Ausleger 


zu Jes. 30, 24, wo schon R. Jona das arabische Kraut TEE 
herbei gezogen hat. 


Gelegentlich unsrer Dioseoridesstelle, wo es weiterhin heisst: 
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ai ö& 6laı Hegansvovan Aöngas, Azıyivag, Ovuyag Asrpolg, naon- 
yogovoı dt wraryien xai 6öovraAyiav erläutere ich nebenbei 
die von Neubauer Or. u. Oce. IE 659) nicht verstandene Stelle des 
Assaph Hebraeus cod. Münch p. 72, wonach NapıT Swy „auf 
aramäisch “2x, auf griechisch N935p70 auf römisch p2S, auf 
persisch 340% und auf arabisch =xr heissen soll“ Vergleicht 


man hiermit die Synonyme von pers. J.u& bei Vull. L. P. I, 


490: arab. und nach p. 573 berberisch er [fehlt im 
Qämüs], gr. Wr und ., ul [kazaırov Vull. mit?], türk. 


SS, so ergiebt sich pa —= rumex, N33DNpHD, woraus 
. . [4 

ur >,» corrumpirt — oaoSopayov (s. Langkavel p. 25), und 

als m (Zenker s. v. = zro4“) vermuthlich aus o@gx0xoA« ent- 


standen; die stehende Erklärung der Lexicographen für rk, 
Jun ist aber: radıw qua dolores dentium sanantur 7 "medi- 
camentum, quod vitliginem et lepram levat, genau wie Dios- 
corides Aarırdov &ypıov, so dass auch (ou nicht, wie Vull. 
573 will, auf Asmidsov zurückgeht, sondern selbst aus Adnadov 
verderbt ist, aus dem auch slav. lJaboda stammt (Pott in Kuhns 
Beitr. VI, 3. 8. 330). 


3. 
Tieixtd — Smp irn. 


‚ Diose. 2, 166: Jtyyiöov, oi ö& Asnidiov, "Pouaivı Pıoa- 
xovrovu, Ayüntioı Öogroaorgov, DIiooı adopıov, Agygoı 
Tıpıxra |var. O. tigıvraeil, pieraı nAsiorov iv Kılıxig te 
zaı Svoie. Sprengel hat sich auf die Notiz: „Daucus Gingi- 
dium .L.“' beschränkt; Langkavel S. 41 desgleichen. Die, Etymo- 
logie des syrischen Namens führt, nach Analogie des ebenfalls ins 
Syrische übergegangenen eigentlich persischen adorboj (Lagarde 
Ges. Abh. 10, no. 10; Bernstein Lex. Syr. p. 36; Vullers L. P. I. 


= 


23 b.) auf persisches Ma Adaryün (Lag. a. a. O.), für das 
DB. Q. bei Vull. II, 748 b. cin Synonym 5 hat, worin ich 
acutum erblicke. Diese Benennung erklärt sich aus dem brennenden 
Geschmack der Wurzel und ihrer stimulirenden Wirkung (Plin. 20, 
16; Galen. de alim. fac. 2, p. 640; Diosc. a. a. O. zıxgiov; pers. 
5 Feuer). 

Wie nun die verwandte Daucus silvestris L. aus gleicher 
Ursache (Heouavrızov goes Theophr. H. pl. 9, 15, 8) auf punisch 
om ern. Gesen. 394 „herba calida“ hiess, so zerlege ich unser 
tıgıztd& in das bekannte oe —= „un und — ırrd, und 
nehme letzteres als eine Contraktion aus chald. u. samar. NnT7} 

Bi* 


3u62% 
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ardens, hier in übertragener Bedeutung gleich dem lat. Synonym 


bısacutum. > 
Nebenbei fällt die Vermuthung ab, dass der in die orientalische 


Pharmakopöie übergegangene Fremdname Su,bt Atir-ilal für 
eine andere Species Gingidii (Freyt. Lex. Ar.) in seinem 
ersten Theil ebenfalls das punische “zrı bewahrt hat, und im 
zweiten, da er persisch durch > „= übersetzt wird (Vull. I, 


427) auf Wzl. 55m zurückgeht; wie denn überhaupt naturgeschicht- 
liche Namen, die in persischen und arabischen Werken als mauri- 
tanisch, magrebinisch und berberisch bezeichnet werden, manche 
Tradition aus punischer Zeit enthalten mögen. 


4. 
Kiga =nmn 


Diosc. 2, 199 hat Cod. C. bei Sprengel I, 311 unter dem 
Texte, hinter Jogpoderog ... "Pwouatoı aAßovxıovu eingeschoben: 
"Agyooı Kiga. Die gemeinte Pflanze ist nach Sprengel Ornitho- 
galum stachyoides L. Der Name braucht nicht punisch zu 
sein, sondern könnte libysch sein, da Kven auch eine Quelle im 
Gebiet von Cyrene heisst (Steph. Byz. 396, 18 Mein., Eustath. 
ad Dionys. Per. 213). Da aber Dioscorids als charakteristisch 
hinzufügt: pille &wv no«o@ ueyako (Allium Porrum 
L.) öuoıe, so gehört Küo« doch wohl zu der Verwandtschaft von 
jwın> porrum (Tract. kelaim bei Gesen. M. Ph. 390) und von 


m, DER 1,5, wie ÖOngelos, der Syrer und Saadja Num. 11, 
5 setzen, wo LXX. rro«@o« haben. Honigberger 515 unter Allium 
porrum L. schreibt: „arabisch kurras“; Raschi in der Note bei 
Ewald zu Aboda Sara 74: ws1D >52 'n=> „in fremder Sprache 
Poris, Allium porrum L.“ Zum Verständniss der an letzterer 
Stelle der Gemara erzählten Anekdote, deren Pointe in der Deutung 
der Pflanzennamen xn43W1> 7°3%3, 'n=> und xon liegt, darf 
ausserdem, was Ewald S. 71. Anm. bemerkt, in Erinnerung ge- 
bracht werden, dass Septimius Severus, dessen Sohn in der Er- 
zählung des hebräischen (!) kundig erscheint, aus Leptis stammte 
und seine Schwester nur punisch verstand (s. Schroeder a. a. O. 
37 Note). Ein Wunder wäre es also nicht, wenn am römischen 
Hofe damals das Punische geläufig war. Girgira wenigstens war 
auch ein punisches Wort (s. Gesen. M. Ph. 423 s, v. Girgiris). 
An der Authenticität des afrikanischen Namens für des Dios- 
corides Asphodelus ist um so weniger zu zweifeln, als Plinius 21, 
58 dieselbe Art, deren Stengel albucus hiess, in Magos land- 
wirthschaftlichem Werke beschrieben fand, von dem er die griechische 
Uebersetzung des Dionysius Uticensis besass (HM. N. Index autor. 
zum XVII. Buch; Movers. Art. Phön. in Erph. u. Gr. Encyel. 443), 


36% 
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5. 
Tovgadovnerw — Kn5 nnd. 


Diose. 2, 209 handelt von Anayallis arvensis L. und 
zwar a., coerulea, die er punisch @01p6sool (s. Gesen. M. Ph. 
385) nennt, und b., phoenicea, deren punischen Namen ich aus 
Cod. N. wieder herstellen zu können glaube. Das handschriftliche 
Material bei Sprengel I, 327 bietet nämlich: 

A: Tarroı oanava, Jaxoi xeoxsgapowv. 

C: TaAkoı xEgxeo, Iaxol Top. 

N: oi ö£ roiwa, oi dE Tovg@dovnarw. 

Daraus stelle ich zusammen: ToaAloı oanave, Aaxoi x8oxep 
(&ypowv). "Aypoı rovgadounarm. 

Da nach B@. bei Vullers II, 1161 b ein arabischer Name der 
test (Anagallis) ‚Sl CRu> ist, nach dem Qämüs II, 880 med: 
lt Lu (fehlerhaft bei Freytag L. A. I, 336: List u>), so 
ist -zo&rw durch XD (DiRnE — dyooves LXX) erklärt, und 
bliebe für Tovoa@dov- übrig eine Verderbniss aus n»-&, das punisch 
sonst Foondh (Gesen. a. O. 390) geschrieben wird, anzunehmen. — 
Die Bedeutung ‚Narrenkraut“ würde auffallend zu dem deutschen 
Namen derselben Pflanze Gauchheil stimmen; denn Gauch ist 
— fatuus, frz. sot, niais; Avena fatua L. zu deutsch Gauch- 
hafer. Und Plinius 25, 92 weiss von der Anagallis: succus 
caput purgat per nares infusus. 


6. 
Xıda = Nr. 


Diosc. 3, 21 (24) lautet der vollständigste Text: "Hovyyıov 
.... lonavoi xıorovxanerd, 0xolao Aeßevvora, "Apooı y80- 
dav (0osiav yAönv), oi dE yıda, Tv axavdwdav &orıv. Hier 
in den spanischen Synoymen schon phönikisches Sprachgut zu 
suchen, liegt um so näher, als Asf&vvar« deutliches n:2> „alba“ 
ist, und dem lateinischen Namen x«odovg a@Aßovg (Cod. N) d. i. 
Carduus albus entspricht, woneben 0x02@o vielleicht aus UA“ 
Carduelis bei Berggren 838 zu verstehen ist, -zaner« aber — 
nos, |NQ0, palma an die südeuropäische Art Eryngium 


palmatum Vis. & Panc. erinnert. Gesenius hat aus der ganzen 
Stelle nur x:00«v erwähnt, das er nach Bocharts Vorgange auf 
Wzl. san, gleichsam „Schreckkraut“ zurückführt; wogegen Sprengel 
II, 502 schon nachgewiesen hatte, dass Bocharts Etymologie auf 
einer missverstandenen Stelle bei Aristoteles, die gar nicht von 
Eryngium, sondern von Aruncus (‘Hovyyos) handelt, beruht. Lang- 
kavel 36 schreibt statt ysod«v aus ich weiss nicht welcher Quelle 
xsoö«. Mir ist nicht zweifelhaft, dass der Zusatz «geiev yAonv 
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weit entfernt eine Erklärung des punischen Namens sein zu sollen, 
bloss durch Confusion der Abschreiber mit dem zwei Zeilen vorher 
stehenden griech. Synonym öglyavov gAovvıov hier hineingerathen 
ist; x:0dav aber nichts mehr und nichts weniger als der semitische 
Name des Eryngium, den Golius (bei Freyt. s. v.) aus eben unsrer 


Stelle des Dioscorides AO schreibt, und der QWämüs III, 689 
s. v. Xiwo.5 näher erklärt, indem er besonders hinzufügt, dass eine 


Art, die weise genannt, in vorzüglicher Menge um Jerusalem 
wachse. Sie hatte also sicher auch einen einheimischen hebräischen 


oder canaanäischen Namen, gebildet, wie D»:24n, Kin u. aa, v. 
Wzl. yap. 

Das andere punische Synonym — denn mit oi de vor Synonymen 
führt Dioscorides immer das zuletzt vorher genannte Volk ein - 
xıd& ist nach der im Punischen häufigen Vertretung des Patach 
durch einen i-Laut (Schroed. 128) am einfachsten x77 zu schreiben 
und mit 77 acutus = axavdwöng Diosc. zu erklären. 


12 
"Anokeioyu — dans a8. 


Diosc. 3, 33 (36) wird für ZAr)yov (Mentha pulegium 
L.) angegeben: “Poualoı noieiovu, "Aypgoı anokstovu. 
Das punische Wort ist sicher von Haus aus nicht semitischen Ur- 
sprunges, sondern Lehnwort aus dem Lateinischen. Aber für die 
Authenticität der punischen Namen im Dioscorides ist gerade die 
Erscheinung, dass in der wissenschaftlichen Terminologie Fremd- 
wörter recipirt werden, eine Stütze, die ihre Analogie an den zahl- 
reichen in neupunischen Inschriften vorkommenden römischen Eigen- 
namen, und ihre Bekräftigung in dem Zeugniss des Plinius hat, 
dass in Magos Werk auch griechische Pflanzensynonyme vorkamen 
(N. H. 21, 58; vgl. unten No. 15). Die Form, in der Dioscorides 
hier das punische Synonym bewahrt hat, verräth sich (verglichen 
mit Anokaoaıg — arab. phell u} Cedren. bei Wüstenf. Reg. 


88, "AnoAoyov — al u. a.) als ein Versucf, das lateinische Ur- 
wort zu semitisiren, sofern es etwa &ır> nan geschrieben und als 
„pater cibi“ verstanden wurde, guza nauseas et stomachi rosiones 
permulcet (Diosc. a. a. 0). Achnliche mit 328 zusammengesetzte 
Pflanzennamen hatte das Punische in ziemlicher Anzahl, wie wir 
aus den von Gesenius 388 erklärten Bov-oyovudıF, Bov-ıwscah, 
Bu-tzutzim schliessen dürfen und nach derselben Erscheinung 
im Arabischen, eilt ost Papaver, „x a! Opobalsamım u. aa., 
zu beurtheilen haben, | 
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8. 
Suxxipia —= SW. 


Diosc. 3, 60 (67) wird "dvn®ov, unser Dil = Anethum 
gra veoleus L. abgehandelt. Der punische Name im Text: 
4go0ı oıxxioıe |Laugkav. o1ıxxngie) ist den Erklären ent- 
gangen. Er gehört so sicherlich zu Wzl. ->w, als das bekannte 
sicera bei Hieron. gr. oixeg« —= "3 ist (Gesen. Thes. s. v.) 
wenn auch nicht ersichtlich ist, welcher Eigenschaft oder Achnlich- 
keit die Pflanze diesen Namen verdankt. — Stammverwandt ist 
228 in den Geoponicis bei Lagarde Abh. 83, 24 —= Hyos- 
cyamus, das ich nicht mit diesem Gelehrten zu pers. le 


stellen möchte, sondern zu fm Hyoscyamus datora Forsk. 
flor. Aeg. Arab. p. LXII. 

Entschieden altsemitisch — da es eine arab. Wzl. wux 
nicht giebt — ist auch der gewöhnliche arabische Name des Dill 
unus (Qäm. s. v. Berggren 830: Schaebet), das auch im punischen 


@rtıg-oısth, wiederzukehren scheint, wo Gesen. 386 b. Gedanke an 
not „Pech“ unbrauchbar ist. Völlig sicher wäre das, wenn in 
Dioscor. 3, 166 der Name «zıgoıntı) ursprünglich ins vorher- 
gehende Capitel 165 reoi KoiFuov gehört hätte, denn UL wurü 
ist bei Forskal a. a. O0. LXIV Crithmum pyrenaicum. — Im 
Talmud (Stellen bei Winer Rw. I, 269) ist schon na% für Ane- 
thum vorhanden (vgl. Matth. 23, 23). - 


9 
Bovrvoiu = 03:02. 
Salz 


Diosc. 3, 75 s. v. ‘Innoucoadoov hat Cod. N. den Zusatz 
"Agyooı Povrvoüu. Für die Richtigkeit dieser Augabe spricht, 
dass Strabo 17 p. 827 das innoudoadov als einheimisch in 
Mauretanien, Plin. 20, 95 dasselbe und Diosc. 3, 74 das nahe ver- 
verwandte Ma&oa&oov in Iberien kennen und dass ebendieselbe 
oder doch eine sehr ähnliche Pflanze Anethum foeniculum L. 
nach Langkavel 39 in spätgriechischen Quellen, wo B durch MIl 
ausgedrückt wird, uner«u, urarıdu, und nach Honigb. 537 und 
Ferh. bei Vullers I, 166 auch persisch badyan heisst. Die 
Wurzel des Wortes dürfte, wenn semitisch, hebr. j02, arab. “a 
sein, von der uns der Name einer in Palästina heimischen Drogue 


[zZ > 
oa aus Genes. 43, 11, wo die arab. Versionen „I, bieten, be- 
kannter ist. Meines Wissens ist das punische Povrvoöw noch 
nirgend zur Erklärung jenes hebr. Wortes herbeigezogen worden. 
Plinius Worte 20, 96: sSemen condimentis prope onmibus 
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inseritur belegen den weitverbreiteten Gebrauch der Fenchel- 
Samenkörner als Gewürz, und die rundliche (ore0yyvAog), bauchige 
Form derselben könnte speciellen Anlass zur Benennung gegeben 
haben. — er 

'Zu derselben Wurzel 7u2 gehört vielleicht ein technischer 


der afrikanischen Landwirthschaft, über den die Haupt- 
stelle Gromat. Vet. ed. Lachm. p. 308 lautet: (in Africa) mont- 
cellos plantavimus de terra quos botontinos (p. 361: botontones, 
fig. pl. 39: bottones, p. 270: bodones) appellavimus. Es sind 
runde, Maulwurfhaufen ähnliche, Erdhügel zur Markirung von Flur- 
gränzen, die gewöhnliche Ableitung von der calabrischen Stadt 
Butuntum befriedigt wenig. Als punischer Ausdruck, von der 
bauchigen Gestalt entlehnt, klänge es vollkommen dem maltesischen 
boton — „„u, ventriculus (Ges. Thes. 201) gleich. 


10. 
Nwnta — TEs 


Diosc. 3, 160 (170) stehen unter ’Ovoßovyıg als römisch 
zwei Synonyme, die nur africanisch scheinen: vorr« und Poı- 
yıkkara. Lateinisch sind beide nicht. Da die echtgriechische 
Namensform Oivoße£yns ist (Plin. 24, 16 Jan.), und der zu gleicher 
Pflanzenfamilie gehörige Lupinus ägyptisch Pg&yov ( Diose. 
Spreng. II, 460 von gr. Poeyeıv) heissen soll, so liegt die Deutung 
von vont« (var. Aönte wie nre> heut Lifta, Sepp Jerusalem 
I, cap. 6) durch ne> von n" = Posyav, conspergre, nach 
dem hebr. Gebrauch (und samaritanischem no1:n) um so näher, als 
Wzl. 975 im Neupunischen (Suleit. 2, 2) auch sonst nachweisbar 
ist. — Boryihkare ist mit Hülfe des danebenstehenden lateinischen 
Epithetons onrere (d. i. optatı) im Sinne von benedieta ver- 
ständlich, und wäre, wenn punisch, leicht nT=X 772 „die von 
der Göttin gesegnete“ zu schreiben (vgl. die Nn, pr. Brichelus 
und 'ddev-(Aarog Z. D. M. G. XV, 442, 444, und das punische 
Bvoiy# Lept. 5). Aehnlich gedacht ist Carduus benedictus 
arab. x3 ‚st und J,ull Wuü Berggr. 888 Schelket bumarek. (1. 
mubarek) Honigb. 525, franz. Chardon Notre dame, zu deutsch 


„Mariendistel“. Ueber die phönikische Göttin 'Eilwrie nor Ss. 
Movers Phön. 2, 2, 80 Anm. 89. 


le 
Aoyakkıxor = 3%. 


Diose. 4, 9 ist unter Svugutov unser Symphytum of- 
fieinale L. zu versteben und darauf beziehen sich, wie aus 


Appul. de herb. 60, wo conferva = consolida = solidago (fız. 
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Consoude), erhellt, die Synonyma in Cod. C: gr. avakeitrıg, 
avasmaltıs, Poucioı xovpeoßa "Aypooı adoyakkıxov. Der 
deutsche Name der Pflanze „Beinwell, Beinheil“ (de vi radıeis 
ad ossa conferruminanda Spreng. II, 575), der griech. ave- 
geltrıs d. i. avaoxeiltıs von 0x&Aog) weisen 'Apyakkıxov 
vielleicht zu Wzl. 53% pes; etwa in adjektivischer Form 534 „ad 
pedes pertinens“. Doch lasse ich wegen der latinisirten od. gräci- 
sirten Bildung der Endsilbe und der Nebenform dvovyaAlıxov 
a. a. O. die Möglichkeit offen, dass wir es hier mit einem nicht- 
semitischen Fremdling zu thun haben. — Die thrakische Glosse 
bei Steph. Byz. 112, 15: ino Ogaxwv 6 uigs doyıkog xaksirau 
aus der Gründungssage der Stadt Argilos am Strymon stammt auch 
aus den phönikischen und jüdischen Colonien an eben diesem Flusse, 
über die Movers Phön. 2, 2, 284 ff. vortrefflichen Aufschluss ge- 


geben hat; vgl. 55m locusta von >> „springen“, 


12. 
Kaxaßoiu — 222. 


Diosc. 4, 72 steht neben grichischem Alıxdxaßog (Physalis 
alkekengi L. oder Ph. somnifera_L. nach Langkavel) "A gpoou 
xaxcaßovu, wohl mit lateinischer Endung. Für den orientalischen 
Ursprung des gleichlautenden gr. zax«@fos und xaxxaßn, lat. ca- 
eabus (Varr. Col.) in der Bedeutung ‚Kochtopf‘ spricht Lagarde 
Abh. 50: &v To xaxaßo naga Tols Iigoig Asyousvo yahreiw 
aus den Geoponicis. Die blasenförmige Samenkapsel, in deren 
Grunde die Frucht sitzt, die daher der Araber und Perser „Braut 


in der Hülle“ so 0 Be nennt, ist der augenfälligste Theil der 
Pflanze. In einigen Gegenden Deutschlands gebraucht man den 
Ausdruck Blase wegen der Aehnlichkeit auch von kupfernen Ge- 
fässcn; vgl. hebr. prap2 und die v. Gesen. Thes. 232 aus dem 
Maltesischen angeführten Wörter. Sonach könnte nun 355 ein 
entfernter Verwandter von 3575 sein, beide von der Wzl. 232, 
die nach Gesen. Thes. besonders im Aethiopischen den Grundbegriff 


des Gerundeten hat, arab. xıs „Knäuel“, x5 „Kuppel“. 

Aber wie verhält es sich nun mit dem doch kaum davon zu 
trennenden karthagischen x0xz«ßn, was instov xegpakr, bedeuten 
soll (Steph. Byz. 363, 10)? Das von Bochart bis auf Schroeder 
damit verglichene talm. ıp7p liegt doch ziemlich fern, um so mehr 
als auf Münzen die Schreibung 5355 feststeht (Al. Müller, Vier sidon. 
Münzen $S. 8). Meine Meinung ist, dass die Sprache, in der 
xe@x»cn durch Pferdekopf erklärt werden konnte, gar nicht punisch 
ist, sondern der kleinasiatische Dialect der griechischen Colonisten 
an der africanischen Küste, von denen Steph. Byz. 389, 13 ff. 
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schreibt: Kvßos nolıg 'Iovav iv Außin Dowvixwv, " Exataiog 
regumyijoa avtıg „zai Au 'Innov axoe 1 air Kipßw“. 
Dass der Text so herzustellen ist, ergiebt sich aus ©. Müllers Note 
zu Scylax in Geogr. Min. 1, 90, und der Variante der Münz- 
legenden =>; vgl. auch Movers Ph. 2, 2 136, Not. 33. In Adı- 
xaxaßog ist nämlich der ersie Theil des Wortes, da an griech. 
«As nicht zu denken ist, wahrscheinlich das karische @A« oder 
dla —= innos (Steph. Byz. 66, 14 u. 649, 2), und da nach 
unsrer Dioscoridesstelle die Afrikaner hierfür einfach x@x@ßog ge- 
brauchten, so erklärt sich, wie man dazu kam, auch xa@xx«&Pn durch 
Innov xepaAn zu deuten. Als Ortsname kehrt überdies kakava 
auch an der Südküste Kleinasiens wieder (Ritt. Erdk. Kl. Asien 
II, 1091 ff,), und der auch auf Kreta vorkommende Stadtname 
Daiavva (pak — A) wird gleichfalls durch Inrie übersetzt 
(Steph. Byz. 655, 19). 


13. 
Tuuna$ = nm. 


Diose, 4, 137, fügt Cod. C. zu den Synonymen: Jiyliow ... 
Poueioı aßeva hinzu: oi ö8 amıdrıw, oi Ö8 axg0oreAog, "Apooı 
yvuuad. Die Form, ganz wie dovdc$, Aava$ und andere von 
Schroeder 171 zusammengestellte punische Feminina in «4 (nur 
steht bei Diose. 3, 146 nicht veg«F, sondern veg&r) ergiebt als 
punische Schreibung des Wortes n%:5. Dasselbe Wort ist arabisches 
“> ö 

> caesaries a summo capite ad humeros promissa und nach 
Golius ex Mar.: nodosior pars plantae, unde prodeunt flores seu 
calyces verglichen mit Dioscorides Beschreibung: &7 «&xgag Ö8 
Ts xegakıg xagnovs Eywv iv Ehlrooıg, ip wv übregeg, olovei 
TOLYES, NEWVxacı. Im Talmud Erub. 10, 14 bezeichnet ws 
Binsen überhaupt (Winer RWB. 2, 411). AlyiAoıp, eine Gra- 
minee, würde im System allerdings nicht unmittelbar hierzu ge- 
stellt werden können; allein die Bezeichnung äusserlich ähnlicher 
Gattungen fliesst in der volksthümlichen botanischen Nomenklatur 
oft genug zusammen: Arundo sowohl, ebenfalls eine Graminee, 
wie 872, eine Cyperacee, bezengen das gerade für dies Gebiet. 


14. 
Novzovßar = nap:. 


Diose. 4, 162 zu Tr$luaiog 1,%100%0r10% setzt Cod. C. bei 
Sprengel I, 655: "Pouatı &oßa kazrea, "dyooı vovzovPar 
= Euphorbia helioscopia L. Ich vergleiche hebr. ap: 
chald, Kap: Femina, da gleich der Anfanse des Capitels: 
Pr uudkon dr, irre. @v 6 ur KBonV .. 6 dE Tıg Pikvg „qQui- 
fomma ewistimaty. Spr. — (dieser Etymologie genügende Stütze 
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bietet. Sonst könnte auch naıp} perforata, espuncta bedeuten, 
da Leo Afric. p. 771 unter Euphorbium berichtet: Agrestes 
eJus regionis (sc. ubi Numidia regne Fessano confinis est) 
homines, ubi maturuerunt fructus cultello pungunt, unde 
ewit liquor lacti persimilis. Bekanntlich ist die Benennung der 
Euphorbia und die medieinische Verwerthung derselben der Ruhm 
des Euphorbus, Leibarztes des Königs Juba, welcher letztere 
auch selbst ein Buch darüber schrieb (Jubae fr. 27 ff. in Fr. 
H. Gr. III, 472) aus dem vermuthlich auch unser Novxovßar 
entnommen ist, da Dioscor. 3, 86 unter Etgpopßıov ausdrücklich 
Juba citirt. — Woher bei Freytag der mehr mauritanisch als echt 
arabisch klingende Name des Euphorbium Kas,aa Su, Ill, 326 
stammt, weiss ich nicht; augenscheinlich aber ist es das arab. 9“ 
hebr. 7535 Thus, da Juba fr. 27 selbst sagt: Euphorbü succus 
siccatus thuris effigiem habet. 


ı% 
“Pododapvn = 184M. 


Diosc. 4, 82 setze ich Aygoı bododaypvn getrost wieder in 
den Text, obgleich Sprengel a. a. 0. Not. 51 mit dem einzigen 
Wörtchen „ineptum‘‘ es zu beseitigen geglaubt hat. Der Name ge- 
hört nach Analogie des oben besprochenen "Aroisiovu zu den 
Fremdwörtern im Punischen, die mit der Sache dort eingewandert 
waren. Warum sollten auch der Punier nicht so gut, wie alle andern 
Culturvölker, für fremde Pflanzen fremde Namen behalten haben? 
In unserm Falle ist der Name aus dem Griechischen ins Punische 
ebenso übergangen, wie ins Arabische. Hehn, Culturflanzen S. 300 
ff. widmet der Geschichte des Oleander ein eigenes Capitel, und 
bemerkt ganz richtig: „Nerium Oleander L. trägt bei den 
Arabern den sichtlich aus dem giech. ‘Pododagvn abgeleiteten 
Namen difleh, defle, defna; ist also nicht vor der Bekannt- 
schaft mit den Griechen dort eingeführt worden“. Vgl. Berggren 
865: Nerium Oleander au mont Liban N: defle“ und Qämüs 


Ss. V. ‚>. Hehn leitet S. 301 den modernen italienischen Namen 


ammazza lasino, Eselsmörder, auf Lucian Asin. 17 zurück; hat 
aber übersehen, dass der Baum auch im Persischen 2, > Langk. 
46: ysobayeot , arab. > d. i. „Eselsgift‘“ heiss Seine 
Heimath ist wahrscheinlich Kleinasien (Hehn 302) und von da wird 
er auch nach Carthago gekommen sein. Im Syrischen trägt er den aus 
obigem persischen verderbten Namen 357145. Lagarde Abhandl. 61, 
12; im türkischen agü-agadji „Giftbaum (Qäm. s. v. gen a), 
und schirdjün Honigb. 551. Die Punier mögen, wenn sie 227% 
schrieben, sie an Wzl. 77% angeschlossen haben. 
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16. 
El-keroa — gr, 


Zu Jonas 4, 6 hat bekanntlich (Winer RW. II, 697. Gesen. 
Thes. 1214) Hieronymus das hebr. jıp>p erklärt: quae - etiam 
lingua Syra et punica elceroa dicitur. Dioscor. 4, 161 setzt 
xıxi — xoeltwv, ein koptisches Glossar bei Gesen. a. a. 0. royrı 


— ga! Fr Bei den Arabern heisst der Baum (Ricinus 


communis L.) > > (letztere Form bei Vull. L. P. I, 


295 b), Honigb. 559: chirwa, kharva, neugr. yeof« Langk. 16. 
Das griech. xoorwv enthält vielleicht dieselbe Radix x00. — Die 
hebräische Wzl. #Sn, nur im n. pr. >Srın erhalten; ist arab. r 


fidit, bietet jedoch keine den Eigenthümlichkeiten des Baumes an- 
zupassende Etymologie. Dass übrigens um dieser Glosse willen 
den Puniern nicht etwa ein Artikel el- zu vindiciren, sondern viel- 
mehr anzunehmen ist, dass Hieronymus den gleichen arabischen 
Namen verwechselt hat, hebt schon Gesenius a. a. O. hervor. Nach 
dem, was ich Z. D. m. G. XXV 547 ausgeführt habe, können wir 
sogar annehmen, dass das Punische mit dem Handel auch den 
Namen geradezu aus Arabien erhalten hatte. In den phönikischen 
Colonien in Libyen, wie in Spanien wurde eine von der ägyptischen 
etwas verschiedene Art (Plin. 15, 7) gefunden. 

Diese sechszehn beziehungsweise achtzehn botanischen Namen 
sind also den bereits bei Gesenius verzeichneten, etwa sechszig, 
hinzuzufügen. Eine andere ist vielleicht noch in Diosc. 3, 5 zu ent- 
räthseln, wo unter ZAvxvogiön (glyeyrrhiza glandulifera 
kit) Sprengel in Text und Uebersetzung das gedankenlose oi Ö£ 
kıßveoteow „alii Jibyestaso“ hat, statt dessen od 6& dıßves 
T@0@ zu lesen, die Analogie von H&yw (Diosc. 4, 122; Gesen. 
390) empfiehlt. Ausserdem verzeichnet Langkavel als „afrikanisch“ 
Poovive Geranium tuberosum L. p. 17. 159, Moluoıu 
PortulacaoleraceaL. S. 21. 182, und Tovorer Globularia 
Alypum DC. S. 84. 190, ohne dass es mir möglich ist nach- 
zukommen, woher er diese entlehnt hat. Diose. 3, 121 steht 
’oovive wenigstens als römisch, v. grus. 

Unter den von Gesenius erklärten verdienen manche noch eine 
bessere Etymologie. Beispielsweise hat er mit Zıyag, Poivıov 
Diosc. 4, 122 nichts anzufangen gewusst, während schon Sprengels 
Bemerkung II, 627: „Povviov nomen mallem a voce Aovvos, 
collis, derivare“ darauf hätte führen können, 31 collis Genes. 31 A 
47 und & ser zu finden. In Siouaze Diose. 4, 66 Papaver 
ist die zweite Hälfte gewiss mit w,zwr, unxwv, slav. mak Mohn 
zusammen zu bringen. — Einen Werth haben ja alle diese Er- 
klärungen nur, wenn sie den Anforderungen der Linguistik und 
Botanik zugleich Rechnung tragen. 
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Ein Beitrag zur Kenntniss der Arabischen Sprache 
in ihrer gegenwärtigen Fortbildung. 


Von €. Sandreczki. 


Das Wiederaufleben einer alten Sprache, die viele schon unter 
die Todten zu rechnen sich angewöhnt, und deren Eintreten in 
einen Zustand der Concurrenz, möchte ich sagen, mit den Sprachen, 
die durch gemeinsames Fortschreiten auf gleicher Grundlage sich 
für den Weltverkehr in dessen mannigfaltigsten Beziehungen und 
Verhältnissen ausgebildet haben, gehört gewiss zu den anziehendsten 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft und verdient 
daher, meines Erachtens, kaum mindere Beachtung, als das Studium 
sei es sogenannter todter Sprachen, sei es solcher, welche durch 
die Entdeckung bisher unbekannter oder längst in Vergessenheit 
gerathener Länder und Völker als neu in den Bereich der Sprach- 
forschung gelangen. 

Eine solche alte, ja älteste, wiederauflebende Sprache ist die 
arabische, die sich Viele mit Unrecht als überhaupt seit lange 
schon nur mehr in ausgearteten Mundarten fortlebend vorstellen. 
Der Schule wenigstens, wie sehr diese selbst auch an Bedeutung 
und Einfluss verloren haben mochte, gehörte sie bis auf unsere 
Zeit noch immer als lebende und, was Religion (Christenthum 
wie Islam) und das mit dem Islam innigst verwachsene Gesetz 
betrifft, auch dem Volksleben als nachdrücklich eingreifende 
Sprache an. 

Sobald aber die Länder des Islam, namentlich das osmanische 
oder othmanische Reich, sich mehr und mehr dem Verkehre mit 
dem Westen und besonders auch dessen politischem Einflusse er- 
schliessen mussten; sobald das christliche Element im eben 
erwähnten Reiche durch die vorzüglich von amerikanischen Mis- 
sionaren mit grösster Thätigkeit vermittelte Bekanntschaft mit den 
Lehren und Erfolgen unserer kirchlichen Reformation zu geistigem 
Ringen für wie gegen diesen neuen Einfluss mächtig angeregt 
ward, zeigte sich auch sofort das Bedürfniss, die alte Sprache 
wieder zu allgemeinster, vollster, umfassendster Geltung auf jedem 
Gebiete, in jeder Hinsicht, zu bringen, und wie die amerikanischen 
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Prediger die Gründung von Schulen als zweckdienstlichstes Mittel 
für die Heranbildung eines neuen Geschlechtes, in dem die sich 
verbreitende Lehre von einem geläuterten Christenthume_ tiefere 
Wurzeln schlagen sollte, betrachteten und thatkräftig betrieben; 
so wetteiferten mit denselben auch deren Gegner in Gründung 
solcher Anstalten, um ihre Jugend von dem Einflusse der Neuerer 
zurück- und beim Alten festzuhalten. Amerika’s Missionare und 
Rom’s Jesuiten traten sich auf diesem Kampfplatze mit aller Ent- 
schiedenheit gegenüber, und die Sprache hat beiden, in hervorragen- 
der Weise aber Ersteren, bedeutende Verdienste zuzuerkennen; 
denn besonders auf der eine Kirchenreform begünstigenden Seite 
erhoben sich Männer, die mit der alten Sprache und deren Kraft 
bekannt, oft auch in neueren Sprachen, namentlich der englischen, 
bewandert, so wohl Lehrbücher als Streitschriften verfassten oder 
übersetzten und hierin auf’s Wirksamste von den amerikanischen 
Missionaren, deren einige, wie E. Smith und Dr. Van Dyck sich zur 
Meisterschaft in der arabischen Sprache emporschwangen, unterstützt 
und gefördert wurden. 

Dass der allgemeine Umschwung auch in Stambul Verhältnisse 
schuf, die zu Sprachstudien Anlass gaben und das Arabische der 
Tagesblätter, von denen wir sogleich sprechen werden, wichtiger 
als das des Koran erscheinen liessen, weil man ja doch Stoff zu 
Verwarnungen finden konnte und überhaupt die nicht durch 
besonders tiefgehende Loyalität ausgezeichneten Völkerschaften ara- 
bischer Zunge überwachen, auch neben den Fremdwörtern aus 
Gallien noch zu den bereits eingebürgerten Tausenden aus Arabistan 
einige mehr erborgen musste, mag als beiläufige Bemerkung hier 
Raum finden. Einflussreicher in Bezug auf Sprache, aber auch 
allgemein bekannt, ist, dass die aegyptische Regierung, welche von 
Anfang an, gallische Civilisation als eine Hauptstütze gegenüber 
dem eifersüchtig lauernden Oberherrn betrachtete, für den Unter- 
richt in allen Zweigen dieser. Civilisation Anstalten schon frühe 
ins Leben rief. Dass aus der Druckerei zu Buläk auf dem Wege 
der Reproduction und Uebersetzung eine grosse Zahl von Werken 
besonders zum Gebrauche der höheren Unterrichtsanstalten für 
Heer, Flotte und Civildienst hervorgegangen, und zwar nicht etwa 
in ägyptischer Mundart, brauche ich nur ohnehin zu erwähnen, da 
unsere Büchersammlungen darüber augenscheinlichen Aufschluss 
geben. Eine andere Druckerei in Kairo (5-2.&}) gab, und giebt, 
glaube ich, noch, eine Zeitung in türkischer und arabischer Sprache 
heraus, die als Regierungsblatt anzusehen ist. In Aegypten also, 
wo es im Besitze von Moschee und Privaten noch immer bedeutende 
Schätze an Werken über Theologie und Jurisprudenz, Philosophie, 
Ithetorik und Philologie u. s. w. giebt, ist für den Isläm und 
Nidhäm Sorge getragen, olne zwischen diesen Gegensätzen einen 
auffälligen Zusammenstoss hervor zu rufen. Für eigentliche, all- 
gemeine, Volkesbildung ist freilich damit nichts gethan. In den 
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Städten mögen die Imame thun, was sie nicht lassen können, und 
der Fellahe ist am besten daran, wenn er unwissend bleibt. 
Christliche Volksbildung im Grossen und Allgemeinen ist aber der 
Zweck der Beirutschule, und deshalb verdient ihre Thätigkeit 
unsere besondere Aufmerksamkeit. 

Ihre Druckereien haben bereits ausser Uebersetzungsarbeiten, 
hauptsächlich für den Unterricht in christlichen Schulen in Stadt 
und Land und ausser dem Wiederabdrucke einiger älteren Werke, 
auch manche verdienstliche Originalwerke aus der Feder eingeborener 
Gelehrter, wie auch protestantischer und katholischer Missionare, 
zu Tage gefördert, die in allgemeinen Gebrauch gekommen sind. 
Besonderer Erwähnung werth ist die Uebersetzung der hl. Schriften 
A. und N. Testamentes, welche E. Smith und Van Dyck mit aus- 
dauerndem Fleisse unter Beihilfe von Sprachkennern wie Petrus 
Bostany u. a. durchgeführt; und die katholischen Missionare kön- 
nen sich einiger recht brauchbarer Handwörterbücher für die arabi- 
sche und französische Sprache rühmen, 

Ein Einblick in alle diese geistigen Erzeugnisse wird jeden 
Kenner der arabischen Sprache überzeugen, dass er es hier nicht 
etwa mit einer Sprache zu thun hat, die wie die neuhelle- 
nische auf der Grundlage der alten Muttersprache zu hoher Aus- 
bildung einer Mundart gelangt ist, indem sie aus dem alten 
Schatze sich das wieder aneignete, was ihrer Ausartung Schranken 
setzte, ihrer Armuth abhalf und das zersetzend wirkende Fremde 
ausschied; sondern mit einer Sprache und Ausdrucksweise, welche 
dem Hofe Harun er Raschid’s geläufig sein würden, wenn 
er in’s Dasein zurück kehren könnte und die Veränderungen 
kennen lernte, welche in allen Ländern des Reiches Karl’s des 
Grossen inzwischen stattgefunden; also mit der wiederauflebenden, 
sich verjüngenden Mutter vieler Mundarten selbst. 

Zwar ist der arabische Leserkreis noch immer fast ausschliess- 
lich in den oberen Volksschichten zu suchen, umfasst damit alle, 
die nach Bildung und Fortbildung streben und auch für die Bildung 
des Volkes im Allgemeinen, welche ilınen am Herzen liegt, vielleicht 
schon in naher Zukunft den Ausschlag geben werden. Schon ist 
Beirut ein Mittelpunkt geworden, der nicht nur selbst durch 
reiche Bildungs- und Erziehungsmittel, sogar eine Universität 
nach dem Vorbilde amerikanischer Colleges, wie eine Art Fixstern 
strahlt, sondern auch sein Licht bereits an viele ihn umkreisende 
Monde abgiebt. 

Wer Syrien und Palästina in neuester Zeit besucht hat, 
wird dieser Ansicht beistimmen und zugeben, dass auch in der 
heiligen Stadt ein ähnlicher Fixstern sich gebildet, der obwohl 
nicht erster Grösse, wenn wir ibn vom wissenschaltlichen Stand- 
punkte aus betrachten, doch gleichfalls sehr wohlthätig auf seine 
Umgebung einwirkt; (denn auch in Jerusalem giebt es gut ein- 
gerichtete Druckereien (für griechische, arabische und armenische 
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Sprache hauptsächlich) und Unterrichts- und Erziehungsanstalten 
(deutsche, griechische, englische, armenische, lateinische, d. h. 
katholische, ausser den Schulen der Mohammedaner) in Menge. 
Ich könnte sogar einige Originalwerke, die aus den dortigen Drucke- 
reien hervorgingen, anführen ; allein als nichtarabische gehören 
sie nicht hieher. Sowohl in Beirut, als insbesondere in Jerusalem, 
ist das deutsche Element mit Bezug auf Unterricht und Er- 
ziehung stark vertreten; was aber Beihilfe rücksichtlich der Landes- 
sprache betrifft, steht es weit hinter dem amerikanischen 
zurück, das mit seinem Nestor Van Dyck an der Spitze seine Ein- 
wirkung auf die Volksbildung nur durch das Arabische, und 
zwar in aller Reinheit desselben, vermittelt. 


Ich komme aber nun zu einem Literaturzweige, der das Ara- 
bische in seiner Reinheit bedroht, d. h. seine unvermischte Ulassi- 
eität in einen Bereich bringt, der auch ihm dieselbe Umwandlung 
oder eigentlich Amalgamirung aufdrängt, welcher sich selbst unsere 
in Europa vergleichsweise noch als Ursprachen geltenden teutonischen 
und slavischen Sprachen im Völkerverkehre nicht entziehen konn- 
ten, weil ihre Völker in Handel und Wandel, in Künsten und 
Wissenschaften, in politischem Uebergewichte "AJS aut Le, nicht 
immer den Vorgang hatten, sondern anderen nachfolgten und daher 
mit neuen fremden Begriffen auch den fremden Ausdruck — nur 
zu oft aus Nachäfferei oder übergrosser deference oder Bequem- 
lichkeit — annahmen. 


Ich spreche von der Zeitungen- oder Tagblätter-Literatur, dem 
Jüngsten, aber doch schon stark entwickelten, Kinde der frei- und 
unfreiwilligen Reformbewegung im alten Türkenreiche; und indem 
ich diesem Zweige, wenn auch etwas particularistisch, eine eingehende 
Behandlung widme, glaube ich, wenn nicht den Meistern, doch 
den Schülern, im Studium des Arabischen einen kleinen Dienst 
zu erweisen, nämlich den der Anregung zu einem gründlichen Er- 
forschen dieser Phase des arabischen Sprachmondes. 

Ob man da ein Zu- oder Abnehmen annehmen müsse, oder 
ob man auf die Vollkommenheit einer Sprache, wie beim Wesen 
des Mondes, aus der Möglichkeit schliessen dürfe, dass trotz allem 
Wechsel der Phasen doch immer der reine Kern erscheinen 
könne: die Lösung dieser Fragen überlasse ich den Lesern des nun 
Folgenden, das zum Urtheilen den nöthigen Anhalt geben wird, ob- 
wohl Tagesblätter im Allgemeinen nicht als Sprachvorbilder gelten 
können, und auch hier nicht das Beste vorgeführt wird, was die 
Beirutschule zu bieten vermag. 

Es handet sich eben um die Bewegung der Sprache auf einem 
ganz neuen Felde, wo sie Stellung gewinnen muss unter Mannig- 
faltigkeit von Gegenständen, die dem Osten bei seiner langen Ab- 
geschlossenheit vom Westen meist nicht einmal dem Namen nach 
bekannt wurden, und denen sie nun einen Ausdruck geben soll. 
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Es handelt sich darum zu sehen, wie der orientalische Zeitung- 
schreiber sich da zu helfen sucht, und ob wir ihn einen Sprach- 
verderber nennen dürfen, wenn er für Gegenstände sachlicher oder 
persönlicher Art, die er arabisch nur annähernd oder nicht ohne 
schwerfällige Umschreibung, sogar nicht ohne Zweideutigkeit oder 
wrö) ausdrücken könnte, ein Fremdwort anwendet oder in Ge- 


brauch bringt, wie die alten Gelehrten ja schon hänfig thaten, als 
sie aus den Werken der Griechen Weisheit schöpften oder dieselben 
übersetzten. Ich erinnere hier nur an das mir gerade einfallende 


philosophisch mystische PR| (nach dem Kamus „et Kub, 
n ©Am —) das in den Schriften der Drusen eine so bedeutende 
Rolle spielt, wie bei uns jetzt der Urschlamm. Und haben wir 
selbst das nicht aus viel weniger drängenden Gründen gethan ? 
Thun wir es nicht noch, ohne desshalb zuzugeben, dass wir unsere 
Sprache verderben, oder zu gestatten, dass man sie jetzt eine 
Mischsprache nenne, wie eine der romanischen oder die englische 
xet 8£oynv? Und, abgesehen vom Stammverwandten, wie viel 
des nachträglich aus dem Griechischen Erborgten finden wir in den 
klassischsten Schriften der Römer? 

Es handelt sich selbst darum, uns jetzt, da die Länder der 
arabischen Zunge nach überlangem Verweilen im dunkelsten Hinter- 
grunde wieder in den Vordergrund und dem Westen nahe treten, 
nicht nur in die Alltagssprache der Gebildeteren des Volkes, son- 
dern durch dieselbe auch in deren Leben oder Entwicklung unter 
neuen Verhältnissen, in das geistige und materielle Fortschreiten 
derselben nach dem einen oder anderen (westlichen) Vorbilde ein- 
führen zu lassen; und unbestreitbar ist, dass dieser Zweck viel 
eher durch das Lesen der Zeitungen, die jetzt erscheinen, erreicht 
wird, als durch das Lesen mehr wissenschaftlicher Schriften, die da 
nur in beschränkterem, subjectiverem, Masse Beistand leisten. — 


Das Blatt aber, welches ich nun als Beispiel für die gegen- 
wärtige Phase der Sprache und auch des Volkes aufstelle, ist 


el, (der Garten) und wird von Peter Bostany — du un 
— einem der gebildetsten und gründlichsten Gelehrten der Beirut- 
schule, Vorsteher einer höheren Unterrichtsanstalt heraus gegeben. 
Von ihm ist unter anderem auch der Beirut-Kämüs — Lu= vl 


Josüt — und er ist auch der Herausgeber einer inhaltreichen 
Monatschrift — ge — (die Gärten), welche Studirenden der 


arabischen Sprache sehr zu empfehlen ist, Wie alle älteren Be- 
gründer der Beirutschule aus den Eingeborenen ist er Autodidakt, 
ein a se ipSO. 
Sehen wir uns vor allem das Aeussere, die Anlage, unseres 
Garten-Blattes an. b 
Bd. XXVIl. 3 
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Wir haben einen Foliobogen von ungefähr 15° Länge und 
11“ Breite vor uns, der sich durch festes weisses Papier und 
schönen, sehr deutlichen Druck auszeichnet und in dieser Hinsicht 
also viele unserer bedeutendsten deutschen Blätter in den Schatten 
stellt. 

Oben in der Mitte der ersten Seite (natürlich von rechts nach 
links gerechnet) schliessen zwei Lorbeerzweige den Namen des 
Blattes ein, und über demselben deuten Halbmond und Stern 
das Reich an, auf dessen Boden diese Pflanze der Neuzeit 
wächst, so wie auch die Treue des christlichen Herausgebers gegen 
seinen angestammten Herrscher. Ueber diesem Wappenbilde aber 
ist Ort (o.1) und Datum angegeben. Zur Rechten und Linken 


des Namens und seiner Laub- und Wappenzierde sind die Orte für 
Abonnement (Theilnahme) und Bezahlung — er, Sl) DIL= 


— sammt den Namen der Agenten angeführt, im Ganzen 
dreissig und fast alle dem türkischen Reiche angehörig, von Haleb, 
Mosul und Bagdad, Alexandria und Kairo über Smyrna zur Haupt- 
stadt (SU) !) und von dort bis Tunis, Algier und Marseille ?). 
Dieses Verzeichniss ist als geographische Nomenclatur und auch in 
Bezug auf Personennamen und Titel ganz anziehend. In Stambul 


besorgt ein MP zul An 8 u m m, das Geschäft. 


Einem westlichen Leser dieser Benachrichtigung, der sich etwa zur 
Unterzeichnung melden möchte, wird dieselbe etwas dunkel und 
räthselhaft scheinen. Sie besagt aber nur, dass „Monsieur Florian 
im Bureau des Levant Herald‘ der Mann ist, an den man sich zu 
wenden. Auch der Grieche in Smyrna sagt Musju und Mus- 
judes in der vielfachen Zahl und er devösgas Buoitaus (erwiedert 
Besuche) obendrein. 

Wie viele Abonnenten das Blatt zähle ist mir nicht bekannt; 
doch weiss ich, dass es in den Ländern arabischer Zunge schon 
ziemlich verbreitet ist, wozu die Lehrer die von den Schulen 
Beiruts überallhin ausgehen, viel beitragen mögen. Die Leser an 
Orten, wo die arabische Sprache fremd ist, werden zumeist Kauf- 
leute oder Geschäftsmänner aus Beirut, Alexandria u. s. w. sein. 

Unterhalb des Namens des Blattes ist angezeigt, dass es wein: 
wöchentlich erscheint oder ausgegeben wird — ar) ur 


— und die unterste, über die ganze Breite des Kopfes hin laufende 
kleingedruckte Zeile giebt die Abonnements-Bedingungen an, die 
wir nicht übergehen dürfen. 


1) Das persische ee) (Schwelle, Pforte); daher c ie sr R yon 


oder „Läude „‚LUmf, oder vl os Vf unser „Hohe Pforte‘, 


ne 


2) Auf einem Blatte von 1872 finde ich auch Manchester, Amir, 
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„Wer uns von vorneherein (direkt) den Preis von den er- 
wähnten Orten oder anderen zuschickt, dem schicken wir Dschinän 
oder Dschenneh, oder beide. Und der Preis der Theilnahme am 
Dsch@nneh ist in Beirut und dem Libanon 14 Franken, und für 
die Theilnehmer des Dschinan 7 Franken, und so in den übrigen 
Orten, nur dass dem besagten Betrage 6 Franken ausserhalb Beirut 
und dem Libanon als Postgebühr (Lohn) beigefügt werden“. 

Nicht vergessen darf ich, dass die Spalte rechts über dieser 
Anzeige auch noch die Einrückungsgebühr angiebt, nämlich für 
jede Zeile zwei Glirsch (Ghrusch, Piaster, ungefähr 3!/, Sgr.) 
— ee Se ed} 5,>1 — das einzelne Blatt aber 
kostet einen Ghirsch — \>f, 8.2 samt, Lulu)! u 

Am Kopfe also mangelt keine der Eigenschaften, welche man 
an oder von demselben erwarten kann; ja, er ist sogar inhalt- 
schwerer, als wir an den Köpfen unserer Zeitungen gewöhnlich 
wahrnehmen. Jedenfalls hilft er dem Herausgeber schon über einen 
ansehnlichen Raumtheil des Blattes hinweg, da sein Flächeninhalt !/;o 
des Ganzen beträgt. — 

Unter der letzten Zeile der dritten Spalte der vierten Seite 
ist die Druckerei angegeben — > 28] xl. — in der Druckerei 
der Kenntnisse oder Wissenschaften. Von einem verantwortlichen 
Redacteur aber lesen oder sehen wir nichts !). 

Gehen wir nun zum Leibe oder Rumpfe über, so sehen wir, 
dass jede Seite sich in drei ungefähr 3 Spalten (man könnte 
das vielleicht 3,8. oder Aulse, sAuel, übersetzen, da Os 


auch eine senkrechte Linie bedeutet [+ senkrecht] ) theilt, welche 
von den je nach dem Inhalte festgesetzten und überschriebenen 
Abschnitten ausgefüllt sind. Die Anordnung derselben gebe ich 
zuerst nach einem Blatte des ersten Jahrganges 1870 an. Der 
erste enthält die Tages- oder täglichen Telegramme des Dschenneh — 
Kanu! u vl, der zweite ist den politischen Nachrichten 
oder Ereignissen gewidmet (mu Dolh>), die sich in diesem 


1) Im Arabischen würde dieses Fremdwort kaum Aufnahme finden; man 
würde es wahrscheinlich durch „ma ul! (\ ) Lac 
(War) * umsehreiben. 
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Blatte ausschliesslich auf den Kriegsschauplatz beziehen. Der dritte 
beschäftigt sich mit Correspondenzen aus dem Lande (den [Um-] 


Gegenden) — er reN! Sun — oder Auszüge aus anderen im Reiche 
erscheinenden Zeitungen, wie der von Syrien — &o,4w Su,> —, 
dem Levant Herald (hier ur wollt) u. s. w. Den Schluss 
macht eine kurze Anzeige über die Ausfuhr von Beirut — ol ouo 
Do, die provenances. 


Ein anderes Blatt des zweiten Jahrganges 1872 zeigt in der 
Anordnung grösseres Detail. Den ersten Abschnitt bilden da die 
politischen Ereignisse, zu welchen die Telegramme als Einleitung 
gezogen sind. In den Unterabtheilungen dieses Abschnittes er- 
scheint zuerst Frankreich — Lö, —; dann kommen brüderlich 
vereint England und Amerika — Kals 15! — hierauf Russland 
— m, — (sonst gewöhnlich Ost oI, die Länder der 
Moskowiter, genannt). 


Was unser Deutsches Reich betrifft, so ist dasselbe aller- 
dings in den Nachrichten, die aus fremden Blättern, namentlich 
den französischen, geschöpft sind, berücksichtigt; allein, da der 
Verfasser deutsch nicht versteht, deutsche Zeitungen ihm also 
unzugänglich sind, so kann er demselben keinen besonderen Raum 
anweisen. Während des Krieges theilte er zwar immer die Sieges- 
nachrichten der Franzosen, die ihm früher zukamen, in erster Reihe 
mit, aber unterliess auch nie, die deutschen oder englischen Be- 
richtigungen ohne Abzug einzurücken, und fügte einmal, wenn ich 
mich recht erinnere, bei, dass man den französischen Berichten 
keinen Glauben schenken könnte. Dass übrigens das prestige der 
Namen Frankreich, Napoleon und arm&6e invincible 
auch bei den Arabern, insonderheit den lateinischen Christen unter 
denselben, die Macht und den Ruhm Frankreichs als etwas Un- 
erreichbares erscheinen liess, wird jedermann begreiflich finden. 
Wir Deutsche gehörten als solche zu den unklaren Begriffen und 
Imponderabilien. — 

Den politischen Ereignissen folgt wieder Einheimisches, und 
zwar in ebenerwähntem Blatte erstens über die allgemeinen Wissen- 


schaften (Kenntnisse) in den othmanischen Landen — a \auJ! 
Suicl) SUN D Sue) —; dann über die Eisenbahn im ’Iräk 
Ga) 5 Rad SS 219); endlich über die othmanischen Er- 
sparnisse (!) — Luöslüelt Last. — Hierauf kommt der Ab- 


1) Auf türkischen Karten heisst ’Iräk die Provinz, die nördlich an El- 
Dschesireh und Kurdistan, östlich von Persien, südlich an den persi- 
schen Meerbusen und die Wüste oder die Bewohner der Wüste (N), 
und westlich ebenfalls an diese grenzt, 


IE 
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schnitt der Landescorrespondenzen aus dem Libanon, Tyrus — 
DE 
— Ladhakia (Laodicea) — x455%} (nach der neugriechischen Aus- 
sprache des ö), Sidon (Saida) — !&\uo, Hims (Emessa) — >. 
— Der nächste Abschnitt enthält die örtlichen Ereignisse — «9! 
&l=. — Endlich haben wir noch unter der Aufschrift une! 
(Bekanntmachung, Anzeige) eine Spalte der Ankündigungen oder, 
wie wir im Zeitungsdeutsch sagen, der „Annoncen“ und auch Re- 
elamen, d. h. Lockpfeifereien, der puffs (wir sagen ja auch „Puff“ 
für Marktschreierei), worauf wir auch noch zurückkommen werden. 


Das bisher Gesagte giebt uns die Umrisse des Blattes. Wir 
müssen nun aber auch die Ausfüllung derselben näher betrachten, 
um sowohl den eigentlichen Inhalt als vorzüglich jdie Sprache 
beurtheilen zu können. Was ersteren betrifft, so sei zum Voraus 
bemerkt, dass unser „Garten“, wie die ersten Zeitungen unseres 
Westens, namentlich auch Englands, sich ausschliesslich mit Nach- 
richten oder Neuigkeiten beschäftigt und Leitartikel (leaders) noch 
nicht der Brauch sind, die man in den ältesten Zeitungen Englands 
auch nur als Lückenbüsser findet. 


Aus den Telegrammen hebe ich vom Jahre 1870, Monat 
September, Folgendes aus: 
IT 5 
ma an F em lt o 2 SU! 


>Lol : : 12 Sp 
sh Im nen um! „4 GES Fe)e) men Wh Kl 


aa le le 


„Nr. 44. 
Hohe Pforte, am 5. September, 4 Uhr u. !/, Abends. 
Kam an 6: Fr 0er Morgens, 


Der König von Preussen empfing (freundlich) Napoleon Sams- 
tag und bestimmte zu dessen Wohnort Schloss Wilhelmshöhe in 
der Nähe von Kassel, im Königreiche Westfalen.“ 


Herr Bostany, der sh in Wilhelm’shoehe die Kraft des eng- 
lischen sh giebt, indem er beide zusammen zur Sylbe zieht, die 
ihm als letzte gilt, schreibt ganz unbefangen „Wilhelmschuh“. „In 
der Nähe von Kassel im Königreiche Westfalen“ zeigt uns die 
Quelle, aus welcher das Telegramm geschöpft ist; und hätte man 
auch in Syrien genauere Kenntniss, als in Frankreich, von den 
Wechseln, die unser Staats- oder Staatenleib durch gemacht, so er- 
laubte doch das Telegramm keine Berichtigung. 


Unter demselben Datum heisst es weiter: 
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9, >! EAPLer fuel; 5 ERUSE 3. Ay zum und a 
Kt Kayk> „US Nuikel SUR, (seluh! ud! gii>t ve 
„be sl gi O8, — (N >) INORENN ERS BFSTH 
Bud, sy, gie NaR Ipsbaet nl 3 Rün Aui> Kult 


Use Si>, 


„Am Samstag Abends verbündeten sich das Volk von Paris 
und das Heer zu brüderlichem Bunde (wir würden auf deutsch 
„fraternisirten“ sagen) und stürzten sich auf den Ort der Ver- 
sammlung des gesetzgebenden (eigentlich richterlichen) Rathes, 
und dort verkündeten sie die Aufrichtung einer republikanischen 
Regierung. Dann gingen sie in das Hötel de Ville und das ist 
das Haus der Landesverwaltung; und bereits hat sich verbreitet, 
dass die Einsetzung einer zeitweiligen (provisorischen) Regierung 
stattgefunden. Ihre Mitglieder sind der General Trochü, und Gam- 
betta, und fünf Männer ausser beiden“. — 


Dass die Auslegung des Hötel de Ville unrichtig, darf nicht 
hoch aufgenommen werden. Unsere „Stadthäuser“ sind dahinten 
in der Türkei nur in schwächstem Abbilde bekannt. Wir müssen 
uns nur hüten nicht „Elephanten-Hötel“ zu übersetzen. Statt \ii> 


würde ein Nichtzeitungschreiber vielleicht das persisch - arabische 
re (Seriasker) gebrauchen; aber das giebt gewöhnlich den 
Begriff des General en chef oder des Generalissimus, 

Aus dem Blatte von Dienstag, 11. October 1870 (s sy 
Iave JeD1 ne 1) füge ich den Nachrichten des Telegraphen noch 
die folgende bei. 
Kama sel} in N nit ee > N. uf 
PD — re ai le, AR LI in nz ä>t ia 
ESPO) il ArRe vie ) st; | Eder um! DER: 76) (32) ums.s Kae) 
usubl! um ao use do Küli, or ER Ef Am cn 
EINE Uran ums 3. >! Eep-9) um en sen! Nö, 
3,8) Sr ur len iD Di DER Br Su We 8) Den st 
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als oh, 13 My ade Era en er EEE ERE.; 


— Ute ; steN} sen, en er ze 


„Marseille, am 5. October. Es ward bestimmt der 16. Tag 
vom laufenden Monate zur Anordnung der Grundgesetze für die 
Republik. Es kam an ein Schiff von Amerika voll von Waffen 
und Kriegsvorräthen. Die Franzosen fürchteten, dass der Feind 
nach der Stadt Lyon komme. Nehmt euch in Acht vor den lügne- 
rischen Nachrichten, die vielleicht euch zukommen (! den Beirutern 
gesagt, d. h. den dortigen französischen Ansiedlern). Tours (Haupt- 
stadt Frankreichs jetzt): Gestern morgens ging ab der General 
Rozan (?) und mit ibm drei Brigaden (Liwa) von den Truppen, 
den Fussgängern, und den Reitern, und drei Züge (Compagnien?) 
und ein halber Zug von den Artilleristen (das Wort ist türkisch), 
und er bekämpfte die Preussen und warf sie aus dem Dorfe, dem 
erwähnten, und aus Chassis. Und es folgten ihnen die Franzosen 
auf dem Pariser-Wege eine Strecke von drei oder vier Stunden 
von Kury (der Ausdruck des Telegrammes ist dunkel. Und die 
Truppen waren gezwungen von ihnen zurückzukehren aus Ermü- 
dung. Und sie ergriffen fünf Gefangene und eine Heerde Vieh 
(was auf vier Füssen geht); davon 147 Ochsen (nicht Stiere) und 
52 vom Schafvieh. Und der General Rozan erkannte nun die 
Kräfte des Feindes, die wahren. Und schon erbat sich Fou- 
richon seine Entlassung, und ward an seine Stelle zeitweilig 
gesetzt Cr&mieux (der wird wohl Een tg sein). Marseille, am 7. 
October, dem laufenden. General Trochü zog aus Paris mit den 
Truppen und stürzte sich auf die Feinde und er machte auf sie 
das Unglück fallen. 

Das genüge für den Abschnitt der Telegramme. Gehen wir 
zu dem der politischen Ereignisse über, der freilich nur dasselbe in 
weiterer Ausführung giebt. 

Im Blatte vom 9. September desselben Jahrganges lesen wir: 


N gr a en EN 
Anz vrnclen OA en LER Fo am. le a 
ID ut lu, I "Rrzliie I REIE Sore dus Sas auls 
BEP) Je Lt m wur Aus tet s BE Sengee) zule 


wur RN ee ae RE lad 
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Ui un Bl sit All, nie u Sa malt ls SL 
Let, Dyändt Ui Las au „LI ET AA At al 
Gil U ll 
ul ge wollt wi, 9 6 A JE 
Iave Kü Jul } 3 5, Last 19, gi eben weh Kunlui,äll 
Koslnd al Ku Dt alt N in a 212 10 
tave Kim Sul} el 5 Iafa Du O1 lo 2 ai> fi 85 
KayKe Las wait 500 Sebi uÄ9, Layı In Rh In ie KB 
> wa ee Dt 
I 1 Und Eh Kr ap let MT 5 Rail 
Yon a ar de il ol! 
er um Dim au „FU es glei all A>T Duni 


— — La 


„Eine der wichtigsten Nachrichten, die vom Kriegs-(schau-) 
Platze ankamen, ist die Nachricht vom Falle des Imperator’s Na- 
poleon als Gefangenen in die Hand seiner Feinde und mit ihm (nach 
französischer Rechnungsweise) von 45,000 aus den Truppen, die sich 
ergaben, nachdem sie die Dauer dreier aufeinander folgender Tage 
einen harten Kampf gekämpft. Und es ist kein Zweifel, dass die 
Ursache dieser Niederlage (dieses Zurückbleibens) der Mangel der 
Ausdauer der Franzosen in Bezug auf das, was von Rüstungen er- 
fordert wird. So siegten über sie die Preussen und nahmen Schaaren 
von ihren Heeren gefangen. Aber das Sichbefinden des Imperator’s 
in Sedan war unerwartet; denn er war schon von Chalons nach 
Rheims gegangen, indem er die Führung der Heere aufgab; und es 
kam keine Nachricht von ihm (über ihn) an. Oftenbar ist, dass 
er unter den Truppen verweilte, um bei dem harten Zusammenstosse 
gegenwärtig zu sein, in dem er erwartete entweder den Fall oder 
den Sieg. Aber es brachte ihm nicht das Glück den Erfolg, den 
gewünschten. Auch ward verwundet der Führer der französischen 
Heere, der Marschall Macmahon, und nahm an Heftigkeit zu der 
Angriff auf die französischen Heere. So ergaben sie sich, und er- 
gab sich auch ihr Imperator. Und das (geschah) am 2. September, 
im Jahr 1870 der Geburt (unseres Herrn); und dieses ist der 
letzte Tag von den Tagen der imperatorischen Herrschaft. Und 
der Anfang ihrer Regierung war am 15. August im Jahre 1848 (?), 
und ihr Ende am 2, September im Jahre 1870, So ist ihre Dauer 
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18 Jahre und 18 Tage. Und diese ist die längste Dauer, während 
welcher eine imperatorische Herrschaft in Frankreich bestand. — 
Was folgt ist die Uebersetzung von Telegrammen, die dem Blatte 
„die Trompete“ in Alexandrien zukamen: Der Minister des 
Aeussern des Staates Frankreich machte kund durch Benach- 
richtigung der Gesandten der Staaten, welche die Neutralität be- 
wahren (eigentlich die Ausweichung zur Rechten oder zur Linken 


— man sagt auch sO.L={Uf Ja} —), und zwar am 14. des ver- 
gangenen, dass Frankreich nicht annimmt die Vermittlung irgend 
Jemandes (Eines) der Staaten zum Frieden, ehe es austreibt (oder 


3 a 2 > 
ausgetriebe er — =& r Ss) alle Heere Preussens 
usg ben werden ar ode a) 
aus seinen Landen.“ 


Auch das Wort Marschall, das hier durch das vorausgekende 
el ou erklärt wird, würde in Stambul durch Si. oder 


Pre, von einem Araber durch eine Umschreibung, vielleicht 


msi et,at ut, wiedergegeben werden. Das Bye) Jul wäre 
recht gut; aber ich habe es nie für Marschall gebraucht gelesen. 
Das Emir wird schon dem Obersten ertheilt — ,sS' a 
(türk. arab.) 


Als besonders charakteristisch lasse ich nun einen Artikel aus 
der Landescorrespondenz folgen. 


fa ts Le N 
U N Lt zkhn 
SNais SUN urban, aur0 Boys una Bit Bu SORGEN) 
tr a ee bi, te N 
Ä yalall (it nie Spam any sum) Lie Suse alas 
gie UN Sin (tee EN ar 
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iin, SL KEE Sn URS I RE Käll 1, IAR nen 


5 4 , 
DE PET ee ls „III, 8: SÜN Be 2] 
N a! 


„Der folgende Brief kam zu von unserem Correspondenten in 
El Kuds esch scherif (Jerusalem) ward geschrieben am 30. des vergan- 
genen. Der mächtige Mohammed Raschid Pascha, der Waly (General- 
Gouverneur), der Höchstgeehrte, kam nach El Kuds am gestrigen 
Tage, Montag, und als (\sS, sollte wohl richtiger St, da, heissen) 
die Bewohner Acht gaben auf den Weg Jafa’s (die zwei f der 
jetzigen Schreibweise Jaffa sind wahrscheinlich aus ’lorıın ent- 
standen, obwohl man auch ’/oren findet; 12» hat auch kein Dagesch) 
erwartend die Rückkehr Sr. Macht und bestärkend die Hoffnungen 
auf die Gabe (Gunst) des Ersehnten von Seite seiner Gnaden 
(Barmherzigkeiten), standen sie seit dem Morgen harrend auf seine 
An- (Rück-) kunft, die.-hohe. Und es ereignete sich (sollte ao 


statt _a8Lo» heissen) sein Kommen gegen Abend. Und mit ihm 


(waren) Se. Exc. Munif Efendi, der Beauftragte (oder Bevollmächtigte), 
der zugegen (gekommen) war von der Pforte zum Einsehen (Ueber- 
wachen) iv die Sache des Wassers (nämlich Jerusalem mit Trink- 
wasser zu versehen — von England angeregt und englisches Geld 
dazu versprochen, von der hohen Pforte aber nur zum Scheine an- 
genommen und dann aufgegeben), worüber die Rede schon voraus- 
gegangen; und Se. Glückseligkeit der Provinz-Präfeet (Pascha des 
Liwa, der Fahne, Brigadegeneral, Militärpräfect, Pascha einer Provinz 
unter dem Wäly oder Generalgouverneur), der Se. Macht begleitete 
während der ganzen Dauer von deren Beehrung (nämlich ehrendem 
Besuche) in diesen Gegenden (bekannter als dieses sl} von 
= ist u>b, pl. „Is, wie die Bezirke oder Cantone in der 
eigentlichen Türkei heissen). Und es zogen aus zur Begegnung 
(sollte 5.53» geschrieben seyn) Sr. Macht die Sultanischen Truppen, 
und mit ihnen die Sultanische Musik — (beinahe hätte ich „Sata- 
nische“ geschrieben), und dessgleichen die Beamten und Vornehmen 
(Honoratioren) der Stadt, und die Bewohner insgesammt. Se. Macht 
stieg ab im Patriarchate der Griechen; aber Munif Efendi stieg 
ab im Patriarchate der Armenier. Und alle kehrten zurück lobend 
und dankend (für) die Huldbezeugungen Sr. Macht, die alle zu- 
sammen umfassten. Das (genügt), und wenn auch die gegenwärtige 
Gelegenheit uns nicht ermöglicht die Erwähnung der Danksagungen 
(Lobeserhebungen) und der Verpflichtung (d. h. des Gefülls der 
Verpflichtung) der Bewohner gegen Se. Macht, so werden wir sie 
doch erwähnen in einem Schreiben, das wir senden mit der nächsten 
Post (dem nächsten Courier). 
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Das könnte man officiellen Styl nennen; aber in EI Kuds 
übernimmt einer von der Raajjeh (der Heerde) oder den Raaja 
(metaph. oder parabol. für Unterthanen) die Abfassung eines solchen 
Artikels ohne alle Anregung von Oben, indem er sich die loyalen 
Gefühle der Menge um der schönen Worte willen einbildet. — 
Man kann auch bemerken, dass der Verfasser, um seine Kenntniss 


des „s' (der Formenlehre) zu zeigen, hie und da ein Teschhil 
anbringt. 

Mit grossem Vergnügen würde ich noch manchen anderen Aus- 
zug aus den mir vorliegenden Blättern als Beispiel liefern — 
während des Krieges las ich Bostauy’s Zeituug mit allem Eifer 
neben deutschen, englischen, französischen und griechischen; denn 
wir konnten deren in Jerusalem nie genug haben; — allein ich 
fühle die Pflicht, mir selbst bescheidene Grenzen zu setzen, und 
ich füge daher nur noch aus der Spalte der Bekanntmachungen 
Einiges bei, um das Bild vom sprachlichen Standpunkte aus etwas 
vollständiger zu machen. 

Zuerst führe ich wieder aus dem Blatte von 1870 ein Beispiel 
an — es ist in demselben das Einzige —, die u. a» wlolo, 
womit der Herausgeber offenbar das französische „provenances“ 
wiedergiebt. 


vv esse ESEBTERT EN, nl 2 us Mir Lese Kol, Fr 
BELA [an us MO Liz Ro MH GENE a de u 
ME an as Mo Laie IP all rn uf ol iin DIL 0 

„Es wurden geschickt von Beirut nach Marseille im franzö- 
sischen Dampfer (das Beer Feuerschiff, ist in Annoncen 


durch das Fabör verdrängt) des 31. August 19 Ballen (x. 
gutarabisch: Flasche, lederner Beutel oder Sack, Schlauch , Kiste, 


Ballot) von Seide der Fabrik (also völlig bearbeitete) — >, 
oder Sm, persisch — und deren Gewicht war 1644 Kilo; und 


im Dampfer des 2. Septembers 19 Ballen, ihr Gewicht 1773 Kilo, 
beider Gesammtes 3417. Und das Gesammte alles dessen, was 
herabkam (von den Fabriken des Libanon) seit dem Anfange der 
Saison (pflichtmässiges Deutsch) — d.h. der Seidenernte, de la re- 
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colte des vers-A-soie — bis jetzt, ist 32,404 Kilo. Und es wurden 
geschickt von den Cocons 239 Ballen, ihr Gewicht 1125 Kilo, 
und von der Flockseide !) (bourre de soie) 5 Ballen, ihr Ge- 
wicht 510 Kilo; und von der Wolle 12 Ballen, ihr Gewicht 325 
Kilo; und von den Häuten (Fellen, Leder) 6 Ballen, 700 Kilo; 
und das Eingegangene ist, u. s. w.“ 


Wir müssen nun aber auch noch zu den „puffs‘“ übergehen, 
und dazu muss uns das Blatt vom 28. und 29. Februar 1872 
(pas — Fevrier — und DU“ sind neben einander gestellt, wie 
auch noch für die Mohammedaner das „Freitag, am 30 Dhu (dhi)’l 
Ka’deh, sA8} (55 M. \® X und das Jahr 1288* vorhergeht). 


EM ee SA nn N >, [et at — „Net 
mm Sl, ie Klus.a, IS de Kenya Ep. 50 arans ei ls‘ 
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1) Herr Professor Müller in München machte mich auf diese Bedeutung 


> 
des X. aufmerksam, 
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„Ankündigung: „Ich kündige an meine Rückkehr nach Beirut, 
und dass ich anfange das Machen der Zähne, aller derselben oder 
einiger derselben einzeln, gesetzt auf (in) Gold und verbunden mit 
(durch) Wachsleinewand (ich bin mit der Kunst des Zähnemachens 


zu wenig bekannt, um mir diesen Bestandtheil, das ai, Ge- 


wichste, zu erklären), und zwar nach der Verbesserung, der neuen, 
der angenommenen (auf die man vertraut) in Europa und Amerika. 
Und diese ist weit angemessener, als die Weise (Verbesserung), 
die alte, da man setzte die Zähne auf die Wachsleinwand nur, und 
sie kommt den natürlichen Zähnen weit näher. Und sie ist leicht 
in der Anwendung, und fest in der Zusammensetzung, und viel 
dauerhafter. Und wir laden ein das Publicum (die Menge) zum 
Gebrauche eines Teiges (einer Paste) der Zähne und des Wassers des 
Anatherin, des seit einem Zeitraume von mehr als 21 Jahren gebrauch- 
ten; und hat erkannt jedermann seinen Nutzen (seine Erfolge) gegen 
die Krankheiten des Mundes und der Zähne und des Zahnfleisches. 
Auch kam uns zu heute vom Elixir des Selleri, des überaus nütz- 
lichen zur Stärkung aller Glieder der Fortpflanzung. Und es ist 
das Mittel, das einzige, zur Heilung der Krankheiten, welche be- 
fallen diese Glieder von Seite (Art) der Schwäche. Und wenn auch 
schon lange gedauert haben wird die Zeit dieser Krankheit, nach 
Anwendung dieses Heilmittels (dieser Behandlung) während einiger 
Zeit sieht der Mensch (doch) einen vollkommenen Erfolg (Nutzen).“‘ 

„Preis der Portionen (Theile) der Heilart, der obenerwähnten. 
Wasser des Anatherin, die Flasche Preis 121], Ghirsch. (ungef. 21 Sgr.) 
Zahnpaste, das Schächtelchen el) a (Te) 
Selleri-Elixir, die Flasche N) n EN ln) 

Und man findet diese Artikel in der Apotheke Preussens (nicht 
des Staates, sondern eines Arztes aus Preussen) in der Nähe der 
Kirche der Lateiner, die den Mönchen des Kapuzinerklosters (ge- 
hört) und in der Libanon-Apotheke, und beim Schreiber dieses, 
Georg (Girgis) Salama, dem Arzte der Zähne, dem Oestreicher !) 


1) Der Ausdruck gelms bezeichnet (nach seinem slavischen Ursprunge) 


eigentlich im Allgemeinen den „Deutschen“ (vgl. polnisch: niemice, Deut- 
scher, niemce, Deutschland); doch unterscheidet die arabische Zeitung seit dem 


Kriege zwischen mes 3, Oestreich, und ul EN E) (Länder der Alle- 


550 Sundreezki, ein Beitrag zur Kenntniss der arabischen Sprache 


und sein Ort (Aufenthalt) ist im Khan des Fakhry Bej, im Stock- 
werke, im ersten.“ Der Schreiber dieses, 
Georg Salama. 


Wir sehen, dass Marktschreierei, theilweise jener Art, die so 
viele unserer Zeitungen zu einem stinkenden Schmutzpfuhle macht, 
bereits auch in Syrien zu den Um- und Anhängseln der politior 
humanitas, der Civilisation, der norEn elegantia, der «&&usrng oder 


urbanitas, d. i. Verstädterung, Pic wie der Araber sagt, gehört; 


und es ist zu befürchten, dass die ansehnlichen Einrückungsgebühren 
ein Schlüssel sind, dem die Thüre des „Garten’s“ nicht wider- 
stehen kann, 


Was den Inhalt des bisher beispielsweise Angeführten betrifft, 
so halte ich jede Bemerkung darüber für überflüssig. Der Leser 
bedarf zur Beurtheilung keiner Anleitung. Dagegen mögen mir 
noch einige Bemerkungen über die Sprache gestattet sein. 

Vor allem wird der Kenner der arabischen Sprache sofort 
wahrnehmen, dass die Sprache sich ganz nach den Regeln der 
alten Grammatik (und Syntax) richtet, und, wären die Vokal- 
u. a. Lesezeichen gesetzt, so würde das noch mehr in die Augen 
fallen. Sie liest sich wie etwa die von „Tausend und Eine Nacht.“ 

Allerdings ist das nicht die Sprache des Volkes, sondern die 
der Schule, die literarische oder Schriftsprache, welche aber die 
Mundarten vom Atlantischen Meere bis Bagdad bei allen Gebildeten 
vielleicht einst so nachhaltig verdrängen wird, als unser jetziges 
Hochdeutsch die Mundarten unseres Nordens und Südens unter 
Gebildeten verdrängt hat. Und wie man in Athen und anderen 
Städten Griechenlands alle, die auf Bildung Anspruch machen, nur 
neuhellenisch sprechen hört, so bemühen sich auch die gebildeten 
Araber Syriens und Palästina’s nicht nur in Vorträgen, sondern 
auch im alltäglichen Verkehre untereinander, die alte Sprache in 
ihrer Reinheit zu sprechen, und es lautet das im Munde der wirk- 
lich Gebildeten gar nicht, wie man zu sagen pflegt, affectirt, geziert 
oder erkünstelt, sondern fast naturwüchsig. Die Schulen aber, 
welche sich durch die fremden Missionen und einzelne Wohlthäter 
aus Europa und Amerika, aber auch durch kräftiges Mitwirken der 
Eingeborenen, fast täglich vermehren, tragen, wie in Griechenland, 
dazu bei, dass das Verständniss der Schritt- oder höheren Umgangs- 
sprache nicht nur in immer weiteren Kreisen sich feststellt, sondern 
auch in die tieferen Velksschichten allmählich eindringt. Zudem ist 
dem Wander- oder Wüstenaraber, besonders des eigentlichen Ara- 


manen), Der Türke kennt das MEER A>uo, aus alter Zeit als Oestreich und 


Deutschland (das Reich‘ im Allgemeinen, und das Ne e) ur Ss den Alle- 
manischen Kreis (Provinz) (Ü) im Besondern. 
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biens, die alte Sprache nicht ein Entfrem detes; wenigstens ist 
es ihm das in viel geringerem Grade, als das Hellenische noch 
jetzt dem Romäer ist; und selbst unter Fellahen fielen mir oft 
Formen der alten Sprache (z. B. in der Conjugation) auf, die dem 
Mischvolke in den Städten schon längst abhanden gekommen sind. 

Man wird in obigen Beispielen einige kleine Versehen ent- 
decken; allein, wenn wir daneben die Versehen vieler unserer Zei- 
tungen und nicht weniger anderer literarischer Erzeugnisse stellen, 
so werden wir uns bedenken, „Steine auf sie zu werfen“, Wir haben 
unsere Sprache nach den klassischen Vorbildern der Griechen und 
Römer ohne Verkünstelung, ohne dem Geiste derselben Zwang an- 
zuthun, ausgebildet; aber wie vielen Verstössen gegen die Regeln 
dieser Bildung begegnen wir täglich? Wie oft lesen wir Sätze wie: 
„Er begiebt sich dahin, damit er in Besitz nimmt“; oder: „Er 
sagte, er käme und sei bereit; oder: „Der in. der Droschke des 
Gouverneur’s der Stadt, Graf v. Sch., angefahrene Polizeiwacht- 
meister“? Und wie willkürlich construirt man das vergleichende 
als seit etlichen 20 oder 30 Jahren? Z. B. „Ich gedenke seines 
Bruders, als Stifter der Anstalt“, wo der Zusammenhang offenbar 
Stifters erfordert. Solcher Verstösse machen sich Engländer 
und Franzosen nicht einmal im Sprechen schuldig. Dem Araber 
helfen zwar die wenigen Tempora seines Zeitwortes oder der Ab- 
gang von Gesetzen über Zeitenfolge über Sünden dagegen hinweg; 
aber der richtig Gebildete wird nie im Schreiben einen Indicativ 
statt des Conjunctiv’s gebrauchen oder Declinationsfehler u. a. dıgl. 
sich zu Schulden kommen lassen. 

Endlich muss ich noch Einiges über die Fremdwörter beifügen. 

Eingangs schon habe ich bemerkt, dass die Berührung mit 
dem Westen die Aufnahme von Fremdwörtern, namentlich dem Arabi- 
schen Zeitungschreiber, unvermeidlich macht. Wir Deutschen dürfen 
das wahrlich nicht auffallend finden, können nicht fordern, dass der 
Araber für seine Zeitung etwa den „Orbis pietus“ zum Vorbilde 
der Umschreibungen nehme; denn wir verlegten, und verlegen uns 
noch, auf’s Borgen vom Fremden mehr als nötbig war und ist. 
Schön wird es freilich Niemand finden, dass der Araber in seine 
reiche Sprache nun so viel Fremdes einflickt; aber, wenn wir einen 
grossen Theil unserer Schuld dem Völkerverkehre, der schon längst 
den Gedanken an eine Universalsprache geweckt, zuschieben, 
so darf er das sicherlich aus viel dringenderem Grunde, da sein 
Volk an ein Schritthalten mit dem rührigen Westen, dem es in 
alten Zeiten weit voraus war, bei dem völligen Stillstande, zu dem 
es die ungünstigsten politischen und religiösen Einflüsse nach dem 
Eintritte der „zegaxun“ verdammten, nicht denken konnte. Wie 
soll er z. B. altarabisch den „Attache militaire“ wiedergeben, da 
wir doch selbst damit auf allen Seiten unserer Tagesblätter herum 
werfen? So sagt denn auch er, dem der Begriff viel fremder, viel- 
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leicht noch ganz dunkel, „, Ah snstet obwohl er es vielleicht durch 


Kult N cn (dt) ZI 5 umschreiben könnte. Ausser- 


dem giebt er einem klaren Begriffe gern auch den klaren arabischen 
Ausdruck, wie wir in obigen Beispielen häufig wahrnehmen können. 
„Apotheke, Handelsartikel, Correspondent und Correspondenz, An- 
noncen, Abonnement und Abonnenten, Regierung, Neutrale und 
Neutralität, Minister u. s. w.“: alle diese Begriffe sind, wie wir 
gesehen, in untadeligem Arabisch ausgedrückt. — Eine „Universi- 


tät“ nennt er zus Bu, und sogar für die „Mitrailleuse“, hat der 
arabische Zeitungschreiber ein Wort zu bieten, das die Sache recht 
fasslich darstellt: 7 ee “ — spritzendes Geschütz (Kugel- 


spritze) —. Kurz, schon das kleine Beobachtungsfeld vor uns beweist, 
dass wir viel leichtsinnigere Borger sind, als der Araber, und uns 
doch unserer schönen und reichen Sprache rühmen, also auch er 
sich trotz des neuesten Zeitungsaufputzes des Reichthums und der 
Schönheit der Seinen fernerhin rühmen darf. 
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Zu Kalila we-Dimna, 
Von 


M. Steinschneider. 


1. Jakob ben Blasar, der bisher unbekannte Ueber- 
setzer ins Hebräische. 


Die Lücken, welche in der Geschichte des berühmtesten und 
am weitesten verbreiteten Fabelbuches sich bemerklich gemacht, 
werden durch neue Entdeckungen glücklich ausgefüllt. 

Die syrische Uebersetzung, durch Dr. Socin aus dem Orient 
mitgebracht — über die eigenthümliche, mir nicht ganz unbedenk- 
liche Art der Erwerbung der Abschrift berichtete Benfey in der 
Beilage der Augsburger Allg. Zeitung vom 12. Juli N. 193 — geht 
der Veröffentlichung entgegen; sie verspricht Aufschlüsse über den 
älteren Text des Buches und die ersten Bearbeitungen im Orient. 

Für die Verbreitung des Buches im Occident ist bekanntlich 
die hebräische Uebersetzung aus dem Arabischen die wichtigste 
Quelle, da sie der lateinischen des Johann von Capua zu Grunde 
liegt 1). Bisher war eine einzige unvollständige Handschrift in Paris 
bekannt, deren Herausgabe dennoch, nach Benfey, eben so wichtig 
als wünschenswerth wäre. Um so angemessener scheint es, auf 
eine zweite, jedenfalls vollständigere hinzuweisen, welche längere 
Zeit unerkannt in Italien gelegen und kürzlich über Lemberg nach 
Oxford gelangt ist. 

Die Bibliothek des, im Januar 1852 verstorbenen Rabbiners 
in Padua, M.S. Ghirondi, blieb, aus seltsamen Gründen, lange 
Zeit verschlossen. Vor etwa zwei Jahren wurde sie von dem 
Antiquar Sam. Schönblum in Lemberg erworben und (nach Verkauf 
einzelner Stücke) ein „Catalogue de la Bibliotheque de M. M. Ss. 
Gürond!“ (sic) ohne Jahr (1870) in Lemberg (39 S.) gedruckt, 
in welchem zuerst 152 hebräische Hss., fast nur nach den (zum 
Theil neu gemachten) Titeln und Aufzeichnungen des Sammlers ver- 


1\ Job. von Capua übersetzte auch das diaetetische Sendschreiben des 
Maimonides aus dem Hcbriischen für einen magister @. de Brixia (Hebr. 
Bibliographie 1871 S. 77); ist letzterer sonst bekannt? 
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zeichnet sind. Ghirondi’s bibliographische Kenntniss und Richtung 
bewegte sich in engen Kreisen ?); was darüber hinausging, hat er 
wohl in seinem eigenen Besitz unbeachtet gelassen. So finden wir 
denn unter N. 74 den nackten Titel o»>s7» >wn „Fuchsfabeln“, 
was man wohl auf das bekannte Werk des Berachja zu beziehen 
berechtigt war ?). Nach einer mündlichen Mittheilung des Hrn. 
Schönblum (Hebr. Bibliogr. 1871 N. 63 S. 76) ist es aber ein 
vollständiges Exemplar von Kalila we-Dimna, übersetzt von Jakob 
ben Elasar, welches von der Bodleiana erworben wurde. 

Ich hatte eben meine Materialien über die bekannten Autoren 
dieses Namens zusammengestellt, als ich unter den mir zur Be- 
schreibung zugesandten Hss. des Hrn. Schönblum die Reste eines 
zerlegten Miscellan-Bandes erhielt (No. 30), auf dessen Deckel zu- 
erst mehrere Druckwerke angegeben sind (ap7° nam u. Ss. w.), 
die schon im gedruckten Catalog nicht zu finden sind. Ein Theil 
dieses Bandes, von deutscher Hand (XVI-XVII Jahrh.), enthält auf 
der letzten Seite den Anfang des 3277 555 +20; auf den Titel 
folgt das doppelte Vorgedicht des Uebersetzers (ob vollständig?), 
welches ich unten mittheile. 

Aus demselben geht hervor, dass der Uebersetzer sich nicht 
an die Worte des Textes gebunden, wohl aber alle Stücke 
übertragen hat *). Die Bemerkung, dass das Buch die Sitten- 
lehre der Inder enthalte, ihre „Thora“ sei, weil ihnen Seher und 
Propheten nicht zu Theil geworden, beweist, dass der Uebersetzer 
den Ursprung des Buches kannte. Wie viel er aus den ver- 
schiedenen Vorreden übersetzt habe (Benfey, Pantschatantra I, 59#f. 74) 
wird man wohl aus der Bodleianischen Hs. erfahren. Die bereits 
vielfach widerlegte Angabe eines Uebersetzers Joel) ist somit 
gründlich beseitigt. Es fragt sich nun: wann lebte Jacob b. Elasar? 
Zunächst soll eine Zusammenstellung der Nachrichten über einen 
Autor dieses Namens die Grundlage für die Beantwortung dieser, 
in mancher Beziehung wichtigen, Frage bieten. 


2) S. meinen Artikel „Ghirondi“, in Ersch u. Gruber Bd. 46 $. 334 und 


meinen Catalog der noch in Hrn, Schönblum’s Händen betindlichen Handschriften, 
welchen ich so eben autographieren lasse. 


3) Ueber Berachja als Ucbersetzer aus dem Lateinischen, s. Hebr. 
Bibliogr. 1869 S. 92; vgl. weiter unten 2, zu S. 86. In der zu erwähnenden 
Münchener HS. 207 aus dem XUI. Jahrh. tindet sich unter Berachja’s Fuchs- 
fabeln die, schwerlich dahin gehörende Erzählung von den Schelmen und 
ihrem Meister, etwas abweichend von der Fassung der 7 weisen Meister ; das 
2. Bubenstück besteht hier in der Beschuldigwig, dass der Fremde sein Schwert 
entwendet habe. Ich habe dieselbe mitgetheilt in Aa-Aarmel her. v.S.J. Fiim, 
Bd. VI, Jahrg. 1866—7 8. 270. 


4) Ueber einzelne Zusätze im Iebräischen s, Benfey, z. B. I, 571 gegen 
die Prüdestinationslehre, 


5) Schorr in yıınz VII, 172 möchte den Namen Joel auf eine miss- 
verstandene Abbreviatur zurückführen (vgl. auch unten Anm. 0). 
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Im Escurial befindet sich ein Schriftchen von Jakob ben Elasar 
in drei Kapiteln über die hebr. Poesie, in Reimprosa, betitelt 


"Dan DU2 NA Maar 93109 D7ND DDO9), welches 
nach Neubauer (Archives des Missions scient., N. S. V, 1868 
S. 428) ohne literarischen Werth ist, da es nur in einfachen 
Wortspielen bestehe. Anfang und Ende ist nicht mitgetheilt. 
Hr. Neubauer identificirt den Vf. mit dem Grammatiker, der in „Ibn 
Esra’s Zuchot“ erwähnt sei. Aber schon vor 20 Jahren hat Leb- 
recht zu Kimchi’s Wb. S. XXVIII bemerkt, dass Jacob nirgends 
von Ibn Esra ceitirt werde ?), wahrscheinlich jünger sei, da er den 
Bibel-Cod. 5x5 in Toledo sah, welcher, nach Sacut (f. 132 Crac.) 


bis 1196 in Leon war ®). Jacob verfasste ein Buch oson, 


welches Kimchi erwähnt, und wovon vielleicht oywWwS bei Kimchi 
zu 1. M. 49, 6 (Dukes, Litbl. IV, 233) ein Theil war. Aus Kimchi 
stammen wohl die Citate bei Balmes und in Chiskijja Roman’s 
(s. Handbuch S. XII A. 9) Verzeichniss (Wolf I, 1019, De Rossi, 
Wb. deutsch S. 287). Isak b. Salomo Ibn Israel ?) hat einen 
Commentar zu Hiob (HS. Uri 220, bei Dukes Ozar Nechmad III 151) 
hauptsächlich aus den Worten des Jakob b. Elasar zusammengestellt 
— also aus einem Commentar zu Hiob? 

Die Münchener HS. 207 aus dem XIII. Jahrhund. enthält ein 
poetisches Werk in Makamen ähnlicher Form, betitelt bw von 
Jacob b. Elasar. Dukes (in Jost’s Israclit. Annalen 1839 S. 416) 
verwarf die Identificirung des Verfassers mit dem Grammatiker. In 
meinem Artikel „Jüdische Literatur“ in Ersch und Gruber S. 416 A. 46, 
S. 433 n. 42 (Jewish Literature S. 327, 349) nahm ich die 
Identität der Homonymen in Schutz. Neuerdings conjicirte Geiger 


6) Der Titel erinnert an A727 HA772 aan 0775 von Abraham 
Ibn Esra. Den arabischen Titel & um trägt schon ein Werk des 
Ali b. Sahl (Rabban) at-Tabari (Mitte IX. Jahrh.), wovon das einzige Exemplar 
im Brit. Mus. in Händen von Juden war. 

7) Darüber wundert sich allerdings ein fingirter Autor (Isr. Annalen her. 
von Jost 1840 8. 24, so lies für 29 in meinem Jew. Literature 8.327 A. 46). 
Carmoly und Kirchheim (zu "AP S. XII) lassen Jacob vor Abu’l-Walid 
leben! 

8) Ueber diesen berühmten Bibeleodex s. die Anführungen in meinem 
Catalogus Bodl. 8. 1782; Lebrecht a.a.O. pag. L. Halberstamm, in ha- 
Karmel Jahrg. II $. 167, bemerkt, dass in der Londoner Ausgabe von Sacut’s 
Juchasin 8. 2200 der angebl. Schreiber Mose ben Hillel heisse, welchen er 
mit dem alten orientalischen Punctator identifieiren möchte, der also um 4356 
gelebt hätte (in den Zahlen sind zwei Druckfehler), Dass derselbe Cod. noch 
1487 in Toledo benutzt worden, wie Neubauer, Archives ete. 8. 424 behauptet, 
ist unbegründet, ebenso manche Hypothese bei 8. Sachs (in dem angefangenen 
Catalog der Ginzburg’schen Hss. $. 46). Nach der Lesart des Londoner ‚Ju- 
chasin sind die von portugiesischen Exulanten nach Bugia verkauften Pro- 
pheten nicht vom Cod. Hilali? 

9) Blühte 1367, s. Cod. Benzian 12 und $. Sachs, Catalog a. &. 0. 
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(Ozar Nechmad II, 160) nicht allein den Verfasser der Meschalim, 
sondern einen von Mose Ibn Esra (war um 1138 ein Greis) be- 
sungenen „ben Elasar“ — welcher aber wahrscheinlich Esra hiess 
(s. meinen Catalog S. 1810) — und emendirt die Textworte, um 
Anspielungen herauszudeuten, welche einen ironischen Sinn haben 
sollen. Bei Grätz (Geschichte d. Juden VI, 132) sind Geiger’s 
Hypothesen bereits Geschichte geworden. Hingegen bekämpft 
S. Sachs (in der hebr. Zeitung ha-Maggid 1865 8. 350, 358) die 
künstlichen Deutungen Geiger's, acceptirt jedoch die Identification 
mit „ben Elasar“ 10) und verspricht Hymnen (pxu2) des Jacob. 
Zwei solche sind bei Zunz (Literaturgeschichte der synag. Poesie 
1865 S. 20) angegeben, der ebenfalls den Verfasser vor Mose Ibn 
Esra setzt. Der Verf. der Meschalim erwähnt (f. 35 Col. 2 der Hs.) 
das Jahr 93; seine Worte sind: pn, pwen? vb» n3wa m 
Rrinm yıba mon Tan pam... yarı nr moab mım, DYPWD1B 
ma Dr5a37 "Pa 7m. Geiger nimmt dies für 893 (1133), 
giebt aber zu, dass es auch 993 (1233) sein könnte. Eine Be- 
ziehung auf das Verbrennen der Schriften des Maimonides u. s. w. 
ist hier wohl nicht zu suchen’? 


Zunz (Literaturgesch. S. 513) nennt noch zwei Jacob b. Elasar 
als Hymnendichter des XIV. Jahrh. (nach der Stelle zu schliessen) ; 
der zweite, vielleicht ha-Levi, in romanischer Gegend zu Hause, 
sei vielleicht der Verf. des theosophischen „n17>77 73“ in Cod. 
Vatican 221. 


Letzteren conjieirte Wolf (Bibl. hebr. I S. 581 N. 1021 unter 
N. 1019) mit dem Grammatiker; Dukes (Israel. Annalen I, 416, 
vgl. desselben Mose ben Esra, Altona 1839 S. 5) hält die Combi- 
nation des Verf. der Meschalim mit dem des Werkes im Vatican 
für wahrscheinlicher als die des Grammatikers mit dem Poeten !!). 
Bartolocei III, 837 giebt drei verschiedene Werke von Jacob b. 
Elasar an: 

097734 074 ohne Inhaltsangabe , 

Dora nıny 12) de parabolis et aenigmatibus , 


10) Auch im erwähnten Catalog S. 46 bezeichnet er den Grammatiker 
als Zeitgenossen des Mose Ibn Esra und Jehuda ha-Levi (um 1130—40). 


11) In Geiger’s jüdisch, Zeitschr. I (1862) $. 239 schrieb ich, Dukes habe 
„den Poeten‘“ identifieirt, anstatt den Verf. der Schrift im Vatican. 
12) Ueber Schriften dieses Titels s. meinen Catalog. Bodl. 8. 1811, wo 


2. 3 v. u. 1@DM77 MIMN> Schreibfehler und S. 1812 Z, 1 lies 207 für 268; 
der in den Add, erwähnte Cod, Vat. vom Jahr 1320 ist Cod, 27. Der Name 
Asriel bei Assemani zu Cod. Vat. 301 scheint fingirt aus dem falsch gelesenen 


Anfang, wahrscheinlich M793 SON A792; die angeblichen grammatischen 


Bemerkungen f. 176, anfangend ... TI1P27 "> MAN sind offenbar das Buch 
Nikkud des Mose Nakdan (vgl. Hebr. Bibliogr, XI, 18). — Welches 


DOT N379P ist bei Zunz, Ritus 8, 215, gemeint? 
Ber 
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77? 73 de anima. Zuletzt sagt er: „Beperitur hie codex“, 
wofür Wolf 2. c. n. 1021 „tertium Ms. exstare“ in Vat. setzt 13). 

Assemani, im Catalog der hebr. Hss. $. 188, Cod. 221, 4 
(f. 36— 67), bemerkt dass alle drei Titel — der dritte lautet 
nI7297 73 und 71a 73, beides wahrscheinlich Druckfehler — 
dasselbe Werk bezeichnen, dessen Anfang: 5x MT na aa 
“505 B’nDw 29%) NS Dimwm. Ob die von Assemani angege- 
benen 31 Blätter in der That nur von einer einzigen Schrift aus- 
gefüllt sind, muss ich dahin gestellt sein lassen; die ersten beiden 
Titel würden auf das Schriftchen im Escurial führen; der dritte 
ist ein Druckfehler, der erste kann zu den neugemachten gehören, 
der zweite auf Irrthum beruhen. 

Durch die Güte des Hrn. Halberstamm in Bielitz bin ich im 
Stande, über eine andere Hs. nach Autopsie zu urtheilen, werde 
mich aber hier auf das Nöthigste beschränken. Sein mir vorliegen- 
der Cod. 152 in Quarto, von spanischer Hand, etwa aus dem XV. 
Jahrhundert, enthält auf f. 41b bis f. 58b ein Schriftchen mit 
dem, auch in der Einleitung und am Schluss vorkommenden Titel: 


MT MPN MAI MITIIM TA DD. Auf den Titel folgt 
unmittelbar dan 15m 14) ‚ınsanı paw Su) ı ne mar 
DORDETION A SDS DNS 2. Tampa cHN a, 1, ‚naar 
pn Ha) m Saab „Dinar an mo „orymabnm 12:0 MAX 
Tamm Tb nm Tan may) .... DISyD nam nn BB 
‚nbaD 59 nımon SBd Inmwy m ‚Maid {nmıan Da .mayon 
nanayınıTıP?n 33 H8d mn „Ynopa by nam mıpn n53m 
any) „an Ban np MP nur PmWwy ss .nıTyan nıpn 
mbn3 (sic) ynpem ‚man mama Tnporm „9b 5 yr 07 
.narm bonn NI DON .... oa. Das Schriftchen ist in 
ungezählte „Pforten“ getheilt, deren erste (f. 42) beginnt: »7 .“>w 
bins 59 yarı Ip7a7 . Drmoim nu2 »>; Ende des durchaus ge- 
reimten Textes: D59 7373 IR. DIS Tnı8bo32 IBEDND TORI. 
Dam or 9 =2d obw> und ein Gedicht, welches ich unten voll- 
ständig mittheile. 
Danach ist das Schriftchen auf eine Anfrage von Samuel 
und Esra, Söhnen des angesehenen Jehuda, über die Beschaffen- 
heit der „weisen Seele“ 15) im Alter verfasst. In breiter Rhetorik 


13) Ueber weitere Missverständnisse, veranlasst durch den Abschreiber 
Mose Kimechi b. David für seinen Sohn Elieser in der Stadt 0777% (Rhodez?) 
im Jahre 1383 (?bei Assemani fehlt '1N72?), s. Catal. S. 1839. 

14) Dieser Anfang stimmt nicht genau mit dem des Vatic. Cod. 

15) az WDJ bedeutet die intelligente, denkende, menschliche Seele; 
s. die Nachweisungen in meinem Catal. $. 1854 (Z. 15 lies non vertendum) ; 
Kap. 3 des anonymen OT TED S. 13 ed. Frankf, 1860; Kap. 5 des 


anonymen BT ‘D (XIM. Jahrh.), fälschlich Ibu Esra beigelegt (8. Kobak’s 
Jeschurun VI, 183; Cod. De Rossi 1390, auch iu Cod. Vat. 431, 2 und 
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und Paränetik, die sich im bekannten Musivstyl bewegt, wird von 
den Vorzügen dieser Seele vor der thierischen und vegetabilischen 
gesprochen, auch von den Namen (Epitheten) Gottes, zuletzt davon, 
dass manche Frommen in Askese und Busse vergeblich nach der 
Prophetie streben, während Andre in Freude und Genuss das Got- 
teswort erlangen. 

Herr Halberstamm vermuthet, in einem Privatbriefe an mich, 
dass „Samuel b. Jehuda“ der bekannte Samuel Ibn Tibbon 
sei (also um 1170—90); den Bruder Esra scheint er nicht 
beachtet zu haben; von einem solchen Bruder Ibn Tibbon’s ist 
Nichts bekannt. 

Hingegen nennt Jehuda el-Charisi in Beaucaire einen 
Jehuda b. Natan’el, dessen Gewandtheit in der hebräischen Sprache 
er rühmt; dieser hatte 5 Söhne, deren ältester Samuel (als Dichter 
bei Zunz, Litgesch. S. 472), der zweite Esra hiess; letzterem 
widmete, wie ich nachgewiesen (Frankel’s Zeitschr. 1846 S. 196)1®) 
Charisi seine Uebersetzung der ethischen Epistel des Ali [Ibn 
Ridhwan, s. Catal. Bodl. S. 1317]. In einem Hymnus eines jüngeren 
Bruder’s Isak, mit dem Datum 1208, wird der Name des Vaters 
von einer Eulogie begleitet, welche auf den vielleicht kurz voran- 
gegangenen Tod desselben hinweist (Landshut, Onomasticon S. 119, 
Zunz, zur Gesch. S. 333 giebt dieselbe Eulogie zu einem Hymnus 
v. J. 1220, s. jedoch Litgesch. S. 475; Halberstamm in Kobak’s 
Jeschurun hebr. VII, 38; vgl. auch S. Sachs in der Zeitschrift Ava 
1867 S.78 über Isak b. Samchun mit Catal. Bodl.S. 1370 und Addenda; 
Jehuda »1:07 s. Hebr. Bibliographie VIII, 75.) In der Provence tritt 
uns, freilich erst 1316, eine Beziehung auf die hebräische Uebersetzung 
von Kalila wa-Dimna entgegen, in der Vorrede des Kalonymos zur 
Uebersetzung der Abhandlung der lautern Brüder (ut SD), 


wo „Kalila wa-Dimna, Mischle Sindabar und Hariri“ (im Drucke 
falsch Sn) als bekannte Bücher vorausgesetzt werden !?). In der Pro- 


Pinsker 11, 3); bei Serachja b. Isak zu Sprüche 3, 17 und sonst, Neben 
maymm maanT wor (KübUÖJN) auch Ran mar mW) bei Abra- 
ham b. Chijja (777377 £. 11d); daher auch MAITIT aW3T im Namen des 
Jakob Nasir bei Mose de Leon $ 12. Beide Ausdrücke für die dritte (mensch- 
liche) Seele im Gegensatz zur NMIAIN und AT in der Einleitung des Natan 
Palquera zu A472 HS. (XII. Jahr). Vgl. auch Abu Sahl bei Dukes, 


nnd 1a Anhang $. V, und den hebr. Barlaam von Abraham Ibn Chisdai 
Kap. 33. k 

16) Die Identität mit Esra Caravida ist abzuweisen, s. Catal. Codd. 
hebr. Lugd. S. 138, vgl. S. 35. 

17) Litbl. des Orient IV, 396. Jewish Literature 8. 348 s 20 Anm. 33. 
— Gegen die Vermuthung Schorr’s (2.2.0. oben Anm. 5), dass das hebräische 
Kalila we-Dimna schon von Pseudo-Siracides (vor 1103) benutzt sei 
s. Serapeum 1869 S, 130, und unten 2 zu 8. 426. Einige andere Anführungen 


des Buches Kalila in hebräischen Quellen hat Dukes (aomaıp 5m: , Hannover 
1853 8. 57) zusammengestellt. Dass die älteste bei Hai Gaon (starb 1038) 
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vence war der Heerd der Uebersetzungen aus dem Arabischen, und 
zwar zuerst der Schriften von Juden (u. analyt. post. des 
Alfarabi? s. mein Alf. S. 30, 44), seit etwa 1170, durch Jehuda Ibn 
Tibbon 18), 

In die Zeit von 1170—1220 — um einen weitern Spielraum 
zu nehmen, — gehört nach obiger, höchst wahrscheinlicher Com- 
bination, der Verfasser des Gan Te’üdot, der aber schwerlich ein 
anderer ist als der Verf. der Meschalim, in deren erster Partie 
(>D ">wn) die Gedichte der Liebe (728) nur das intellectuale 
Begehren feiern, auch von den, im Gan Te’odoth behandelten drei 
Seelen gesprochen wird (Hs. f. 31’) 19), Gottes Attribute besungen 
werden (f. 37, die Stellen selbst habe ich leider nicht excerpirt). 
Von der Poesie selbst ist f. 32° die Rede 20%), Haben wir also 


sich auf die persischc Bearbeitung beziehe, habe ich früher (Ztschr. D.M.G. 
VIII, 550) nachgewiesen. In dem Buche YWNT, dessen Verfasser, Vaterland 
und Zeit (XII — XIV. Jahrh.?) ungewiss ist (Catal. Bodl. $. 2587, Hebr. 
Bibliogr. 1861 S. 10) liest man (Kap. 13 S. 62 Ausg. Frankf. 1860): „Man 
gleiche nicht dem Manne (? ee) in den Gleichnissen von Kalila we-Dimna 
[wo erzählt wird], dass die Tiegerkatze sinn, Jes. 13, 22 DN, vgl. 
Tieger als Thierkönig bei Benfey, Pantsch. I, 89) als sie alt ward und nicht 
mehr auf Raub ausgehen konnte, ein Asket (9573) wurde, so dass die sonst 
sich fürchtenden Thiere ihr vertrauten, bis sie in der Schlinge derselben ge- 
fangen wurden und sie deren Gebeine zerbrach‘‘, also die bekannte Fabel vom 
Löwen und Fuchs (Landsberger Fabulae 8. 81, Berachja n. 23). — Bei Je- 
huda Ibn Bolat, (nxp 553 Constantinopel 1530/1 f£. 17b) steht vor 5 ©) 
(Aesop) noch DY2Y92J0, was ich für corrumpirt aus 73720 halte (Dukes, in 
Tan 1859 S. 142 läugnet jeden Zusammenhang zwischen Kalila und Sen- 
dabar!); vgl. Benfey I, 271, 282. Bei Abraham Bibago (s. Ztschr. D.M.G. 
XXIV, 361) scheinen in der That die Worte DIT 1729 mb NEmImT auf 
die hebräische Uebersetzung hinzuweisen (Dukes, Sal. b. Gabirol 8. 32), 
aber natürlich auf die ältere und einzig bekannte. Ueber eine Parallele ohne 
Citat aus älterer Zeit s. unter 2. — Ausserdem eitirt Dukes noch die hebr. 
Uebersetzung des Commentars des Averroes zur Rhetorik (8. 153, 190). — 
Barzujeh in Kalila nennen die „lautern Brüder‘ bei Dieteriei, die Natur- 
anschauung u. s. w. 8. 133. ee. 

18) Das älteste Datum für die Uebersetzung eines einzelnen nichtjüdischen 
arabischen Autors ist, so weit mir bekannt, 1160, nämlich die (in D.M.G. Ztschr. 
XXIV, 356 besprochene) des Ihn Esra, der im September-Oetober desselben 
Jahres in oder bei Narbonne war (Horoscop, mitgetheilt in Schene ha-Meo- 
roth, vgl. Register zu Catalog Michael 8. 318; die dreifachen Daten stimmen 
nieht miteinander und mit dem Kalender; Grätz, Gesch. VI, 449, lässt das 
ımuhammedanische weg, weiches für MAT Montag, also "2071, erfordert, 
15 Tischri — 16 Moharrem). Das nächste Datum ist erst 1199 für Ali Ibn 
Ridhwan’s Commentar zu Galen’s ars parva von Samuel Ibn Tibbon, nach 


Cod. Paris 1114. 
19) Eine ähnliche Symbolisirung eröffnet für die Hermeneutik des Hohenlieds 


Josef Ibn Aknin, Schüler des Maimonides, gegen Ende XI. Jahrhund. 

20) Das bekannte 7372 07 202 (Jew. Lit. S. 338 s. 18 A. 50, 
Dukes, Nachal Kedumim 8. 54, 63) lässt Jakob im Munde der Gegner der 
Poesie lauten (f. 32b) . 73959 2) DT TAN) Dia TW2 737 
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das Jahr 93 für 1233 zu nehmen, so müssten die Meschalım in 
sehr hohem Alter verfasst sein, da schon das Buch Gan ein „Kind 
des Alters“ genannt wird; ist es 1133, so dürfte es nicht auf die 
Abfassungszeit des Buches, nach dem Zusammenhange auch nicht 
leicht auf die Geburt des Verfassers, bezogen werden. 

Die Identität des Dichters und Paränetikers mit dem Ueber- 
setzer von Kalila we-Dimna dürfte kaum zu bezweifeln sein. Die 
Meschalim 'sind nach arabischem Muster einem Samuel ben Itiel 
[Itiel hat Charisi in der Uebersetzung des Hariri] in den Mund 
gelegt; sie sind überhaupt aus einer, damals vielfach zum Vorschein 
tretenden Eifersucht auf die Herrschaft der arabischen Sprache her- 
vorgegangen ?'); wie auch der Exeget oder Grammatiker (Ozar 
Nechmad III, 151) für die hebräische Sprache gegen Abulwalid 
eifert. In beiden Gedichten wird das Buch als ein „erzeugtes 
Kind“ bezeichnet; Mangel an echtpoetischem Geiste, welchen ge- 
suchte Bilder ersetzen sollen, bezeichnet beide. Um so eher darf 
an den Philologen gedacht werden. 

Als vorläufiges Resultat der eben angestellten, allerdings 
noch nicht abgeschlossenen Untersuchung wäre anzunehmen, dass 
die hebräische Uebersetzung von Kalila nicht lange vor oder nach 
1200 anzusetzen sei. 


2. Parallelen. 


Parallelen zu den indischen Fabeln und Erzählungen in ihrer 
weiten Verbreitung und Umgestaltung bedürfen genauer Vergleichung, 
wenn sie als Leitfaden für die historische Einreihung dienen sollen; 
bei Parallelen ohne directes Citat im Kreise der jüdischen 
Literatur wird die Sache um so schwieriger, als die Juden wiederholt 


Na 90) pwP HT. ST Sb MIT ma "pw mbH 
„DNS DDR MYWES 13m „STD O2T7 N1Dd .OTD85 SI na 
Ontenm Dmmspwa 

21) Derselben Zeit gehört wahrscheinlich das 0127 NED des Isak Cris- 
pin, welcher sieh nieht für einen Dichter ausgiebt (‚naabn OT IIND Ey, 
Anhang zu Catal. Michael 8. 367), dennoch im Wetteifer für die hebräische 
Sprache arabische Muster nachahmt (s. Hebr. Bibliogr, VIII, 75, aaser 
Jahrg. V. Paris 1868. S. 152; vgl. Zunz, Litgesch. 218). Es ist sehr 
zu bedauern, dass aus diesem Werke nur disjecta membra gedruckt 
(mir grösstentheils nicht zugänglich) sind. — Zu dem von Geiger, ©. N. 
II, 160 mitgetheilten Gedichtehen Jakob’s über die Praetentionen der Araber 
ist zu vergleichen ein anderes Ibn Esra beigelegtes, welches den Arabern 
nur in Liebesgedichten den Vorzug einräumt (am Ende von Johauan 
Alemanno’s PONT ID, nicht am Anfang, wie Dulkes ehlah las) al 
angiebt). In der bei Geiger folgenden Lücke heisst es: 79 .D1373 ehe 2 ul] 
() enw> 55 omewa »o .Draaı7 DISRFWWN 3372 .EIMR TS 
[Msprar .esaas PWw5s .„nsasP Drbn an par omıab Ypamı 
aan 5 10mRı „Drew Ma} bams 57 .onsana mem 5 by 
. INDEM MON .INED (?)AWND 
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Gelegenheit hatten, aus verschiedenen Bearbeitungen zu schöpfen, 
anderseits das Alter vieler Schriften unsicher oder streitig ist. 
Ich beabsichtige hier nur noch wenige und kurze Nachweisungen, 
die ich nach Benfey’s Einleitung zu Pantschatantra ordne, schliesse 
jedoch hiervon die meisten Parallelen aus, welche von Schorr 
in yon VIII (Lemberg 1869) S. 22 -3 aus der älteren Literatur 
des Talmud und Midrasch, auch schon vor ihm von Landsberger 
(Fabeln des Sophos, Einleitung) angedeutet worden. 

S. 60. Barzuja findet in einem Buch u. s. w. — eine Stelle. 
welche für die beiden Recensionen von Wichtigkeit ist (vgl, 
auch die spanische Calsla, herausg. von Gayangos in der Biblioteca 
de Autores Espaßoles etc. Bd. 51, 1860 $. 13 als Oupaztolo 
primero). In dem Commentar des Joseph Kimchi (um 1170 
in der Provence, Catal. Bodl. S. 1498, 2332 und Add.) zu Sprüche 
Sal. XI, 30 (miserabel herausg. unter dem lächerlichen Titel 450 
mpın, Bresl. 1868 S. 16, s. Hebr. Bibliogr. X, 86) liest man: 
„mw»n" es geschah, dass ein Weiser in den Schriften der Wissen- 
schaften fand, dass es in Indien Bäume gebe, wer von deren Frucht 
esse, sterbe nicht. Er nahm die Sache wörtlich („?7>7 77“, lies 
Tann DR Tom, nı7?), er theilte die Sache dem König mit, da 
sprach der König: Nimm Geld und gehe dahin (751 deleatur) 
und bringe von der Frucht. Er ging nach Indien, sah dort ein 
Lehrhaus, trat ein, und fragte einen Alten: Wo sind die Bäume, 
von deren Frucht wer isst, niemals stirbt. Dieser antwortete: Das 
sind die Weisen Indiens (die span. Ucbersetzung hat: el entendi- 
miento de los libros etc. minder gut), die Früchte sind ihre Weis- 
heit, wenn man diese erlernt, stirbt man nicht in jener Welt u. s. w. 
— Da Josef Kimchi arabisch verstand, so beweist die Stelle nichts 
für die Zeit der hebr. Uebersetzung. — Zur Sache vgl. Hebr. 
Bibl. IV, 75, V, 22, IX, 46 (Alexandersage). Unwissenheit als 
Tod s. B. Ascher zu Gabirol Choice of Pearls (London 1859) 
S.136 u.sonst.-- Ueber das die Todten belebende Kraut s. Landsberger 
S. LXIV ff. Schorr a.a.0. S. 23; Pseudo-Siracides n. 9 (f. 7 meiner 
Ausg.), Choire p. 183, vgl. unten zu S. 493. 

S. 79 (468) der Hund mit dem Knochen, s. mein Manna S. 93 
n. OXXIII, 108; anonymes „pam ’d, bei Dukes, Philosophisches 
(Nackel 1868) S. 131 ungenau übersetzt (s. Hebr. Bibl. 1871 8. 73). 
Ascher a. a. O. Cap. 44 8.173 n. 522. Fuchsfabeln n. 5 (Carmoly, 
2. 3,0. 8. 26). 

S. 80 der Mann, der vor dem Elephanten flieht u. s. w., im 
hebr. Barlaam (“3m 5 72) Cap. 16; Berachja, Fuchs- 
fabeln 68; Carmoly (Frunce Israelite, Franef. 1858 8. 37) t) will 


1) Das Citat „$. 23“ (Esel und Eselin) bei Benfey 8. 229, finde ich nicht 
in der France Israel., uud Edelstand du Meril’s Z’oesies inddites sind mir 
jetzt unzugänglich. Berachja n. 60 hat Stier und Ochs! 
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daraus, dass diese Allegorie der „Einleitung des Abd Allah Ibn 
al-Mokaffa“ fl. Mokaffaa] sich nicht in der arabischen (!) Kalila 
finde, beweisen, dass Berachja’s Nachahmungen der Kalila nicht 
aus der hebräischen Uebersetzung, sondern aus dem Arabischen ge- 
flossen seien, indem ihm Berachja’s Kenntniss des Arabischen n- 
contestable ist! Auf dieselbe Allegorie bezieht sich höchst- 
wahrscheinlich Gabirol’s (wenn er der Autor) Ühorce of Pearls 
Kap. 44. S. 102 N. 510 (vgl. oben zu S. 519): „der Mensch 
ist wie derjenige, den viele wilde Thiere umgeben, er begegnet 
den Feinden an jedem Aus- und Eingang; wenn er dem einen 
entrinnt, zerreisst ihn das andere“ (vgl. Amos 5, 19, auch häufig 
in der neuhebr. Literatur angewendet, z. B. bei Ahron b. Elia, 
pur y» 8. 27 Z. 12). „Er floh den Bären und kam in die 
Grube“ (Freytag, Proverbia III, 250, 295; s. Wiener Jahrb. f. 
Lit. CXIII, 35). 

S. 97 Schatz vergraben, vgl. Alexander’s Rechtsspruch, der in 
der muhammedanischen Legende auf David und Salomon übertragen 
wird; s. die Nachweisungen in der Hebr. Bibliogr. IX, 52, Weis- 
mann, Pfaffe Lamprecht II, 505; Knust, im Jahrbuch für roman. 
und engl. Literatur X, 137. 

S. 153 der vom Fisch verschlungene Günstling erinnert an 
Jona; vgl. Landsberger S. CIV. Vgl. auch Pseudo-Siracides n. 7 f. 5P- 


S. 154 Die Fabel vom jus talionis (vgl. S. 600 und 190) ist 
dargestellt in dem Liede x°73 m und seinen Parallelen, s. Hebr. 
Bibliogr. V, 63 N. 627, VII, 8 N. 435, IX, 92. 


S. 245 Die Mücke im Ohr erinnert an die Sage von Nimrod 
und Titus, s. Hebr. Bibliogr. II, 106. 


S. 252 .. wie die Sonne Eulen blind macht — ist ein locus 
classicus des Aristoteles (s. mein Alfarabi S. 98; no5u hat 
auch Messer Leon, Comment. Categorien, Cod. München 37 f. 322, 
mit Verweisung auf Metaphys. IV, für IT). 

S. 282, 295, Gellert’s Einsiedler und der Bär, Berachja n. 102. 

S. 376 (II, 543) Sage von Abraham’s Anbetung der Sonne; 
bei Beer, Leben Abraham’s S. 11, fehlt die eigentliche Quelle ; 
Berachja’s Bearbeitung n. 28 ist bei Carmoly S. 30 dem Inhalte 
nach wiedergegeben; vgl. auch Landsberger S. LII. 

S. 380 Der Jäger und das Vögelein, schon kurz in einer hebr. 
Geschichtssammlung, deren erste Ausgabe unbekannt ist (Catal. 
Bodl. S. 606 n. 7 u. Add.); nach dem hebr. Barlaam K. 21, deutsch 
in meinem „Manna“ S. 42, vgl. S. 98; „der vergessliche Schüler“ 
bei Tendlau, Fellmeyer’s Abende $. 147. 

S. 392, 403 (II, 543) Kaufmann von Venedig. Ein Abdruck 
von „Kaiser Karl’s Recht“ in Haupt’s Zeitschr, 1870 S. 525 ist in 
der Hebr. Bibliogr. X, 172 angezeigt. Vgl. auch Jewish Ohronicle 
1858 n. 180 8. 186 (aus den Archives Israel.), Grätz, Gesch. 
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= 145; Jahrbuch für rom. und engl. Lit. V, 1863 $. 135, vgl. 
‚330. 

S. 410 Die Uebersendung der Asche hat Schorr S. 23 in der 
talmudischen Erzählung (Taanit f. 21) von Nachum nachgewiesen, 
an den sich verschiedene Erzählungen knüpfen. 

S. 426, 430 das Thier ohne Herz, auch in Pseudo-Siracides 
(s. 27) in näherem Zusammenhang mit den indischen Fabeln 
(Schorr 8. 170); auch im Jalkut des Simon (dessen Zeitalter nicht 
sicher), s. Dukes Nachal S. 57, Landsberger S. LXXII, Berachja 
n. 106; Pentateuchcomment. bei Dukes, Litbl. des Orient 1848 
De 5288 

S. 460 Matrone von Ephesus; Lebrecht (vgl. Hebr. Bibliogr. 
1862 S. 121) vermuthet die Kenntniss dieser Anecdote bei Chananel 
aus Kairowan (um 1000). Eine Bearbeitung, von Josef Sebara 
ist gedruckt; vgl. auch Berachja n. 80 und Landsberger in dem 
Jahrbuch Achawa II, 138. [S. den Artikel in der Hebr. Bibliogr. 
N. 75 mit Bezug auf Grisebach. — Nachtrag v. Oct. 1873]. 

S. 493 Zum Märchen von der Wiederbelebung eines todten 
Thieres sind oben (zu S. 60) Parallelen nachgewiesen, u. A. Pseudo- 
siracides (zum Spruch: .‚dem Bösen sollst du nichts Gutes thun“); 
und die Aesopische Fabel von der Schlange sollte „nicht im Ent- 
ferntesten“ in Verbindung stehen? 


S. 498 die drei Wünsche, auch als altarabische jüdische Sage 


von Besus, s. Freytag, Lex. s. v. „= (deutsch bearbeitet im 
Sabbatblatt, her. v. Jellinek, 1844 N. 30 S. 117); vgl. die Be- 
sitzerin des Kameels bei Weil, Mohammed $. 13. — Die Wünsche 
der Neidischen bilden das Schlusskapitel bei Berachja; aus Isak 
Corbeil kurz bei Carmoly, France Isr. S. 42. 

S. 572 Sprüche über Verwandte, grösstentheils Paranomasien, 
habe ich zusammengestellt in der Hebr. Bibliogr. 1870 S. 113. 

S. 602 die alte und junge Frau, s. das Citat bei Landsberger 
8. 183. 

S. 604 der Stock des Sancho Pansa hat vielleicht seinen Ur- 
sprung im Talmud, wenn er nicht dort den römischen Juristen 
entlehnt ist (s. Dukes in Isr. Annalen 1839 8. 115). Die muhamme- 
danische Legende („1,2 „ir bei Reynolds, The history of the 
temple of Jerusalem yp. 73, 75, Weil, Bibl. Legenden der Muselm. 
S. 214) überträgt den Fall auf David und Salomon (vgl. Magazin 
f. d. Lit. des Auslands 1845 S. 287, Jellinek im Litbl. d. Orient 
1845 S. 411). 


Es folgen nun die beiden oben erwähnten Gedichte. 
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1. Kalila we-Dimna. 
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a) WIP2MN giebt weder Sinn noch Metrum, etwa IM’pN ,, das Schwa 


als mobile? 


db) die Sylbe 22 gehört noch ins erste Hemistich. 


c) das Metrum fordert NED. 


d) lies W937, älterer Ausdruck für 17793, s. 


Ztschr. XXV, 440. 


Zunz 


e) Die Sylbe 72 gehört ins zweite Hemistich. 
f) die Sylbe DT desgleichen , lies nach Metrum "NIT. 


in dieser 
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2. Gan hat-Teudot. 
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a) Das Metrum erfordert ups, etwa für unbb, Hohl. 6, 2? Der Löwe 
(die Bezeichnuug passt besser zu Jehuda) als Blumensammler ist ein sonder- 


bares Bild. 
d) das Metrum erfordert Sa. 


c) das Metrum erfordert ein Schwa, etwa D121 imperat.? oder 71072} ” 


d) feblt eine Sylbe, etwa NN? 
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Die Gedichte des Oyrillonas 


nebst einigen anderen syrischen Ineditis. 


Mitgetheilt 
von 


Dr. &. Bickell. 


Die folgenden Gedichte eines bisher unbekannten syrischen 
Schriftstellers aus dem Ende des vierten Jahrhunderts haben wir 
bereits im 41. Hefte der unter Prof. Thalhofer’s Leitung zu Kempten 
bei J. Kösel erscheinenden „Bibliothek der Kirchenväter“ in deutscher 
Uebersetzung veröffentlicht, woselbst wir auch alles zur Erklärung 
des Inhalts und zur Bestimmung der historischen Beziehungen 
Nothwendige angemerkt haben. Da aber eine Uebersetzung nur 
einen schwachen Begriff von der Pracht der poetischen Diction, 
wie sie namentlich im zweiten, dritten und vierten dieser Gedichte 
herrscht, geben kann, auch diese Texte in grammatischer und 
lexicalischer Hinsicht vieles Beachtenswerthe darbieten, so wird ge- 
wiss ein Abdruck des syrischen Originals nicht unwillkommen sein. 
Indem wir für alle sachlichen Erläuterungen auf die „Bibliothek 
der Kirchenväter“ verweisen, beschränken wir uns hier auf blosse 
Mittheilung des Textes und dessen philologische Ausbeutung. 


I. (Cod. add. Mus. Brit. 14591, S. 59—61). 
‚Joker or IA am 
iS GO OR ea) ILDN JLJ0 „01 9 Lass 
han 340 Nur ko 0/ Los; 4. 0a 001 900 E52 
u 8400 BEN ne). RN) “OD ho,oNan . Na) 
I Nass MS „A501 So NuS/ ol) INN on MAL BY, 
„N.so} (Loo NDS Non SOON ga00 2 -HOLr/ IN ol) 


1) Später in “ngaO verändert. 
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Rn 2, 80030 .Ny 0 Liu 5!) ano 9,0 bL/ „aDo 
°% .)iüa Io ML olo 0 YaSI ano „aD „|ND05 
‚Ju I) oL2]} 091. )Lua 009 A SoNa0 ...030 Jay oL0)} 
j° ‚Jo = I lol 001 „00 Jao our „oil Lo gl 
BS Ir 12/10 od 97 oLas)} 001 .balaa Lo oaıo 
Op Loy Sa ads .Lossas \nr ‚oLmo)) 69) . “Ann 
Ja „as Ja 0 JA4S0 200 ou „kabsly oLa0)y 001 
.goN +20 Jo,m20 „an ads Jude „ag do 
ho 0 as 0. DV Jap Da. gojlar/ yunpako 
Jo} . kaba oda BaLo Jam .Loo Joy „or Jura [So Noly 
‚Jon I Was JLo. „nsohal Joy any .oL & N/ bi 
Vo „aa0 Jyo/ . aasLL U Nas PAIN IP N a NH 
.NAS 042 IND ano 60 NS „Nas Io 520 „nl 
a . OD ANaH OL 90 EL EN N sl Je) ML. 
Jos “0 rl ui Vo koNgio „siL) lo od; 


. 03 +/ END Nu ar „ro Los ı/ jo .)Lolo 


1) Später u. 
2) en ist von zweiter Hand. 


32 
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No 70. a8 „oa 50 Jon 2, 0 82 I 0 aan JS 
Jdu0 081") Ba „ur „or Jo ol JSl> .Nu/ Ia}/ boas 
9 ale . Sa Kası VS „ana yo bb ui un 
Las ED job aD .oL4n0/ Pam |a0) No ‚Nasnha/ 
No Iso Uao 0 Io abo Sr 5 . us Jg 5 a 
120) a0 „5 Babe II basis Im 0/ .wujlie 
a ‚Nas \n 0 UV oo 07 01./ ‚Lau ‚2 bi 
DR00 ni, Ad0 arna 2, | aa gosaso dar 
aD “Dun NOTE I od 00 „yanyan 
ho ,sanalo 4e> „DIL .oNL ana Ay ok bh 
Sol TS 1,0. od0 ko ‚Nass a „lanao. IS Na, 5 
ga Jo „ad  „Iaaa polo Ho Dim. Sol I Jaoı „9 
us DIN AT EN as aly ILS A 
Lo Bill .D To N KH, U Io na, 
ko .Las oo ILS a8 .Jaucs Joh Jana Io . am 
ya 0 8, .)00ı & Is5br 1003 aräl .ucı 108 (er 
‚AD „mo ka „N Bu 00 bl} Bl . lol? 90) 0 
N 10,0 6 I Jaam Vo .AH I U 4y,0aa9o0 110 
9 IND yasD Haly .JorL Jyors „ol. As ao bi 
‚Jo. yon Lo W Nolte br 3 001 Jay . JoıL Jon L Oel 
JO I 201 120, JoyL. Jyo1s 1.9 NW .Lasjaas No _nı N/N 
„| NoNa9 „0 „lan 9/ ‚Jo. Jyoy Lo SC EZ 


1) 089 von zweiter Iland nachgetragen. 
30 
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Noll aan JooL. „sl U.D/ ‚Loos VW Lö) gr 
POP a ra „0 Mai un D 0 un U &/ ‚Loos 
DI ul WO al I rads 0 U „on solo Ju 9,0 
ks I2 DD. INa 0) Je ara gina nal un 
or ‚Nar5 0.07 „090 „Kar bsam ala .ja,on 
N al Jo „Li 5/ aolaN as Jo ‚Nana 07 „zul 
RlE2 + YS5LNS ano . LS aQ JLomD 0 Tu „SDNONO 
0% ..eAu0oll Vo La, 5 No . adul Vo Ja N aaoy 140 
sn NL > ‚poll „In |a,0 ag Ar Ih job 
‚a. „100,2 Ja Asyao .ojanı, Ja. Jas/ ag „ax03) 
Naaol/ Jo .g2yN af AL, -laısaoı Li ASo 
; ha 0827 |8/ 2) „aa aslı ID 094 1,9100 „gohama 


1I. (Cod. add. Mus. Br. 14591, S. 54-59). 
‚J,aas, N} Jaoko 
BICTTEC SEN koas Urs .JLom> „odkan/ Jar .Jiray 0’ Win 
ar ‚Loado IN . 009 2) NA ‚Jaa3) oN. 
ID) Ba, ML ‚LaIOS 9499 LLJo ‚Lu ya Qa>o 
Dun Joour „Das „Lo „a? ar) .HLoody Jun 10 
JLo;a ‚La JLes 0S0L0 0 8 28 80a .)Nas|s 
‚SL 9daI usa. .oND „ı5 00 90 ‚Joy aa JLu 
„00033 02 „0,05 on 49 2) ‚aa on vamıy 
.Jea.o> Jos Sn 9 .iwja® gan> op 001 > Ne Fa 
‚B3p 15 I ‚Lisa > rom I} „omoauaı ‚0rD 9,0 


Bd. XXVLU. 
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INS Jo gl ‚0 Sa ja JLD „one, \üa oo Il 
go N jom III „Lu JLJo olLası/ 30 .; away 1.2.05 
bs > any ‚way Lam an .|Knan lan ‚as 
050 a09ı „oLohasl Jo JLao0]o „JA. hams IL on D 
&an/ ol 40 ‚29 Jo HD a0 .njo,. Erd 2 ‚won 
oL Kor, Role 20 ax om 0% ol Low ‚ana us 
al N REN) ao! N .jLa_ an ol INS ‚Ju oNa/ 
James Ih ala. an Ju ‚BL Jo Laa/ ‚om so Lamı 
‚905 9 JLy 00 Ja ‚an oNajo JS aLan/ 50 . kuss ro 
V)o>)ad3 ‚Lam 169) 09 Juaı „a5 Los wj I .00') 
Joo1 I.,0 dp SE II2 ‚Jos 004 Amıı [aaaas ‚Ida 
op60. nam JHaaas |Nacaıs. nn. Ur Joa Jud20. Io 55 
1.094 0 „Jo, Nam Inn . ]iyn aaaas | aD ge D 
JLo0 . „01 Lan Ir Lana. .kaso. |. 90 .Jaaaa „/ 
S/ Joy wo .masalD Las 06 Joy NW ..0 JLan Ih 
Joa „AN. Foad AS D/ 70. Jooı ar Ik INS... AD 
0 nn ar Jo ai, ol Se an 
aaa x’) ‚ua, Lan |LAL0ND’) „Kuz0r Sm;nr |Haaas 
ID Jıa .konzo ur I»a Vo ‚Jana 9 ao |1D .Looy Lo} 
ar „I Da. 91 Jad RN) ba yrf 
RI ad) „jarı Lay 949,0 .orLoodly LAsaso .Jardu U ou 
1) Ursprünglich 49, 


2) Nach )LaboAd späterer Zusatz Log } 
3) Später NO R 
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„an |1D on an „LAND Vo |NIID h® Ss 
Jay IN Ia0 90 ‚IUNLL a 09 55’ .kass as olal 
KAIRO . 00] as NSS „od ‚mo JLNLL ana . 005 
‚ad 2, Lamb „alle I 
.L.o9Y Lam NM ‚mal NN ‚JioNso Laas ‚s') 
uasalo Losjan> 100 La John „20 .L00 aA ap 
2 JUNI Jaao ‚100 Laos RD po Oma Am 
‚eo > s> .Lay 020 .aso A po EINEN 
Jo’ „lands amy 110 , so aim OD ‚Bsol.an 
+2) .)M53 J,oa20 „MAD J0/. MAD 900 . aus Je 
YO .adLo . In, > Jo dm .|MAD J,ao ‚on. 0 
No/ ol Jo? . a8Lnno 5120 0 uno Kam „od 
HD 0) 009 „ao „„oas)) 008 ana „DL SS | 20 
‚)a0y1y Jasaco „0091 4 Ju au „JLassiyQün 20 . Jean. 
„89 4 Ju a1 ..goyanıy omas 130 „ansshen/ aalm ja) 
gl Je a9 .ansohm/ ja as ‚as Ju, ‚Jaja Jan 
19 .009 “Nm „un/ .oBadno Lay?) .)9209» Jasıco „001 
bäL 4, .pohoo/ Jausı alnam: Jasoo1i0 „so ge I 
Jaaa,?) 12 Jaay ‚5a0913 Jasıoo „00 „/ ji» aus ‚as 


1) Eine andere, jedoch alte Hand hat diesem Abschnitt im Text das Rubrum 
x N) vorgesetzt; der weit spätere Zusatz | Lo stelt am Rand. 
Die Verse 95—-239 tinden sich schon abgedruckt in Overbecks „S. Ephraemi ete 
opera selecta‘ 8. 379, sind aber hier nach meiner eigenen Abschrift gegeben, 

2) Lass ist von späterer Hand eorrigiert zu Jo). An Rand 9% 
Joor. 

3) Correetur zweiter Hand aa. Am Rand Jyoow 9%. 


27% 
Du 


Ser 
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.Jsaaı00 Je} ‚„aL/ bana .Liamyly Jia. „„Joheo/ Js ar 
‚009 KILO) LOa0,D . Jolloo Jo .009 „am „02, 10 
Je .JadN bay ‚an noıimlo aa Jay? „Jo oa 
9 0/ Jo. wa anno!) Jam „gal9/ .aohe/ 
Nano. aD Neal „dla Jaso „Jah on Jor160 
IN) kaoao „aohanm) „uso .goL;a. 5b. anssaus 
Da» y1T0.woLly oa 2. U goum „ . ooyano En - 
B-19 „LaSjo .. go Ju Lasloy 2 O0 aa.,jo AL 
0249 „I/ „20 . ,goasam/ „as. anıar/ Jan Joı ..gon 
‚Ran NS. dm 1 bo .„ amıa. No 19, 
arnaa NN Jr am AdöL „Lanlio . ash. )y N Ano 180 
rd An ur aa / 35/?) a0 boys aadalı 
JeDL. .NaU )DS „20 . as U Jo, 9 „a Jooı YADaLo 
Ja Ir & Nas „Lo „No by 2 ‚an \a/ 
‚KERN MEN . am jur 04 .)Lousol. Klo 1325 . goads 
‚Naos adiy)y.VJaal oL/.Joo “IH Yaaıl . us; / No 
„NQ>0. 08 u BNNTIENN )a>3 Jyo1s „00 any I 55/200 
a2}. 0,00/ Vo. JapNamı ’) Nur. Am 1,0 2010 „Or/ 
ya} La 210 ‚Na as RR Br Na Id Ju 
‚90m Lau N) alajch hal ‚Jap Wohan .aoı van 
JISao [IR NPD, ur0l ‚As No 59 .L30043 Ja 
AO. a 001 fl 220, N by zonsao . Jo Doro 


1) V. 158 ist von späterer Hand am Rande nachgetragen, 


2) Das Metrum fordert N. 3) Wohl zu lesen „olam. 
39x 
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Naa od. ‚od DoL 20 Las ‚a SS, Do. Jooı 
0% . nano 0,20 .Jooy Jaiy AA0 .osamany Jar .ouso 
SI 098 42,0 MD Lo „ads „> RS 
‚YA IND 00 .ouda/ a. 9 ‚Yun \aa oADjaso 
Jı)0 .)NaaL 0) Mass .Loojan o Joa ‚Aion o N 
. 09. Jooy am !)240 „as IL JyooLo ‚Nas .alo .sNa/ 
‚009 „029. |S3 us „LSNL aado .|N1 0 .ja0} 2 
Haan  -OaN 90 or ba „aD Jooı aaa 
! Aa a). kun 2) Juasils. Jaa.\yD) ‚Ja N... 250 
‚homan 8 ‚Jana Jana „Jos I ‚kein uaago Is) bi 
Jana .01> Jooı Jay „JS Jo joy ‚you „ao ‚ha. „a3 260 
Er 3) kon 9 a5] 09) un. „aa Jar. Las 
kao Yun?) „55 Joa „oo Jooy Ja.oy?70 ‚honD 1 . OD 091 
N 98 .ooL Jumo . HR Do ‚Jo am „2 .oa3 Jooı 
‚asia >50 280 „oa La 1L3/ .Joo ana YSU0 . Jooy 
A200. Lan as. 10 D-Oa . a, 0 ar. oo SD 
‚0310 „5 Jo a8 ans ‚IN La un 
yo 47 Jan gel 9 Jo a0 ‚Jan as 
= .)Loa ../ .„oasl , Js2 ./ .hlar gay ‚Jaoı 


1) Vor diesem Abschnitt ist im Text von zweiter, jedoch alter Hand das 
Rubrum DQAQO&. „309 eingeschoben. Diesen Schluss des Gedichtes von 
v. 240 bis 577 verdauke ich der vielbewährten Güte des Hrn. Professor Wright. 

2) Spätere Correctur „AOO, 


3) > scheint Glosse zu Pro: 


4) UI ist von späterer Hand in 17@ verändert, 


H7T4 Bickell, «lie Gedichte des Cyrillonas 


420 59 Jon ‚Jada el IQ „AD 1) „0,2 „30 „Las 
y/ ‚aD, Ka LEN) 4/ ‚0099 009% .|aııa Lan,D 
gt MUS D N - "anı +/ 310 , .gaaac. aaısı . yaul 
00 gay .|Kummo I 1098 —/ .oramns zes 
0009 9Jo .)Loy.ay 320. Las a8. 00 ad. )L;0L0 
NEN ‚An N0a0 ‚Da AN 09.40 pLO Leona, 
JohD330 „55 990) . Ja ya 0 „20 „ou 109 . „HaLDa 0 
wo. 20V 2.08 Nano ‚U 2 wach a, ars 
I KO Jo; M 2.9408 89 „as 2 .olLax 
g./ ‚ana. 000 |a,0 0997.00. 00. bu OD #10 
S; ‚MUS 09°) „2 Ds. )Naaoy ho .)55 nd. Jena 
‚YO 09) . A210 Dol DI DI 30 „nao 
0 0 un)? 0 0 aa ku 08 po m 
Naalı N 9 rohaly „61360 zolo no „SL. „or 
uNanlo. arD hy .uadno ol .ar/ Un ko I © .eanı 
ns 2 wialo Di 00-0) 0 as uad 2, [95 
AmDaa NAD . 92 “aDN. Jia oe Is ERS 0% ko . Jun. 
09 Jo „MD. amd 3° „END .)LooNy ‚Jar 001 Jo1 
‚BD a9 .o8 ua, . 00} „DO; „ua OND 924 .Jayao 
.JLaı09 390 „ua oL .Jooy or .Yoy/ Jooı JAD „olanınmy 
‚ao Nana Mod ‚aba No ‚or ‚LAN LO 
. 250540 , I I um .uad20. „mL La, us 


1) Ursprünglich aNdD, 
2) Die Worte WR 09% sind eine spätere Veränderung. 


- 
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Was NV ra>\s. N o/ So ‚as .Lr/ polo Jor 
NINE N. DI 0 br LU DNS 
I ‚Joy „207 D/ oNa/ ‚na ol Dos N Jul 
„aha Van 120 , SoNanı |.) DoNa} . ns oha/ .öLh/ 
92) „03 0) .ohar © „0,0 Joy „Lo 9124 „Jans 001 Jıos 
Looy Loany 230 ‚loan 09 Joy .Ja3/ Ne ‚ka |oy NLASAS 
ON 923 .I09 001 Loy .L5obb sol. Mau an, > 
„200.9 225 .)00) 0.3]3 0% . man asgy .ALJoN . [ao NÖ 
‚aaa )uD .)s}Jo ma .uNaso 923.109 a0} .)001 ac „n #40 
Joy 00) boy .JLaswo ki .Lusyo Jars „2 “a2 06 ‚as asoı 
NS ano ‚„ooyaa/ 0 .„ann, 0 ‚nDLo 1./ 450 4 
ln .0100 95 00) „mu Ao/ .dL/ al 959 ‚Jens Joy .oha/ 
‚waaa]o ..ysol\a/ .|205; 0,0 160 „> ‚gmLo .Loas 
„20 .JLoaN a9 8.2!) ‚Lana NND daaN 
Bono N ERONU ZU 2 Is. oıl JLaoıı .opaxı, 
aD a ‚wol US .)La,a50 > anna .[ü.1 as 
yo .nuoNo/ 480 , an paar ‚NL 0/ „gnroa) am 
1.24. | Jen.’ 9 .Jooı 53 andy .Ja0} Lo) ..aadı 
SD om N or .JLoodl . ger) ”) 00 091 bes 
or „gaus 2 ua kabı 15009 or IB 50 A o/ 
04010050 . a WAS I „23 0009) .ü/ 9. iD 


1) Nach DD ist von späterer Hand ug rarugsfügt, 
9) Die beiden letzten Buchstaben in ghasl sind von späterer Hand 


geändert, 
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Joa .uaSiL J ..gdiha/ 07 was No DS 
20 Joou 510, oc. har. © ko NL age.bi 2091.LaD 
3. II. oO 92.0 Nas © .J}»o 4.20 
Sam 42.2.0. 0,9 45. Kansr\D . gu 
BINKTESENN) JB 2 AO 05 „ka 0520 Sol 
„SL 99 Ja, Jar. DL 95 ..)Nyanın. OL. Sol 920 
I? „Ba 920. kn. I aa 95530 .aoıı)) Bo 
aoaD ‚LS o/ .|15 oo!) N yolha/ „poualn Joy. no 
JLoilb. goal. I: + ASS a10940 [NIS . Lou 
Ip ILJo ser 2 .001 Jar Ju/ Jos? SEN ua solo 
D8 .00 I Jaay . oLh Sr ‚220 Ja89550 . „0 25 .00) 
\Oa Sb aus or N). 00 I .)ULo )An/ .D 
Na N) Iga® I „Las 001 „560 . ol 01 © .kio 
1.8 N 539 S apa ‚alas olJo .usysanmaı Iu/ 
„gas, Vo us 000570 ‚Lo poll .amm/ La.jo 2 
galLak .„JLasıay ?) .Jobas aaa .|;20 NET TEN ERN 

.pnSa +:)Manaddo .|L/ 


III. (Cod. add. Mus. Brit. 14591, S. 62—67), 
‚LaN;as ?) 2,07 01 ko Nu Juoko 
as O1 +2 Sin N a Ile ILS I 0 0 
OL’ ao N .eQLI L0J00 .D NS us a0 


1) Spätere Veränderung anoN.o. 
2) Ursprünglich JLaspeo. 


3) Die Handschrift scheint als Namen des Dichters lpasjao zu geben, 
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.Jkass/ og Noho ‚NS 009 Bann .olaıso ua 
„SEDNI Jas/ a.030. Loy, hass gun van. Ja, 0 IL. Ja, 10 
JS30.B} Jar 95 sap ‚11,07 od DI) bana ao I jL 
Ka |} 515. Ban’ Njlo a .JLond Laso hs .JLan „DD 
am Nas ‚Lamm 0 RT .N0y No JaLLLJo 2) 20 .Jj5 
Jon Joa 0/2 go IL ‚lass [0 „u01 „010/049 
! = ji DNap. ah o\as Iiohay ‚Jabajoll ads 
N 01 br „or 00 0 ‚yo ia ganslL I ‚Ljato Juno 
A add Ir öde 0 2 gel Noöo Bl LS 10 
‚Jay? go loan 2 ‚Is, o pas „I5 Jr .amıl/ Don IS 
en Nee 
Wo W Bas So “a 2 Jo as Do Lan) „In 0 
SN 85 J0.JLa 9 “my Jd0 ‚IL © pao So ‚Jo .Iyal 
No hao V . SS VW Las Jo a N Na 
Nas Io 
») [.)/ Lo] 
‚Op 0,9 „J0D ON NS a, 50 ‚DL un. 
Jacass ya: „oa JAN S .JÄu SD Jooy 06, „AN Jaı0} 
Js .ana Ja.20 JLamy ‚Ja ©/ I „os anolo .am)y ..I. 


„NN09} .Jo0ı „Dj Dia . ua amjo amjy60 . I „am 


1) Spätere Hand an Naly. 
2) Spätere Hand „nLLjo. 


3) Am Rande kAuN ‚Jy. Uebrigens ist auch die im Text befindliche 
Ueberschrift, sowie die anderen ähnlichen, erst von zweiter Hand hinzugefügt 
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NAR | INS ‚as amlo amlı ..I Lam» na .oNe/ 
‚ads SLJo amlı ..I Jam Losias .Jooı anıy> „od; ) 
Bay 2%. Lams Jus ‚ill Jan. ..nas pl >LoJo 
up Ju S ‚Bohr IN .JooL ?) A224 2.) „a0 
02 „a.ad9/ KHagD0 ar pl. I „am 9 
a|90!) ..o/ „No bj) a8 L5Jo NS I® ‚Op JO 
Jon bag „ha D.A0 öhaiy „ALL dar Lio/ „re, No bl 
jan . Du No JDaso ren Lan a5 ‚am poy/ II2 „AD 
, as’ N00.19D Jon 4. ‚Nro)/ Narr Ja91090 ‚NO 
„I Jan |a0). „oda oh „0 . 2 yadD „01 Ju Ju 
Jod UN Jau5 LIE „oNwjo „io, Yo \s 
[.)0} Has ol] 
sm Jaohol Io. andy ‚sah a1 „Sl o/ 
Dh .kp>oa aD .LiNas Ir Las) Io .Jaduis Ur. |Nonal 
Do kofas in. Lam’ em. Im., 15110 ‚Jasao I0.|a1, 0 
Var .)33/ RT Io .)Lamias ‚Las aa ‚N his ‚ya, 
529 |) do...) I Do. )Lando „I.0 120 „ana 1. Ija 
DIS. en Lo) ..aaoıL I}la „abo la „al. Bi 
„a2losas .Laıydo 130 in MMS ‚Hoso . asıl 
‚oh? amd.’ 00 .kadaa 0 .ganruı das .ai.Io 


1) Schon von erster Hand corrigiert aus ad Jo ons, 
2) Das Metrum verlangt Jo. 
3) Das Metrum verlangt Sl. 


4) Spätere Hand W Jaloo. Das Metrum tordert al2o, 
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„amd b/ Aman 140 ‚Lan Wade „ol JL.o u) o/ 
‚Ns2 8.25 NS10') 5 .Jooy any „oh? am / 
„Am. Joou Baxo „> ga0ly ..oN/ =, Jo NauDn 
Is .amuS/As .IaH/ W/ Las „a/ e ‚Nal.ooo ?) 0 150 
ya .)03 |LL EN Sn [EN I gamuch od 
amdı .)L |Nos „aD, a8 .JB2,90160 .oa1al 
‚005 NS DOM nd a25.Lo a, as 
‚Jos al . a 2la Im a .EMNAD 2 lan 0090 
>00 . hal Ua .Jjas WSo ‚was „./ .|NDoNda . ansaano 
‚Is LanD .|ND0Dda} ha 0 10.8 Del’ V .LdD 
aSL onmı ar _aN\°) DI eh? I 3 aQ! 
> ‚ap Mass „us a8510 . I 1 95% .)L Nas 
joa 0. Us. Lois Jo-o3] *) AAN os.) U 924. hen 
‚ur 001 ja 144 aD Pa 210 Lo .)D- JLJo .Ja>r 
ar „92a. „20 .‚|hanI 9/ .|Nada NS .Hamı Loy 
3 Dh Jana o/ Na0 „I j. 219, go. NAD . Jay Jj} . sl 
10 8 a0 „08 ul bo ‚La IN ‚mar on 
un, 2.9 Las ‚MD DA0I Jp 220 IP REN 
‚140 joan .LiöyN. zo Lan, .8Nap0 „ll. dans Jbor .oR 
nd be ‚Ida IN „amoNaa 230, 0 anar IND „/ 


1) Spätere Hand k/NO2O. 
2) Spätere Correetur v aN000. 


3) Später DD. 
4) Ein in der Handschrift vergessenes Wort, welehes vom Metrum ge- 
fordert wird, ist dureh Conjeetur ergänzt. 
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‚Juwo [53 ‚lass. DS Jun. Loans Lo . | da Js . 08 
> ‚us 45 ‚Ja, Jnas>?i0 ‚ua Joe joa 
Lie has ./ ‚lo „as .IsaSl „/ ‚boss 0.9} 
‚5.2: Ja, Saas Aus 19250 Las Judo ‚as „I Ir. 
Sr :.9 Lama .oja) no \uS ‚Ar AS ‚0 SNnS [mo 
aD 20 Sl ya Nun NS ‚Nr |NDa .am/ 
NloJo ‚no? Lan „yon od Is, In 4 ku uno 
‚Lest Lo .suılaan . as Loos ua Sl RN 
Ich ‚Lilo LY . 8 aus No .yaihalı Jo ‚Slanı.n.n 270 
EIRNCEJENERTEN ‚Ian Doro .Slası.mas . 10 Jkamap . al 
Jay 0 „207 .ohD® Ns I I 2807, 5 LS 
»)LASNN aaso .IL a100 . 8 009 „a ‚Jay „oahojo 
)]Anaany lo 
ray Jo2 u ll 22 0,22 Sam, NNo/ I ol Ju 
aD. ‚Liohh/ BENNO 8,25 . KIDS „oh. 0091 „Jo 290 
‚aan mo [Nana ®) AD ıL/ on gDr 0522 . JLooidı 
‚ran ma, 2 on „ol kan. I 1a 07.83 ho;s 
ON OR Karo bo ko; a un I 09 [ÖL 
„anna Io hass In 2190 +2 40.7 „aD Jo 030 Ila.om 
aa ur Lo Ins 00 DL ‚ori SL 2 2 2.08 
06) ae My ma 8 Tray I 1 10,0 .Jooı Aao/ 
a9 .onaası 040 001 boy „go ao JasW 310 „os [ro 


1) Von späterer Hand am Rande hinzugefügt. 


2) Die Handschrift hit Made. 
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Na o IND (a9 ‚0400.23 102 001 so „Jun Jam 
mas aDoro ‚NS Jan} > Hass es) 09 Na 
„Lay 320.1? „en. Jos 0,2 0/.JiyaJ 001 Loy „oo. 
‚Ba 05,0 Vo Jon, u, Ja Ada Kaas LK  polan 
YLlas alcoa ..00,9 ya,o\ı ala. En ri J;soor 
Jo ‚Ba, MS ll a1® „a9 oyn.o Jaako „onaloo 
Jo,2 ‚1 11330 ‚Bas uaadıy ,Dao .uyalD Man. 009) 
am, ‚Null Jaı20 .MaNa/ Don „u ‚Loos No 
‚Nasa mn „NAD .Loo Na asamSs ‚Na ‚Sao 
IS. ad Jo awijo NLL 5,39 5 ).08 Aadınl)y JLaN. 
«am Lin „NL .Joyy Nas Loans +20 320..009 „ao No 
SL. ja a0 So Zörporl .oL/ a0 JS> asınao .0001 
Hol . uD Nas 0 aaın Jounıo ‚Bag & m, a Nas 
Da PD 1.09 |NaDa Ba Ya NL U Na 
mu ‚HN AS solLadms .)Lad. Na.,) oj10o 350 
.& ao Jam bus .S II uam Jo ‚oe am. 
a5 DI) 0. .Dado Noyao Na» ‚JLomD ya) 20 
8 ‚am Jo 360 ‚lo Nasa >09. I „od IS „> Ja 9,0 
Jamn® ILS .Jaro oR Ir > .baD Sor Las Io „Lio 
09 JBLo ‚Lan 1,09 wo) .4> „I 0) JDLo . Nas 

la & 


1) Spätere Hand LoyM3. 
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.)ber/ Io 

94 DI JeIL „sag omas id D/ sis 

92 No» Lay ‚una ho, bana „an |hSaNN 370 
aD aa . NL, NS „god „.0/ Um . 0.0 
‚kebs Jooı NS . sLas Narr „0 |} - SO a/ Rn 
‚Is Jana NM. „0 [0058 aD. oh [ Ran 350 
Na, PN oNueS „an. NS HNMnD DTERNSERT YNnD 
am .an Ja NS .0009 Jay? HNLD ..08 pl Na 
Joa. „NS 3L/ Naaly . anal Aag> aan. 3W „a5 „No 
DE 0. bl han Sl a 0 
Kam IH „In OD a .yaD0 „aD. Dam 
y/ Da I/ „8 Jo). grou Iay 200 U SD „of 
Qu IN [00 . go N U Pr vr bon. go U bo 
la gl el Vo 5 ad Ha. a I Na 
‚DH Das NS ‚Lak aı9/ Joy? „kabs ERS) 410 aoon 
Nas ‚Nor | uöo nLä ae us Bil Ach 
Dr (us Non Jam .Ayanıny as „Si au 
ach „aa /Naa0 hr DL / as .ganı I 1120 
ED br Joe Il SL / am. ganı am/ / ..gaol. / 
May 130 a5 anal „aa b/ ann br? „gel (acd 
ng Joy sooLo . Ian Joı 9, 2 “mp Jjoor .Iohaay „0 
DL 2) a ga J0ı Ja.00 . „Sin 00% [20] 


1) Späterer Zusatz am Rande 
2) Von erster Hand scheint us weschriehen zu sein 
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Ya0)o pa.0/ 410 „LAS Joaso .L/ Naly .Lao/ NO 
Nana 


IV. (Cod. add. Mus. Br. 14591, S. 72—77), 
Gedichtet im Jahr 396. 


5,9 No .)Loyo so ao N: Jai,o 
"kadl3a04 !) Loos 
aaa )20/ 
Jam. 2049 
.‚bamy 009 Joy 
BAU ACe) oLb 
‚Sb b/ jo0/ 
‚ON, 90 
ie BONN 
IR 90 
a) Ja, 19Ia00 
„aD; gaS/ 10 
.Lasla8 Nols 
ze Jo 
e „Srach „)o 
.0% 1,209 SU 


> PA» bl» 


li Auch hier scheint die Handschrift pall3aoy zu haben. 
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ai} 09 Val. 
pP JA „o» 
‚ya IR 
pe uam 
Say Ian ayS *) 
‚5 In. „ilas 
02 Ja IL> Iı ka 
‚do kosanı 
TE THE 
„anL/ aaso 
0? Bo, 
‚DR [810 . JLamn.on 30 Ju) ass .JLesy ds. ol aaaıs 
IN 30.8 Sp Bon „Loy ‚LS Los „Lay 
‚Jos as ja sah .Johms W409 ‚Jaohol DS/ ‚Bi y 
‚Juin BI: DI 801 .Jo,g0 Is „Ja, Js) .Lu00) „asluo 
Jo ‚amans „Las Ju) „Eos Juan 50 ‚al Joy Lad, 
ad Jay. «aD Las) Joy . a0 a5. „Bas Us 
‚Lau 2 Jo .JhO0a0 aus, 60 BANG) Joyo .J uS0oJo ‚Jo 
0. Jen Jo .)"saa an 910 ‚Ja ano .)Lao \A00 
ano 70 ‚Lub asaaN ‚Ja anıo/ Ja Jay :)Maao 
DD. ra, Ns aa. Lo Sans. Ja IN aması Lan 
wol, . 00 N2I u sa ‚as „SS ‚is as’ NS .5/ 
Ae7Na 8 Su ‚Luis joe ‚aaa, ap" MS 


Lan. JUNI am aD Lu. NIS ‚hang u .IS5AD9 
0 
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ja Ioo/ ‚La DS Ja „EN DON .85/ „a2 „5 
Jan „ol? 2.8 9 u Sn 8 Ja 
—& .5 Jo10 . gonas \üs .oL/ Io 050, 100,19 
KIA PEO). | eo „üs 425 Jo9) u Ja. SS 
Do. sp in Kg I. gorugas 110. 837 „cas 
N Ju kp Bi aa Sn Sb.o ‚Ge Lunoi Il, 
0 [0% LO .osjoll Samıo ES 120 ‚Nö add. Ip 
‚Ioao ko, .oaas 0 2, ‚Lan ya a, DL Mo 
2.8 85 Joy .oan,ny as 130 ‚Jar yarlı „was „ahD 
‚Sao as N2/ La, ‚el n.S DS DI. wu 
u ERS 140.009 Nor „oral; un, a, WN5o 
‚La 0.2, .09 a2 Joy ..ogo,amo as .owaD „oolls 
IS ‚Lana ‚N 0 Kl. NI/ N Kos DD 
4. .40D J0jLo ..oasa DL a qgpo 150 TI) 
rg? No [als . Mu, „290 .J)a,2 3) » Jda> e ‚Jul. 
Jaa0 ‚un Ja} . aol „no 160 us NS . „aa. 
Agie ‚aD DaDR .„Asnad) 4 je) Sr. ERW.) 
as Ja, 170 ‚Sally Jo „I 0/ A,Jo .NNso/ |/ a DIAO 
N/ | 00 2 .Jao Vo ‚Nun „Da ENOSS IE > 
>30 180 „gig Jar . „a aa has „uno „5.2 Isar. IN00} 
a2 ND/ .)AS/ 4. h/ ..Näx bLJo .„S/ „usana . oNO) 
N.o50 .y3,0aD «> INS JS I JaaD el Io gi N,Jo 


1) Später 959. 
Bd. XXVII, 38 
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Jo.Sb ale „de du ‚lang or .J205 11. 190 ‚hol 
DINO Leah bl AD So ‚Non Ja „ds Lu) .AMOJ20 
92 JoojLJo ‚al? Jan?® „os 
‚oS/ 4 Lu PO. Ns. ray NS). Lo N» 
as „n/ 210 on Sp?) .bH5n Jan ‚NımL;o 
Jeo> bi .zolly Kia. Qaoıın Jo . BA “oa, MD 
15220 ‚ |Jao So Nuap a’) Sy Joaxio Ag = 
o ‚Im 0o/ aD IN as/ I sans Jan [iS „a0 
aD Ju) .b/ La> so pl Lo E95 I „aD EL 
ol Ja amly .b/ a2 0.8 ng0° Auen Nao 230 
Se „am \ooy Jon Aihal). 0,0 oa ‚bo od 
No .b/ 82 Jo Joa, „s .Liaa 00 20 ‚ou 90 . „LO 
.JaöNol. No Ing Sa Eh pa No .Jnö) pas .INäx 
ba». SU) U Sr‘) Liaoo 0 „gg mas Luna 
JS 9.8 oe Ir Jans aaı hun Jo .niD 
oo Jan La, 20 ‚Lojao ano .Jas Woi/ °) ‚iu Ayo 
„ID 09) 249 „001 VD De D20L 0 Mo Jo .>50 
PR Du gr nl I och on 


1) Später „IX, 

2) Später äL. 

3) Nach gen ist von zweiter Hand HD eingeschoben. 
4) Spüter I. 

5) Später LSUH h 

6) Später 0% . 
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‚Las a2/ ..go8 N alas NN). am je. bi 
PD ADR0 . AD. aaa ‚Nahe J ‚Mia W512. 4ayao Le 
eV. uaay. HS RE ee) bl) ‚Ian Joy0 280 
Ja Je? DNaL U 3 BIS ‚Jade ‚od Ji0/ .yoal 
SU NV. „Lande 0 .„a. Ja 2 10.03. JLaado x 290 
ba Silo JH ELTERN No) ..goou ja}. jjaao © 
Mus anf .b/ 83 I. Am 09 429 . 4.090 Lo 30 
NaALSD/. ph N. uwoaras gi dp ÜnuS.N/ Ing 
No Do JaLl „U sl .yLoyah 09310 ,L]o 091 Jmayı> 
No ‚oo us .„NBar „us ‚LaDS,0 .yD- yıdD ya 
- aaO .„uyanın Ja Wous320 ‚aD SD .ydr 
Jans .yoax a0 ‚zen „sur, J> Jar „glas? 
any) ‚ka aD 330 ‚öl „el ID 0 8 and) 
Jan S/ Ing aa 9) Auay . us) Nas Ju .923 
009% amx 310 „Io0o} „9. JD. ‚ano ‚Nun Joh . „Lil kun 
Jens) „Loy 5 .s)> jap. „da AL) .aas ano.) 
Js.» bi’ .Las/ ,’) ‚dan N/ .Noy JS“ JsDsao 
aaıLo ‚Ba mo .Boaso 0, °) , had IRRE )NA..20 350 
‚konNöa .Lıo 0.3 ko 5 Ja 34.07 .101 en „Jar 
Da, kn Inaa ‚5 aamıo .Jas/ Vasco .„Losl au), 360 
1004 A509 „Po guy „IN Lie) BD Dr wör oil 


1) Von zweiter Hand in ERTESON verändert. 

2) Später OS i 

3) O4M“ steht aın Rande statt des ursprünglichen AO, , 
ok 38 
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‚ua 103 . ao |Ju20 .ö Doro Jas La Li 370 .oB 
on 5.0 In bl Lay a0 „ons u „Lunar JDL 
‚Jap Mo Mop Nas .Ns)) AD, 380 ‚0,0 0 ar „Los 
N2,20 .ND3 Maa/ ._I a0) „20 ..Lax Ja ..D a9j0/ Do 
a0!) „A001 Isle 3W „NA, JEN „Dial ZA Io 
JS |) lass 2a ‚u = DN00 il Lin 80 Lu 
a;,940 N/mm „NA, Ns 0,2 ‚Las JO aaalo 
No. „wiliy „AD Li „u ao ar See 
1.09 „Dar „/ aN.009 „20 V.;aso Ds. / lo N. 495 
‚921. 001 Bol „Lada La9S . zung U D/ 10. Loss 
1} | a2 00 ‚> 6} lolo sw any .kaus / IE 
N 05} ‚omas „Jo ‚sis as kat?) ‚olans „/ Na 
.B5) r >90 Ja “800 .Ju/ a2 ‚sam \un.o ho 
Jo HERR NV 08,0 ao. JS Ns aa. 0} maolo 
Iasas. )o.5 W90.100,7 ,a2°) ur SN0 . JLhy OD 103. ur Ih 
Ja Us 9140 ‚Joy Ja. „oo oo Nanly o8 >ou .Saso 
5 4DL oa IS. ia ‚top lt a8 I pao 
LEE NER 49° Sol NN .9 Nano 0. at Ih 
“29 ‚us ad el Dir .|85) Ay Apr gl ol 
2 Au „Ilaroo Joa . ..,009 DIRT .Saao ENT .yAlı 


SS NL. gounoy 2 .jia) auao ge D SD „a3? Ani 460 


1) Später a0, 

2) Ursprünglich AD eu. 

3) Nach OD ist von zweiter Hand on hinzugefügt, 
40 «* 
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ER BEJERNWZ)) HNO Yan al ha > ‚55 
‚© ho ‚has. „ar ‚Joan Aus „Ja? an 00 „Jon 
.ONFHAN „DO .Aa3 © .)Nia 140 ‚Juno kas .|N Jooo 
oe ‚Juso I [so Io N 4. An 09480 ‚jas/ aa 
N ‚Jam law,s RT) Aunao .|10j0 Nas .LNns 
.Jeos8 oL/ .000) ann3 „5403 Jas/ 20 Nyon na ‚oa 
‚Pop or .Ja80 „8010 ‚IK 0) Joao. AI N anal ku aunalo 
Ja> .ou2aa „INao .yamı „no 50 „NN 0 ‚hass 50 
AN 20m . Ja 0. . OJ0.1.09 agr0 AD 
29510, 1 Asax ?) fl. Bo Hasıo . UD243 rt. In» ao 
‚KAM 50 2090 . gi Us 05 a0 . gonisdy „Lan 
Il JaS0 „82 OA A Ing 80 
„Dh || . a 10.5520 
‚yoo da .öuds aro .)Ls LL/ „or I85/ „Aula 5aD 
„un/ was, 930 ‚Jan aaN ‚JaNo „was .yoa Las 
‚2 2 . „La Dan. . „mas ja [un ga, MD 
ba5540 ‚Nas [sl ‚OD p Jar . Bun Jas/ „las Ja}, 
Aus 4 00 Joh „al m... 180/ gel Ba, PM 
y 550 ‚Jes)y JA ‚Jo D/ „od; Jancaox ‚Ion |0Jo 0423 
Va gu ao... god gab Ir ‚any 0 ul SL 20 
m D . ga . „NAD 000) SU Nano St. 


1) Später RNENE 
2) In der Handschrift irrig DASAN. 
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aN .Aası 09 ,/ .Joou Wa „A? Su N09560 .N/ jan 
Ju) Bar ‚ID 209, lad 90 Bil) Sax „004 0,0 
bLBW nr lb ws jan W570 . oje 2, a Job. 
as Ass SS sp 2 N/ ‚Nas Jar 48 409 
ob. Ba, Ja 2° 5b he „Loy Jo. Noao 
iD Leu Jo}. 80 ‚29 age Jan. jas/ .);209 
.JBas2o .Jol a .b0) Jod. Losyo Jay JShp° ‚Sag 
) .JON ap Dana ‚u LT Jos ‚4uanal\o 
‚Jebog> Jar .gu3 Nur .u,D0 600 .IKLzas „akol Jar „ya 
.Lal 399 Ja Jo „3 „Loyol Ayo ‚Lan ,o 
ID 0 . 98 a Joy ’10 .Jpa2 Sadıa .)Lamı. No 
‚ah soll 099 aD Js .ADo „ua ‚LAS Jol)5o 
9/7 620 an yet ‚jo Jo .„ao ana .|wooı ag 
‚Nds 20.200 N BEN e Jo .aaa® „AD. Lso0o; 
‚as Lois Da 50 Ms ID .g0D Jar . 4 „au 
Max Jo) a0 09.480 Lo .Lu aD lea S | 630 
.quDan 0. RUN Jo ‚Nas a Dal ‚hol. paas 
AO a ax 2,0 sans 2 Ka0} .öLdso IN, 640 
ya Domı | oh od yans . „am 0.8 do, Re S= 
‚Pl Io . 0 ia rc 9aa0 60 so u Li 2 
NIE DL Sao BRTENETE „4DN0 san .|uao [ala 
LIED ar so 660. Jana jo . “uuio yaaS 
o0S ‚2,5 Johm.S JLb 9Jo ‚8 19.8 Joör sooo 


4842) 610 Ja}, IR BE 2) A209 . „No Nas .)Nso 
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N [ENNN) 0) ur Sa00 . us) mo ‚Los/ +/ 
AD10650 „0 MD „9.095 Muul ‚öLars van .In.y 500 
OR 001} . 42900 LI ‚ouusl 2,0 02 .‚sunkan «> ‚on. 
=D N 5 Da .8AD ..J00n 4 103 20 .OuB: 


V. (Cod. add. Mus. Br. 14591, S. 77—79). 
‚Joker or In am 


[2 aaa, a0 ‚Su Jun Hamo . I 24. born 
2.9092 aD 10,0 ./ .asiNe] 

0 MRO ‚OD MO )J23 Jaıs ..goR a2 Jun od 1) 
R a, ND 92 220 ...%9 OB 00.9 

ob Jh .od20 2, 0 ml) . MD un Ja} 0] 
> sL)o Mus us Jana ‚100 JLL 

Jaaı) „a0 30) JB’ NY D, OANO Van) Joy 
»JLeop JLie Jos .|Noams Ns j0]09 

Ip ao Lu ‚1400 9289 Jad0.81 Jay Ja Mal 
»)IN,0) 5, Daa Maax ?0 

Au Io . De JuS Lay 0,20 „9 La. Kaas ba. 
089 Da. un. jasD .LNa 

1. Nas) 080 „AD kur bass (0 9 02 Jan 
»)DoA0 JLaoy | .ND) Liu 

Nalıo Ju Ho% AarI30 ‚ano Jam „> Jaa= 
IN O8 iu 100) 8, öl Lo» 
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DS, oa, .Loo US ON 0 ae Ju ERS Eos 
„sans. ji [0,0 SL har 

N20 S1,53 |8.0 ‚AD LLJo LS. ad ‚nasaol)o Mol Ja, 
»oNaaoı Da. 0,0110 .ordka 

yo Kanl .‚Jkasyo Lam Jun. . NAD ol Last 
>. DLJy No Na Ur .omn-3)o 

aß .|unaS 009 as ke .)Boha> „oakanıo al 
AH OO Jo Jawaso .„amlımo anam „a9L 

ID DI SUN) „an Ja |, 0% 
2u0052.00 I} I 0.0 ‚cha am Sl 

„saNn/ .L3o/ a Hip am ‚Na.m> Mist Dal, 
»Noo]L/ La, LNoos .omıADo ja 

Ins 20 .Joo9 gr “2 oh? DL Ham Ia.5y Io. 
DL I) Du ja 60 Ada 

ya 0 DL U kun Jar Jam So Sr van 
>, 068 „aD mo „Lass 

ka .colo bl >, I .„gaun.on aan u. 
»gaalIs D/ D/ Im . Jon 

2 98. Jam ISOD Na 0. „or VW oda Isa. 
SKDAMON MIe INS Non Js 

Ja ou a. mia Dino Pu )» Ja> Jo 


» 519 Joy N... 90 Nu 


1) Später 91, 
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‚Dep? Je Nach ‚NasiL]o 8837 1109 .|Nuuo Juno oıLjo 
MD.) SD aD ja. 80 

grnaD} „/ .Ya00 Jo a Je .JEL Lo8 Jooı aa 2) 
"IL SM) s0p u 20 

Joa © „paaı Jan Iuy NDy Noll} oöN ‚as Ljo 
a, Jariy has oo .0850/?) > on 

ol ja .Joyy Zus bar5 Wlay90 Joy „AS un) „2 kan 
J004 an Je; NUN .Jooı NO 0 

Ja. anay .adol/ D/ lid Du. a9 Jamaso 091 „> 
OD Ip? NSLo .ula 00 

as, le; un) 2 Ja2} 2a. only ko “22 ki a 
22 a Is 2210 Im 

PX gl oe U aD 92p 30 JE 0 al 
»9anNo z0) [053 LI ‚da LSaa 

J30/ 2950 . Jo nu) NN ‚000 Das 090/ a8 
»Jooy 4) aa Jariy „oda ar 

nn 09 2% .b/ ara > /110 .JLL od. Na ya 
DI 05) INCY® A ‚Nam 0 


1) Die Handschrift hat 990, was wegen der alphabetischen Anordnung 


unzulässig ist. 
2) Wohl verschrieben für fa. 
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VI. (Cod. add. Mus. Br. 14591, $. 79—83). 
a N Joho 

‚hs0)o LAS Ih Ada Jas0 Jar .JaduD lau N 

Ya ran ‚aD Suhuly yo Ns ‚Jar Us 58 „0: Ihe 
Ja8oı .opoaıcl Luis „000 .öhmp)ha> or ei Yhir uD 
Ma gl Son Mi hi JD00 Ja510 ‚Iöan Ih Jia 
Sr „od bago Kap „/ Sunyno .Jöp Mu „o& [NS 
el hl 00 003 08 K@ I aD dair Jah ‚ib 
ge Daaı Jo} .swao in Vals no .onmjas max 
>, N .orzak Jawars „a0. Isis 0,0 ;DLL U 20. nor 
‚nl ja ojly Lian „20... [Nas I ® ‚Jo a 
‚Ja has Li, 20 „Lie cha ao. ob Ir bi aus 
8 030 „Dr Li aso .5l/ Lau HI amls 
aa ‚us Ns Jos ./ .oL:40 uam Lsio .Lun/ Jap 
I 00 Io il Jo 0010 „Lo Asyao Jo .5]8 ad 
‚a5 N ou ad .osvadım/ oa Jauımo „al 
ea) ‚nd no JaL Jan 10 IS, a iS „lo 
I. Ha Sl. Lebe NS Has) 
N 11.07 00 .Hlar/ Ja} Do ‚Snas io LS. „a Ja 
Luis 50 .NuoNa/ Nazy]y J00..au/ Ma. 500 Sun ON Lan 
4.0059 „ilylulas ‚Hlad, Lada als. SO; Kid 
‚SD oLopol.)y Joo.Nuoha/ zo Lo) 260 .L,>/ bilb Na 
0 HI N a} NN Anag ‚una 0 a 
NN No Hl u? ROAD „NS |o/ 201 yo). dso 
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JS oADo . 8 SO .oi/ „o2') Iohas „Sa Jap 
830.189 NS Slar/ .INoNS [Nord Js) ol Le 
SMDESO Jay INA 0/.002Jo 90/ Doch .VohDI yunuad 
Judo Bl La0S ‚Js abi. Jayıs Jao jası by) 1370 
Sam bi lay ‚Sosslo Ist Lil Na DL 8021 
92 20h ‚O8 >00 |L]} 069 „na 920 Saro my?) 
go „0 001 8a oo No 0 U U oo \n 0) .01,05) 
RN Jo>s |NoASN NL Sumar5 Jaslı Ip as N. 
„LOL 0ND0 10.00 Lid mm Js) I} „3. Jus5 o SLadas 
‚JDaao ),A20 )12 90 „apa “Sc. N ur, 1201 
„> Jaex Ja.an . 150 Jasjo Ju) 9,0 ..ar/ as Las 1% 
IAo AND D/ Lu 9.23 .Ja323 4.0023 INA ‚105 
aD Jo Id NE I ar ol Saum. oh5L do 
Id 58 A510 du Jay a9) Jo .‚Losas IND „on 
DD 2]. ay° 30 J2as\ . Juno |oN00o JBoN . Ja 
Ja „0 Ur „10901 / IEd00 IQ gl mo “oo ‚Jod 
so) 20 I. AD 28 20 I 29 Jr co I) no N 
3 ‚Ja? > NS 9.8820 mus J bo „or I 10 nu W 
Jh0094> ‚010 091 09 Jolso No 009 [0,2 U:o02 .JLooB) 
09 201 JE) Io Jar ou „ID /N,D80 .10,0 00) Jana 


en 
I) Später a2). 
2) Die beiden ersten Worte sind später hinzugesctzt. 

3) Diese Verse 93—94 sind in meiner Uebersetzung nicht richtig wieder- 
gegeben, Es ist zu corrigieren: , Der Weizen ist der Freund des Menschen, 
weleher dnreh ihn ernährt und entwöhnt wird”, 
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1,9% A800 120 „001 Li? JLauy Jado ‚Ja Ju von LH 
INi2} Ja} ‚Loy Jan Yamo ass; had No ‚ms 
.00) Janaa Ja, gun .Ja.j; [AN Sol a.09 ‚Lane 
> NJo ..o JNjany |Bars Auay om. no [0 wo 
‚E90 N N 9520130 „a N Ip ui INH Ja; 
‚Jisy Jod Sa>/ „sun 1/ 005 „0 „6.087 cm kan 
Jaao |m.o; Sr a0. Li DJ nun ‚Sud 1357 S0/ 
JH on? VO I Ba its „LIDO Li Snuuupo 
DI 90 ‚ui 00 9 .u0D/ NUN Sahao 140 
9 55 Jo a a 00 „ICAO „09 AD ‚iso 
93 „aD Sad ad ad ala IN“ Bl o IN“ 
La Jo bor130 o]ia / ade. Io? ao Aa 
JB oharjo „Vor ai. Molly „a0 NS 8 Luoso 
Jo Joan „ls JLoion „iL „yo mas ILL} 051 .Joho 
a 27 ‚pad „> Lie IN os gous Jaaıy „Los 
‚Ya9ı 0 Na |, N] Ian A 0/1600, AN AD 
ma „/ ‚eo sJa,o LL/ Br. gDa9 ND 00 
‚Joey ol Id 0 ao 8 0 „lo ‚Nano 
‚Juoas> LS ‚horn &um,0 „uns ‚ölohan as Loon 
Ib 1Amo 1) „8 Las Lio W099 „Lu 15 Ju ann 170 
Kamly .)j5/ + Ham Na00 .yoaLoy IN WET ENT) 
Do anıaı IS. / .La5/ 8, Ki „Luk Jo 


1) Später in LIAo0o verbessert, 
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„03 WO 05 17/180 „Jo)o anoıy 55 91 . 001 Js 
.As0y |Num® ‚55? os Nam/ N0420 .|Na Lu; IS. 
0 08 Joy .Juuny Jawo,> TON „ol NSo Sol NO 
heiolao .I13/ o Nalos Nauio ‚Jso00 IS! JL;00 .)Naso 
ang „ir Ip Uaıoy a JO) I 0/1900 „aan 5) 
0) 50 ALL a BD ke Fol hir 
‚E02 kur 47 ..go86n hass au?) LS Jar u? ol 
DD 0) 200 . acol Wir 58 ao ‚Lo; una 5 ojon/ 
+ Jen Us ano ‚a9 „/ 2a, «0a, ‚af his 
Ir HS) WS LA. 7 LS) al? ds Un 
on Jo 3) A0r Jäo .koa,no ao SR Joüı .oui.Lo 
Jua5 . bass Jo 96210 Ns Io oa. a hama a8, 
KL .)ESI „008 00 „Dr ‘) IND 0 ‚SD ana) 
INS 20) Nyhaly 26 ‚sun Jo „> .[Noaal N 
Nods LL/ ad L,aol)) „öo Assl/ zo IN0I zöo 
JB ; 0 Auf Da 5.08 aAro =,20° ‚lan 
Io u 110 b/ a9 ch LEI go Laune ‚Lara 
ON SuJo .ohaan Jias N ‚Jay 58 51 IN aD} 
kopa> „op A IN „os )101239 „oh? nor kapas . Jo 
‚SMuanaly as Ninao. ano al. 05 NNaJo ‚Ari Ya 


1) Ursprünglich DINGE 
2) Später F 
) Sp N 
3) Später in IN <P verändert. 
4) Vielleicht Schreibfehler für NA}. 
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.Ja-230 Ja.,00 IN . ad. Han/ yad „> yuaio I, IN 
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Wir lassen nun noch das syrische Original einiger Texte und 
Excerpte folgen, welche wir in dem Conspectus rei Syrorum lite- 
rariae aus Mangel an Typen nur in Jateinischer Uebersetzung mit- 
getheilt haben. Ausgeschlossen bleibt hierbei das Excerpt aus 
Isaac 8. 77 -- 78, dessen syrisches Original in dem soeben er- 
schienenen ersten Band unserer Ausgabe Isaacs von Antiochien 
bereits gedruckt ist, ferner das Fragment S. 32—34, welches wir 
ebenfalls unter die Gedichte Isaacs aufnehmen werden, endlich die 
Mittheilungen aus dem Psalmencommentar S. 40 41, da wir den- 
selben vollständig abzudrucken beabsichtigen. 


1) Ursprünglich YD 00. 
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I. 


Die auf S. 15 und 60 erwähnten, im Barberini’schen Codex 
(no. 62 syr.) der Karkaphitana enthaltenen Notizen über Thomas, 
Addäus und Aggäus: 


‚Löuo0 100 Lolzas ,2/ ‚900.7 aa 0 .LIa kooll. 
Ja) JaI0 a 520 Losoy Jay ala D/ „ablo 
gt ‚ol aLL)o on JLo ‚nos LboS „oah4L0o 
‚IX0 „gas, ) |1odS Lo,oy Aus aI5 „S/ be] 
Jobs pl arlo „oo/ „ol „u „Da UN Sol 
„aoLlo Lo Lo NL, 95 |NDan Lan JiSo 
‚JN:> uw3lo.. Lu)? Auso ‚Ko, NO al u 
‚Io „jobs 0 „O2 > Par; „oaüa a „Slo 


II. 
Die Stelle aus Petrus Callinicensis, S. 41: 
ADor Ware Jo} Js gas ano ID aa Joa 


JENS Bas 2) oma 8 Kan ...... ui 
(Cod. add. M. Br. 14591, p. 70, 1, a und 72, 1, a). 


III. 


Das auf S. 46—47 übersetzte Gedicht des Baläus über die 
Clemenssage (Cod. Bodlej. 19, 176): 


„DD 299. SuD |NSLo Joy Aa No gandmas Us 
2m NN Jans La. 12 bau gl Non An SS 
Na90 .ı0 ana;D aın ‚anna Ja5/ N ale 
as ‚LAS Nöoy .ummo)) 51510 „ujLä ano -LL® 
x SotoJo . DO SR Dr 0) 8 u DLaa 00 
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IV. 


Ueber die auf S. 26—28 besprochene Pariser Recension der 
Biographie Ephräms (Cod. 144, p. 125) tragen wir Folgendes nach. 


Das Idol wird hier WLS/ genannt. Unser erstes Citat lautet syrisch: 
0% yo Ly Joa nam Lo „ra Aa. la Jooı „20 
Joa 22 00 .onalo Jar0) „0 |Au,n Nı0> No Nas 
ax am/ JE 09 Ju Naock panı „aa/ IS No 
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009 „D,0N0} „Il ar,00 Jooı U5o . gaymımo |y,a „oydha 
Na.92 SW ‚aa I 2.0 U ,2 Joa sim 00 „N 
Ja-ay Lady al “y Jaaal ‚Joy Basis U ni LoyN 
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‚YLaıay Na, <) rs 
Alsdann folgt die Erzählung von den Mücken. 


Später wird erwähnt, dass zur Zeit des Constantius in allen 
Städten aa ao JB;9 stattgefunden hätten. Nach dem Bericht 
über Julians Christenverfolgung und Tod folgt unser zweites Excerpt: 
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am u, uSN ‚„a9o ID 89 aro gas am)o 
0% „9 .Looy „ö „al + Lo; ala’ aaay oo us 
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J.Jo SL 2 am „r9 . gyanıma La) Jay olanın SP 
2 |Na,0 |Nyasnıo Joo 60 Joy, 12 Lohr Jhoon 
J,03 Jooı arL.Jo ass Jooy Lo. |;aas sol. win > „orolu/ 
Ja Sa [9209 Joo) a0 „SAD 00 ‚aajy 00 La Jh) 
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Nachher wird erzählt, dass sich Ephräm mit dem Greis auf 
einen Berg westlich von Edessa begab, wo viele Mönche lebten. 
Der Greis zeigte Ephräms Buch |N..0> Jooı ILJy Jaacol oDxJo. 
Als Ephräms Schüler werden genannt der edessenische Diacon Ze- 
nobius, Mar Isaak, Jano/, Julian und Simeon. 


1) Das Folgende ist im Conspectus nicht mitgetheilt. 
Bd. AXVIL 
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Nach dem in sehr corrumpierter Gestalt vorliegenden Citat aus 
den Nisibisliedern wird von Harmonius bemerkt: Kaasi)oyy NA 
AERO, N > Dal 9,010 Joo} Jam ya 92 
‚Lo [Asa „oap)) 


Ueber Ephraem wird folgendes Fragment aus einem unbekannten 
Gedicht angeführt: 
Jooy Io )NS nn Ju) 


oassy Ihe» aan. 

mo. N Jos Aa 

ao Noack ol 
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Jai 0 9 of No. Lan gan yaolo Alu’ „0 
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Ueber die Gedichte Ephräms auf den h. Julianus Saba, welche 


sich nebst denen auf Abraham Kidunensis handschriftlich in London 


befinden, heisst es hier: RR las? kn Joa x) 08 009 
Jo Ns 5825 Joy Aus ER Fr am 0 ja,00 


0209 KNI HND m ,D Jaiıo „ON Jam „ın „Do 

l’erner habe er geschrieben über mehrere Bischöfe und andere 
heilige Zeitgenossen, über den Einsturz von Nicomedien, über 
Nisibis und dessen Bischof, den h. Jacobus, über Kaiser Constantin 
und Andere, Commentare zum Alten und Neuen Testament, ferner 
über die göttlichen Strafgerichte seiner Zeit, sowie über die Mär- 
tyrer Samonas und Gurias. Weiter heisst asr 


am a Vo No LulLlo .zopoll oo has JI/ <) ao 


ame ‚Nur 550 Na anyı.)o Ma}, gNA0aN Joy 
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Nach Erzählung der Geschichte von der muthvollen Mutter 
und ihren Söhnen heisst es dann weiter: Jas aaa oa 20 


8 LoäN0 ‚DL REN “Opa OD, up „50 DI 85 
ADJoha/ NL} SLaı.o) „> hooo .)LLOSS> Wo .dAaaJo 
0) 2 982 aNd/. 89 Ju hal, x) 00 ‚Lan 2 


1) Diese Recension der Biographie lässt also jenes Ereigniss richtig unter 
Valens eintreten; die von Assemani abgedruckte Recension legt dagegen die 
Verfolgung dem Julian zur Last, wodurch eine vollständige Confusion in die 
historischen Beziehungen kommt. 

39 


ij * 
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Nach Erwähnung der Hungersnoth folgt: |Nua Misoha| I +2 
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Es wird noch bemerkt, dass die Reliquien des h. Ephräm aus 
seinem ursprünglichen Grab erhoben und in einer SS, welche 
zum Begräbniss der Bischöfe diente, beigesetzt wurden. Der Todes- 
tag des Heiligen wird in dieser Recension nicht bestimmt !), eben- 
sowenig finden sich hier Styliten als Theilnehmer an seinem Leichen- 
begängniss erwähnt. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch nachträglich zu $. 29 bemerkt, 
dass Cod. Mus. Br. add. 17130 (H) zu Carm. Nisib. LXIX, v. 9 
die wichtige Variante Jopy statt “„Has)Ly hat, wodurch ein 
ganz anderer Sinn entsteht. 


V 
Die 8. 101—103 mitgetheilten Hymnen: 
1) .PIADo PoADr 1209 
— EN ‚Ja5.0 


l) Ein Oxforder Text der von Assemani abgedruckten kürzeren Bio- 
graphie Ephräms gibt als Todestag dieses Heiligen nicht den neunten, sondern 
den nemmzehnten Chaziran an ıCod. Marsh, 101, Belinea 


41% 
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Das siebente Gedicht drucken wir nicht ab, weil es bereits in 


dem nachher ausführlicher zu besprechenden Direcetorium spirituale, 
S. 267—268 veröffentlicht ist. 


VL 


Schliesslich sei hier noch die auf S. 71 - 72 übersetzte Liturgie 
im Original abgedruckt, obgleich wir sie leider wegen der Un- 
leserlichkeit des Manuscripts nur fragmentarisch geben können. 
Möge diese unvollkommene Publication die Veranlassung werden, 
dass diese älteste liturgische Handschrift der syrischen Kirche !) 


l\ Die Palimpseste, aus welchen Mone seine altgallischen Messen heraus- 
gegehen hat, stammen aus dem 6, Jahrhundert, sind also unserer syrischen 
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mittelst Anwendung chemischer Reagentien vollends entziffert und 
der Wissenschaft zugänglich gemacht werde. 
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Anaphora gleichzeitig. Das in Verona gefundene römische Sacramentarium ist 
nachweisbar schon gegen Ende des 5, Jahrhunderts geschrieben Der Orient hat 
nur zwei liturgische Handschriften, welche unsere syrische Anaphora an Alter 
übertreffen, nämlich eine koptische Anaphora aus dem 4. und ein griechisch- 
koptisches Diakonikon aus dem 5, Jahrhundert. Beide sind schon 1789 von 
dem römischen Augustiner Georgius (in dessen Schrift: Fragmentum Evangelii 
S. ‚Johannis graeco-copto-thehaienm) veröffentlicht, aber von den Liturgikern 
uoch gar nieht henutzt worden. 


610 Bickell, 


NINO... 1 

BO 859g... 2 

1 0 „2... 3 

Jo} yo N 8... * 

1 Jo A/ BI Tee 5 
bj .yada „U... 6 
NN Lob „er 7 
a lo ® 
NS .yuD 9) J2030 
TENCHEREERN 

[es 200 [os 
Mo .LisLo 12 
0020 .LAny 13 
..NMLoos [oh 14 
yLoaı x) NODa/ 15 
au, a8 NJuN 16 
Dal) um I 
N Eng un 
Nuo/ „Lanr ur oo 1 


20 


WO ND.. ala 2 
N Ja. Jo Dr 3 
ana NgoN... 


AONa0o |Laı Lanlıos ?> 


die Gedichte des Cyrillonas 


0% Joyly A? „ner AD 6 
4399102 00) I1a0j0 . „aa 7 
„833 Bra 001 Jooyo ® 
jusal. 0 |N.390 9 

J.a>) 001 A/ .Lo]$ 
an Vol... 

8 W .„„Laab... 

Nahs. „ag er 
Jes.aa Ir ra} 

09 / .„„Laay SL/ 
ON. 429. „NamLI INS 
Er en 25, 
Jbaay vONao USUNo 

N „Lama [0 
MD09%... 2 
2... nl 21 
BERIC ESCHE: 
do ar Dj] A © 


087 Lax aus 24 


x 


auıloo| 


Ne ga ul uf >> 
ya Nil... asoNs/ 26 
N/ JO LO... 9 27 
900 ... a8 28 
a U 29 

30-35 


nebst einigen anderen syrischen Ineditis. 611 


+0) 983 Jo) JiLax 20 
2-0 gar us)o No 21 
A400 ‚Joy Las 22 
„j0Jo . „aa> Jon 23 
Nowjo Mio ao 24 
420 Na,00 Nano 25 
u Ola 2% 


J.ou,0... 27 

)ja> ML 03... 28 
a 

ya.)}... 20 


lan... 
ku J)8 „Lok... 32 
N U a1... 8 
34 

NL ya 


..Jas2 |NohD 0 9 
bl Jo 01 JoRı 10 
aao US umo... 11 
aa... 2 

NS rn 
Slam aD... 14 

u oo... 15 

JA... 16 


Look od AN 26 
8 ...yLaayaı 77 

Joa Ju09 mL’ No 23 
a. 29 


30—35 


...D05 
... 88 6 
eg. 7 


et) In Ns 
2. 2000 .aa0 9 


.. 990 YU2D aD 10 


ea 
...d/ Aa Way 12 
.y) Vady ae 13 
..)UD 690 Ny 4 
...Juwo jaa.,9 15 
ev 

I Da Nase 
Jana 18 


...au200 Jiyax 19 


612 Bickell, die Gedichte des Cyrillonas 


NEE 2 19 17—18 
20 NO RRE 
...© 21 „Ay So Lu... 20 


...7 ao 22 SL o ‚dh Jooı ?1 
... pass 23 Juosy LU Karo 22 
u in N 24 na un Jooy My 23 


...) Jusa0o jo 25 In! hasop we? AD 24 
JDd» SS. Jayo Klo *6 Jos Bias 0 Ju,o 3 
0) an) Jo 27° a Nano MS > a 26 

2 gar... 0 od Au DL 27 

... DAL. Ad... 29 | a0 ad ba. 

ID DIL0 . goufbaay 30 „DNar Jo0ı „As Sy 29 
...]May 31 ...09... J0s0 Ja Nas 30 


... aa 32 Sn, as al 
A ... )o10 „org 32 

= AD} JLasyo I ana 33 

bo... 4 ae 34 
ON... 15 wo Alus/ 35 
ya |... 16 1-13 
Ja... 17 Bet 
18—19 0 15 
amı,.. 20 ...Jolao 16 
Jayao... 21 8089 SS, 17 


Ben ... 99 oo 18 


nebst einigen anderen syrischen Inedhtis. 613 


...)AShD 19 090... 24 


ug wo 20 JaS... 25 

050 20 Ja/No no 2% EN ohaloy... 26 
.D/ ON Jayaoy 22 one 
a IND 0 I, 23 28 
‚Lojao 24 a ET 

a2 any & j...® 
Je,9 |] J,aSLaaı 26 31—85 
gr Bro JS Sanyo 18 
goon... 28 ....Djao 9 

‚SON.0,... 29 N Le) 

ET ra 200 any 11 

BB) LahS... 3 ‚abo 12 
was... 32 ON 13 

E/Nn... 3 14-16 
Dos... 34 u 17 


u. Joojs 18 


Es ist natürlich hier nicht der Ort, die zahlreichen Schriften 
und Abhandlungen zu registrieren, welche nach dem Drucke des 
Conspectus erschienen sind 1). Dagegen erscheint es als eine noth- 
wendige Ergänzung desselben, zwei nur für den Orient bestimmte 


1) Zu Conspeetus 8. 79, Z 23, sei hier die Berichtigung nachgetragen, 
dass die Bibelabschuitte arabisch gelesen werden; syrisch ist nur das singbare 
(also Kala, Pethgama und die jakobische oder ephraemische „Bitte‘‘). — Die 
Vigilgesänge (Kale d’schahra) in der nestorianischen Nocturn (Conspectus 8. 93, 
2.7) bestehen an Festtagen aus der Hullala Deus stetit (Psalm 82—88), an den 
Dominicae priores aus der Hullala Dominus regnavit (Psalm 93—101), an den 
Dominicae posteriores aus den mosaischen Canticis Exod, 15 und Deuteron,. 32, 
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und bisher bei uns ganz unbekannte Pnblicationen zu erwähnen, 
die mir erst nachträglich bekannt geworden sind. Ich verdanke 
ihren Besitz der Güte des Herrn Aloysius Rachmäni aus Mossul, 
derzeit Alumnus der Propaganda, der mir dieselben zum Geschenk 
gemacht hat. 

Die eine ist ein 1868 in der Dominikanerdruckerei zu Mossul 
erschienenes Hilfsbüchlein für Messdiener, worin sich alles das vor- 
findet, was im Hochamt vom Diakon oder Volk, in der stillen 
Messe vom Messdiener gesagt wird. Der Ritus ist der der ehemaligen 
Jakobiten oder „Syrer“. Die Worte des Ministranten passen nicht 
nur zu der Jakobusliturgie, sondern zu allen syrischen Anaphoren, 
da deren Abweichungen von der Jakobusliturgie nur im Canon 
und auch hier nur in den Worten des Priesters vorkommen. Das 
Buch hat den französischen Titel: „Service de la messe privee 


selon le rite syrien“, und den arabischen: Br—en] wi} RR 


ee 2 > 


Approbation, Vorrede, Titel und Rubriken sind arabisch, die 
Worte des Ministranten selbst aber fast durchaus syrisch. Das 
239 Duodezseiten umfassende Buch enthält folgende Theile: 1) Dienst 
bei einer gewöhnlichen stillen Messe, 2) Catholicae (mit SoLo sol. 


anfangende Proclamationen des Diacons während der Fractio Hostiae) 
und Hymnen, welche während der Communion des Volkes gesungen 
werden, 3) Messdienst in der Quadragesimalzeit und 4) in der 
Charwoche, 5) arabische Catholicae für verschiedene Festtage, 6) 
Dienst bei Seelenmessen. 

Das andere Werk ist ebenfalls im Jahre 1868 gedruckt und 
führt den lateinischen Titel: 

Directorium spirituale ex libris sapientialibus desumptum, a 
Presbytero Doctore Joaune monacho chaldaco compositum a. D. 
1245, et a Rmo Domino Elia Joanne Millos Archicp. Akrensi 
multis instructionibus et cognitionibus auetum pro juventute chaldai- 
cae gentis, Rom, Propaganda. 

Der syrische Titel enthält noch die fernere Notiz, dass der 
Verfasser aus Mossul stamme und als Mönch in dem benachbarten 
Kloster Mar Michael am Tigris gelebt habe. Auf S. 96 erzählt 
er selbst von einem Vorfall, der ihm während eines Besuches der 
Stadt Mossul vorgekommen sei. Elias Barsinaeus erwähnt (Bibl. 
Orient. III, S. 271) einen Abt Johannes von Mar Michael als seinen 
Lehrer, da aber der letztere um das Jahr 1000 gelebt haben muss, 
so kann er nicht mit unserem Johannes identisch sein, welchen der 
von Erzbischof Millos herrührende Titel, für dessen Zuverlässigkeit 
wir freilich keine Garantie besitzen, um 1245 ansetzt. Das Werk 
enthält im siebensilbigen Metrum zunächst Ermahnungen zur 
Frömmigkeit und christlichem Lebenswandel, alsdann metrische 
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Paraphrasen aus den Sprüchen Salomonis, dem Buche Jesus Sirach 
und dem Koheleth. Dann folgen noch einige Ermahnungen unseres 
Johannes von Mossul. 

An dieses Werk schliesst der Herausgeber einige andere Stücke 
verwandten Inhalts an, zunächst ein Lehrgedicht des Johannes Bar 
Penkaje (über den zu vergleichen Bibl. Orient. III, S. 189), alsdann 
22 Gedichte des David von Beth-Rabban (vgl. Bibl. Orient. IIT, 
S. 254) über die Liebe zur Weisheit und Einsicht. Letztere sind 
im Metrum Mar Jakobs abgefasst; jedes Gedicht besteht aus 22 
alphabethischen Strophen. Aber die Gedichte selbst sind ebenfalls 
alphabethisch angeordnet, indem ein jedes mit einem der Buchstaben 
des Alphabeths beginnt; dieser Anfangsbuchstabe kommt dann im 
ganzen Lied nicht wieder vor. 

Nach einigen Räthseln und anderen poetischen Sprüchen folgen 
dann Stücke aus dem „Paradiese“ des Ebedjesu, zunächst 22 kür- 
zere Gedichte, in welchen jede Zeile mit demselben Buchstaben 
beginnt, darauf zwei längere alphabetische über die Busse und den 
verlorenen Sohn. Endlich sind noch angehängt eine Weilnachts- 
Unnitha (hier Sugitha genannt) aus dem Gazza (Festbrevicr), ein 
wahrscheinlich von Georg Varda verfasstes Loblied auf die h. Jung- 
frau, ein Gedicht vom h. Ephraem über die Lehre und Gottes- 
furcht, ein anderes anonymes, und 20 Madraschen aus dem Chudra 
(Offieium de tempore), welchen sich noch 6 während der Commu- 
nion zu singende Lieder anschliessen. 


Es erübrigt uns noch, aus den Gedichten des Cyrillonas das- 
jenige hervorzuheben, was irgendwie in grammatischer und lexi- 
calischer Hinsicht bemerkenswerth scheint. Die Handschrift, welche 
dieselben enthält, bietet, wie auch die übrigen von gleich hohem 
Alter, manche Worttormen und Schreibweisen dar, die man in 
späterer Zeit, besonders seit Jakob von Edessa, für incorreet ge- 
halten haben würde. Die syrische Sprache war eben damals noch 
nieht in eine so schematische, alle Nebenformen ausschliessende 
ltegelmässigkeit eingeschränkt. Manches derartige übergehen wir 
hier, als schon allzu bekannt, so die Scriptio plena von Wao und 
Nods, sowie die Weglassung des nichtgesprochenen Vav und Jod 
in der 3. Person Plur. Perfecti. Bemerkenswerther ist, dass wir 
IV,-4U1 von erster Hand „u, und VI, 196 Zus/ lesen, wofür 
ein späterer Corrector und auıa/ gesetzt hat. Auch das 
nichtgesprochene Jod in den Suftixen der ersten Person wird sehr 
häufig übergangen, vgl. I, S. 29, 30; II, 172. 505. 506. 542; III, 
Gin. BEI NV; 213.2229272.278. 550; VL8D: 
Umgekehrt steht ein überflüssiges Jod am Ende III, 66; II, 371. 


. . . . en 9 
Das Participium lautet in der ersten Person mitunter wie RT 


2 
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II1.02,, O8 Na 1117727, 185 III, 44, aber noch häufiger ohne 
a P} no 7? 

Aleph, vgl. „5 I, 25. 28; II, 366, _S, II, 368 3 III, 35—45 

ke i > rt A * mE 
„an 1391, o/ II, 184, SW URNSTE > 11,825 ol 
IV 287 1 S> ul Val > IV, 301, au? III, 403, 
Nsoh0 III, 434, OD IV, 301. Die 1. Person Sing. Perfecti 
auf. | findet sich in 4x I, 13 und Unba/ I, 120. Ein 

9 > 

Aleph als erster Radical fällt aus in |\Nan& II, 386. 394; IV, 

P) en 
447, |NNS II, 62, JLaas Ill, 294. 297. 418, [5 I, 81, und 
2 
JL5» II, 138, welches neben Ju I, 112 und JNu/ IV, 280 

A a 
vorkommt. Die hinlänglich bekannten Formen JoL für Jo. 
I, 113—121; II, 73 und 0% für g00% III, 402 finden sich 
auch in unserer Handschrift, ebenso u VI, 248. 264, und das 
Ethpeel von Verbis mediae v, j mit einem einzigen Thav, vgl. 

N a z N %, N & 
SALE TEE IE 1087, ya.cool/ II, 229, gl? I, 70, 

N N z gu) 
sl? V, 12, „SL/ V, 62, 2L/ VI, 240. In ähnlicher Weise 
hat auch das Ethpeel von Verbis primae Aleph nur ein Thav in 

N 

Bar, VI, 16, und werden überhaupt zwei zusammentreffende Thav 
gern nur einfach geschrieben, vgl. „SL/ für NEN, W174178,18% 
v 2) gu) N na x n n n Y 
SL/ für SELL? VI, 20, WSL/ für WSLL/ V, 94; VI, 18, Ad 
für [Lo VI, 172. Schliesslich seien noch kurz erwähnt die 
Schreibweisen wi für © IH, 224, 9, vor Suffixen ohne Aleph 
D, 150. 171. 556 und „ooW/ für oaı./ I, 12. 

Auf syntaktischem Gebiet ist zunächst der häufige Wegfall 
von y zu bemerken, vgl. IV, 222. 181. 642—666; VI, 62, sowie 
der Gebrauch von 0, wo man 9 erwarten würde, vgl. II, 575; 
II, 150. Nicht selten findet sich eine so enge Verbindung zweier 
Verba, dass ein Object, welches eigentlich nur dem einen zukommen 
kann, auf die ganze Zusammenstellung bezogen wird, vgl. Il, 105 
ro As no Jaao „Moses hielt das Pascha in der Tiefe“ 
ebenso II, 109 x0 Dam DO 92, ähnlich VI, 274 Js} 
lan LLJo „sie kommt hervor, ihre Gefährten tragend“ und 


VI, 276 „oasssam WJo 09 sd, auch 00 Aaı V, 105. 
Eine solche enge Verbalverbindung zeigt sich auch 17190 


42 
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Nası NS „ich gieng eilig hinaus“, zwischen zwei Adjectiven in 
has IL, „furchtbar schwer“ II, 272. Erwähnungswerth dürften 


wohl noch die Constructionen an en „er begann zu bitten“ 
I, 127 und za |s3L „er gieng zur Thüre hinaus“ sein II, 239. 


Alle diese ungewöhnlichen Formen sind häufig im Manuscript 
von zweiter Hand mit den später allein üblichen vertauscht worden. 


Endlich haben wir noch ein Verzeichniss derjenigen Worte hinzu- 
zufügen, welche entweder in den Wörterbüchern gar nicht verzeichnet 
stehen oder doch durch keine oder ungenügende Citatc bestätigt 
sind. Eine solche Zusammenstellung aus einem so alten und ori- 
ginellen Schriftsteller wie Cyrillonas kann nur erwünscht sein, und 
wollten wir sie daher nicht zurückhalten, indem wir den Lexico- 
graphen überlassen, das hier nur empirisch zusammengestellte Ma- 
terial wissenschaftlich zu verwerthen. 


RN Canal VI, 35. 


IB) Tenne III, 259. 


je „0o/ etwas entzünden, in Brand setzen III, 399 (nicht 


Schreibfehler für *S0/). 
Jll wessen? welcher hohen Würde? II, 156. 
A dringend, heftig, gewaltig V, 98. 
37 Wanderer, Fremdling IV, 402. 
\193/ verwitwet sein IV, 258. 
[> gespalten VI, 238. 
Jöy> Erdscholle VI, 12. 
J&-JS Habicht II, 141. 
u prüfen, forschen II, 197. 
> betreffen, überraschen IV, 378. 


B> wegstossen IV, 609. 


RD: abgestoppelt, nachgelesen werden ISO 
25 reifen, zubereitet sein IT, 7; III, 340. 


[SaSso Zubereiter II, 268. 


Bd, XXVI. 40 


618 Bickell, die Gedichte des Cyrillonas 


I abnehmen, aufhören III, 320. 


9 


EST Frost, Eis VI, 102. 


RE abgeschnitten IV, 138. 


A zu Tische liegen II, 207. 


hervorquellen II, 311. 


o 
J.oLk,, Verhüllung II, 392. 
RR erschüttert sein I, 8. 87. 


AH desgl. I, 100. 


N Fut. A, zurückschaudern V, 23. 
air 

PN vernichten II, 268. 

TER aufgelockert III, 240. 

pP Fut. A, stechen VI, 73. 

|, Stecher, Stachel VI, 78. 

Jay verbunden VI, 236. 

IN5o33 Biene VI, 127. 

x) fett, reichlich VI, 183. 

ja, Zerstampfung, Zerstampftes IV, 296. 

Niuy furchtsam, beängstigt II, 277. 

Jasoy Haus VI, 185. 

Iso SS stufenweise, stockwerkweise aufbauen VI, 184. 

u auftreten II, 293. 

an einen Weg bahnen, betreten III, 84. 

ao zerstören IV, 64. 457. 

zö) bewahren, schützen III, 426. 


Ay 
J)oy) Glanz V, 13. 


io Träger, Pfleger VI, 137, 
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150) Einladung II, 37. 

D) glühend (von der Gesichtsfarbe) II, 275. 
Sy beengt, bedrängt werden II, 199. 

1) behend, hurtig VI, 117. 

„e lähmen V, 33. 

> umringend, umgebend II, 172. 

20 Almosen geben, verschenken IV, 356. 
Per Betteln IV, 355. 366. 

Kar Wurzelfaden VI, 6. 

r spannen (den Bogen) V, 79, 


0% 
I 
Fade Furche VI, 1. 146—149. 158. 235. 


fest... hart, IV, 77. 


a züchtigen IV, 230. 


9 

JSox Maulwurf I, 145. 

Joch. Granne, Aehrenspitze VI, 71. 
2 >» sv 

jLau.a Wärme II, 65; III, 270. 


Na, einschliessen III, 390; IV, 627, zurückhalten IV, 423. 534. 


NLL7 eingeschlossen werden III, 165. 418. 

Joa. Halmknoten VI, 37. 

sa. Wein, für RM IT, 313. 

os vom Wege abbiegen, um sich einer Sache anzunehmen V, 82. 


ar herzlich, zutraulich V, 92. 

-y ” e 

gel) verbrannt werden I, 63; III, 178. 184. 
NJ&L5L laut, eindringlich II, 38. 

a, bestimmt, vorgeschrieben, angeordnet III, 272. 


|Aacl. Finsterniss II, 145. 
40* 
LE 0m 
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Joh. besiegelt, abgeschlossen sein II, 536. 
ON. Siegel II, 78. 

NIS Aufzieher, Pfleger VI, 138. 

SS verkündigen I, 74. 

EST er hat mich verkauft III, 431. 
ae einsenken, einprägen I, 145. 

„a verschliessen, verriegeln IV, 129. 
kor geschlossen VI, 238. 

jpN beschädigen, zerbrechen IV, 431. 

Sl angreifen, sich auf etwas stürzen III, 332. 
Jo, rein, vollkommen, heroisch IV, 589, 
WAY sich fortbewegen VI, 191. 

N mit Suffixen, selbst II, 348; III, 39. 45; VI, 81. 
JENN entfremdet V, 32. 

95 krümmen, biegen IV, 429, 

R- 163) gekrümmt werden V, 37. 

RS abtrocknen I, 47. 

LE Getreidehaufen II, 13. 

a ergreifen IV, 44. 494; V, 101; I, 92. 
ya besitzend IV, 254; erfassend IV, 271. 
IN belästigen I, 49. 

EN sammeln II, 25. 


29 Ingredienz, Gift II, 84. 


30 SuS aus sich selbst heraus und in sich selbst (organisch, 
nicht von aussen her) VI, 48. 270. Aehnlich sis US 
VI, 58 und 80 YaXo Su YL.270, 


12-* 
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is Kornwurm VI, 101. 

wo krank ‚ schwach IV, 157. 
„Ko die Saiten schlagen, spielen IV, 33. 79. 
“Äs Fut. U, vergleichen IH, 204. 
«Is mild, sanft V, 89. 

SANS einsaugen III, 9. 

YO krächzen II, 261. 

N (Wasser) aufgiessen I, 64. 
Jo) rein VI, 71. 

N06 Ber. aufwärtsfliessen V, 47. 
3.50 anordnen IV, 5. 81; VI, 187. 
|Noad Ast V, 111. 


a einathmen V, 36. 


JAD Seite VI, 40. 


a 


Amy in Noth versetzen IV, 337. 
Noo/ mit folgendem Accusativ, mit jemand zu Tische liegen 
il, 205. 

|Laioo Hass VI, 96. 

yo aufspannen, befestigen VI, 16. 23. 

So Schaft II, 241. 

IN Weinstock,, Setzling III, 294. 297. 

IND Wurzel schlagen, sich befestigen Il, 52; VI, 172, 

EN antreiben VI, 213. 

= liegend I, 21. 

[Ss stark sein, sich stark dünken VI, 34. 90. 


Jal> neuer Ausgangspunct VI, 130. 
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„A rauchen, hauchen IV, 394. 

ERS Schmach, Beschimpfung IV, 545. 
X wahrscheinlich Grabkammer Ill, 118. 
USSS Sturm VI, 20. 

jo» Taufe IV, 492. 

REN Finsterniss IV, 509. 

Jis singen IV, 31. 70. 

ıy/ desgl. VI, 168. 196. 

[AS Sänger VI. 197. 

No Hymnus IV, 634. 

Jaaus Traube III. 205. 

JL,sasx Decachord VI, 169. 

as umgebend V, 110; VI, 220. 
nos aufsuchen V, 20, 

NS fortwälzen VI, 148. 

Jo, Stockwerk VI, 32. 

50 bereit III, 432; bereitend VI, 30. 
8) verschwinden, aufhören II, 71; III, 85. 
NY, beendigen II, 125. 

Jaa® Hypothek IV, 382. 

Jon.® Ueberredung, Fürbitte IV, 529. 672. 
as Mantel III, 325; IV, 197. 
|N.ch® Baustein VI, 183. 

Ns entfalten, ausbreiten II, 170. 

PO ausbreiten IV, 108. 61' 


3) “00;® Lufterschütterung (durch Gesang) IV, 74, 
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049 Blatt oder Hälfte eines zweitheiligen Gewandes VI, 52. 
2 Hülse III, 227. 
FC) schmelzen V, 4; ausgiessen IV, 165. 


AD mischen V, 26. 

Ir Wurzelfaser VI, 13. 
Ne, Saum, Wurzel VI, 11. 
, strahlen Vıuls: 

a2, bestürzt, verwirrt I, 30. 


il eingeschlossen il, 73. 

B spalten VI, 234. 

F Riss VI, 242. 

IR Maulkorb, Fessel IV, 416, 

Das wolıl Wasserbehälter VI, 207, 

|Noad Töpferei IV, 577. 

«do zu klein, schwach sein IV, 644, 
20 Halmknoten VI, 105. 187. 

Jö,&o Köcher IV, 45. 

„IH abschneiden IV, 149. 

jabo Brot IV, 368. 

JuoL) sich erschrecken I, 141. 

|.2&0 Igel III, 329. 333. 

job5 ein dem Getreide schädliches Iusekt VI, 101. 
No einziehen, zurückziehen IV, 506. 
load Riegel IV, 127. 

PD abschneiden IV, 150. 

10,0 Wachs V, 4. 

a ausschlagen, Saft bekommen VI, 259. 


SS 
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AS lind, zart VI, 138. 173. 

a, sein Augenmerk auf etwas richten II, 238. 
INS05 Bestürzung I, 10. 30. 

651 erschreckt II, 152; eilig VI, 114. 

Los Läufer VI, 115. 

\5/ verfault sein VI, 255. 

A sich erholen IV, 174. 

3 sich über etwas beugen II, 347. 

Li5o/ 95 einen Weg einschlagen V, 107. 

N sich überwinden lassen V, 78. 

= gebeugt, geneigt TI, 12. 

18 03 die Stimme erheben III, 338. 

Jea.oo}/ Thau IV, 345. 

95 hinwegziehen, loslassen IV, 453. 

BESSR, lässig, schlaff, abgespannt werden IV, 39; V, 180. 
S/ gestatten V, 69; verschonen IV, 407, 

NY, erschüttern IV, 450; schlottern II, 280. 
1137 aneinanderklappern (von den Zähnen) II, 279. 
Ira geliehen II], 118. 

age Nicssen (von Thränen) 1, 8; IV, 503; entzünden III, 435, 
Joa schwinden, nachlassen IV, 495. 

Na) lau werden IV, 41. 

Na Abwascher VI, 136. 

ua hingeschwunden. aufgelöst VI, 250. 

Luda Zug (von Ileuschrecken) IV, 110. 

WER Wiederauftindung VI, 56. 
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fiasca Ameise VI, 125. 

ans niedrig, gering I, 98. 

an ertragend IV, 546; tragend II, 325. 333; IV, 114. 
Ne) sündigen V, 3. 

Jo; uaza Blitzstrahlen VI, 198. 

ENa Gewebe VI, 26. 

‘S). brechen, zerbrechen IV, 151. 

|Lo1S1. Furcht IV, 608. 

L besänftigen IV, 678. 

WLLL) beendigt sein III, 20. 

N} Erdgeschoss II, 86. 89. 91. 

SAL auftreten, betreffen, eindringen IV, 234; V, 43. 
Sur? an etwas beschäftigt sein VI, 179. 180. 194. 
„aND zerrissen III, 52. 

ai reden, vorbringen IV, 182. 522; I, 28. 50. 146. 
„S]. herabströmen lassen II, 313. 

N0l. errichten, gründen IV, 467. 

ioNS bereit II, 95. 

_SofLL? sich nähren IV, 403. 


DR 


Einige Bemerkungen zu den von Th. Aufrecht am Anfange 
dieses Bandes veröffentlichten und übersetzten Sprüchen 
aus Qärügadhara’s Paddhatı. 


Von 


Otto Böhtlingk. 


Zuvörderst ein Paar Worte über die Orthographie. Ich hätte 

gewünscht, dass Aufrecht den Gebrauch des Anusvära statt & u. s. w. 
+ 
im Innern eines Wortes (BUT statt SFT) und am Ende eines 
Halbcloka gerechtfertigt hätte, Warum die Handschriften so schrei- 
ben, ist uns Allen bekannt, aber mit welchem Rechte sie es thun, 
n 

wissen wir nicht. FI, ATaT, fafagz und WAHR schreiben 
die Bombayer Ausgaben, auf die man sich in dieser Beziehung anı 
meisten verlassen kann, stets mit I. 


” 
5.4. 5, Spr. AA MIO, c. UFER ist nicht „Wuth“, 
3 
sondern „Berührung, Contact“. d. Der Baum „sicht nicht ebenso 
kraus aus wie ein Flammenmeer“, sondern „ist ERICH Rn durch 
an 
die ETAFITRT.“ 
- N z ’ 
S. 5, Spr. UTM u.s.w. e. fATFFATATERTEGET: 
heisst nicht „weil sie sich nach «den darin verirrten Genossen sehn- 
ten“, sondern „weil sie im Wahne, dass es ihre Genossen seien, 
eine Sehnsucht cmpfanden.“ 
+ San 
S. 6, Spr n SEES nicht „von de 
k md : em 
ua AATaRTG wich, 
kaum noch eine Spur zu sehn war”, sondern „von dem man nur 
noch sprach, d. i. von dem keine Spur mehr zu sehen war“, 
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S. 6. 7, Spr. fazafıı u. s. w. Dieses Wort bedeutet nicht „auf- 
knospen“, sondern „aufblühen“. c. ayera bedeutet nicht schlecht- 
weg „Aufeinanderfolge“. Ich vermuthe Auerat „verleihend “. 

S. 8, 2.7 fgg. Die Worte „Böhtlingk’s Angabe, dass dieser 
Vers Karnotpala zugetheilt werde, beruht auf einem leicht erklär- 
lichen Irrthum“, wird ein Dritter ebenso wenig wie ich verstehen. 

S. 8. Den Spruch amtays u. s. w. übersetze ich ohne zu 
zaudern: „Es lebe Hari, der, wenn os im Geheimen den üppigen Busen 
der Lakshmi immer und immer wieder mit den Händen befühlt, das 
ihm von ihr geraubte Herz zu suchen scheint“. Aufrecht giebt 
keine Uebersetzung, macht aber folgende Bemerkung: „Der Werth 
der zweiten Zeile wird durch die Gemeinheit der ersten aufgehoben “. 


>. 8, SDr, FARO. d. Manatte ist nicht „das Laubdach 
des Baumes“, sondern „der Fuss des Baumes“. 

S..0, Spr. us u. s. w. Aufrecht sagt im der Note: „Die 
Strophe war zu schlicht um von den Abschreibern verstanden zu 
werden. Daher die vielen sogenannten Lesarten.“ Und in diesen 
sogenannten Lesarten hat Aufrecht sich nicht zurecht zu finden ge- 
wusst. In a. ist zu lesen: TG = faırTz2,. In seinen Theil 
kann doch Etwas nicht zurückkehren. Die richtige Uebersetzung 
lautet: „Es mag mein Leib in die fünf Elemente zerfallen und es 
mag jedes dieser fünf Elemente meincs Leibes in seine Heimath 
zurückkehren. Mit geneigtem Haupte flehe ich aber zu dir, o Brah- 
man, dass das Wasser meines Leibes in seinen Teichen, das Feuer 
in seinem Spiegel, der Aetlıer im Luftraum seines Hofes (ich lese 
mit einer Handschrift rarzuate), die Erde auf seinem 
Pfade, der Wind in seinem Fächer wiedererscheine“. 

S. 9. Die Uebersetzung Aufrecht’s von Spr. 195 (nicht 194), 
. meiner Sammlung halte ich für richtig. 


210, Spr. ATarsTaam. b. TER: kann schon 
deshalb nicht richtig sein, weil wg nicht mit dem Ace. eonstruirt 
wird. rITS® in q SS aufzulösen Mb auch nicht angemessen 


wegen (des en Fr. Ich lese PER: „in Bezug auf eine 
NG) 
dicke Haut“. Darin steht der Löwe dem Rlephanten nach, nicht 
a 
aber im Gebrüll. ce. ANNAAH ist nicht übersetzt. 
SS 
S. 11, Spr. FAFIU®, a. SHSTTATA nicht „in Schalk- 
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heit“, sondern „aus Lust zum Tändeln“. c. Nicht „auf ihm“, son- 
dern „über ihm“. d. Statt „mit verstopfter Nase“ (die hat man 
auch beim Schnupfen), hätte ich „mit zugehaltener Nase“ gesagt. 

Ss. 11, Spr: dfarfıufu u.s. w, Genauer wäre folgende Ueber- 
setzung: „Wer wohl könnte, wenn er Ehrgefühl hätte, den Zorn 
zurückhalten, da selbst u. s. w.“ ae 

S. 11, Spr. smamt u & We uU aan heisst nicht 
„stürzt in die Arme“, sondern „tritt vor“. 

S. 12,.Spr. gar. a. Das erste Wort bedeutet nicht „am 
Ohrringfeste spielend“, sondern „aus Lust am Ohrringfeste“. 

S. 14, Spr. CIATHRI usw. 2. erAtd ist ohne Zweifel 
verdorben. Auch erinnere ich mich nicht gelesen zu haben, dass 
das Kameel Brustbeeren möge. c. d. fan ist mit Trlatt zu 
verbinden und das Folgende demnach keine Frage. Auf derselben Seite 
steht die artige Note: „Der Dichter Kapora, den Böhtlingk 560. 789. 
1711 entdeckt und in sein Wörterbuch eingeführt hat, ist eine Fiction, 
die vielleicht auf der Angabe zarıamı beruht“. Ich verzichte, 
so schwer es mir auch wird, auf diesen Dichternamen, da mein Col- 
lege Schiefner nach Einsicht der Handschriften mir schreibt, dass 
die verdorbenen Worte eher zayran als Fur gelesen 
werden könnten, Gleichsam um mich über den Verlust des mir 
ans Herz gewachsenen Dichters, den mir Aufrecht zu einem 
„Jemand“ verflüchtigt, zu trösten, bringt uns Täräkumära Kavi- 
ratna im 6. Hefte seines sanskrit - englischen Wörterbuchs unter 
dem Worte NIANH die grosse Neuigkeit, dass der Gatte der 


Acmaki und Vater Cüra’s nicht Devamidhnsha, sondern Idhusha 
heisse. Hier seine Worte: „(NAH The wife of Idhüsha (sie), 
and mother of Sura (sie). T 

6). (EIATATTAT EUR umtt, 
Ta Am ac EITÄN [u i. 1922], NAARIT 

EI ZN - 

FAATR ET Sag: | APR EETR STR, 
Ta YRaT TU II ete.).“ Da einmal die Rede auf Eigen- 
namen gekommen ist, so will ich noch bemerken, dass IT aJT- 
RSTIT nicht mit Aufrecht (Katalog der Oxforder Handschriften 
272, b, No. 645) in ATTITE - ST, sondern in II - 
IRST (ATRTSEU - U zu zerlegen ist. 
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S. 15, 2.5 fg. Nicht „und Vishnu u. s. w.“, sondern „da 
Vishnu sie mit — füllt“, 


< 
8. 15. >Br, SISTRT uNsAw. d; ufren ist ein Intransiti- 


. I 
vum und bedeutet „sich umdrehen“. 


SEEN 
S. 16, Spr. TITI®, ce. Talat Um wird durch „ruft sehn- 


süchtig den Geliebten“ wiedergegeben. Ich nehme keinen Anstoss 
an der freien Uebersetzung, wohl aber daran, dass etwas Vergan- 
genes als etwas Zukünftiges hingestellt wird. 


S. 16, Spr. Erui DREUW GE, AUSSTAET nicht „Lotus- 
fasern“, sondern „Lotusranke, Lotusstengel “. 

8. 17, Spr: usage! us. w. Die grammatische Construction 
hält Aufrecht für höchst nachlässig, weil er den Spruch nicht ver- 
standen hat. Ich übersetze: „Ein kluger Mann dachte bei sich: 
wie mag wohl der Schöpfer diese Schenkel gebildet haben? Hätte 
er hingesehen, so wäre er ja von des Liebesgottes Pfeilen ge- 
troffen worden; mit geschlossenen Augen aber konnte er sie doch 
nicht schaffen“. 

S. 18, Spr. HIg: u.s.w. c. d. „Das Grundwesen von Dingen 
ist sowohl in einem Berge als in einem Atom vorhanden“ wird schwer- 
lich Jemand verstehen. Man könnte übersetzen: „sowohl einem Berge 
als einem Atom kommt der Name Ding zu“. 


S. 18, Spr. AHUg u.s.w. d. AA gehört nur zu TxIrl, 


nicht auch zu UTATUTA. Unter diesem Worte ist auch die 
Katze gemeint. 

DEI SDLE TUT u.s. w. c. Nicht „Wenn ein armer Dieb 
im Dunkel den Ruf ho! ho! hört, so begibt er sich furchtsam auf 
die Flucht“, sondern „ein armer Dieb ruft (wie schon aus d. zu er- 
sehen ist) im Dunkel weh! weh! und geht furchtsam seines Weges“. 


EN BEN > ef 
S. 20, Spr. TR SU u. sw. d. run: Druckfehler für 


Na 5 

S>20,9pr; mat u.s.w. a. b. Nicht „Gierig sind sie wie 
das unterirdische Feuer, unersättlich wie das grosse Salzmeer‘, 
sondern „Allzugierige bekommen wie das höllische Feuer durch 
das salzige Wasser, d. i. das Geld (ich lese Ye st. UgrT) einen 
heftigen Durst“. 

S. 21, ‚Spr. Mat u. s. w. In der Uebersetzung ist überall statt 


des Imperf. das Präsens zu setzen. 
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D = h 
9. 21, Spr. ürzte. a. Arıaletı YITE: nicht „erbau- 
liche Gespräche zu führen“, sondern „braven Leuten Böses nach- 
zusagen“. 
S 22. Die für Spr. 4988 meiner Sammlung vorgeschlagene Aen- 


= 2 * . 
derung sf#3 st. fA3 ist nicht ohne Weiteres zu billigen. 


3.22, 28pr- a ee Taaurfanter fasse ich als 


Adjeetiv zu Er, „mit Augen, deren Inneres vor Zorn geröthet 


ist“. Statt aArU © vermuthe ich RIUTM°, 

S. 23, Spr. ATAT: u. s.w. b. ef nicht „Molken“, sondern 
„saure Milch“ oder noch genauer „saurer Rahm“. MIT kann nicht 
richtig sein. asyü n. fasse ich nicht als „Frucht“, sondern als 
„PBlüthe des Saptaparna“. 


S. 25. Die von Spr. 1388 meiner Sammlung gegebene Ueber- 
setzung trifft den Sinn besser als die meinige. 


SS R 
S. 26, Spr. SUR u. s. w. Die Uebersetzung in meiner 


Sammlung ist genauer. 
in [2 . 
S. 26, Spr. FRQrAT u. sw. db. Jg: rat: ker 
„seine Füsse langsam emporbeugend“, sondern 
aufhebend“. 


S. 28, Spr. ertmt: u.s.w. c.d. Ich lse AZrIT SIUTIE- 
Arte TaTal B | TURTTUEAT.) Es wundert mich, dass 


Aufrecht bei seinem Texte nur an xJ Anstoss genommen hat. 


„seine Füsse hoch 


S. 29, N. 1. Dass X stets Position macht wissen wir Alle. 
Da (die indischen Grammatiker aber genan die Fälle angeben, wann 
3 geschrieben werden müsse und wann &% geschrieben werden 


könne, wird wohl ein Unterschied in der Aussprache von X und 
3 bestanden haben. 


DEBO0 SD: yfarı USER U:frun im Gegensatz zu 
Taafazuy bedentot doch wohl „anf der Erde liegend“. 


S 
Ss. 31, Spr. ARIT°, Qua nicht „Sonnenkäfer“, son- 


dem „Leuehtkäfer“, „In Verstellung“ giebt gar keinen Sinn, Diese 


Sail TURTfusAT ist auch Aufrecht später verfallen, wie ich 


aus einem mir zuzegansenen Separatabdrmek ersehe, 
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Uebersetzung beruht auf «dem Missverständniss von WIUI- 


ZÜrt, das nicht WATT AIR, sondem TITYART e- 
ist. 

S. 32, Spr. zafr u.s.w. c. In „abseit von den ihrigen ru- 
hend“ wird wohl Niemand das suchen, was das Original besagt, 
nämlich „bei den Eltern mit abgewandtem Gesicht schlafend (ru- 
hend)“. 

8.32, Spr: efe onA u.s.w. b. QTUS nicht „Geistes- 
verwirrung‘“, sondern „Leichtsinn, Unbesonnenheit“. 

SEIN SDT. SRUU u.s. w. b. Nicht die Pfauen, sondern 
die Gewitterwolke rührt die Trommel. c. Es ist nicht vom „Wallen 
des Haares“, sondern „vom Emporsteigen der Härchen am Körper, 
vom Rieseln der Haut“ die Rede. ARTS sind nicht „Knospen 
und Blätter des Tamälabaumes“, sondern „bestimmte beim Beginn 
der Regenzeit aus der Erde hervorschiessende Blümchen “. 

S. 33, Spr. zuue, d. ARITQ® fehlerhaft für AIT °, 
Die Uebersetzung ist höchst ungenau. Der Sinn ist folgender: 
Was konnte sie trotz des prächtigen Lagers Anderes thun als sich 
wälzen und ihre Augen ein wenig aufschlagen? Sie befand sich ja 
damals in der unbeschreiblichen Lage, in welcher u. s. w. 


an 
S. 33, Spr. AITATe. dp. Auch hier ist efy durch „Molken“ 
wiedergegeben. 


5. 34, Z. 5 fgg. Vom Spruch HAT: AtTettTuat 


wird bemerkt, dass ich ihn herausgegeben und zum Theil übersetzt 
hätte. Auf Aufrecht’s Uebersetzung der doppelsinnigen Worte ver- 


zichte ich gern. 
S. 34, Spr. afe u. s.w. b. tun (im Gegensatz zu ATU) 


ist die entschieden bessere L.esart. 
2 iQ 
S. 34, Spr. teste. ABS. ist uIaT zu lesen. d. HI- 
SIT genauer „ganz licht, — ganz weiss“, nicht „hell und klar“. 
KO 


S. 36, Spr. MSTR°. b. Von einem „Umherblieken“ ist 
keine Rede. R R ” 

S. 36, Spr. @IATRIT. ). FAT arten a 
an sind keine Locative sing., sondern Nominative dual., und ge- 


hören zu den von der Hausfrau gesprochenen Worten, d, aryıan 


KR] 
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N 
bedeutet nicht „redet an“, sondern „weckt“. Ku cei ist nicht 
übersetzt. 


3,37, SE umarıı u.s. w. b. Nicht „ihre willkommenen 
Worte“, sondern „ihnen angenehme Worte“. d. & 
nicht „Krallen der Thorheit‘“, sondern „Versessenheit auf die Thor- 
heit“. 

S. 38, Spr. aaa E.W 8 SI: sagt mir mehr zu. 


S. 38, Spr. AHA: WIR: Us. w. b. Nicht „dann was nicht 
besonderer Nennung bedarf“, sondern „dann aber ein Nichts“. Es 


ist ja von der Taille die Rede, die so schmal ist, dass sie als gar 
nicht vorhanden gedacht wird. 

S. 39, Spr. IJrQTrI°. Eine wörtliche Uebersetzung wäre nicht 
so matt ausgefallen. a. ar bedeutet hier nicht „Göttersäulen “ 
überhaupt, sondern nur „die Statue des im Tempel verehrten Gottes, 
d. i. Civa’s““. 

S. 39, Spr. Ara usw. d. SE ICH TE wird hier 
wohl nicht „die Eroberung von Lankä“, sondern „das Hinübersetzen 
nach L.“ bedeuten. 


S. 40, Spr. far u. s. w. ist schon von mir herausgegeben 
und wohl auch genauer übersetzt worden. 


S. 41, Spr. ec u.s. w. a. b. Genauer und auch verständlicher 
wäre UIAUHe durch „Redseligkeit“ und TU durch „Vorzug“ 


übersetzt worden. 


S. 41, Spr. aaa u EWw £ armra kann nicht „Sonnen- 
licht“ bedeuten, wohl aber AT a:, Das eine Mal wird MI 
mit dem Gen., das andere Mal mit dem Acc. construirt. FATA 

N 
ist Acc. pl. von AT, 


S. 42, Spr. 8 u.s. w. a. Nicht „Was du siehst, ist keine 
bis an den Himmel reichende Regenwolkenschaar“, sondern „Was 


du droben siehst, ist keine den ganzen Himmel einnehmende Wolken- 
masse‘, 


S. 42, Spr. IEUs| u. s. w. Nicht „Wäre die Dreiwelt leer, 


du, Qiva, bliebest Herr allein“, sondern „Die Dreiwelt ist leer, Gott 
hist, dus, 


S. 45, Spr. tete. b. Es ist wohl TaTmed zu lesen und zu 


43 
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übersetzen: „das Wogen des Busens unterdrückend und den Groll 
im Herzen hemmend“. 

S. 46, Spr. YPATeT: u. s. w. a. Nicht „deren Strahlen von 
keinem Berghaupte gehemmt werden“, sondern „deren Strahlen (Füsse) 
kein Fürst auf dem Haupte zu tragen vermöchte“. c. ef nicht 


„Meteor“, sondern „Leuchtkäfer“. d. frz ErE| Ic) Ar Ar 


ur 
wird durch ‚(es) gehn, weh mir, unbeschreibliche Werke 
vor sich“ übersetzt. Das ist nicht Freiheit, wohl aber Willkühr. 

S. 47, Spr. zer u.8s.w. b. Nicht „weshalb geht“ sondern 
„geht etwa“. 

S. 47, Spr. araar°. a. b. Ich übersetze: „Bäume, die ent- 
weder das Auge entzücken, oder eine Fülle von Wohlgeruch haben, 
oder auch Früchte tragen, mag man allerwärts antreffen“. ce. d. Nicht 
„weil ihm mit andern in seiner Umgebung wachsenden Aestern (!), 
namentlich dem Qäkhota“ u. s. w., sondern „weil die in seiner Um- 
gebung stehenden Bäume, sogar der Gäkhota und andere unansehn- 
liche Bäume auf den Gliedern der Gazellenäugigen ihr Spiel treiben“. 
Man erinnere sich daran, dass nach der Vorstellung der indischen 
Dichter im Malaja, der so reich an Sandelbäumen ist, jeder gemeine 
Baum zu einem Sandelbaum wird. 


N 
S. 48, Spr. WA@I u.s.w. a. UQHNO Druckfehler für 


Fr 
ufaaz°. c. d. Genauer: „Pfui, o Wolke, weshalb hast du für 
Nichts und wieder Nichts den Bergstrom anschwellen lassen, da er 
nur guten Menschen das Reisen erschwert?“ 


S. 48, Spr. FUW®, c. ASUULT Druckfehler für MR- 
guet (nach Aufrecht’s Schreibart). 


S. 49, Spr. WTA u. s.w. b. YrT wäre besser durch „be- 
neidenswerth“ übersetzt worden. c. d. Nicht „denn sie blickt auf 
die ganze Welt“, sondern „denn auf sie blickt die ganze Welt“. 


MAARA ist Object, nicht Subject; das Schauen ist bei den Indern 
K2 \ x 
nur Sache des Auges, nicht des Antlitzes. 


S. 49, Spr. AeURIT u.s. w. Aerger konnte der Spruch 
wohl kaum missverstanden werden. b. qazTa gehört nicht zum 
Vorhergehenden, sondern zum Folgenden und mit dem Ende des 
Päda schliesst auch der Satz ab. c. REUT ist Subject von fI- 


arm Demnach übersetze ich: „Ein vormehmer Herr (Qiva) trägt 
Bd. XXVII, 41 
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dich auf dem Haupte, deine Reinheit übertrifft die des Königs der 
Flüssigkeiten (des Quecksilbers), diese Dreiwelt wird durch Be- 
rührung mit dir golden. Zollt, o Baum Kanaka (Goldbaum), dein 
zweites Ich (d. i. dein Namensgenosse, das Gold) dir nicht Ver- 
ehrung (da es dir seinen Namen gab)? Wenn du nicht so gemein 
wärest, stünde wohl Niemand höher als Du“ (ich lese rat statt 
Han. Der Leser dieses Spruchs ist nicht wenig überrascht, wenn 
er durch die dritte Zeile erfährt, dass nicht der Mond, sondern 
der Goldbaum gefeiert wird. Diese Ueberraschung hat der Dichter 
natürlich beabsichtigt. Schliesslich bemerke ich, dass ARITA 
hier schwerlich den giftigen Stechapfel bezeichnet. 

S. 50, Spr. faaa7°. Was ein „Halbmonatsabend“ sei, wird 
wohl kein Leser, der nicht das Original zu Rathe ziehen kann, er- 
rathen. Treu bedeutet nicht „segensreich aufgehend‘“, sondern 
einfach „Segen bringend“. 


8. 50, Spr. far u.s. w. c. Ist ganz missverstanden worden. 
AeT ist als Acc. mit Far zu verbinden und zu übersetzen: 
„Bemerkst du nicht das Fest in der Stadt?“ 

8. 51, Spr. zuca u.s. w. b. Nicht „vor Freude und Be- 
wunderung“, sondern „aus Neugier eine schöne Gestalt zu schauen “, 
Hier waltet natürlich kein Missverständniss ob, wohl aber ein auch 
sonst nicht zu verkennender Kitzel recht poetisch zu übersetzen. 

* 

S. 58, Spr. ut u.s.Ww 3 ARTE ist nicht „Grab“, son- 
dern „ein unterirdisches Gemach“. Dahin soll sich die Jungfrau 
zurückziehen, um den Mond nicht zu erblicken, der ihrem Leben 

+ + 
ein Ende machen würde. c. ° yaT fehlerhaft für OUT, wie 
a 
eine Ildschr. hat. Das Compositum ist so übersetzt, als wenn es 
zu FI: gehörte. Es ist aber ein Beiwort der Freundinnen und 
bedeutet „vom Liebesgott heftig gequält “. 

x Spr. AI u.s.w. a. Das erste Wort Druckfehler 
für ie c. Der Infinitiv ist zum Vorhergehenden zu ziehen: 
„(Alles dieses hast du gethan) um“ u. s. w. 

N ” ü > * 

8. 62, Spr. Wall usw. b. FETERATUITT gehört nicht 


zum Vorangehenden, sondern zum Folgenden. 


SER Ze aaa u. s. w. findet sich auch in meiner 
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- < 
Sammlung. b. Die Lesart MATARI bei Aufrecht verdient wohl 
den Vorzug. 


S. 64, Spr. Fam u. sw. c. Die Birke wird nicht gefällt, 
sondern ihr wird die Rinde (Haut) abgezogen. 


S. 67, Spr. If u. Ss. w. Wenn Aufrecht sagt, dass in Spr. 

” = I 
1753 meiner Sammlung URN: die allein richtige Lesart 
sei, so nehme ich an, dass er vraaaıa: gemeint habe und 


dass jenes nur ein lapsus calami sei.*) 

S. 68, Spr. ATrYTrlt u. s. w. Auch in meiner Sammlung, aber 
mit durchweg schlechtern Lesarten. 

Sa 6asnr. ia. 1.8, wie. Ifa wäre vielleicht besser durch 
„Aufzug“, als durch „Grösse“ wiedergegeben worden. 

DAT ISLSPR. <at Diss we be ufmyt bedeutet doch nicht 
„Kennzeichen“, sondern „hohe Stellung, Würde, ein Vorzug vor 
Andern“. 

Ss. 71, Spr. A] UF us. w. c.d. Nicht „wie wirst du da, Wan- 
derer, aus dem Brunnen Wasser schöpfen können?“ sondern „wie 
kommt es, Wanderer, dass du bei so bewandten Verhältnissen mit 
aller Gewalt im Brunnen Wasser schöpfen willst?“ TUR be- 
deutet „das Bestehen auf Etwas“, 

S. 72, Spr. IQ u. s. w. d. Es ist hier von keinen jungen 


Gänsen (die würden AIGEA heissen) die Rede, da AEHAT- 
SGUNAT zu lesen ist. ATSAHA ist ein ziemlich gewöhn- 
liches Wort. 

SMS, ODr. fä a Urea. Al, <q ist vom Folgenden 
zu trennen und als Vocativ zu fassen. **) 

S. 74, Spr. JATA°, Auch in meiner Sammlung ohne Variante. 

DA SL 11°. Vom Dichter Bäna ist hier schwerlich 
die Rede. Ich übersetze: Ich achte, da es mir um die Seligkeit 
zu thun ist, nicht auf das Glück dieser Welt (auf den Dichter Bha- 
vabhüti), sondern richte meine Gedanken auf die Füsse Krislna’s 
(auf die Worte Muräri’s). 


*) Diese Vermuthung hat sich bestätigt. 
##) Ist von Aufreebt nachträglich auch bemerkt worden. 
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S.I7TCBpT. SIE u.s.w. c. AU nicht „Zunftgenosse“, son- 
dern „am Hofe — lebend“. *) 
S. 78, Spr. age. d. Statt Wet 7, an dem auch Auf- 


recht Anstoss nimmt, ist wohl IfT Ael (mit YeT zu verbinden) 
3 
zu lesen. 


S. 79, Spr. staeo, b. Warum ist das keineswegs müssig 
dastehende ren nicht übersetzt worden? 
siB; werd wird durch „Mann- 
S. 79, Spr. ar fe u 7497 1 


bestie‘“‘ übersetzt. Dieses Wort ist unschön und zugleich nicht be- 
zeichnend genug. Warum nicht deutscher „ein Vieh von Mann“? 
Bei „Bestie“ denken wir an Bosheit, bei „Vieh“ an Dummheit und 
nur diese hat der Dichter vor Augen gehabt. 


S. 81, Spr. HT IE usw 2% <IIe nicht „wohl“, sondern 


„sicherlich, gewiss“. Eine genauere Uebersetzung von a. b. hätte 
den Reiz des Originals nicht in dem Maasse verwischt. 
I, 
S. 82, Spr. = u. s. w. d. Nicht „in dieser verschiedenen 
Gestalt“, sondern „in dieser unnatürlichen Gestalt.“ SIT ist als 


Interjecetion von cur! zu trennen. 


S. 82, Spr. ICH u. s. w. a. b. Ich übersetze: „Wenn eine 
andere prächtige Welt den Männern, welche in der Schlacht den 
Rücken kehren, entgeht, so hat dieses zunächst nicht viel zu bedeuten.“ 


S. 83, Spr. u: u. s.w. War schon von mir herausgegeben. 

S. 83, Sp U. Seawerece Dass j 
pr. TAU sw. c ss ATIIR in ATaT 
(Instr. von AAU F To aufzulösen sei, scheint Aufrecht nicht 


erkannt zu haben. Er übersetzt als wenn AT (am Anfang eines 
Comp.!) „kaum“ bedeutete, 


S. 86, Spr. ITrlT u: s: w. Inwiefern ist eine verlassene Frau 
eine I nn der Blitzflamme? 


S. 86, Spr. a4 BR ae yqu ist doch nicht „Gewürze“, 
Bad: Br En Far sind nicht übersetzt worden. 

Are N sus k 

S. 88, Spr. AUuIetan. d. ATCAHRTT ist nicht über- 


setzt worden. Db. Ay bedeutet hier schwerlich „süsses Wasser “, 


*) Im Separatabdruck in ‚Beisitzer‘ verbessert. 
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3 < 
Dieses ist im Walde doch nicht ib- 
‘ ni ch nic IAR und vom Kameelweib 
chen nicht TRGT um. 

S. 89, Spr. afaz°, a. TI hätte wegen des folgenden 


„Priesterthum“ durch „Kriegerthum“, nicht durch „Kriegsmuth‘“ 
wiedergegeben werden müssen. 


S. 90, Spr. SESECH b. „Wölbung“ passt weder zum Regen- 
bogen, noch zu der Mädchen Sinn. Da in Klammern „Tugend“ bei- 
gefügt wird, konnte das in seiner Doppelsinnigkeit unübersetzbare 

UT durch „Bogensehne“ wiedergegeben werden. 


S. 91, Spr. sat: u.s. w. b. „Das Leben hart“ ist eine 


wörtliche Uebersetzung, besagt aber nicht das, was gemeint ist. 
„Zähe“ wäre hier das richtige Wort gewesen. 


_ . . . 

S. 92, Spr. An?. b. AETUU ist nicht ART - UU „ein 

grosser Einsatz“, sondern ART - IMUU „ein grosser Markt“. 
d. TAU ist in der Ucbersetzung übergangen worden. 


$. 92, Spr. YERAT®, c. Vielleicht ist TIRAATES 
zu lesen. 

=.95, SDL. NT: u. s. w. d. Das elliptische fe 
„wenn überhaupt“ hätte durch „am chesten, höchstens“ nicht durch 
„in Vollkommenheit“ wiedergegeben werden müssen. 

S.93, Spr- mare. Der reizende Spruch ist ganz missverstan- 
den worden. Die Sorge und der Schlaf (Fem. im Sanskrit) werden 
als Nebenbuhlerinnen gedacht. In e. ist ArdT FTAAT u trennen. Ich 
übersetze: „«Jetzt, da er von der Geliebten getrennt ist, schleicht 
die Sorge in sein Herz». So dachte der Schlaf und entwich. Wer 
huldigt einem Undankbaren ?“ 

S. 93, Spr. TA: u. s. w. a. Es ist von keinem „Wallen 
der Haare“, sondern vom „Emporsteigen der Härchem am Kör- 
per, vom Rieseln der Haut“ die Rede b. Nicht „Ich bin ge- 
fallen“, sondern „Ich bin ihm zu Füssen gefallen“; nicht „Von 
beständigem Hinundherzerren “, sondern „Von (meinem) Hinundher- 


gehen“. c. Ed ist nicht mit gta: zu verbinden, son- 
ES 

“: Al 2 5 

dern mit aıaT; gta: „vom vielen Reden“ ist die Ant 


wort auf die Frage aaT fan. 
S. 94, Spr. ART u. s. w. Welchen Worten im Original ent- 
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spricht der Schluss „und diese bilden den sechsten“ und was soll 
dieses überhaupt besagen? 


S. 94, Spr. Ieehtestert us. w. Auch Säh. D. 329. b. SIT- 
= 
fanten st. SMTUTeT. © OFTWZ. A. Besser ATRTT: 
st. QTUTT:, c. d. übersetze ich: „Auf diese Weise drücken 
sich, o Holder, in deiner Abwesenheit ihre Freundinnen verabrede- 
ter Weise aus, wenn es sich um Vargula, Südwind und Kokila 
handelt.“ 

S. 96, Spr. tareft: BT ame: nicht übersetzt. 

S. 97, Spr. JAIRIT: u. s. w. d. Ich übersetze frei: „Greift 
ja nicht der Zeit vor (d. i. fresst mich erst nach dem Tode, damit 
ich noch eine Heldenthat verrichten kann)“. 

EN 

9.097, Spr: site u.s.Ww ec IHIRA fehlerhaft für I- 
— a 
NUR. d. Unter AA ist die Weltseele gemeint. 

S. 100, Spr. u. s. w. Aus der gar zu freien und etwas 
nachlässigen Ucbersetzung ersieht man nicht, dass der Dichter sich 
nicht im Geringsten über den Schmuck der Bäume im Frühling 
wundert, da dieses etwas Natürliches sei, wohl aber darüber, dass 
unter den Tritten einer Schönen die Erde zu blühen und zu 
knospen scheine. 


639 


Zur aethbiopisch-arabischen Grammatik. 
Von 


Franz Praetorius. 


Dillmann leitet die beiden Wörter AA, und T),.P welche im 
Aeth. mit Suffixen verbunden zum Ausdruck des Nominativs bez. 
Accusativs des stark betonten persönlichen Fürworts dienen, von 
Urdemonstrativstännmen ab. AA, oder vielmehr AA (denn Dill- 
mann hält das auslautende 2 für den Bindevokal) soll eigentlich 
bedeuten er er d. i. er selbst und wird (S. 96) mit dem / in 
AATP, AL u s. w. verglichen; !) Q,,P hingegen wird ($. 99) 
als eine Abstraktion von der Pronominalwurzel /% hingestellt, eigent- 
lich also die k-heit, Selbstheit. Wollte man auch Dillmann’s 
Ableitung des ersteren der beiden Wörter gelten lassen, so wird 
doch die des letzteren von vorn herein bedenklich erscheinen, denn 
nach Dillmanns Ableitung sieht Y),.P frappant aus wie ein später 
philosophischer terminus technicus einer fertigen Sprache, nicht wie 
ein Erzeugniss des noch nach dem Ausdruck der concretesten Ver- 
hältnisse ringenden Sprachgeistes 2). 

Ewald hat (Hebr. Grammatik 1870, S. 276) eine Ahnung 
von dem wahren Sachverhalt gezeigt indem er sagt: ‚Könnte 
ein kijät als ein ältestes Semitisches namenwort des Sinnes 
von seele oder leib (kopf) nachgewiesen werden u. s w.“. 
Ich glaube nun in der That in der Lage zu sein ein solches sogar 
sehr nahliegendes Wort und somit den nominalen Ursprung von 


“N..P nachweisen zu können, ebenso wie ich glaube ein Gleiches von 
AAN, begründen zu können. 


Nichts nötbigt uns das 2? in AA, als Bindevocal anzunehmen 
wie Dillmann thut, wir müssten im Gegentheil in demselben hier 
eine Unregelmässigkeit erblicken. Ich halte vielmehr das © von 


AAN, für radikal. Dies führt mit fast zwingender Nothwendigkeit 
auf eine Wurzel lajlaj. Diese existirt nun wirklich im Aethiopischen 


(A AP) und ist der gewöhnliche Ausdruck für trennen, ab- 


1) Ebenso Schrader, de ling. äth. 28. 
2) Aus demselben Grunde scheint mir Merx’ Zurückführung von N 


auf den Pronominalstamm ee bedeuklich (Gramm. syr. 159). 
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sondern. Was von einer Menge gleicher oder anderer Dinge 
getrennt ist, ist im Verhältniss zu diesen etwas Anderes und 
daher kommt die Bedeutung des amharischen /kA ein Anderer; 
im Verhältniss zu sich betrachtet ist es aber etwas allein da- 
stehendes und dies allein muss als die Grundbedeutung des äth. 
AN. angesehen werden. Eine naheliegende und daher auch in 
den verschiedensten Sprachen wiederkehrende Begriffsentwicklung !) 
lässt aus diesem Grundbegriff den Begriff des stark betonten exklu- 
direnden persönlichen Pronomens entstehen: ich allein ist so viel 
wie ich und kein anderer, ich, ich selbst. Schwieriger zu 
bestimmen ist es welche ursprüngliche Nominalbildung in AA, 
vorliegt, denn AAN, ist schon eine ziemlich verkürzte Form ob- 
wohl bis zu dem A, zu dem es sich vollends im Tigriüa abge- 
schliffen hat noch ein weiter Weg ist. Ich will daher in Betreff 
dieses Punktes mit Vermuthungen zurückhalten und nur noch be- 
merken dass das Verschwinden des ersteren wurzelhaften j auch 
sonst sein Analogon hat, z.B. PPP für und neben PPP, 
PPP; und im Tigriüa ist gerade unser /\kAP beständig zu AA 
PB» geworden; s. Gramm. $. 50. 

Wir kommen zu T),.P. Dies ist eine Verkürzung von Y* 
A.P’T; Plural vn YPA,T Niere. Die Sprache des A. Tes- 
taments war schon halb auf dem Wege ihr entsprechendes Wort 
n‘>> pronominal zu gebrauchen, ist aber doch schliesslich bei den 
allerersten Anfängen stehen geblieben, während das Aethiopische 
diesen materialen Ausdruck, lautlich und begrifflich abgeschliffen, 
vollständig zum Pronomen gemacht hat. Wer daran Anstoss nimmt, 
dass das Wort für Niere \PA,T im Aeth. noch mit ursprüng- 
lichem Laut und ursprünglicher Bedeutung vorhanden ist, der be- 
denke, dass in Tigriüa ZI1, Seele bedeutet während gleichzeitig 
das daraus abgeschliffene ZN Pronomen geworden ist und dass es 
sich im Amharischen mit ZAMl und ACN » AN ebenso verhält. 
Was die Form betrifitt, so ist 1,P wie gesagt aus WAarpTr 
entstanden, indem sich Z vor 7 zu 2 aufgelöst hat (vel. Tigrina- 
gramm. $ 84) und das 2 der Pluralendung ät abgefallen ist. 


Man hat das im Arabischen entsprechende ef durch Vermitt- 


lung des mundartlichen € mit dem äth. N,.P zusammengestellt: 


wie (1.P aus TrA.P'T ;0 wäre dam Ü aus ul, ent- 


1) Vgl. Tigrinagrammatik S. 161 und die daselbst angeführten Ver- 
weisungen, 
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standen. Die Verflüchtigung des % zu A und dann weiter zu Spiritus 
lenis ist nichts Bedenkliches zumal da sich im Uebrigen beide 
Formen ganz genau entsprechen. Der Uebergang von 5 in 27 
ist den arabischen Lautgesetzen nur angemessen; Abfall des ausl. £ 
der Pluralendung at dialektisch im Arabischen s. Wetzstein in 


D.M.Z. XXII, 176. — Nicht zusammenzustellen mit N),.P Ü 


sind hingegen die entsprechenden Ausdrücke im Hebräischen nis, 
Phönizischen mn’, Aramäischen n» N. (auch N)) welche ihren gemein- 


samen nominalen Ursprung wahrscheinlich in x, nin haben, also 


schon von Anfang an im Gegensatz zu dem südlichen Y),.P; ei 


keinen bestimmten Körpertheil, sondern den Menschen mit seinem 
ganzen Körper bezeichnen. 
Es ist mir höchst wahrscheinlich dass wir auch im Aeth. selbst 


noch eine in der Richtung nach & hin und ungefähr gleich weit 


mit diesem weiter abgeschliffene Form von Y),.P haben, nämlich in 
dem bisher so räthselhaften ?a@ der Formen des selbstständigen 
Possessivums H,AP; AZTLAP; AAAP u. s. w. (Dillm. 


Gramm. $. 270), von welchem ©« Dillmann (8. 278) und Philippi 
(Stat. constr. S. 108) Erklärungen gegeben haben, welche wohl 
beide nicht befriedigen können. Es scheint mir nämlich von vorn- 
herein barbarisch und im Semitischen analogielos zu sein, anzu- 


nehmen, dass conjunktive Beziehungsnomina wie solche inH, A 
Zr, AN vorliegen, sich ohne weiteres mit unmittelbaren Posses- 


sivsuffixen verbinden sollten behufs Ausdrucks eines selbstständigen 
Possessivs. Die aramäisehen Dialekte sagen 7 oder "77 mein 
und nicht etwa blos 7; das Hebräisch-Phönizische sagt gleichfalls 
„sw und nicht wö. Wenn man im Arabischen auch wirklich sagt 
ed, alxs er tödtete ihn und die Scinen, so ist zu bedenken 


2 - 
..ö sowie (in bestimmter Be- 


.. 


dass im Arabischen der Plural # 
deutung) der gebrochene Plural ehusl, ebenso wie der Sing. fem. 
c>t5 nach Form, Bedeutung und Gebrauch wirkliche Nomina sind, 


dass man aber im Singular nicht wird sagen können: »15, akıs 
er tödtete ihn und den Seinen. Auch im Harari sind die 


Formen zo, zinya, zinyo nicht aus HU, H3, HU 
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entstanden (s. D. M. Z. XXIII, 457 f.). !). Nach diesen Analogien 
wird man es nicht für bedeutungslos halten, dass die entsprechen- 


den Formen im Aeth. nicht HP, AZTP; AAP (oder viel- 
leicht HP, AZTP, AAP) sonen H, AP; AZTAP; 
A A,AP lauten und wird sich nicht länger bei der Annahme 


eines schlecht erklärten Bindelauts «@ beruhigen dürfen. Ich er- 
kläre ®a für eine in der Composition leicht erklärliche weitere 


Abschleifung aus Y),.P; der Abfall des anlautenden %, den wir auch 


im arabischen U sehen, kann im Aeth. noch weniger auffallen 
EI 


(s. Dillm. Gramm. S. 36), ebensowenig hat der Ausfall des j nach 
ö irgend etwas Befremdendes (s. Dillm. Gramm. S. 80 und Tigrina- 
grammatik S. 84 f.). HH, A7T, AA nahmen also auch im 


Aeth. nicht unmittelbare Possessivsuffixe an, sondern ordneten sich 


das mit Suffixen versehene Nomen Y1,.P unter; H,AP entspricht 
also am meisten dem aramäischen 77, indessen ist die Wahl des 
Nomens Hand im Aramäischen ganz besonders geeignet, das 
Possessive dieses Ausdrucks anzudeuten ?) und auch nur in dieser 
Verbindung kommt > mit Suffixen zum Ausdruck des einfachen 


persönlichen Pronomens vor, während das äth. \\.P seinem Ur- 
sprunge zufolge durchaus nicht geeignet ist, das Possessive irgendwie 
besonders auszudrücken und auch sonst bekanntlich ganz gewöhnlich 
zum Ausdruck des stärker betonten persönlichen Pronomens ver- 


wandt wird. Wir haben in H,AP mithin auch noch ein Beispiel 


der nicht-aceusativischen Verwendung von Y1,,P, welche Y),.P 
auch sonst noch zuweilen im Aeth. hat (s. Dillm. lex. 869 f.), ob- 


wohl der Sprachgebrauch Y),.P vorherrschend als Accusativ ver- 


wendet 3). Für das Sprachbewusstsein sind H,AP, AZTAP, 
AAAP völlig zu einheitlichen Adjektiven geworden weshalb 


man auch sagt NArı.T:! AZTHAP und nicht „IA“. 


1) Man könnte einzig und allein himjarische Formen wie won, Demmapn 
anführen, aber W7, DW sind hier nicht selbstständige Possessiva, sondern 
mehr eine Art mittelbarer Suffixe; das demonstrativische 71 gehört weniger 
eng zu dem eigentlichen” Suffix als zu dem Nomen, an welches es sich mög- 
lichst dieht anklammert. Vgl. d. 3. Heft meiner Beiträge z. Erkl. d. himj. 
Inschr. unter No. Vl. Ueberdies ist auch der Stamm = ein anderer als De 


°, H. 

2) Vgl. im Koptischen NETEWTO'TE| der Seivige mit ‘TOT Hand zu- 
sammengesetzt, und überhaupt die vorwiegend im dativischen Sinne stattfindende 
Anwendung des umschreibenden 'TO'F. _ 

3) Ebensowenig sind bekanntlich LI FIN Tr’ N ausschliesslich Aceu- 


sative, s. Fleischer in Bötteher, Hebr. Gramm. I, S. 322. Nöldeke in Z. D.M. 
GERXIT 471. 
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Ausserdem findet sich das aus f),.P verstümmelte ®a nur 


noch in NAZTAP meinetwegen, NAZTAN us w. 
Dillmann erklärt (Gramm. $. 316) diese Präposition NAZT 


aus den beiden Präpositionen () und AZT zusammengesetzt ; 
schon dieses ?’« wegen scheint mir hier die Annahme der Prä- 


position AzTrT 1) verdächtig und die Annahme des Pronomens 
AZT nahe liegend. NAZT erkläre ich also nicht wie Dill- 
mann als eigentlich in der Richtung oder in Beziehung auf, 
sondern eigentlich um das was d.h. wegen. Man sollte freilich 


eher das Maskulinum erwarten (!H;, doch wird ja auch sonst 


AZT igeradezu für H gesetzt (s. Dillm. lex. 1031 sub 2) 
und mag dieser Gebrauch grade in unsrer Verbindung stehend ge- 
worden sein. Ganz ebenso sagt man ja auch im Himjarischen n*a 
weil mit dem Femin. des Demonstr. zusammengesetzt, also dem 


äth. N A ZT vollkommen entsprechend. 


Nach dieser Analyse von H,AP u. s. w. wird die von Ewald 
und Dillmann angenommene aber schon von Philippi mit anderen 
Gründen bestrittene Existenz eines Statusconstructus-Wörtchens z« 
ja von dem im Aeth. & und 2 verschiedene weitere Abschwächungen 
seien, hinfällig. Diese Laute © und 2 erklären sich als einzige?) Zeugen 
einer alten nicht mehr vorhandenen wirklichen Status constructus- 
bildung von einem Absolutus En oder @n. Wie dies in den semi- 
tischen Sprachen so häufig geschieht (vgl Tigriiagrammatik S. 140 ff.) 
verbanden sich im Uräthiopischen die Possessivsuffixe ganz eng mit 
der pluralischen Statusconstructusendung ?, und zwar war dieser 
Vorgang hier ganz analog dem entsprechenden Vorgange im He- 
bräischen und noch mehr im Chaldäischen. Man war sich der 
pluralischen Kraft dieses © noch wohl bewusst und hing daher diese 
mit % verbundenen Suffixformen zunächst nur an Plurale an, sowohl 
an innere wie an die äussere weibliche Endung 42 wie auch an die 
äussere männliche Endung @n, welche letztere die alte Endung ?n 
völlig verdrängt hatte. Nur selten traten daneben an Plurale die 
einfachen Suffixformen ohne %, und ebenso traten die mit ? zu- 
sammengesetzten Formen durch falsche äusserliche Analogien ver- 


(42 
1) Diese entspricht dem hebr. MS, nicht auch Ads (Dillm. 8. 315); MR 
-& 
aus MIN zusammengezogen von Rad, N, a) sich nähern, begegnen 
liegt in dem äthiop. präpositionell gebrauchten Aceusativ Ar mithin noch 


in voller Form vor. Die assyr. Präpos. itti, ina, ana scheinen alle drei auf 
diese Rad. zurückzugehen. 


2) Abgesehen von den alten Dualen NA kık (?), denen ich als dritten 


AB Hand zufüge (nur vor Suffixen: AkP u,s. w.) trotz der jetzt sin- 
gularischen Bedeutung. 
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anlasst erst sehr selten an Singularformen (Dillm. Gramm. $. 282). 
Mit der Zeit aber vergass die Sprache die dem 2 ursprünglich inne- 
wohnende pluralische Kraft umsomehr da kein einziges lebendiges 
Gebilde in der Sprache mehr hieran erinnerte. Die nothwendige 
Folge musste sein, dass man sich gewöhnte beide Arten von Suffixen 
völlig unterschiedslos anzusehen und wahrscheinlich auch ebenso an- 
zuwenden. Man hatte die beiden gleichbedeutenden Suffixreihen 
ika ina u. Ss. w. einerseits und ka na u. s. w. andrerseits; und 
da nun für das Sprachbewusstsein deutlich nur die Silben ka na 
u. s. w. Träger des jedesmaligen Personalbegriffs waren, so musste 
* für das Sprachbewusstsein nothwendig zum völlig bedeutungslosen 
Bindelaut werden. Indess hat die Sprache später diesen Bindelaut 
enger an das Nomen gezogen und unter Umständen denselben als 
bedeutungslosen euphonischen Nachschlag dem suffixlosen Nomen 
anhangen lassen, während bei Suffixannahme ganz folgerecht wieder 
ausschliesslich die einfachen Suffixformen ohne 2 auftraten. Diese 
sekundäre Anschauung der Sprache hat Veranlassung gegeben zu 
der Erscheinung, welcher ich in der Tigriüagrammatik S. 168 ft. 
den Namen des nachlautenden gegeben habe !). 

Wie ist nun das © bei vielen Präpositionen zu erklären, wie 
Aer>;P, FODNMAN und auch oft ohne Suffixe (s. Dillm. gramm 
S. 321)? Ich stehe nicht an mit Philippi (Stat. const. S. 107) 
die Analogie des Hebräischen und andrer semitischer Sprachen 
auch auf das Aethiopische auszudehnen und in diesen durch & ver- 
längerten Formen alte Stat.-constr.-Formen des Plurals zu sehen. 
Um dieses bei Präpositionen regelmässige © neben dem bei Nomi- 
nibus ebenso regelmässigen © zu erklären, müssen wir entweder im 
ältesten Aethiopisch eine accusativische Stat. constr. Form auf \.. 
neben einer nominativischen auf = annehmen, oder aber 2 für 
eine Abschwächung aus & halten. 

Wie die in dem als Schriftsprache vorliegenden späteren Aethio- 
pischen allein herrschende und jn früheren Perioden der Sprache 
unzweifelhaft auch mögliche Stat.-eonstr.-Bildung entstanden ist, da- 
rauf werfen die neuentdeckten himjarischen Inschriften das hellste 
Licht. Vgl. hierüber D. M. Z. XXVI, 433, meine Neuen Beiträge 
S. 33, sowie d. 3. Heft derselben unter No. VI. 


1) Ich kann meine Ansicht über dieses © im Tigrina auch jetzt nicht än- 
dern obwohl Dillmann (Literar. Centralblatt 1872 S. 1324) dieselbe verworfen 
bat und obwohl ich als ich, jene Ansicht niedersehrieb, über den Ursprung dieses 
? im Aeth. noch im Unklaren war. 
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Unsterblich keitsglaube und Heiligenverehrung 
bei den Himjaren. 
Von 


Franz Praetorius, 


Es ist bereits aus den muslimischen Autoren bekannt, dass ein 
Theil der heidnischen Araber an eine Auferstehung glaubte, 
während hingegen andere Stämme diesen Glauben verwarfen. Nach 
Mas üdis Bericht (III 311) war der Zustand der abgeschiedenen 
Seele nach der Meinung jener ersteren Araber ein ziemlich freud- 
loser. Es fand eine Art Seelenwandrung statt. Die Seele nahm 
die Gestalt des traurigen Uhu an, stets in der Einsamkeit lebend 
und Klagetöne ausstossend in der Nähe der Gräber, wo die Körper 
ruhten, in denen sie einst wohnte. Noch im Anfang des Islams 
hegte man diese heidnische Ansicht, jedoch in etwas freundlicherer 
Weise umgestaltet (vgl. Kremer‘, Gesch. d. herrsch. Id. 274). 

Sehr interessant ist es, dass uns in den himjarischen In- 
schriften eine Stelle erhalten ist, welche uns gestattet, einen Blick 
zu werfen auf die Ansicht, welche jener südwestliche Stamm von 
dem Leben nach dem Tode hatte. Es heisst nämlich am Schluss der 
Inschrift XXIX (s. D. M. Z. XXVI 419): „Und es hat sich an- 
empfohlen Sadigdakar der Macht des Sin von Alam und des "Attar 
seines Vaters und der Göttinnen seines Heiligthums Alam und der 
Götter und Göttinnen dieser Stadt Sabota: Sich selbst und sein 
Ansehn und seine Kinder und sein Besitzthum und den Glanz seines 
Auges und das Gedächtniss seines Herzens (nämlich) Martad und 
Addän die Besitzer der Seligkeit“. Es geht also aus dieser Stelle 
hervor, dass bei den Himjaren der Glaube an ein Fortleben schon 
unmittelbar nach dem Tode verbreitet war, zugleich aber auch wie 
wesentlich dieser Glaube der Himjaren verschieden war von dem 
entsprechenden Glauben andrer Araberstämme, von welchem Mas üdi 
berichtet. Dort die traurige freudlose Fortexistenz der Seele in 
roh sinnlicher Auffassung, hier ein seliges Leben unter dem 
Schutze der Götter — ein grösserer Gegensatz lässt sich kaum 
denken. Wir finden in den Inschriften häufig eine Schlussformel 
in der die Verfasser der Inschrift erklären, sie haben diese Votiv- 
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tafel gestiftet weil es ihnen wohlgegangen ist und weil es ihnen 
wohlgehen möge (jny>n} nnr>), oder auch auf dass der Gott sie 
beglücke durch onn»>. Vielleicht dürfen wir annehmen, dass hier 
nyın und onny> nicht sowohl die allgemeine Bedeutung wohl- 
ergehen haben soll, als vielmehr nach dem Tode in den Zustand 
der 095 »5 Besitzer der Seligkeit versetzt werden. Doch 
wage ich dies nur als unsichere Vermuthung hinzustellen. 

Mit dieser Vorstellung von dem Fortleben nach dem Tode 
steht in ganz engem Zusammenhang die göttliche Verehrung Ver- 
storbener, welche wir aus den Inschriften als weit verbreitet bei 
den Himjaren erkennen. Auch wenn uns die oben angeführte In- 
schrift nicht in der positivsten Weise über das Vorhandensein des 
himjarischen Unsterblichkeitsglaubens belehrte, so würden wir aus 
dem Ahnencultus nothwendig auch auf den Unsterblichkeitsglauben 
schliessen müssen (vgl. Rapp in D. M. Z. XX 57). Unklare 
Reminiscenzen von göttlicher Verehrung Verstorbener haben sich 
übrigens auch noch bei den Muslims erhalten (s. Krehl, Relig. d. 
vorisl. Ar. 55). Wenn Krehl S. 54 sagt, diese Art des Oultus sei 
unstreitig aus dem Streben hervorgegangen, die Erinnerung an 
grosse, sittlich hervorragende Persönlichkeiten auch für die Zukunft 
in gesegnetem Andenken zu erhalten, und dem Anbetenden Ver- 
mittler zwischen ihm und der Gottheit zu verschaffen u. s. w., SO 
ist diese Reflexion, der die muslimischen Berichte zu Grunde liegen, 
gewiss richtig !),,. Aber sie passt nicht auf die entsprechenden 
himjarischen Verhältnisse, welche wir aus den gleichzeitigen Monu- 
menten richtiger durchschauen können. Die Verehrung Verstorbener 
entsprang bei den Himjaren nicht der Anerkennung besonders her- 
vorragender Verdienste und Eigenschaften des Verstorbenen, sondern 
sie war eine Folge, eine sehr natürliche Folge des himjarischen 
Unsterblichkeitsglaubens.. Wenn in der oben von uns angeführten 
Inschrift zwei Verstorbene genannt werden „Besitzer der Seligkeit“, 
so lässt schon diese Bezeichnung mit Gewissheit auf einen über- 
menschlichen gottähnlichen Zustand nach dem Tode schliessen. 
Andrerseits aber lässt der Umstand, dass die Verstorbenen von dem 
Verfasser der Inschrift in völliger Gleichstellung mit seinen Kindern 
und seinem Besitzthum dem Schutz der Götter anempfohlen werden, 
mit eben solcher Gewissheit darauf schliessen, dass wenn den 
Verstorbenen eine gewisse göttliche Verehrung zu Theil wurde, 
diese Verehrung keinenfalls eine solche war, welche den grossen 
Göttern erwiesen wurde, dass die Verstorbenen nur als ganz unter- 
geordnete unselbstständige Gottheiten, als blosse Heilige oder gött- 


1) Ich habe schon in der Vorrede zu der angeführten Schrift den Fehler 
verbessert und gesagt, dass statt des Wortes „unstreitig“ zu lesen sei: „nach 
der Meinung der muslimischen Schriftsteller‘. Es ist diese Auffassung der 
Entstehung des MHeroendienstes die der muslimischen Schriftsteller, nicht die 
meinige. Krehl, 
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liche Genien gedacht wurden. Da jeder Mensch unsterblich und war 
„Besitzer der Seligkeit“ wurde, so war dieser Heiligencultus auch 
völlig unbegränzt. Selbstverständlich werden verstorbene Ver- 
wandte, wofern ihre äussere Stellung keine besonders hervorragende 
war, nur im nächsten Kreise ihrer Angehörigen als Familienheilige 
verehrt worden sein; anders war es mit Personen von hohem Rang, 
die verstorbenen Könige wurden im ganzen Lande als Heilige ver- 
ehrt und gewisse Tage im Jahr waren ihnen als Festtage geheiligt. 
Die Inschriften bestätigen dies in der positivsten Weise durch die 
folgenden Anhaltspunkte: 

Ob Verbindungen wie PD 72» auf eine Vergötterung der Per- 
son Y5>rmD schliessen lassen wie zuerst Osiander (D. M. Z. XIX 
258) und nach ihm Fr. Lenormant (Comptes rendus de l’acad. 
des inscr. 1867, 302ff) angenommen haben oder ob 72% hier nur die 
sociale Stellung eines Mannes bezeichnen soll möchte ich nicht ent- 
scheiden. Weit wichtiger und entscheidender sind die Schlüsse, welche 
Lenormant a.a.O. aus den Schlussformeln von Fr. LV u. LVI gezo- 
gen hat. Hier erscheinen nämlich in feierlicher Anrufung hinter den 
Götternamen auch Menschennamen genannt und zwar mit ihren 
vollständigen Titeln und Würden. Der Verfasser von Fr. LV Il- 
Sarah Sohn des Samihali des Darh des Königs von Saba schliesst 
die Inschrift mit folgenden Worten: „Im Namen des "Attar und 
im Namen des Haubas und im Namen des Ilmugih und im Namen 
der Dat-Himä und im Namen der Dat-Badan und im Namen 
seines Vaters Samihali des Darlı des Königs von Saba und im 
Namen seines Bruders Karib’il“. Ebenso endigt Fr. LVI ,„... und 
im Namen der Dät-Badan und im Namen der Sonne und im 
Namen Jada’ils des Bajjin und im Namen Jakribmaliks des Watr 
und im Namen Jata’amirs des Bajjin und im Namen Karib’ils des Watr 
und im Namen seines Vaters Damirjada -Ben-Madmar“. „Voila donc 
ä& deux reprises toute une serie de personnages humains, evidemmeut 
defunts, parents ou ancetres de l’auteur de la dedicace, dont les 
noms sont accompagnes des titres qu’ils avaient de leur vivant et 
qui sont invoques par leur descendant en m&me temps que les dieux, 
au möme rang, dans la mäme intention, assimiles complctement en 
un mot aux habitants des cieux“ (Lenormant a. a. 0. 304 1.). 

Ein zweiter hierhergehöriger ebenialls von Lenormant zuerst 
hervorgehobener Punkt ist die Erwähnung des 7: 077 in der grossen 
Inschrift von Abian (s. Lenormant, lettres assyriologiques II 21); 
er erklärt 9> 01 als „le jour de la fete de Nouf“. Ich glaube in- 
dess, dass 7: hier eine Abkürzung für 1°” ist, und halte den 25 07° 
für identisch mit dem 27, 0» Fr.IX.X, einer Abkürzung für 1277720 D. 
Der #707 oder 9: 277 war der einem alten vergütterten Könige 
Samihali mit dem Beinamen Janüf geheiligte Tag (s. Neue Bei- 
träge $. 22). Aus dem Umstand, dass dieser Festtag mit so starker 
Abkürzung geschrieben wird darf man vielleicht schliessen dass er 
der populärste und heiligste unter vielen ähnlichen gewesen ist. 
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Die Vermuthung dass wir in 9>, >77 wirklich Abkürzungen von 
Königsnamen zu suchen haben wird jetzt durch die Halevyschen 
Inschriften zur Gewissheit erhoben; wir finden in denselben völlig 
unabgekürzt u. a. (No. 353) o3yn „sb “wor na am Tage 
des Iljasar des Königs von Mein, ferner (No. 485) "nn 
19% »obm 34>9an 0521 om busfn am Tage des Jatail Raim 
und seines Sohnes Tobbakarib der beiden Könige 
von Mein. 

Ein ferneres bisher indess unbeachtetes Moment ist das häufige 
Vorkommen der Namen ss, 2707, 728, 2877. Um die Be- 
deutung dieser Namen richtig zu würdigen, muss man Namen 
vergleichen wie 5897°, I7'p37, 9779727 d. h. Il bez. der gerechte 
(Gott) bez. der hülfreiche (Gott) setzt (dies Kind in’s 
Leben). In den Namen »7,>77 und »7'nr wird also den Oheimen, 
in >78, 38777 dem Vater (vom Standpunkt der Aeltern des 
Kindes aus) eine Einwirkung auf die Geburt des Kindes zugeschrieben; 
es liegt hierin deutlich die Meinung von ihrer Fortexistenz nach 
dem Tode und dem Besitz überirdischer Kräfte. 

Wenn wir endlich Hal. 187 lesen d»4 »oro® n777n JR23 DIN 
pn "aba nAyeım 032) das Volk von Gab’an geliebt von 
Iljasa Raim und seinem Sohne Haufaatt den beiden 
Königen von Mein so liegt hierin ebenfalls eine Anspielung 
auf die Vergötterung verstorbener Landesfürsten welche ihr Volk 
als besondere Schutzheilige verehrte und von denen es sich besonders 
geliebt. glaubte. 


= 
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Zur Erklärung des Avesta. 
Von 


F. Spiegel. 


Wenn ich jetzt, naclı kurzem Stillschweigen, bereits mit dem 
dritten Beitrage zur Erklärung des Avesta vor das Publikum dieser 
Zeitschrift trete, glaube ich die Leser vor Allem über die Befürchtung 
beruhigen zu sollen, als sei es meine Absicht, jeder Ausstellung, 
welche an meinen Arbeiten gemacht werden mag, sogleich mit einer 
Erwiderung entgegen zu treten. Einer solchen Polemik zu folgen 
möchte ich meinen Lesern ebensowenig zumuthen, als ich Lust 
in mir verspüre sie zu führen. Nachdem ich aber einmal das Wort 
ergriffen habe in dem Kampfe ums Dasein, welchen gegenwärtig 
die eränische Philologie mit der Sprachvergleichung führt, scheint 
es mir eben einfach Pflicht zu sein, nicht auf halbem Wege stehen 
zu bleiben und zu schweigen, ehe das Ziel erreicht ist, dem ich 
von allem Anfange zustrebte. Dieses Ziel ist aber kein anderes als 
dieses: zu zeigen, dass die Verschiedenheiten in der Erklärung und 
Uebersetzung des Avesta nicht durch zufällig abweichende Ansichten 
der Erklärer bedingt sind, sondern dass sie Zeugniss ablegen von 
den tiefen, ja unvereinbaren Gegensätzen, welche die beiden Rich- 
tungen trennen, die gegenwärtig sich an der Erklärung des Avesta 
betheiligen. Die kürzlich erschienen Arbeiten von Hübschmann und 
Orterer geben mir neues Material, meinen Satz zu beweisen. 

Nur einige wenige Worte über die Bedeutung dieser Gegen- 
sätze. Ich habe diesen Streit schon in einer frühern Periode des- 
selben (Münchner gelehrte Anzeigen 1858. Bd. 47. pg. 402) einen 
Terrainstreit zwischen Philologie und Linguistik genannt. Was 
ich seitdem erfahren habe, hat mich in meiner Ansicht nur be- 
stärken können. Man pflegt die Methode, der ich nach Burnouf’s 
Vorgange folge, gewöhnlich die traditionelle zu nennen, dieser Name 
ist irreleitend, ich ziehe es daher vor, sie die historisch- 
philologische Methode zu nennen, eine Bezeichung, welche ich 
vollkommen vertreten zu können glaube. Das Glaubensbekenntniss 
dieser Richtung lässt sich in wenige Worte zusammenfassen. Es 
soll eine alteränische Philologie geschaffen werden, welche eben- 
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bürtig neben anderen Zweigen der Philologie dasteht. Daraus folgt 
für die alteränische Philologie die Verpflichtung, Nichts zu thun, 
was auf anderen Gebieten der Philologie unerlaubt ist. Diesem 
Gebote unterwerfe ich mich vollkommen, wenn mir Jemand nach- 
weist, dass ich an irgend einem Orte unphilologisch handle, da 
versteht es sich von selbst, dass ich meinen Irrthum berichtige. 
Dieser historisch-philologischen Methode hat sich nun in den letzten 
zwanzig Jahren eine andere entgegengestellt, welche ich die sprach - 
vergleichende Philologie nennen möchte. Dass sie Philo- 
logie sei im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird sie selbst nicht 
behaupten wollen. Sie betont es ja bei allen Gelegenheiten, dass 
sie nicht, wie andere Philologien, den Sprachstof! empirisch über- 
kommen, sondern dass sie ihn mit Hilfe der Sprachvergleichung 
selbst wieder geschaffen und belebt habe. Diesen selbstgeschaffenen 
Stoff stellt sie nun nicht bloss neben sondern selbst über den 
historisch beglaubigten, es hält sich die sprachvergleichende Philo- 
logie nicht blos für gleichberechtigt, sondern selbst für sicherer 
als die gewöhnliche Philologie. Wir glauben nun, dass diese 
letztere befugt ist, sich die neue sprachvergleichende Philologie erst 
etwas genauer anzusehen, ehe sie ihr die verlangten Rechte zugesteht. 

Vor Allem ist man berechtigt zu fragen: Woher dieser sonder- 
bare Terrainstreit zwischen zwei Wissenschaften, welche doch ein- 
trächtig zusammengehen sollten. Dieses Räthsel glaube ich lösen 
zu können. Es kommt daher, dass ein Theil der Linguisten glaubt, 
die Sprachwissenschaft gehöre zu den Naturwissenschaften und daher 
linguistischen Ermittelungen einen Werth zuschreibt, der ihnen nicht 
zukommt. Bekanntlich ist diess aber nicht die Ansicht aller Sprach- 
forscher, Steinthal und Whitney bekämpfen diese Anschauung 
seit längerer Zeit und wollen auch die Sprachwissenschaften zu 
den Geschichtswissenschaften gerechnet wissen, nach meiner Ansicht 
mit vollkommnem Rechte. Wie dem aber auch sei, dass die 
Erforschung des Avesta und mithin der altbaktrischen Sprache 
der Philologie, also der Geschichtswissenschaft, angehöre, das sollte 
doch auch von solchen Linguisten nicht geleugnet werden, welche 
die Sprachwissenschaft zu den Naturwissenschaften zählen. Darin, 
dass man sich diese Verhältnisse nicht klar gemacht hat, liegt nach 
meiner Ueberzeugung der Entstehungsgrund der sprachvergleichen- 
den Philologie und der Ursprung ihrer Methode. Wo immer sich 
ein altbaktrischer Lauteomplex mit einem sanskritischen deckt, da 
hält man die Identität für erwiesen, und nimmt als selbstverständ- 
lich an, dass auch die Bedeutungen sich decken, in dem Grade 
zwar, dass man keinen Anstand nimmt, die überlieferten Bedeutungen 
willkürlich umzuändern. Die wahre Bedeutung ist ja sprachver- 
gleichend erwiesen und gegen Naturgesetze sträubt sich die Ueber- 
lieferung vergebens. Natürlich verfährt die historisch-philologische 
Richtung ganz anders. Sie wird einen grossen Werth auf die 
Tradition legen, weil sie weiss, dass sie dieselbe nur schwer ent- 
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behren kann. Ein Philologe ohne traditionelle d. i. geschichtliche 
Hülfsmittel ist eben ganz dasselbe wie ein Geschichtsforscher ohne 
Quellenschriften. Man zeige mir doch einmal eine der alten 
Sprachen, für deren Kenntniss die Tradition kein Gewicht hätte! 
Kennen wir etwa das Lateinische, Griechische oder Hebräische nur 
durch die Etymologie, oder bildet sich die Sprachvergleichung ein, 
wenn uns das Wörterbuch irgend einer dieser Sprachen abhanden 
gekommen wäre, die Etymologie wäre im Stande, uns dasselbe 
zu ersetzen? Mit den neueren Sprachen verhält es sich auch nicht 
anders. Will Jemand Italienisch oder Spanisch lernen, so werden 
wir ihm rathen, Grammatik und Wörterbuch zur Hand zu nehmen, 
nicht aber, sich mit Hülfe der Etymologie die Sprache zu con- 
struiren. Warum soll denn das Altbaktrische eine Ausnahme 
machen von der allgemeinen Regel, dass die Sprache von Mund 
zu Mund überliefert werden muss, um verstanden zu werden? In- 
dem wir hier die Unentbehrlichkeit der Tradition für die Erforschung 
des Avesta von Neuem betonen, wollen wir natürlich keineswegs 
der Unkritik das Wort reden. Der altbaktrische Philologe muss, 
wie jeder Historiker, seinen Quellen folgen, so lange es angeht und 
solange er keine Gründe hat abzuweichen. Sind solche Gründe 
vorhanden, so mag er getrost abweichen. Es ist aber keineswegs 
ein Grund zur Abweichung, wenn die Quellen nicht zu sprachver- 
gleichenden Gelüsten oder gar zu vorgetassten Tendenzen stimmen. 

Diesen Bemerkungen allgemeiner Art lasse ich nun einige mehr 
ins Besondere eingehende folgen, zu denen mich die Arbeiten 
Hübschmanns über das Avesta veranlassen, weil ich gerade aus 
ihnen entnehme, dass der Hauptpunkt, welcher meine Richtung von 
der sprachvergleichenden Philologie scheidet, noch immer nicht 
klar erkannt ist. Ich werde mich dabei hauptsächlich an den unsren 
Lesern bekannten Beitrag in dieser Zeitschrift (26, 453 fg.) halten 
und nur nebenbei Einiges aus dessen Avestastudien (Sitzungsberichte 
der münchner Akademie 1872 pg. 639 fg.) besprechen. Dabei will 
ich bemerken, dass ich zu diesem Forscher nicht in dem schroffen 
Gegensatze stehe, wie zu den ältern Vertretern der sprachvergleichen- 
den Philologie, wenn auch der wichtigen Gegensätze noch genug 
übrig bleiben. Ganz und gar billige ich die Art der Kritik, welche 
Hübschmann gegen meine eigene Arbeiten anwendet. Während ich 
sonst gewohnt bin, meiner Auffassung nur vorgefasste linguistische 
Meinungen entgegen gestellt zu sehen, findet er es für nöthig mir, 
so zu sagen, in meine Werkstätte nachzugehen, die Hülfsmittel 
nachzuprüfen die ich angewendet habe und zu sehen, ob von ihnen 
der richtige Gebrauch gemacht worden ist. Auch zur Tradition 
stellt er sich wenigstens nicht in denselben schroffen Gegensatz 
wie andere Anhänger der sprachvergleichenden Philologie, ich 


billige es auch, wenn er — in direkten Widerspruch mit der ge 

wöhnlichen Ansicht — die Gebrechen meiner Uebersetzung nicht 

darin findet, dass ich von der Tradition zu viel Gebrauch gemacht 
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habe, sondern vielmehr, dass sie von mir noch nicht genügend aus- 
geschöpft worden ist. Unter diesen Umständen verlohnt es sich, 
an der Beseitigung der noch vorhandenen Gegensätze zu arbeiten. 
Diese liegen besonders in der verschiedenen Auffassung des Ver- 
hältnisses der Uebersetzung zum Texte. Nach Hübschmauns An- 
sicht war es die Aufgabe der Priester zur Zeit der Säsäniden, 
„welche den zoroastrischen Glauben wieder zur Staatsreligion machen 
wollten“, die alten Texte nicht blos zu sammeln und zu redigiren, 
sondern auch ihr Verständniss wieder zu ermöglichen, und zwar fast 
ohne alle Hülfsmittel, da diese alten Texte schon 600—1000 Jahre 
vor ihrer Zeit verfasst waren. Aber wo ist denn auch nur 
eine Andeutung, dass Alexander die €ränische Religion änderte 
und dass diese in der Zeit zwischen Alexander und den Säsäniden 
nicht in gewohnter Weise fortbestand? Und woher wissen wir 
denn, dass unsere altbaktrischen Texte 600—1000 Jahre älter sind 
als die Säsäniden? Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, 
dass unsere Ansichten über das Alter der altbaktrischen Texte in 
nächster Zeit eine bedeutende Aenderung erfahren. Was hätte 
man vor 40 Jahren gesagt, wenn Jemand behauptet hätte, das 
Rämäyana und Mahäbhärata sei jünger als Alexander; und was 
sagt man heute? Man braucht kein Prophet zu sein um zu sehen, 
dass in weiteren 40 Jahren noch mancher Theil der indisch-bak- 
trischen Urweisheit denselben Weg gegangen sein wird. Ich weiss, 
man behauptet, das hohe Alter des Avesta lasse sich aus der 
Sprache begründen. Nun wohl, ich bin der Letzte der die hohe 
Bedeutung sprachlicher Forschungen für Fragen dieser Art leugnet, 
aber man muss zugeben, dass auch andere Erwägungen gleichfalls 
gehört zu werden verdienen. Nehmen wir z. B. an, durch die Sprach- 
wissenschaft sei vollständig erwiesen, dass die Sprache der Avesta- 
texte bis 1000 v. Chr. zurückgehe, es zeigte sich aber andererseits, 
dass die im Avesta niedergelegten Ideen erst in einer weit späteren 
Zeit im Morgenlande aufzutreten beginnen — würde man da nicht 
nach einer Auskunft suchen und etwa annehmen müssen, dass die 
alte Sprache als heilige Sprache fortgelebt habe und dass auch 
noch später Bücher in ihr geschrieben wurden? Ich glaube aber 
gar nicht, dass man auf dem hohen Alter der Sprache bestehen kann 
und gedenke für meine Ansicht gleichfalls sprachliche Gründe zu 
verwenden. 

Bin Punkt, in welchem ich besonders von der sprachvergleichen- 
den Philologie abweiche, ist die Benutzung der Tradition für die 
lexikalische Ertorschung der Gäthäs. Ueberhaupt halte ich die 
Art und Weise wie die sprachvergleichende Philologie die Gäthäs 
erklären will, für den folgenschwersten Missgriff und ihre Methode 
vor dem Richterstuhl der Philologie durchaus unhaltbar. Um diess 
besser beweisen zu können wollen wir einmal den Streit auf ein 
mehr bekanntes ‚Terrain verlegen. Der geneigte Leser denke sich 
also einmal, wir sprächen statt vom Altbaktrischen vom Grie- 
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chischen und wir hätten in letzterer Sprache etwa die Literatur- 
denkmale vor uns, welche wir jetzt besitzen, mit Ausnahme jedoch 
derjenigen Stücke, welche in Dialekten geschrieben sind. Da würden 
auf einmal die Gedichte Homers sammt den Scholien des Eustathios 
entdeckt und es handelte sich nun darum, die Kenntniss der 
Homerischen Sprache und Denkungsweise unseren übrigen Kennt- 
nissen von der griechischen Sprache noch hinzuzufügen. Welchen 
Weg würde man da einschlagen müssen? Die Philologen würden 
aller Wahrscheinlichkeit nach behaupten, man müsse vom Griechischen 
ausgehen; denn die Sprache Homers, wenn auch vom gewöhnlichen 
Griechisch abweichend, sei doch immer griechisch und auch in der 
Denkungsweise sei des Gemeinsamen genug zu entdecken. Von 
diesem Gemeinsamen nun müsse man ausgehen, das Abweichende 
aber mit Hilfe des Eustathios und anderer philologischer Hilfs- 
mittel zu bewältigen suchen. Dagegen würde die sprachvergleichende 
Philologie, wenn Homer jetzt entdeckt würde, aller Wahrscheinlich- 
keit nach einen ganz andern Weg einschlagen. Sie würde vor 
Allem betonen, dass das Griechische eine indogermanische Sprache 
sei, je älter also ein Denkmal derselben ist, desto mehr muss es 
sich der indogermanischen Ursprache nähern, desto näher muss es 
dem Sanskrit stehen. Da nun das Griechische Homers älter ist 
als unsere übrigen Schriftdenkmale, so muss dasselbe dem Sanskrit 
um Vieles näher stehen. Mit Hilfe des Sanskrit müssen also die 
Wortbedeutungen ermittelt werden, dann erst wird sich sagen lasseı 
welchen Sinn man in die Texte legen muss. Ich überlasse es 
einem Jeden, welcher der beiden Richtungen er sich anschliessen 
will und will nur soviel bemerken, dass diejenigen welche den 
sprachvergleichenden Weg wählen, schr bald im Besitze aller der 
Vortheile sein werden, welche die Gäthäphilologie auszeichnen. Es 
versteht sich von selbst, dass die etymologischen Ermittelungen zu 
den traditionellen Angaben nicht passen werden — was folgt daraus 
anders, als dass die homerische Tradition schlecht erhalten ist? 
Auch die Texte selbst würden sich gegen die neuen Entdeckungen 
nicht minder feindselig verhalten — ist denn da nicht klar, dass 
sie interpolirt und corrumpirt sein müssen? Wir wollen diese 
Parallelen nicht weiter fortsetzen. Die beiden Richtungen, welche 
wir für die griechische Philologie nur hypothetisch angenommen 
haben, bestehen auf dem Gebiete der Avestaphilologie in Wirklich- 
keit. Ich vertrete blos die gewöhnliche philologische Richtung, 
wenn ich behaupte, dass man für die Gäthäs zunächst von den 
übrigen Texten des Avesta ausgehen und das Gemeinsame in den 
beiden Arten von Denkmalen aufsuchen müsse, dass dann die 
Tradition ebensogut Berücksichtigung verdiene wie sonst. Auf 
diese Art hoffe ich den Zusammenhang zwischen den ältesten 
Theilen des Avesta und den späteren auffinden zu können. Die 
sprachvergleichende Richtung der Philologie fängt an der entgegen 
gesetzten Seite an. Sie kümmert sich gar Nichts um das was nach 
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den Parsen in den alten Texten steht und hofft durch Verglei- 
chung mit dem Sanskrit und den übrigen indogermanischen 
Sprachen den ursprünglichen Sinn und die Bedeutung der Gäthäs 
wieder zu finden. Dass dieser Weg zur Erklärung eines alten 
Denkmals ein sehr ungewöhnlicher sei, liegt auf der Hand, es ist 
.aber auch ein sehr unsicherer. Jedermann weiss, welch’ ein trüge- 
risches Hilfsmitte! die Etymologie ist und welche Verheerungen sie 
schon oft in alten Texten angerichtet hat. Die sprachvergleichende 
Etymologie ist um nichts sicherer. „In der Bedeutungslehre ist 
fast noch gar nichts von objectiv gültigen Gesetzen ermittelt, Jeder 
verfährt hier nach seinem Gutdünken“, so lautet Schleichers Urtheil 
und ein wahreres Wort ist selten gesprochen worden. Nun be- 
hauptet man zwar, auf unserem Gebiete seien die etymologischen 
Resultate gesicherter, weil die Gäthäs und ihr Inhalt mit den 
Vedas aufs Innigste übereinstimmten. Aul diese Weise kommen wir 
aber vom Regen in die Traufe. Ist die Etymologie schon an und 
für sich ein unsicheres Hülfsmittel zur Erklärung eines alten 
Denkmals, so wird dieselbe vollkommen vergiftet durch die be- 
stimmte Tendenz, das Altbaktrische dem Sanskrit zu retten, wie 
man zu sagen pflegt. Die sprachvergleichende Philologie wird 
Tendenzpbilologie und das ist sie denn auch bis zur Stunde. 

Es sind diese einleitenden Bemerkungen länger geworden, als 
ich wünschte, ich glaubte aber nichts ersparen zu können. Ich 
wende mich jetzt zu meiner eigentlichen Aufgabe. 

Ich will zuerst die Fälle erwähnen, in welchen ich den Ver- 
besserungen zustimmen kann, welche Hübschmann, an meiner Ueber- 
setzung des 11. Kapitels des Yacna macht. Mit Recht übersetzt 
H. bäshärem mit „Reiter“, während ich Huzv. burtär activ auf- 
fasste wie skr. bhartär. Ueber die Wurzel bäsh habe ich neuerlich 
an einem anderen Orte ausführlicher gesprochen und brauche dess- 
halb hier nicht weiter über sie zu reden. Ebenso ist es gewiss 
richtig, wenn H. das Compositum peshö-cära nicht „Oberhaupt der 
Sünder“ fasst, als Comp. der Abhängigkeit, sondern als Possessiv- 
compositum „welcher den Kopf verwirkt hat“. Es stimmt diese 
Uebertragung genau zur Tradition, dass die Wurzel par im Erä- 
nischen so viel bedeute als schuldig sein, habe ich schon in meinen 
Bemerkungen zu der St. und zu Vd. 3, 147 erklärt. Auch den 
Bemerkungen über haguharenö kann ich wenigstens in soweit bei- 
stimmen, als ich zugebe, dass meine eigene Erklärung unrichtig ist. 
Als Ersatz für haguharenö fand ich in der alten Uebersetzung 
das dunkle Wort 8778, das ich nicht erklären konnte, Neriosenglı 
liess das Wort aus und Destür Däräb erklärte es mit A URS, 
das linke Ohr, was grammatisch unmöglich war, es hätte hazu- 
harenem heissen müssen. Eine zweite Stelle, in welcher das 
Wort vorkam, gab es nicht. Was war unter diesen Umständen zu 
thun? Ich musste eine etymologische Erklärung versuchen und 
dabei habe ich das Richtige nicht getroffen, wie das eben bei ety- 
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mologischen Erklärungen gewöhnlich der Fall ist. Erst Justi hat 
in seinem Glossar zum Bundehesh (1868) das Wort Z4x"'x durch 
„die beiden Kinnbacken“ erklärt ohne Zweifel im Anschlusse an 
die Guzeratiübersetzung jenes Buches, diess ist die Erklärung 
welche auch Hübschmann annimmt. Dagegen erklärt Aspendiärji 
das Wort haguharen® durch „die beiden Ohren“ und ich ziehe diese 
Fassung vor, die sich etymologisch auch rechtfertigen lässt. Will man 
haguharen® mit „die beiden Kinnbacken“ übersetzen, so muss man 
das Wort auf die Wurzel gar zurückführen in der Bedeutung 
„essen“, das vorgesetzte ha aber ist Reduplikation. Um haguharene 
„die beiden Ohren“ zu übersetzen, muss man das Wort auf gar, 
leuchten, zurückführen und paitisgarena (nach den Parsen Gesicht 
cf. meinen Commentar zu Vd. 3, 46.) vergleichen, ha ist dann 
dasselbe wie skr. sa, mit, und haguharen® sind die beiden Dinge 
welche mit dem Gesichte verbunden sind. Man vergl. cithra neup. 
s.>, Gesicht, das auch auf die Bedeutung des Glänzens zurück- 


geführt werden muss. 

Was nun die Abweichungen betrifft, 1) so muss ich vor Allem 
darauf hinweisen, dass die Gesammtauffassung Hübschmanns von 
der meinigen beträchtlicher abweicht als es bei oberflächlicher Be- 
trachtung vielleicht scheinen könnte. Ich fasse das Kapitel so 
auf, dass die drei genannten Wesen fluchen, wenn sie nicht erhalten, 
was ihnen gebührt: das Rind (wozu man unbedenklich auch Schafe 
und Ziegen rechnen muss, .da sie nach B. 29, 19. mit zum Rinder- 
geschlecht gehören) und das Pferd, besonders aber Haoma, wenn 
er die ihm zukommende Gabe nicht erhält, daran schliesst sich 
dann die Ermahnung, dem Haoma sein Theil nicht vorenthalten zu 
wollen. Diese meine Auffassung ist die der gesammten Tradition, 
sie wird nicht blos durch die in meinem Commentare angeführten 


1) Durch die Vergleichung der drei Stücke der Huzväresh-Uebersetzung 
welche Hübschmann bis jetzt mit Zuziehung des von ihm B genannten Codex 
veröffentlicht hat, bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, dass wir in dieser 
Handschrift nicht eine alte Ueberlieferung sondern das Werk eines neueren 
Correetors vor uns haben, der übrigens ein sehr verständiger,, kenntnissreicher 
Mann war, dessen Vorschläge wir gebührend berücksichtigen müssen, ohne sie 
jedoch zu überschätzen. In den wenigen Verbesserungen, die er in dem vor- 
liegenden Kapitel gemacht, hat kaun ich ihm übrigens meistens nicht zustimmen. 
So ist in V. 4 die mit Rücksicht auf V. 12 gemachte Aenderung von acas in 
acat unnöthig. In V. 5 ist die Umänderung von gägtak in qäresn gewiss nur 
der neueren Tradition zu lieb gemacht. In V. 8 ist äighat täkhtann entschieden 
richtig. V. 16 ist zakei nur hergestellt wegen der Gleichheit mit V. 17. Auch 
in V. 18 würde ich arä nicht in die äi rä umwandeln. In V. 21 ist eigünas 
entschieden besser als eigüini. Der Name Afräsiäbs ist nach meiner Ueber- 
zeugung in allen Handschriften verdorben. Auch in V. 22 ändere ich nicht, 
sondern übersetze;: Das sagt Miyändät: es hat Dät Anhoma gesagt: welcher 
herumgeflohen (ef. Yg. 9, 37) ist (denkend): ein Wall ist um mich gemacht. 
Zur Sacherklärung vergl. man meine Alterthumskunde I, 649 ff. Dagegen 
ist in V. 29 nevakih (niüki) gewiss die richtige Lesart. aber sie steht auch 
in der copenhagener Handschrift und das etwas undeutlich geschriebene Wort 
ist nur von mir verlesen worden. 
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Stellen erhärtet, alle die einheimischen Erklärer: die beiden 
Aspendiärjis und auch Dectür Däräb (wie aus Anquetils Ueber- 
setzung zu sehen ist) bezeugen sie mit ausdrücklichen Worten. 
Dass es gewichtiger Gründe bedarf um diese historischen Zeugnisse 
zu entkräften, nicht blos linguistische Machtsprüche, liegt am Tage. 
Hübschmann fasst nun aber das Kapitel anders. Das Rind flucht 
wenn man es nicht kocht und verzehrt, das Pferd wenn man es 
nicht reitet, der Haoma wenn er nicht ausgepresst und gebraucht 
wird. Was von V. 16 flg. noch weiter erzählt wird würde nur 
sehr lose mit dem Vorhergehenden zusammenhängen. Aus dieser 
verschiedenen Auffassung im Ganzen folgen verschiedene Fas- 
sungen im Einzelnen, welche ich nun näher zu besprechen ge- 
denke. 


Die erste Stelle, welche ich beanstande, ist V. 5, welche ich 
übersetze: „Der du mir von den Speisen nicht mittheilst“ Hübsch- 
mann dagegen: „Der du mich wenn ich gekocht bin nicht ver- 
zehrst‘“. Das wichtigste Wort im Satze ist bakhsh, welches wie H. 
behauptet nicht mit „schenken, zutheilen“ sondern mit „verzehren“ 
gegeben werden muss. Hier zeigt sich zuerst die Verschiedenheit 
des Verfahrens zwischen der Burnouf’schen und der sprachver- 
gleichenden Richtung. Nach Burnoufs Methode ist zuerst zu unter- 
suchen, wie die alten Parsen bakhsh übersetzen. Ich habe alle 
Stellen verglichen und habe gefunden dass die H. U. bakhsh theils 
durch bakhshitan giebt, theils mit 7:n::>rm. Letzteres ist ent- 
schieden das semitische p5r und heisst vertheilen, ersteres ist mit 
neup. MU identisch. Befragen wir nun die Sprachvergleichung, 
so ist wohl kein Zweifel dass bakhsh mit neup. gu identisch 


ist, dieses Verbum heisst aber 1) partiri, dividere 2) tradere, 
3) largiri, donare. Also die beiden legitimen Faktoren der Er- 
klärung: die Tradition und die 6ränischen Sprachen wissen nichts 
von einem bakhsh, essen, wenn also nicht ganz genügende Gründe 
vorhanden sind, darf von der historisch beglaubigten Bedeutung 
nicht abgewichen werden. Wie kommt aber nun die sprach- 
vergleichende Philologie zu ihrem bakhsh, essen? Einfach dadurch dass 
sie das altbaktrische Wort dem Sanskrit rettet, altb. bakhsh — skr. 
bhax, die Laute stimmen, folglich ist auch die Bedeutung die 
gleiche, mögen die Tradition und die &ränischen Sprachen sagen 
was sie wollen. Zur Vertheidigung seiner Ansicht führt H. freilich 
zwei andere Gründe an, nämlich 1) weil der Sinn die Bedeutung 
„essen“ verlange, ein Satz den ich bestreite, 2) wegen der Con- 
struction, denn bakhsh, schenken, werde niit dem Dativ der Person 
der etwas geschenkt wird verbunden, an beiden Stellen (hier und 
Yg. 10, 38) aber findet sich der Accusativ und Genitiv, also genau 
die Construction des sanskritischen bhax. Es kümmert mich durch- 
aus nicht, wie das Sanskrit construirt, ich halte diese Sucht das 
Altbaktrische dem Sanskrit zu retten für den Krebsschaden der 
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Avestaphilologie. Das Altbaktrische muss für sich selbst sprechen. 
Da finden wir denn allerdings, dass bakhsh gewöhnlich mit dem 
Dativ-Instr. der Person construirt wird, aber nicht immer, es steht 
auch der Accusativ. Vgl. Ye. 9, 74: haomö täogeit y&o kaininö äoghare 
dareghem aghravö haithim rädhemca bakhshaiti. An dieser Stelle 
kann doch unmöglich bakhsh mit essen übersetzt werden. Der 
Genitiv der Sache ist bei bakhsh häufig genug, allerdings aber bis 
Jetzt mir nur in der Bedeutung einer Sache theilhaftig sein belegbar. 
vgl. Vd. 5, 173: meshaceit nöit bakhshaiti vahistahö agheus. Den- 
noch halte ich es für möglich, dass auch bakhsh, schenken, ebenso 
mit dem Genitiv der Sache construirt worden sei, wie dä, geben 
cf. Vd. 18, 29 yö aevah& ashavaghah@ aghah@ anashaonö (gen. — dat.) 
haomah& hutah@ dadhäiti. Indess ist die Annahme hier nicht ein- 
mal nöthig, gäctanm kann auch acc. sg. sein, wie wir gleich zeigen 
werden und wir haben dann dieselbe Construction wie oben Yc. 9,74. 
So hoffe ich denn auch die Stelle Ye. 10, 37. 38. nicht miss- 
verstanden zu haben welche lautet: pöuru narem tüm kerenüishi 
cpanyäoghem cictivactarem yac& t& bät haoma zäiri gava irictah6 
bakhshaiti. d. i. viele Männer machst du sehr rein, sehr verständig, 
wenn sie dir schenken was mit dem Rinde zusammenhängt (d. i. 
Fleisch). Die Uebersetzungen wollen im letzten Satze gefasst wissen: 
wenn man dich mit dem Fleische zusammenbringt (und) austheilt. 
In diesem Falle dürfte man t& nicht als Dativ sondern als Genitiv 
auflassen. Auch die Uebersetzung: „wenn man an dir etc. Theil 
hat“ würde ich gelten lassen. -- Ueber die Bedeutung des Wortes 
qäctanm ist H. mit Recht im Zweifel. Ich habe qäcta als Speise 
gefasst in Uebereinstimmung mit der gesammten neuern Tradition 
der Parsen, aber die alte Uebersetzung hat 7noxn, Vermögen, und 
ich bedaure jetzt ilır nicht gefolgt zu sein. Ich schliesse nämlich 
folgendermassen. Die Wörter snlı>, nml> sind gut neu- 
persische Wörter, die keine Sprachvergleichung wegdisputiren 
kann. Ob sich etwas ihnen Entsprechendes in andern indoger- 
manischen Sprachen findet lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, 
auch ist dies gleichgültig. Höchst wahrscheinlich aber ist es, dass 


aimle> ete. auch in Altöränischen schon vorhanden war, dann 


ei 


muss die entsprechende Form im Altpersischen uvägta im Alt- 
baktrischen qäcta gelautet haben und qäcta Vermögen, kann sehr 
wohl gen. fem, gewesen sein. Darnach glaube ich man kann VeE5 
übersetzen, eutweder nach der H. U. „Der du in Bezug auf mich 
Vermögen nicht austheilst“, dann wäre davon die Rede, dass ‚der 
Zaota auch an Andere Gaben geben solle. Es steht aber meines 
Erachtens auch gar nichts im Wege mit der neuern Tradition zu 
übersetzen: „welcher du mir Güter nicht mittheilst“. Ueber fshaon- 
ay&hö in V. 6 glaube ich etwas Genaueres mittheilen zu können, 
da ich jetzt die Bedeutung der Wurzel fshu richtig erkannt habe. 
Ich sehe diese Wurzel nicht mehr als gleichbedeutend mit ‚Dow, 
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reiben an, wie früher, sondern erkenne in ihr einfach skr. push 
cl. 4 gedeihen machen. Daher also väctryö fshuyanc (vrıddhikartä, 
vikäcayitä) der Ackerbauer welcher Gedeihen schafft. Bei dieser 
Erklärung kann die Tradition und auch die Sprachvergleichung be- 
stehen. Das Particip fshüta heisst, ähnlich wie pushta im Skr. 
gepflegt, dick, daher payö-fshüta das Dicke der Milch. Fshaona 
muss Dicke, Mast bedeutet daher den Denominativ fshaonay, zur 
Mast machen, zur Mast verwenden. 

Kürzer kann ich mich über den parallelen Satz in V. 9 fassen, 
wo wir in ähnlicher Weise in Bezug auf die Worte gegenüber- 
stehen, welche dem Pferde in den Mund gelegt werden. Ich habe 
wieder die H. U. auf meiner Seite wenn ich übersetze: „welcher 
du in Bezug auf mich nicht Kraft wünschest“ die neuere Tradition 
aber, wenn ich übersetze: „welcher du mir nicht Kraft wünschest“ 
Mit vollem Rechte macht H. darauf aufmerksam, dass jad mit 
doppelten Accusativ gewöhnlich heisse: Jemand um etwas bitten 
und auch ich würde es vorziehen, wenn man hier bei dieser Con- 
struction bleiben könnte. Allein Hs. Auffassung hat den Uebel- 
stand, dass man zävare als „Kraftäusserung“ fassen soll, während 
es nirgends etwas Anderes als „Kraft“ bedeutet. Vielleicht aber 
lassen sich die Worte „der da mich nicht um Kraft bittest“, auch 
so verstehen, dass damit gesagt sein solle: der du nicht wün- 
schest dass ich Kraft habe, und damit wären alle Schwierigkeiten 
gehoben. 

In der dritten Abtheilung ist auf qäshärem im V. 11 ein be- 
sonderer Nachdruck zu legen. Da ich über die Wurzel qäsh ebenso 
wie über bäsh an einem anderen Orte gesprochen habe, so will ich 
hier nicht weiter darauf zurückkommen. Die H. U. giebt qäshärem 
mit snSın Verzehrer und ich halte es jetzt für das Sicherste ihr 
zu folgen. Die Bedeutung „Zubereiter der Speise“, wie ich früher 
wollte, lässt sich auch rechtfertigen, da qäsh nach Analogie neuerer 
Wörter wie ab, ob auch Caussativ sein kann. Der Grund 
nun warum Haoma nicht zurückgehalten sondern beim Opfer gebraucht 
werden will, ist der, dass er auf diese Weise mit dem Fleische 
vereinigt wird das ihm gebührt, sei es, dass früher der Priester 
wirklich vom Kopf des Thieres beim Opfer genoss, sei es, dass die 
Gabe durch den Fleischgenuss beim Opfer auf eine mystische Weise 
vermittelt wurde. Dass gäus Fleisch bedeute und nur Fleisch, das 
lässt sich für Jedermann der für historische Forschung einen Sinn 
hat zur Evidenz erweisen. Ich verweise auf die Bemerkungen 
welche ich früher in dieser Zeitschrift (17, 72 fl.) niedergelegt habe, 
sie würden sich jetzt bedeutend erweitern lassen, wenn es darauf 
ankäme. Es werden übrigens Thieropfer im Avesta selbst oft genug 
vorgeschrieben (cf. Yc. 8, 58. 10, 119). 

Schliesslich kann ich nicht umhin, darauf aufmerksam zu 
machen, dass diese Sitte den Kopf der Thiere nicht zu essen son- 
dern dem Haoma zu weihen sehr an die Gebräuche erinnert, welche 
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Herodot (2, 39) bei ägyptischen Opfern beschreibt. Auch dort wird 
bei dem Opfer der Kopf der Thiere geweiht und Wein dabei ge- 
braucht. Auch dort heisst es wie bei den Persern: za arıc Tovrov 
Tov vouov ort dAkov o1devoc Zugpvyov xepaing yelostaı 
Aiyvariov ovösig. 

Bei der Beprechung von Hübschmanns Bearbeitung des 
Crosh -yasht begnüge ich mich, nur einzelne Wörter auszuhe- 
ben, an welchen sich die Verschiedenheit der Worterklärung nach 
beiden Methoden am besten anschaulich machen lässt. Ein sol- 
ches Beispiel begegnet mir gleich am Anfange in dem Worte 
fractereta welches ich mit „zusammengebunden“ übersetze, H. aber 
mit „niedergestreckt.*“ Die Gründe, warum ich fractereta mit zu- 
sammengebunden übersetze, habe ich zu Vd. 3, 57 angegeben: die 
gesammte Tradition fasst das Wort immer so und nicht anders. 
Der Grund der Abweichung ist, dass die Sprachvergleicher nicht 
einsehen wie fractereta zu dieser Bedeutung gekommen ist. Aber 
in welchem Zweige der Philologie würde man denn dem Sprach- 
vergleicher gestatten auf einen solchen Grund hin Wortbedeutungen 
zu ändern? Hier wird offenbar von der Sprachvergleichung ein 
ganz ungehöriger Gebrauch gemacht. Kein Sprachvergleicher darf 
sich vermessen uns sagen zu wollen, in welchen übertragenen Be- 
deutungen eine Sprache ein Wort anwenden kann und in welchen 
nicht. Wer würde z. B. je mit Hülfe der Etymologie herausfinden, 
dass „verstehen“ so viel ist als intelligere oder „anbinden“ soviel 
als Jemand ein Geburtstagsgeschenk geben? Nur die lebendige 
Kenntniss einer Sprache kann solche Bedeutungen übermitteln und, 
in Ermanglung derselben, die Tradition. Weiter behaupte ich nun 
auch, dass kein einheimischer Uebersetzer sich vermessen durfte, 
fractereta mit „zusammengebunden“ zu übersetzen, wenn das Wort 
etwas ganz Anderes bedeutete. Ein solcher Uebersetzer möchte 
vielleicht schlecht bestanden sein, wenn man ihn aufgefordert hätte 
das Wort fractereta zu analysiren, aber er wusste genau, ob man 
bei den Opferhandlungen von welchen er sprach das Barecma zu- 
sammenband oder nicht und willkührliche Neuerungen in solchen 
Dingen pflegen schr gefährlich zu sein. Soviel wollen wir zugeben, 
eine absolute Gewissheit giebt uns auch die Finstimmigkeit der 
Tradition nicht. Aber wo hat man denn in historischen Dingen 
eine bessere Sicherheit und sind wir denn gebessert, wenn wir dem 
Worte fractereta eine von der Sprachvergleichung erfundene Be- 
deutung geben gegen die Tradition? Auf diese Weise schafft man 
sanskritische Wechselbälge, die zwar den Sprachvergleichern genehm 
sein mögen, aber aller und jeder historischen Bedeutung entbehren. 

Ein anderes Beispiel. Ye. 56, 6. 3. heisst es: paitishata 
mazdayacna craoshahd ashych@ yacnem, was ich übersetze: „be- 
gehret, o Mazdayacnas, nach dem Opfer des heiligen (raosha“. 
Hübschmann dagegen: „Umnternehmet, Verehrer Mazdas, die Ver- 
ehrung des frommen ('raosha“ und er bemerkt dazu: „Paitishata 
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zerlege ich in paiti + ishata und nehme für isbata die Be- 
deutung von ish in Anspruch, die ich anderswo für dieselbe in 
Ye. 30, 1 und 44, 1. gefordert habe, trotz aller Einwendungen 
Syiesele, Paiti + "ish heisst: adire, herangehen an etwas, 1) sich 
daran machen, unternehmen (in unserer Stelle) 2) entgegen gehen, 
empfangen in Yc. 59, 9—10“. Diese Stelle scheint mir für das 
Vorgehen der sprachvergleichenden Philologie höchst bezeichnend. 
Soll ich mich vielleicht für widerlegt halten, weil Hübschmann 
„fordert“ und zwar „trotz aller Einwendungen“ dass die von ihm 
aufgestellten Bedeutungen gelten sollen? Und welche Gründe hat 
er denn für seine Forderung? Offenbar keine besseren, als die, 
dass er eben behauptet das Altbaktrische sei mit dem Sanskrit 
identisch, denn nur so wird es verständlich, dass er sofort im 
petersburger Wörterbuche nachschlägt, dass er aus sprachver- 
gleichender Machtvollkommenheit entscheidet, ob ish No. 1 oder 
No. 2 genommen werden soll, dass er sich nicht darum kümmert, 
was die Parsen zu seinen Erklärungen sagen und überhaupt gar 
die Frage nicht untersucht, wie sich die Geschichte zu diesem ety- 
mologischen Einfalle stellt. Man kann ebenso gut fordern, dass 
man anerkenne, y&uw sei skr. gam und heisse gehen oder x&uvw 
sei skr. kam und heisse lieben, trotz aller Einwendungen der Philo- 
logen. Nach Burnoufs Methode, der ich folge, hat der Sprach- 
vergleicher Nichts zu fordern, es kommt ihm höchstens eine berathende, 
aber keine massgebende Stimme zu. Ich vergleiche die Stellen, wo 
das Wort vorkommt und finde, dass es in den Stellen wo es übersetzt 
ist (ausser an den von H. bezeichneten Stellen Ye. 43, 2. Vd. 7, 148 
in Yc. 59, 9 fehlt zufällig das Wort in der H. U.) mit „wünschen, 
begehren“ wiedergegeben wird. Es ist nun Pflicht des Exegeten, 
bei dieser historisch beglaubigten Bedeutung zu bleiben, wenn es 
irgend angeht, nicht aber, statt derselben einen unhistorischen 
linguistischen Wechselbalg der Sprache aufzubürden. Nun erlaubt 
uns der Zusammenhang der Stellen bei der traditionellen Bedeutung 
zu bleiben und nichts ist leichter, als dieselbe linguistisch zu 
rechtfertigen. Ob die Linguistik auch noch andere Bedentungen 
rechtfertigen könnte, wenn sie vorhanden wären, ist durchaus 
gleichgültig. 

Was Hübschmann (l. ce. p. 669) über das Wort macti be- 
merkt, ist vollkommen richtig. Das Wort heisst nicht Grösse, 
sondern Weisheit, so übersetzt es die Tradition durchweg und ich 
— wie allen Späteren — habe Unrecht daran gethan, mich durch 
Burnoufs Einsprache beirren zu lassen und macti mit ihm als 
grandeur zu fassen. Es ist eben die Zuverlässigkeit der Tra- 
dition wieder einmal erwiesen worden. Angesichts dieser Thatsache 
hat es mich nun sehr gewundert, dass Hübschmann gegen die von 
mir Ztschr. 26, 711. gegebene Erklärung von madha wieder zu 
Felde zieht. Seine Gründe sind rein linguistische und solche haben 
mich natürlich nicht überzeugen können. Noch einmal, wie ver- 
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schieden ist das Verfahren Burnoufs von dem der sprachver- 
gleichenden Philologie! Auch Burnouf denkt an skr. mada, er ist 
bereit es zu benutzen, aber nur wenn es die Texte erlauben und 
da er findet, dass das nicht der Fall sei, so unterlässt er es. Bur- 
nouf wollte eben das Avesta erklären, die sprachvergleichende 
Philologie aber will es dem Sanskrit retten und das macht einen 
grossen Unterschied. Daher das nuwrov yevdog dieser Richtung, 
dass vor Allem die Sprachvergleichung ermitteln soll, mit welchem 
Sanskritwort das betreffende Wort zu vergleichen ist, ehe man 
weiter geht. Allein diese Forderung ist durchaus kein linguistisches 
Recht, sondern nur eine linguistische Anmassung. Es fragt sich 
blos, was der Text nach dem Willen der Schreiber bedeutet hat, 
was dem Texte frommt, ist der Grund welcher den Ausschlag giebt. 
Zuerst ist die Tradition abzuhören, welche mad, madha mit Wissen- 
schaft giebt, denn auch huzv. j»wnn will nichts Anderes sagen, 
das Wort würde im Neupersischen „- lauten, was nicht vor- 
kommt, wohl aber Ve, uuleus. Es fragt sich dann weiter, ob 
die Texte sich mit dieser Erklärung des Wortes zufrieden geben 
können und hier behaupte ich zuversichtlich, dass Niemand je an 
der Bedeutung Wissenschaft gezweifelt haben würde, bestände nicht 
die Sucht, das Altbaktrische dem Sanskrit zu-retten. Es fragt sich 
endlich drittens, ob die Linguistik einen Einwand zu erheben hat, 
wenn wir mad, madha, mit Wissenschaft übersetzen. Einen solchen 
hat sie aber nicht, wenigstens keinen gegründeten. 

Zu Ye. 56, 11. 3. erklärt Hübschmann (p. 662) bezüglich 
des Wortes crvaena: „Es war gewiss nicht praktisch, wenn 
Spiegel jenen göttlichen Rossen bleierne Hufe gab. Grva heisst 
indess nie Blei, sondern Horn, wie ich anderswo darthun werde“. 
Gleichwohl habe ich meine Uebersetzung nur nach reiflicher Ueber- 
legung gegeben. Das Wort crvaena findet sich im Avesta nur an 
unserer Stelle, ich bemerke, dass es drei Wörter giebt, welche bei 
seiner Ableitung in Betracht kommen können, nämlich 1) cru, grva, 
Blei, von der H. U. mit 170 gegeben d. i. np. o,w oder VD, 
2) gru, grva Horn, Nagel, Klaue H. U. 170 i. e. neup. „w, nur 
im Bundehesh (p. 44) mehrere Male unrichtig 27%D geschrieben 
3) gravagh Rede, Gebet H. U. 21%0, erhalten im pärsi khugrüb 
neup. „>. Wegen der Ableitung von grvaena befragen wir vor 
Allem die H. U. es steht für das Wort in meiner Ausgabe 722770 
wie die copenhagner Handschrift deutlich liest. Hübschmann ändert 
nach seinen Handschriften 732770, was ich für neu und falsch 
halte. Die richtige Uebersetzung von 772770 hat wohl Neriosengh, 
wenn er das Wort durch vacanam giebt, aber diese Uebersetzung 
können zwar die Parsen nicht aber wir brauchen, weil sie_keinen 
Sinn giebt. Die neueren Uebersetzer geben «rvaena und cafa mit 
gleichbedeutenden Wörtern, worin ich den Ausdruck der Verlegen- 
heit gesehen habe. Der europäische Exeget hat nur die Wahl ob 
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er grvaena mit „bleiern“ oder mit „hörnern“ wiedergeben will. 
Ich habe mich nun für das Erstere entschieden, weil grvaena ganz 
am Anfange des Satzes steht und daher meiner Ansicht nach ein 
Nachdruck auf dem Worte liegt und etwas Ungewöhnliches damit 
bezeichnet werden sollte. Wenn die Hufe der himmlischen Rosse 
von Horn waren, warum musste diess mit solcher Emphase gesagt 
werden? Es hätte ja genügt zu sagen: an ihre Hufe ist Gold ge- 
heftet, wie in einem ähnlichen Falle Yt. 10, 125 geschieht. Was 
das Praktische anbelangt, so glaube ich, dass man in der Luft mit 
bleiernen Hufen ebensoweit gelangt als mit hörnernen, es ist eben 
von fabelhaften Pferden die Rede. Ich gebe indessen zu, dass man 
die Sache auch anders ansehen kann, es steht eben hier Ansicht 
gegen Ansicht. Wenn aber Hübschmann beweisen will, crva heisse 
gar nicht Blei sondern stets Horn, so will ich meinen Unglauben gleich 
von vorne herein bekennen. Für cru oder grva, Blei, spricht ganz 
bestimmt die Tradition Vd, 9, 40. fg. 16, 14. Ich muss wieder- 
holen was ich oben schon in Bezug auf fragtereta gesagt habe, 
ich bin überzeugt dass die Uebersetzer sehr wohl wussten, ob man 
bei den im Vendidäd besprochenen Gelegenheiten bleierne oder hör- 
nerne Gefässe brauchte. Zudem steht Vd. 16, 14, nach ayaghaenem 
vä crum vä noch die Apposition: nitema khshathra vairya, die ge- 
ringsfen Metalle, und für ein Metall wird man doch Horn nicht 
halten wollen. Endlich spricht für ru, grva noch das neup. m, 


tl, welches doch auch irgend woher stammen muss. Nach 
Se; 


einer Sanskritetymologie für das Wort suche ich nicht, kann es 
nicht gerettet werden, so bleibt es ungerettet, ein ächt eränisches 
Wort bedarf keines indischen Passierscheines. 


Ich schliesse diesen Theil meines Beitrags mit einigen Be- 
merkungen über die Wurzel yäc, da Hübschmann meine Einwände 
nicht richtig verstanden zu haben scheint (ef. 1. ec. p. 697.). Was 
ich vor allem bestritt und von meinem Standpunkte aus bestreiten 
musste, war die Berechtigung, in den Gäthäs yccä — skr. yAcimi 
aufzufassen, die Tradition bestätigt diess nieht und da ihre Er- 
klärung sich halten lässt so finde ich es nöthig derselben treu zu 
bleiben und nicht einer blos etymologischen Erklärung zu folgen, 
weiche sich nur auf den uns schon bekannten Satz stützen kann, 
dass das Altbaktrische und das Sanskrit identisch ist. Sobald wir 
aber ydca — yäeämi nicht anerkennen so fehlt es eben im Alt- 
baktrischen an allen Belegen für eine Wurzel yäc, sowohl an un- 
mittelbaren als auch an mittelbaren welche sich aus Nominalablei- 
tungen u. s. w. ergeben würden. Wahr ist es, dass yag im 
Altbaktrischen (die Gäthäs eingerechnet) nur als Präsensthema 
vorkommt, aber eben darum lässt sieh nieht entscheiden, ob die 
ältere Ansicht die richtige ist, welehe yäg — skr, yäc setzt oder 
die neuere, welche in yäc ein Präsensthema von ya sielit. Den- 
noch würde ich keinen Anstand nelımen, das neupersische ne 
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von yäc abzuleiten; es könnte blosser Zufall sein dass yäc in 
unsern Texten nicht vorkommt, es könnten ja andere &ränische 
Dialekte die Wurzel besessen haben, selbst wenn sie im Altbak- 
trischen nicht vorkäme. Dass von lautlicher Seite gegen die Ab- 
leitung von „„i>L, aus yäc nichts einzuwenden sei, muss anerkannt 


werden. Allein von Seite der Bedeutung erheben sich ernste 
Schwierigkeiten, denn ne oder Be heisst eben gewöhnlich: 
die Hand nach etwas ausstrecken, meistens wird auch das Wort 
vum oder &Sü> noch ausdrücklich beigesetzt (unter elf Beispielen 


die ich vor mir habe fehlt es nur zweimal). Darum ziehe ich vor, 
das Wort im>u mit Rückert (s. diese Zeitschr. 10, 252) mit 


lat. jacio zu vergleichen. 

Es würde natürlich leicht möglich sein die Besprechung einzelner 
Wörter in dieser Weise noch lange fortzusetzen, es werden aber 
die besprochenen Beispiele für meinen Zweck hinreichen. Meine 
Polemik richtet sich ja nicht gegen einzelne Erklärungen, sondern 
gegen die Art und Weise wie die sprachvergleichende Philo- 
logie Bedeutungen bestimmt und das altbaktrische Lexikon 
mit Phantasiegebilden bereichert. Der Unterschied zwischen beiden 
Richtungen lässt sich übrigens mit wenig Worten angeben. Nach 
der Burnouf’schen Methode wird bei jedem zu bestimmenden Worte 
zuerst die Tradition befragt, dann werden die Texte geprüft und 
untersucht, ob die traditionelle Angabe beibehalten werden kann 
oder nicht. Auf diese Weise wird der geschichtliche Zusammenhang 
nicht abgeschnitten. Die sprachvergleichende Philologie fängt dagegen 
damit an, nach einem Sanskritworte zu suchen welches mit dem 
altbaktrischen verglichen werden kann. Mit Rücksicht auf diese 
Etymologie erhält dann das altbaktrische Wort seine Bedeutung 
und es bleibt gleichgültig, ob die Tradition (geschichtliche Ueber- 
lieferung) diese bestätigt oder nicht. Behält man diesen Unter- 
schied der Methode im Auge, so wird man leicht die Gründe 
meiner Abweichungen auch in solchen Fällen finden, welche ich hier 
nicht näher besprochen habe. 


2. 


Die kleine Schrift von Orterer: Beiträge zur vergleichenden 
Casuslehre des Zend und Sanskrit, München 1873 giebt mir die 
erwünschte Gelegenheit, die Verschiedenheit meines Standpunktes 
von dem der sprachvergleichenden Philologie auch auf dem Gebiete 
der Grammatik zu erörtern. Niemand kann mehr als ich von der 
Ueberzeugung durchdrungen sein, dass eine Vergleichung der beiden 
arischen Sprachen sehr nöthig und zweckmässig ist, gleichwohl aber 
kann ich manche Bedenklichkeiten nicht unterdrücken. Nach 
meiner festen Ueberzeugung können vergleichende Sprachstudien 
nur dann zu einem gedeihlichen Ziele führen, wenn sie auf solider 
philologischer Basis beruhen. Nun haben wir noch keine erschöpfende 


BE 


064 Spiegel, zur Erklärung des Avesta. 


Grammatik des Altbaktrischen, von einer vedischen aber kaum die 
ersten Anfänge. Der Sprachforscher muss also hier nicht selten 
Philologe und Linguist in einer Person sein und ich gestehe, ich 
sehe diese beiden Beschäftigungen nicht eben gerne in einer Hand 
vereinigt. Für den Philologen darf die Linguistik nur Mittel zum 
Zweck sein, wie umgekehrt für den Linguisten die Philologie bloses 
Hilfsmittel ist. Ich halte es darum für eine Täuschung, wenn man 
glaubt, aus linguistischen Studien könne eine genügende altbaktrische 
Syntax hervorgehen. Man ist einmal nie sicher, ob sich der 
Linguist nicht bei seiner Darstellung des Altbaktrischen von lin- 
guistischen Voraussetzungen leiten lässt und ihnen zu lieb die 
Dinge anders ansieht als sie wirklich liegen. Zweitens und haupt- 
sächlich aber ist die Sprachvergleichung auch gar nicht befähigt eine 
altbaktrische Syntax zu schaffen. Ihr Blick ist einseitig auf das Iden- 
tische in den verglichenen Sprachen gerichtet, für den Philologen aber 
sind gerade die Eigenthümlichkeiten der Sprache die Hauptsache welche 
durch Vergleichung nicht gefunden werden können, darum kann 
von einer erspriesslichen Vergleichung nur dann die Rede sein, 
wenn die Voruntersuchungen über die vedische Sprache einerseits 
und das Altbaktrische andererseits genügend und objectiv geführt 
sind. An diese Bedenken allgemeiner Art schliessen sich nun noch 
besondere über die Art und Weise, wie Orterer das grammatische 
Studium des Altbaktrischen betrieben wissen will. Derselbe weist 
(p. 9.) darauf bin, dass dem Sanskrit gegenüber das Altbaktrische 
sehr ungünstig gestellt sei, denn die Menge der erhaltenen alt- 
baktrischen Texte sei der Unmasse von Sanskritwerken gegenüber 
geradezu eine verschwindende zu nennen und der Werth dieser 
Fragmente werde dazu noch durch häufige Wiederholungen beein- 
trächtigt. Alles dies ist richtig, aber das hindert doch nicht, eine 
altbaktrische Grammatik aufzubauen, in welcher die altbaktrische 
Sprache selbst das Wort führt und nicht die vergleichende Gramma- 
tik. Der Fall ist ganz ähnlich bei dem Hebräischen gegenüber dem 
Arabischen, und doch wird Niemand auf eine besondere hebräische 
Grammatik verzichten wollen, deren Stoff lediglich aus den Urkunden 
des A. T. geschöpft ist. Hat man es unternehmen können, die 
Grammatik des Altpersischen und Altpreussischen aus so dürftigen 
Urkunden darzustellen wie die Keilinschriften und der kleine alt- 
preussische Katechismus sind, so lässt sich voraussetzen, dass eine 
Darstellung der altbaktrischen Sprache aus dem Avesta selbst, ohne 
dass vorgefasste Ansichten hineingetragen werden, auch gelingen 
müsse. Doch die Geringfügigkeit der Urkunden ist nicht das 
Einzige was ÖOrterer gegen sie einzuwenden hat, schwer wiegt bei 
ihm auch der Zustand der Texte. Diese sind nach ihm sehr eorrum- 
pirt überliefert, besonders der Schluss der Wörter, also die End- 
ungen, und zwar merkwürdiger Weise die Nomina mehr als die 
Verba, die Texte des Vendidäd und Jüngeren Yacna mehr als die 
Gäthäs. Da nun keine unserer Handschriften über das 1A. Jalırh. 
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zurückgeht und die ganze Redaction des Avesta keinenfalls über 
die Säsäniden hinaufreicht (das hohe Alter des gesammten Avesta 
wird auch hier vorausgesetzt), „so kommt all diesen offenbaren 
Verstössen gegen die Grammatik keinerlei Autorität zu, sondern 
sind sie vielmehr als blose Fehler zu betrachten und demnach zu 
behandeln (p. 12)“. Demnach verlangt Orterer neue Ausgaben, 
bei welchen ein radicalerer Weg eingeschlagen werden muss, als in 
den jetzt vorliegenden, welche sich an die Handschriften halten. 
Wie man sieht, ist die sprachvergleichende Philologie ernstlich be- 
flissen, das Altbaktrische dem Sanskrit zu retten und schreckt vor 
Kleinigkeiten nicht zurück. Die Folgerichfigkeit der Forderungen 
Orterer’s kann übrigens nicht geleugnet werden. Wenn die sprach- 
vergleichende Philologie mit Hülfe des Sanskrit den altbaktrischen 
Wörtern neue Bedeutungen giebt, ohne sich um die traditionellen 
Angaben zu kümmern, so ist wirklich nicht einzusehen, warum sie 
sich um die Aussagen der Handschriften mehr kümmern soll, die 
ja auch nur Tradition enthalten. Wir erhalten also einen Text, 
wie ihn die (sprachvergleichende) Philologie fordert, nicht wie er in 
den Handschriften steht, damit scheint mir die Scheidung der beiden 
Richtungen vollendet. Dass das Verfahren der sprachvergleichenden 
Philologie nicht dasjenige ist, welches man in den übrigen Zweigen 
der Philologie anwendet, wird wohl eben so wenig des Beweises 
bedürfen, als dass ihr Vorgehen überhaupt nicht historisch ist. 
Auf keinen Fall ist es die Methode nach welcher ich die Gramma- 
tik des Altbaktrischen zu ergründen suche. Ueberall ist es mein 
Bestreben, die gleichartigen Spracherscheinungen erst zu sammeln, 
dann zu erklären. Wo ich nicht erklären kann, da habe ich stets 
lieber an meine Unwissenheit geglaubt als an Fehler in den 
Handschriften. Wenn ich eine Seite der Sprache mehr bevorzugte 
als die andere, so war es die Erforschung der Eigenthümlichkeiten 
derselben, nicht der Gleichheiten. Zur Erklärung der altbaktrischen 
Spracherscheinungen wie sie in den Handschriften vorliegen be- 
nütze ich die Sprachwissenschaft in weiterem Umfange: zuerst das 
Eränische, dann die übrigen indogermanischen Sprachen, wo diese 
nicht ausreichen, da verschmähe ich es nicht, auch das Semitische 
zu Rathe zu ziehen. Die sprachvergleichende Philologie beschränkt 
sich zumeist auf Vergleichung des Sanskrit und bekundet dadurch 
die ihr inwohnende Tendenz, das Altbaktrische dem Sanskrit zu 
retten. 

“ Wie sich nun die beiden Richtungen zu einander verhalten, 
wenn grammatische Einzelnheiten besprochen werden, Kann nach 
diesen Bemerkungen nicht mehr zweifelhaft sein. Sie können ein- 
trächtig zusammen gehen, so weit das Altbaktrische und das Sanskrit 
zusammenstimmen. Tritt aber der Fall ein dass das Altbaktrische 
seinen eigenen Weg geht, so zeigt sich alsbald die Verschiedenheit 
der Standpunkte. Der historisch-philologische Bearbeiter der Sprache 
wird, wenn er nur einmal die Thatsache als unzweifelhaft erkannt 
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nat, sich nach anderen Analogien umsehen und sollte es auch 
ausserhalb des Kreises der indogermanischen Sprachen sein. Die 
sprachvergleichende Philologie sieht gerade in einem solchen Falle 
die erwünschte Gelegenheit das Altbaktrische dem Sanskrit zu 
retten. Ein solcher Fall tritt nun ein, wenn ich (altb. Gramm. 
s$ 255 57) im Altbaktrischen einen Zustandsaccusativ annehme 
nach Art des Arabischen. Da weder das Sanskrit noch meines 
Wissens eine andere indogermanische Sprache einen solchen besitzt, 
so muss sich Orterer gegen diese Annahmen erklären. Die Frage 
welche hier gestellt wird, ist, wie Jedermann sieht, nicht eine ein- 
fache sondern eine doppelte. Vor Allem fragt es sich, ob die That- 
sache richtig ist, dass im Altbaktrischen solche Accusative vor- 
kommen, statt welcher wir nach den sonst geltenden Anschauungen 
den Nominativ erwarten. Wird die T'hatsache verneint, so verlohnt 
es sich nicht, noch weiter nach der Erklärung zu fragen. Die 
Thatsache des Bestehens kann nun aber nicht abgeleugnet werden, 
Örterer sucht natürlich mit den Stellen auf andere Art fertig zu 
werden und ich kann ja zugeben, dass die eine oder andere Stelle 
anders gefasst werden kann, ja anders gefasst werden muss; 
immer aber bleiben Stellen übrig welche für die von mir auf- 
gestellte Regel sprechen und für die er keinen anderen Ausweg 
vorschlagen kann als Textveränderungen (l. ce. pg. 16, 19.). Damit 
hört natürlich die Frage auf, eine grammatische zu sein und wird 
eine kritische. Unter solchen Umständen glaube ich die Pflicht 
gehabt zu haben, die Sache in der Art zu erwähnen wie ich es in 
meiner Grammatik gethan habe. Orterer will zur Erklärung dieses 
Zustandsaccusativs vor Allem periphrastische Bildungen herbeiziehen 
wie skr. corayämäsa. Allein von diesen Bildungen spreche ich 
eben im $ 255 flg. gar nicht, ich habe diese Erscheinungen, welche 
das Altbaktrische gleichfalls kennt, in $ 233 zusammengestellt. Im 
Gegensatze zu den Zustandsaccusativen halte ich diese Constructionen 
für sehr alt und ich möchte dieselben auf ganz andere Art er- 
klären. — Ein anderer nicht weniger interessanter Fall ist der 
folgende. In $ 258 meiner altbaktrischen Grammatik habe ich eine 
Anzahl Stellen gesammelt, in welchen der Accusativ statt des 
Subjectsnominativs gesetzt ist. Das ist natürlich eine grosse Ab- 
normität, für die eine vernünftige Erklärung gesucht werden muss, 
d.h. es muss die Anschauung gefunden werden, welche dieser Con- 
struction zu Grunde liegt. Ich habe gestanden, dass ich die auf- 
fallende Construction nicht mit Sicherheit zu erklären vermag, habe 
aber die Vermuthung ausgesprochen, es möchten diese Accusative 
neutrisch aufzufassen sein. Unter diesen Stellen ist es eine, 
Vd. 19, 92, die Orterer besonders beanstandet und die ich mich 
darum veranlasst sehe meinen Lesern etwas ausführlicher vorzu- 
legen. Es ist vom Schicksale der Seele nach dem Tode die Rede 
und so heisst es Vd. 19, 20 ff.: pacca para irigtah€ mashych& pacca 
[ragakhtahe® mashych@ pagea pairithnem kerenent& daeya dıvanitö 
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duzhdäoghö thrityäo khshapö viucaiti uccraocaiti bämaya gairinanm 
ashagäthranaüm äcenaoiti mithrem huzaenem..... 
vizareshö narıma cpitama zarathustra urvänem bactem vädhayeiti. Un- 
ter Bezugnalıme auf meine Bemerkungen im Commentare zu der Stelle 
übersetze ich diese jetzt wie folgt: „Nachher, wenn der Mensch 
gestorben ist, nachher, wenn der Mensch hinübergegangen ist, nach- 
her, da unternehmen einen Kampf die schlechten Uebles wissenden 
Daevas. In der dritten Nacht, bei dem Kommen und Leuchten 
der Morgenröthe, wenn auf die Berge mit reinem Glanze 
der wohl bewaffnete Mithra vordringt... da führt der 
Daeva Vizaresha mit Namen, heiliger Zarathustra, die Seele ge- 
bunden etc.“ Es sind die durch den Druck hervorgehobenen Worte 
um die es sich handelt. Wie ich die Worte übersetze ist es klar, 
dass mithrem nicht als acc. sondern als nom. aufgefasst werden 
muss. Dass ich zu meiner Uebersetzung durch die Rücksichten 
veranlasst worden bin, welche ich vor Allem auf die einheimischen 
Uebersetzungen nelıme, brauche ich nicht erst zu sagen, die H. U. 
lässt sich aber kaum anders verstehen als ich gethan habe, ebenso 
hat sie Dectür Däräb aufgefasst welcher das Wort welches äcenaoiti 
übersetzt mit 0.& 3, es geht auf, wiedergiebt, ihm folgt auch 


Anquetil. Wenn man nun diese Uebersetzung annimmt, muss man das 
auffallende mithrem huzaenem zu rechtfertigen suchen, aus meinem 
Commentare sieht man, dass ich dies in folgender Art gethan 
habe: ich nehme mithrem als nom. neutr. und gebe dem Worte, Jas 
sonst immer Masc. ist, eine etwas verschiedene Bedeutung, nämlich : 
das Licht des Mithra. Beispiele eines solchen Geschlechtswechsels 
finden sich auch sonst, z. B. mereghö, Vogel und mereghem, Vogel- 
geschlecht, (cf. altb. Gramm. $ 241), im späteren Sanskrit ist mitra 
bekanntlich immer Neutrum. Um diesen Annahmen zu entgehen, 
nimmt ÖOrterer als Subject zu ägenaoiti (über welches Wort ich 
mich mit Justi in vollkommenem Einklange befinde vgl. meinen Com- 
mentar zu der St.) ein ergänztes Wort, urva, an und nimmt mithra 
als Acc. des Masc. also: „sie (die Seele) erreicht den Mithra, 
welcher auf den Bergen mit reinem Glanze strahlt.“ Die von 
Orterer vorgetragene Ansicht ist die Aspendiärjis, die ich mir jetzt 
so wenig wie früher aneignen kann. Es ist vor Allem zu be- 
merken, dass es doch nicht angeht, das Wort urva aus urund in 
v. 89 herauszunehmen und hier zu ergänzen, es müsste wenigstens 
das Wort mashyö zu wählen sein und wie hart auch dieses ist, wird 
Jedermann empfinden, der die Stelle im Zusammenhange liest. 
Ferner würde man nach altbaktrischem Sprachgebrauche Präposi- 
tionen wie avi, ä erwarten, entweder vor gairinanm, oder vorwmithrem, 
oder vor alleu beiden Worten. Die stärksten Bedenken aber habe 
ich von der sachlichen Seite. Wie, die noch nicht abgeurtheilte, 
sündliche Seele sollte hinaufdringen, zu dem reinen Mitlıra und der 
böse Geist holt sie von dort herunter, während der wohl bewehrte 
Mithra zusieht? Das hat Aspendiärji nicht gedacht, er hat nur 
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Mithra den Todtenrichter gemeint, diesen findet aber die sündige Seele 
an der Brücke Cinvat und nicht auf den Bergen mit reinem Glanze. 
In dem altbaktrischen Texte ist übrigens von Mithra als Todten- 
richter nicht die Rede und meine Auffassung stimmt zu den Mit- 
theilungen die wir Yt. 22, 7. 25. erhalten. 

Fassen wir Alles zusammen, so dürfen wir als allgemeinen 
Grund der Verschiedenheit der philologischen Richtung von der 
sprachvergleichenden Folgendes bezeichnen. Die sprachvergleichende 
Richtung erwartet alles Heil für das Avesta von aussen, vom Sans- 
krit und den übrigen indogermanischen Sprachen. Die historisch- 
philologische Richtung dagegen verlangt die Einkehr in das €ränische 
Leben. Vor Allem aus sich selbst, dann aus den übrigen @ränischen 
Sprachen muss das Avesta die Mittel zur Erklärung entnehmen. 
Der Avestaphilologe muss Herr werden in eigenem Hause und die 
sichere Erkenntniss dessen, was €ränisch ist, muss nach und nach 
die sprachvergleichenden Hypothesen verdrängen. Mit einem Worte: 
die altbaktrische Philologie muss denselben Weg einschlagen den 
die altpersische schon vor ihr gegangen ist und es ist nicht abzu- 
sehen, warum sie diess nicht thun sollte. 
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Deuteronomium. 


In Bezug auf seinen Inhalt zerfällt das Deuteronomium in drei 
Abschnitte: Der erste, zwei ermahnende Vorträge, reicht bis Ende 
des eilften Kapitels; der zweite, die gesetzlichen Vorschriften ent- 
haltend, schliesst in dem Haupttheile mit Kap. 26, nebst dem An- 
hang mit Kap. 28; die sechs Schlusskapitel, Moses letzte Reden 
und Tod, bilden den dritten Abschnitt. Den Zusammenhang unter- 
brechende Einschaltungen in dem ersten Abschnitte sind Kap. 2, 
10 bis 12 und 20 bis 23; Kap. 3, 9 bis 11 und 14; die Andrchung 
Kap. 4, 25 bis 31; die Asylorte Kap. 4, 41 bis 43. Den Schluss 
des ersten Vortrages bilden sechs Verse (4, 44 bis 49). In dem 
mit Kap. 5 eröffnenden zweiten Vortrage wird bis auf eine Ein- 
schaltung (10, 6 bis 9) der Zusammenhang nicht weiter unter- 
brochen. In dem dritten Abschnitte gewahrt man sieben Theile: 
1) Kap. 29 und 30, beginnt mein xSpm, 2) Kap. 31, 1 bis 13 
anfangend Wn 75%, 3) ap. 31, 14 bis 30: mwWn In 7 "man, 
4) der Gesang 121877 Kap. 32, 1 bis 43 nebst vier Schlussversen 
(44 bis 47), 5) Kap. 32, 48 bis 52 beginnend Win >x 7 727, 
6) der Segen Kap. 33, 7) Schluss: Kap. 34 Twin "rm. 

Was den zweiten, den eigentlich gesetzlichen, Abschnitt be- 
trifft, welchem jenes Buch seinen Namen verdankt, so stösst man 
gleich zu Anfang, in der Verordnung über den Fleischgenuss, auf 
eine dreifache Rezension: die erste (Kap. 12 Verse 5, 6, 7, 11 12) 
verordnet, dass sowohl Opfer und Zehnten als fiviwillige Gaben 
an dem Orte des Heiligthums verzehrt werden sollen; diess wird 
V. 17 und 18 wiederholt. Die zweite lehrt in V. 13 bis 16, dass 
nur die Opfer an heiliger Stätte, sonst aber nach Belieben an jedem 
Orte Fleisch verzehrt werden könne, der Reine mit dem Unreinen, 
nur das Blut solle man nicht geniessen. Dasselbe schreibt die 
dritte (V. 20 bis 27) vor, so dass der Inhalt von V. 5 bis 27 in 
drei Versen hätte können gesagt sein; schwerlich hat ein und der- 
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selbe Verfasser zwanzig überflüssige Verse geschrieben. Sogar ist 
in Kap. 15, 19 bis 23 dasselbe für erstgeborenes Vieh und »2x> 
Sınaı sammt dem Blutverbote dreimal wiederholt. 

"Was die Abweichungen von sonstigen pentateuchischen Gesetzen 
anbelangt, so weiss das deuteronomische FErlassjahr (Kap. 15) nur 
von Schulden-, nichts von Ernte-Verzicht; zum Passahfeste (Kap. 16, 2) 
braucht nicht grade Schaf oder Ziege, wie Exodus und die Chronik 
vorschreiben, genommen zu werden, ein Rind genügt. Auch der 
Genuss des Nothbrotes, d. i. der an die Eile des Auszugs erinnern- 
den ungesäuerten Kuchen, erscheint Kap. 16, 3 natürlich und ein- 
fach, von Kap. 12 des Exodus verschieden. Die zum Theil gleich- 
lautenden älteren Stücke in Exodus Kap. 23, 12 ff. und Kap. 34, 11 fl. 
haben auch im Deuteronomium ihren Widerhall. Man vergleiche: 


Exod. 23, 17 und 34, 23 mit Deut. 16, 16. 
” „ 23 „ „ 11 ” ” 7, 1. 
„ „ 32, 33 „ 12 „ „ „ 2. 
24 „ 13 „ „ „ 5. 
aloe, = se lundad: 
Von vier Thieren deren Fleisch zu essen untersagt wird soll 
man die todten Körper nicht berühren (Kap. 14, 7. 8); von den 
Berührungs- Vorschriften der Bücher Leviticus und Numeri liest 
man nichts. Die Priester, im Leviticus Söhne Aaron’s genannt, 
heissen stets Söhne Levi; 7 ww bedeutet ein Fremder, nicht wie 
sonst im Pentateuch ein Nichtpriester. Das Zeitwort su hat in 
beiden Stellen (Kap. 21, 23. 24, 4), an welchen es vorkommt, cine 
uneigentliche Bedeutung; gleich selten ist wıp gebraucht. Das 
sonst im Pentateuche übliche :m> yıra ist hier nur für Krieges- 
lager geltend. Die kurzen Vorschriften über unvorsetzlichen Todt- 
schlag (Kap. 19) erscheinen älter als die gleichen in Numeri und 
Josua, und das Königsgesetz (Kap. 17) muss älter als das Exil 
seyn. Todesstrafe auf Sabbatarbeit kennt dieses Buch so wenig 
als Ezechiel. Auch spricht dieser Abschnitt nicht von einem Ver- 
gehen Mose’s, um dessenwillen er nicht den Jordan überschreiten 
werde: vielmehr sagt Moses viermal, dass an dem göttlichen Un- 
willen allein das Volk die Schuld trage. Erst Kap. 32, 51 spricht, 
ähnlich Numeri 20,12. 24 und 27, 14, von »3 Dn:3% und nik pomd nz Sn. 


Bei etwas aufmerksamer Lesung fällt, namentlich im ersten 
und dritien Abschnitte, in den Ausdrücken eine Verwandtschaft mit 
dem Propheten Jeremia !) auf. Es gleichen sich: 


„ „ 


Deuter. Jerem. 
1, 28 na1x321 n533 33, 3 nPxI1 n573 
3, 21 nam uns 42, 3,0189, 3% 
4, 10 omas 52 nn ns 32, 39 om 55 MIR Rn 


1) Vol Bohlen’ Genesis SIEHT es ehin a Gaseht 
zenesis 8. eutneis s Geschichte ete. S. 3% 
de Wette Einleitung S. 206. zn 
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Jerem. 
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0, 8) eh Feb Tash 
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Deuter. Jerem. 
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31, 20 nar 7nasd ınyadı SuR 11,5 Dormmasb "nyads AUR 


Yan br DaTaonangT 
31, 29 oo nioyna N0oryamb 25, 6. 7. 32, 30. 44, 8. 
N Dleinaentae ir lehle) 8, 19 sa mbons oyon 
Auer 


15, 14 DS5y DRS SNAP DR "> 


32, 22 pn) SERa Arap wa 15! Pin 
17, A WIEDNI TON IP UNS 


„pin D51Y 
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Die 66 deuteronomischen Stellen, welche in 86 Jeremianischen 
widerhallen, erstrecken sich in der That über den ganzen Jeremia. 
Werden eilf prosaische Kapitel (26. 27. 35 bis 41. 43. 45. 52) 
und drei (Kap. 10. 14. 31), die nicht von Jeremia sind, von jeder 
Vergleichung ausgeschlossen, so bleiben diesem Buche nur vier 
(Kap. 1. 4. 18. 47), in denen Parallelen mit dem Deuteronomium 
vermisst werden. Neben diesen Uebereinstimmungen zieht durch 
den Grund der beiden Bücher eine verschiedene Strömung: Die 
in Jeremia vorherrschende Seelenstimmung, prophetischer Schmerz 
und Zorn ja Verzweiflung, passen nicht zu der Ruhe und dem Ver- 
trauen des Deuteronomiums. Ebenso verschieden ist in beiden der 
bürgerliche Zustand: dort Ordnung hier Zerrüttung. In dem 
Deuteronomium ist Israel ein freigewordener Knecht (6 Stellen), 
ein heiliges Volk (7 Stellen), das in Gottes Wegen wandeln soll 
(7 Stellen); es soll, vor Vergessen gewarnt (9 Stellen), lernen 
(17 St.) und beobachten (17 St.), das Böse ausrotten (9 St.), sich 
vor Götzendienst hüten (18 St.), dem Bunde Treue bewahren 
(27 St.), Waise und Fremde nicht verlassen (11 St.) und an Fest- 
tagen sich freuen (9 St.). Die Tempelstätte kommt 21, die Ver- 
sicherung an die Väter 28, die Gesetze 29, „deine Thore“ 30, 
„was ich dir befehle“ 36, „was Gott dir giebt“ 36, „deine“ oder 
„eure Väter“ 45, und »3»;758 "1 nebst p>mbR 7 68 mal vor. Das 
Herz heisst beständig 335 und zwar 47 mal; nur zwei Stellen in 
Kap. 28 und 29 haben =>: Das gerade Gegentheil findet in Jere- 
mia, Ezechiel, Exodus statt, nämlich: 


674 Zunz, Bibelkritisches. 


| => 1 
Jeremia 8 43mal 
Ezechiel 5 35 — 
Exodus Kalsskr 


Das Verhältniss des Deuteronomiums zu diesen drei Büchern 
in Bezug auf 235 ist demnach wie 205 zu 1. Ausserdem trifft 
man w» vom Besitze Palästina’s 60, 437 über 80, TT>8 ‘= 232mal. 

Solche Erscheinungen sind nichts zufälliges; in Bezug auf 
Alter und geschichtliche Stellung muss zwischen diesem Buche und 
jenen ein Unterschied auch in der Zeit, der sie angehören, statt- 
haben. Die im Deuteronomium öfter vorkommenden Ausdrücke und 
stehenden Redensarten, deren Zahl mehr als achtzig !) beträgt, ver- 
leihen dem Buche, abgesehen von den späteren Zusätzen, einen ein- 
heitlichen Charakter. Auf Geschichte, wissenschaftlich betrachtet, kann 
indess weder der erste noch der letzte Abschnitt Anspruch machen: 
Die Stelle 4, 33 verglichen mit 5, 21. 23 zeigt, dass der Redner seinen 
Zuhörern dasjenige verkündet, was diese ihm gesagt haben. Die 
Kapitel 27 (worin Moses dreimal auftritt) und 28 (Segen und 
Fluch) erscheinen als die Arbeit späterer Redaction; die Drohungen 
28, 64 und 4, 27. 28 sind offenbar von einander abhängig. Vollends 
ist der dritte Abschnitt der jüngere Theil: dort findet man +22 IX 
(31, 14), An92 a8 (31, 25. 26), obschon Jeremia 3, 16 die Ab- 
schaffung dieses Ausdruckes verkündet. Einzelne Stellen weisen 
auf den ersten Abschnitt unmittelbar hin, als: 29, 1 auf 7, 18; 
29,02» anfu7,0.194u29;:4.au8;:45 29.6 und ’7'aufi2,782. 3.1, 
12, 13; 30, 1 und 2 auf 4, 30; 30, 15 auf 11, 26: 30, 18 und 
19 auf 4, 26; Kap. 31, 6 und 8 haben 729° x> wie Kap. 4, 31; 
Kap. 31, 29 Dam mama DONN naSpı ist ein Widerhall von 
4, 30 DmIT nanaa TIREM. 

Der Verfasser der strafenden und tröstenden Ode 187 in 
Kap. 32, die hier und da an Jeremianische Reden erinnert, gehört 
nach Inhalt und Ausdrucksweise der Exilepoche an: das dort zwei- 
mal vorkommende x ist stehende Bezeichnung des höchsten Wesens 
in Hiob, welches nur fünfmal os schreibt, und kommt zuerst 
in Habakuk und dem jüngern Jesaia vor. Nur jener Epoche ge- 
hören die Schilderungen in V. 21. 25. 29, die Hoffnung der Rache 
für vergossenes Blut (V. 35. 41. 43), das siebenfache “x (Gott) 
— ähnlich dem 3 om “18 in dem späten Psalm 18 — , die 
Ausdrücke a172°7 A1xr, 33m uman, der in Ps. 135, 14 wiederholte 
Vers 6, cn:nynaasaransran Bm, 

Die ersten beiden Abschnitte, insonderheit der gesetzliche 


I\ In de Wette’s Einleitung 8. 205 werden deren etwa achtzehn an- 
gegeben. 
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Theil, sind jedenfalls älter als die Regierungszeit Jojakims; sie und 
vermuthlich auch die Androhungen des 28. Kapitels bildeten den 
Inhalt des im Jahre 622 gefundenen Bundesbuches (2 Kön. 23, a). 
da jenes Kapitel V. 69 alles vorangehende n=37 37 betitelt. 
Entscheidende Beweise für das höhere Alter dieses Theiles des 
Deuteronomiums sind sechzig in den vorangehenden drei pentaten- 
chischen Büchern übliche Ausdrücke, meist von hervorragender 
Wichtigkeit, die hier vergebens gesucht werden. Zur Zeit des Ver- 
fassers dieses grössern Theils hat es in dem jüdischen Staate nicht 
gegeben: ein Allerheiligstes o»ösp Wıp (Ezechiel Kap. 41 und ff. 
1. Könige 8, 6), einen Hohenpriester (mn 734, ba4 mon), 
einen Versöhnungstag (o°“2> 07°), Hüttenwohnen und achten Fest- 
tag (nAxy) an dem Herbstfeste, ein Posaunenfest (=s“n 97°), die 
Jobelperiode (27°) und eine mit Wer n=>) bezeichnete Aus- 
rottungsstrafe, in der Mischna unter der Benennung n> bekannt. 
In der Genesis kennt diese Strafe nur das Kapitel über Beschneidung, 
welches noch andere Merkmale der Jugend zeigt, während dieselbe 
in Exodus, Leviticus und Numeri herrschend ist. Ezechiels 7n=3= 
a Tina (14, 8) ist unter den Propheten vielleicht die älteste 
Stelle. Unbekannt sind dem Deuteronomium die Wörter 3=>, 
ya 332 Priester, nr nın)>, na, Up ROpn, may nn, 57 NER 
gleicherweise fehlen für ewige Zeiten geltende Satzungen: p»1r n7=3 
nebst onın175 oder osın7=77>, in der Genesis nur bei dem Be- 
schneidungsgebot, sind nebst oDS1> pr oder obır npr nur in den 
folgenden drei pentateuchischen Büchern bei Einrichtungen zu 
finden, die mit Priesterthum, Opferwesen und Festfeier zusammen- 
hangen. Ebenso vermisst man das in denselben Büchern so häufige 
=2 oder ‘nr. Auch fehlt =71n7 und das in Leviticus, Numeri 
und Ezechiel (4, 4 bis 6. 14, 10. 18, 19. 20. 44, 12) häufige 
axipı o>i9; verschiedene Opfer-Specialitäten, wie >18, 5153, PAST, 
Snn, 705, Tan, mein, innen, !) mon und nkun 2) sind eben 
so unbekannt als die Ausdrücke sw, sad, "eson und das neun- 
mal im Leviticus vorkommende yrY (einmal im Ezechiel, einmal 
im letzten Kapitel des Jesaia). Nirgend wird in unserm Buche 
von dem Sühne schaffenden Priester (77577 +25»), von jüdischen 
Wohnsitzen (os'n12W7=2), von einem Engel, von Kleiderreinigung 
des Unreinen gesprochen ; unbekannt ist der Aufstand Korah’s ; als 
Vorzug oder Belohnung kommen p1%S5, rm: mo und avan nicht 
vor, eben so wenig die Wörter nA18, Upn, joWn, wvür. Sogar 
oım=7 ji und = 7125 werden vermisst: letzteres haben Exodus, 
Leviticus und Numeri, der jüngere Jesaia vier- und Habakuk ein- 
mal; im Ezechiel wird es, mit ob 772> abwechselnd, funfzehn 
mal angetroffen. 


1) 89m nam Deut. 12. 11. 16) hat eine von der levitischen Terumma 


verschiedene Bedeutung. 
2) 2 Kön. 11, 17 bedieut sich dieser Benennungen schon für das J. 857. 
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Die Bücher der Könige, die jünger als das Jahr 561 sind, 
führen (II, 14, 6) Deuter. 24, 16 mit den Worten an: YB03 I1n33 
=wn nuın und bedienen sich (II, 23, 25) des Verses Deut. 6, 5 
mit dem Zusatze win n=ın >>>. Auch folgende Stellen erweisen 
deren Kenntniss von diesem Buche: 


Kön. Deuter. 
I. 4, 13 Jair und Argob 3, 4. 14. 
8, 23. 60 nur "7 ist Gott 4, 39. 
— 40 pam 55 etc. 12,4. 
-—- 58 nob5 etc. 10, 12. 13 und 30, 16. 
9,8. 9 my m u7 etc. 29, 23 bis 2b. 
9, 6 Bn7391 etc. 11016, 
II. 14, 26 oo8 etc. 32, 86. 
21, 6 Götzendienst, Zauberei 18, 10. 11. 
PU ERW. 
24, 4: nbob-'s mar abı 23, Ira 


Kap. 16, 7 in 1. Kön. und Kap. 22, 17 in 2. Kön. erinnert das 
7) min>na Ds>omb zugleich auch an Jeremia (s. oben S. 673). 

Das älteste Stück in dem Deuteronomium ist wohl der Segen 
Moses, mit welchem das Buch schliesst, vermuthlich älter als Jesaia, 
und gehört demnach zu den Stücken und Fragmenten aus älteren 
Schriften und Dichtungen, deren mehrere im Pentateuch sich be- 
finden. 


I. 
Ezechiel. 


Bei allen Culturvölkern liegt zwischen dem mythischen und 
dem geschichtlichen Zeitalter eines, welches dem Heldenthume, der 
Prophetie und dem Gesange angehört und für seine Kreise das 
Mittelalter bildet: Heldenlieder werden aus dunklen Sagen und 
mythischen Vorstellungen gegründet und Sänger sammt Propheten, 
denen es mehr um augenblickliche Wirkung als um geschichtliche 
Wahrheit zu thun ist, sorgen im Verein mit Fürsten und Priestern 
für Recht und Gesetz. Erst wenn Bildung und Kenntnisse all- 
gemeiner geworden, werden jene von den Schriftstellern, von Denkern 
und Geschichtrchreibern abgelöst. So liefert denn, nach den Wundern 
aus dem ersten und den Heldensagen aus dem zweiten Zeitalter, 
erst das dritte historisches Wissen, — womit freilich nicht gemeint 
ist yy dass es im zweiten keine Prosa und im dritten keine Dicht- 
kunst gegeben habe. In der Israelitischen Geschichte reicht 
dieses zweite Zeitalter etwa von der Davidischen Zeit bis nicht 
lange vor der Reformation unter Josia; erst dem dritten Zeitalter 
gehört der Prophet Ezechiel an. 

Schon eine flüchtige Lesung dieses Propheten findet seinen 
Inhalt in zwei Theile getheilt, einen strafenden und einen tröstenden 
Theil. Der erstere, achtzehn Kapitel (4 bis 9, 12, 13, 15 bis 17, 
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19, 21 bis 24) umfassend, ist — 9 Verse aus Kap. 2 und 3 hin- 
zugezählt — 413 Verse stark und enthält die Straf-Androhung 
wegen des Sittenverderbnisses. Der 29 Kapitel (10, 11, 14, 18, 
20, 25 bis 48) starke zweite Theil ertheilt Lehren, tröstet Israel, 
drohet den Feinden und beschreibt Tempelbau und Gesetz, alles in 
860 Versen, so dass die Tröstung das doppelte der Strafreden be- 
trägt; die Einleitung des Ganzen giebt die Vision der ersten drei 
Kapitel. 

Den ersten Theil durchzieht der Schmerz über die Leiden, 
die Schuld der käuflichen Propheten, Gottes Gerechtigkeit gegen die 
Tugendhaften, hie und da ist die Strafrede von lindernden Worten 
gemildert. Kap. 24, 26 wird der Flüchtling angekündigt, welcher 
in Kap. 33, 21 die Nachricht von der Eroberung Jerusalems über- 
bringt. Zwischen beiden Zeitmomenten wird die Vergeltung an den 
schadenfrohen Feinden geschildert. Der Ankunft des Flüchtlings 
voraus wird (33, 1 bis 20) die göttliche Liebe und Gerechtigkeit, 
nach derselben (V. 24 bis 33) auf Kap. 2, 5 hinweisend, die Er- 
füllung der Strafen und des Propheten Rechtfertigung ausgesprochen. 
Kap. 36 bildet das Gegenstück zu Kap. 6: in beiden Anreden an 
die Berge in Israel, dort Strafe, hier Tröstung. Der Spott, welcher 
in Kap. 23 als die gebührende Strafe Jerusalems erscheint, wird 
in diesem Kapitel den Feinden als Verbrechen vorgehalten. Alles 
Folgende, die Niederlage der Scythen und die Wiederherstellung 
des Tempels und der Besitzergreifung Palästina’s ist Hoffnung er- 
weckender Vortrag: Jerusalem, früher die Blutstadt, beisst fortan 
„Gott ist dort“. 

Aber alle diese poetischen Kapitel malen nur den Sittenstand 
vergangener Zeiten; wenn der Vortrag schlicht ist hat der Prophet 
es mit den Lebenden zu thun. Daher seine Rede nicht den 
schmerzlichen Eindruck macht, wie die Entrüstung von Hosea, Amos, 
Jesaia, wie die Klage Jeremia’s. Bewusst seiner Dichtung (Kap. 17, 2. 
18, 2. 21,5. 24, 3) weiss der Prophet hinter Kap. 33 oder in der 
neuen Gesetzgebung nichts von seinem Schmerzgefühl über die Ver- 
sunkenheit; er nennt sogar die Reden gegen Tyrus und Aegypten 
Klagen; die Beschreibungen von Tyrus Handel und der Niederlage 
der Seythen entbehren jedes Interesses für die Zwecke der Prophetie. 
Die Darstellung der Schuld vergangener Zeit sammt der Aufforde- 
rung in der trostreichen Gegenwart besser zu sein als die den 
Verfall verschuldenden Vorfahren machen den Eindruck einer 
schriftstellerischen Composition, die auch im Ganzen nicht sehr er- 
wärmt; nur der einfache herzliche Trost rührt auch die späten 
Nachkommen. 

Auf das spätere Zeitalter des Buches Ezechiel ist bereits vor 
mehr als vierzig Jahren aufmerksam gemacht worden !); es wurde 
erinnert, dass dasselbe fast im Widerspruche mit Jeremia Kap. 34, 
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im zwölften Kapitel (V. 12 und 13) die Blendung des Königs Zedekia 
verkündet. Das 17. Kap. (V. 22 bis 24) scheint selbst Serubabel zu 
bezeichnen, und das 34. Kapitel ist jünger als Jeremia 23, 1 bis 8 
(der neue Hirt für die wieder gesammelte Heerde), was selber nach 
der Zeit Jeremia’s geschrieben ist. Die in dem Buche angegebenen 
Jahre und Epochen gehören mithin der Dichtung an: Der Dichter 
hat viel später gelebt. Um das Jahr 570 konnte es keinem Pro- 
pheten in den Sinn kommen, eine geographische Vertheilung der 
Stämme auf Palästina’s Boden, ein Gesetzbuch für ein selbständiges 
jüdisches Gemeinwesen, einen ausführlichen Bauplan für den neuen 
Tempel zu entwerfen. Zwischen Nebukadnezar und Esra, also 
innerhalb 150 Jahren, weiss Niemand weder von Ezechiel noch von 
seinem Tempel; sein Name ist selbst dem Chronisten unbekannt. 
Dahingegen spricht unser Ezechiel vom Garten Eden und von drei 
poetischen Personen, Noa, Daniel, Hiob, welche erst in dem per- 
sischen Zeitalter den Juden ud geworden und die der Prophet 
als Muster aufstellt, obwohl keiner von ihnen ein Jude gewesen: 
den Daniel hat erst; eine viel spätere Zeit dazu gemacht. Persien 
kommt vor Darius Zeitalter in den hebräischen Schriften nicht vor, 
selbst nicht im zwölften Kapitel Jesaia, welches zur Zeit der Ein- 
nahme von Babylon geschrieben ist; allein Ezechiel kennt nicht 
nur Persien sondern auch den am persischen Hof beliebten Wein 
aus Chalybon (27, 18). Die Schilderung Kap. 22, 25 u. s, w. 
erinnert an Zephania 3, 3. 4 und ein Theil von Kap. 7, 19 ist, 
wörtlich in Zephania 1, 18. Kap. 8, 17 erwähnt den Barsom der 
Perser ?); ja der Untergang von Tyrus, ähnlich mit Zacharia, könnte 
verleiten, den Autor in Alexanders Zeit zu versetzen. Die er- 
öffnende Vision verräth einen Verfasser, der Assyrische und Baby- 
lonische Prachtbauten gesehen; die Tempelquelle hat Ezechiel nur 
mit Zacharia und Joel, au) 2° (35, 7) und die Vereinigung von 
Joseph und Juda (Kap. 37) nur mit Zacharia gemein. im heisst 
bei ilım das Hüttenfest, wie stehend in der Mischna. 

Während 777 41, on» 25, sieben andere Formationen 
des 27 „offenbar werden“ ID, Sri MOIN 16, oxsı5a 39, marın 42, 
TaRb SON mi 3748, Dn> 2) 84, = 178 SON => 3) 117mal vorkommt 
ist MINAE 7, welches die erste Hälfte Jesaia 56, Jeremia 80, Haggai, 
Zacharia und Maleachi zusammen 92 mal haben, unbekannt, was 
bereits Jalkut Cantic. $ 987 bemerkt, gerade wie in dem Pentateuch 
und im Hiob, wahrscheinlich gemäss einer auch den Parsismus ab- 
weisenden strengen Einheitslehre. 

Nirgend begegnet man 78 „lieben“ im edlern Sinne, nur 
einmal vn _ mar; gänzlich vermisst werden 71aN 7105 on 

I) Vatke die Religion des alten Testam. Bd. 1 (1835) 8. 388. 


2) 174 mal in Jeremia, jedoch nicht in 13 Kapiteln. nämlich Kapp. 10, 
11.14. 20. 24. 20. 30. 87. 33, 40. 41. 43. 47. 


3) Jeremia hat 150 mal - DANEmS% 
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NE mIme Dia Dan ea nn mb>p mom ben. Der Engel 
843% Wra5 und das stehende ar s sind nur noch in Daniel. 
na Vorbild, wie der Prophet (12, 6. 11. 24, 24. 27) sich nennt, 
erinnert an le (5 8)"undB3.717, eleichwir das Marnisen 
der Visionen (12, 21) an den 74. Bm und die Klagelieder (2, 9). 
Er kennt als Oberhaupt nicht einen König sondern den 8») und 
scheidet sorgfältig die Priesterschaft, Zadok’s Nachkommen, von 
den Leviten; nur den Priestern ind der Genuss von todten und 
zerrissenen Thieren untersagt. Den Neujahrstag nennt er (40, 1) 
den zehnten des Monats; demnach war damals der zehnte Tischri, 
das spätere Sühnfest an welchem das Jobeljahr verkündet wurde 
(Levit. 25, 9. 10), der Jahresanfang, und der erste Tag desselben 
Monats nur ein Neumond (Un 09%), an welchem später Posaunen- 
schall (7>7"n) das neue Jahr einführte. Von den im Deuterono- 
mium vermissten Ausdrücken sind in unserm Propheten auch 
folgende 23 nicht vorhanden, nämlich: MODTR, IR, DSm9N = 
372,1, 73991, 7900, Dinan jo, Dypamn, Bahn, 17933 035, 59937 Thu), 
Hua mar, ImmS)) Duanss} n5n (Engel), mmön, Won mna9, 
Ni2Dd, MIIFT, MAEI, UIp ROpn, jinad, mad. Das letztere haben 
im Pentateuch nur Leviticus und Numeri; yinau nur Exodus und 
Leviticus; BIP N”pn nur Exodus, Leviticus, Numeri. Dieselben 
drei Bücher allein endn das Sühnfest: Exodus in 29, 36 und 30, 
10; Leviticus in 16, 29 bis 34; Numeri in 29, il. Demnach 
hat Ezechiel weder Exodus noch Numeri in ihrer heutigen Ge- 
stalt gekannt; ohnehin erscheint das über den Sabbat gesagte in 
Ezech. 20, 12 und 20 älter als Exod. 31, 13. Leviticus aber ist 
jünger als Ezechiel. 

Dahingegen kennt unser Prophet Tempelsänger, die es schwer- 
lich in älterer Zeit gegeben, und hat die dem Deuteronomium 
fehlenden Ausdrücke ni, Des, as nad, y7, naön, mipn 
DDr, 990, mn:n, 705, Drörp WUsp, En (20, 41. 43, 27), YpWV, 
an. Allein von "Moses ist a die Rede, weder in dem Ab- 
schnitte über die Gesetze und den Tempeldienst noch in dem ge- 
schichtlichen Ueberblicke des zwanzigsten Kapitels. Eben so wenig 
wird Elia’s gedacht, trotz der Aehnlichkeit beider Heroen, auf 
welche bereits Pesikta rabbati c. 4 (auch Jalkut Reg. $ 209) auf- 
merksam macht, indem sie dreissig Dinge aufzählt, die im Thun 
und Schicksal beider gleich sind, denen noch drei hinzuzufügen 
sind: Beide gehen trockenen Fusses durchs Wasser, setzen selber 
ihre Nachfolger ein und mit beiden reden Gott und lingel. Dem- 
nach war als jene Mythenbildung statt hatte unsere heutige Er- 
zählung von Moses theilweise unbekannt. 

Das erste Passahfest wurde, wie II Kön. 23, 21 bis 23 und 
II Chron. 35, 18. 19 bezeugen, im Jahre 622 unter Josia gefeiert. 
Das Deuteronomium gedenkt dessen mit etwa zehn Worten, noch 
kürzer Levitieus und Numeri, mit zwei Worten unser Prophet: 
löxodus aber in voll 26 Versen. Die Feier unter Hiskia, die der 


AS 
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Chronist erzählt, ist sicher erdichtet. Bemerkenswerth ist, dass 
des Lammes nicht gedacht wird; wahrscheinlich bedeutete mo» das 
Lamm selber als „springendes“ Thier und scheint die Institution 
gegen die Aegyptische Veneration vor dem in Monat Nisan regierenden 
Sternbilde gerichtet zu sein. Auch von Aaron und einer heiligen 
Lade ist nicht die Rede. 

Beachtung verdienen die Kapitel 16 und 23. Ersteres schildert 
die Sünden Jerusalems, das von einem Emoritischen Vater und von 
einer Chittischen Mutter abstammt, Sünden welche die von Sama- 
ria und Sodom noch übertreffen. Gott aber werde in seiner Gnade 
alle drei wieder aufnehmen um mit Israel einen ewigen Bund zu 
errichten. Letzteres hingegen verurtheilt beide Schwestern, Jeru- 
salem und Samaria, die Gottes vergessen, sich mit Assur, Babylon 
und Aegypten verbunden, zum Tode; unmittelbar anschliesst als 
höchste Strafe die Verbrennung des Tempels. Offenbar sind die 
Kapitel 23 und 24 der Schluss der gegen die ehemalige Be- 
völkerung gerichteten Strafreden, während im 16. Kapitel den 
zeitgenössischen Nachkommen die Vergebung gewährt wird. Viel- 
leicht hat der Verfasser aus einer einzigen Prophetie später selbst 
zwei gebildet, eine Annahme wozu folgende Paralleleu zu berechtigen 
scheinen: 


Kap. 16. Kar 23: 
ne 21, 40 7» nı7P 
11 pr > DImaE menR 42 se BR DIE In" 
11 TORT2 nason nor MON >> naken nI907 
15 > nm mR oBBn 8. mb» Dun 19807 


18 Dmmos ınna Inmopı Sad) Al. mer nad may Inatpı 
22 mi nk naar a5 mins 19. mınR Sa mmm nR 


92 A al ae 

25 

26, nun N 12390) 19. man nR mann 

29 

87... 99. ne yapa am 2 2 an DR ram 
BMIN In2apı — manın 1902 Tr DrnRamı — ar 


‚sma0n 59 


38. MEN) 'upWn inne 24. TIDeU) vpWn Dmme> ınna 
.D7 nI2807 ‚DNIDBBHZJ 
45. MEN DeWn DImIR 9m 
.DO7 mISBV Ha 


38, MN3P7 man DT Tınnz 25. MIR 197 72 nR:p "nn 
‚marııa 

39. APIITITII TOR OWEN 26. Inp>1 a2 nR Heron 
‚nasen 959 naRen 55 

39, N EP MITETT (VL 2 es Br yiarrn 
V. 22) 

400 ap aaa Dres 46. mp oimar mben 
JAN MIN mA ER TON IT 


uk 
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Kap. 16. Kap. 23. 
‚omaana FIpn2 ‚onyaana nr R4S) 
V.41. wa Tina eaidı 1BSioı BRa mn 


10. 73 189 Dana) 
27. Tan nat aralalıstuuie 
48. mar ana 


DibEW 73 7077 
mm nam 


48 onmarımaVetegfs, 1V5 22. 
52. nR DaI=nnba RD N D3 

nnba 807 1813 35. nar "id nR 031 
54. {nnba wien j»n> 

Ezechiels Verwandtschaft mit späteren selbst nachbiblischen 
Erzeugnissen der hebräischen Literatnr sowohl als seine Sprach- 
Eigenthümlichkeiten vervollständigen „die Beweisführung für sein 
jüngeres Zeitalter. Auf die früheren ausführlichen Belege in meinen 
gottesdienstlichen Vorträgen (S. 159 u. ff.) verweisend mache ich 
hier noch auf folgende aufmerksam: 73 Ara mia aan? (23, 35) 
vol. Jes2855 17% IrRon'214,°97Nebemia 9, 26; Munna SAT nn 
(9, 10. 16, 43 und sonst) vgl. I Kön. 8, 32; 81437 "5» onanym 
(35, 13) vgl. Maleachi 2, 17. 3, 18; mız“na nyaT acht mal, vgl. 
Ps.0106, 277 - oss01Enıne (Kap. 23) ’vgl. Jerem. Kap. 51: DR 
(18, 6) haben Ps. 119 und Esther, mı:n (19, 8) nur die 
Exilschriften; 7122 Nies (18, 19. 20) erinnert an 5302 NW) 
(Nehem. 4, 11); bon xıw om haben Thren. 2, 14, nr m5> die- 
selben 4, 11. Nebukadnezar heisst (26, 7) o'>5n Tb", was nur 
in Esra und Daniel eine Parallele hat; das nachbiblische Gebet 
Alenu hat für Gott o»>>nM »>>n Ton. 

Noch verdient angemerkt zu werden, dass Juda zehn Mal, 
Israel 174 mal vorkommt, während in Jeremia beide Benennungen 
sich in Gleichgewicht halten: Juda ist 130, Israel 111 mal ge- 
nannt. Das öfter der Partikel 73> vorangehende 7» oder 72721 72%, 
welches auch bei älteren Propheten üblich ist, trifft man in dem 
unserigen gegen achtzig mal, nicht den vierten Theil dieser Zahl 
haben die übrigen biblischen Bücher: Amos, worin 725 öfter ist, 
bat 57 nur einmal (5, 11). »nn: (9, 10) hat auch der Chronist; 
sy25 727725 (21, 20) erinnert an ""as75 »nbab in II Kön. 23, 10. 

Nach dem bisher Erörterten kann es nicht befremden, dass 
das Buch Ezechiel später als andere prophetische Bücher in Uni- 
lauf gekommen war; hat man ja in dem Soferischen Zeitalter das- 
selbe gänzlich beseitigen wollen. Hieraus erklärt sich auch die 
alte Ueberlieferung, Ezechiel sei von den Männern der grossen 
Synagoge redigirt. Jedenfalls fallen nach den obigen Untersuchungen 
in ihr Nichts die Rettungen zurück, welche Gläubige (Hengstenberg, 
llävernik, Köster u. A. m.) für die geschichtliche Authentieität des 
A. 600 v. Chr. weissagenden Priesters unternommen haben. 


Bd, XXVl. 4 
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108 
Leviticus. 


Wie es sich heute in dem zu einem Ganzen redigirten Penta- 
teuch liest, ist Alles zwischen Exodus Kapitel 40 und Numeri 
Kapitel 10 innerhalb funfzig Tagen gesprochen und geschehen: kein 
Wunder also, dass der Leviticus in der Berichterstattung einen 
Stillstand bildet. Nichts wird da erwähnt von Heeren und Kriegen, 
von Königen und Propheten; von Leviten hört man nichts, nur 
von ihren Städten in Palästina ist die Rede; der Gesetztafeln wird 
gar nicht, der Bundeslade nur einmal (16, 2) beiläufig gedacht: 
der vornehmste Staatsbeamte ist der Nasi. Desto öfter begegnet 
man den Ausdrücken „ewiger Bund“, „ewiges Gesetz“, wo die 
Einzelheiten der Festfeier und des Opferwesens vorgetragen werden, 
oder von Pflichten und Einkünften der Priester die Rede ist: für 
letztere ist Ten amb und »mbs orb nur diesem Buche eigen. 
Aber um so ausführlicher werden Aussatz und andere körperliche 
Unreinigkeiten, Ehe- und Speisegesetze sammt Verordnungen über 
die Optfergattungen uns vorgeführt; die Vorschriften über reines 
und unreines werden verschärft und auf viele Uebertretungen ist 
Steinigung oder Ausrottung (nA>2) verhängt. Der erste Tag des 
siebenten Monats — später das Neujahrfest —, welchen Esra 
Kap. 3 nicht kennt, und Nehemia Kap. S als Freudentag feiert, 
ist nur „wegen des Posaunenschalls“ (s’°n 7727) zum Ruhetage 
erhoben. Wer am zelinten desselben Monats, dem Sühntage, nicht 
ruhet und nicht fastet wird ausgerottet. Im Erlassjahr ruht die 
Ernte-Arbeit, und beim Eintritte des Jobeljahres geht der Boden- 
besitz an den Eigenthümer zurück. Erst im Leviticus wird das 
Hüttenwohnen am Herbstfeste eine Pflicht, damit die Nachkommen 
erfahren, dass das Israelitische Volk nach dem Auszuge aus Aegypten 
in Hütten gewohnt. Aber ein ganzes Jahrtausend hat man nichts 
davon gewusst, da diese Verordnung in der Zeit zwischen Josua 
und Nehemia nicht beobachtet worden, wie Nehemia 8, 17 zu 
lesen ist. 

Aelmlich dem Deuteronomium enthält Kap. 26 Verheissungen 
für die Befolgung, Androhungen für die Uebertretung der Gesetze. 
Das „Befolgen“ mıpma 757 findet man 13 mal in Ezechiel (5, 6. 7. 
11,.12,020.18,,9,.,17..20,.13..164118501942150383945036, 2, 
ferner in Jeremia (44, 10. 23), 1 Kön. (3, 3. 6, 12. 8, 61), 2 Kön. 
(17, 8. 9) und dreimal in Leviticus (18, 3. 20, 23. 26, 3). Die 
Verheissungen selbst sind fast nur ein Auszug aus Ezechiel, wie 
folgende Uebersichtstafel zeigt. 


Leviticus Kap. 26 Ezechiel. 
K.11,20==87, 24onı en 
V.3 on mu 20, 19 on on 
[Vgl. Levit. 25, 18. 19.] 20, 21 anın nöd 


36, 27 aneı onen 
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Levit. c. 26. Ezechiel, 
23 alpinen) U; So WE 34, 26. 27 ınra BT = Inn 
TmBnR mom yr jnn 
To123 jan yaRıı 


5 sawb ommm> Dnbaxı SI TISDSHSamLEnsENT 
DIEnND2 mo2> anaWun 28, 26,,34,025.27,028.39,28, 
Cyan nn vgl. 34, 25 und 37, 26Yn9>1 u. 8. w. 
Tann IR 34, 28. 39, 26. 
Da TUE Se wa 34, 25. 
ann) u. 8. w. vels LASTEN arTIon 
EHABHIUNsE m. 36,09-41.0.. 11.137,°26. 16,02. 
t1lmnn37 WISH Ww; 37, 26 bis 28. 
I 2 INT IUES.IW: 36, 28. 37, 27. 
13 o>>r nun Ss 34, 27 by mon na Savas 


Die Strafen-Androhung wofern die Gesetze übertreten werden 
(V. 14 bis 46) ist in der Aufzählung der stufenweise steigenden 
Leiden eigentlich nur 16 Verse stark und theilweise ein Auszug 
aus dem Deuteronomium, wie die Parallelen von Levit. V. 16, 17, 
139029 ws24mit Deuter. V.22 und! 65,725, 283553, 377 einzeln 
darthun. In letzterm haben die Drohungen einen aus Erlebtem ge- 
schöpften Inhalt und Zusammenhang: die Feinde sowohl als die 
Leiden werden lebhaft und zusammenhängend geschildert. Der 
Leviticus hingegen spricht nur im Allgemeinen, dass Israel unter 
den Völkern untergehen werde, ferner von dem Aufenthalte in 
deren Ländern, von Tempelzerstörung und Verwüstung des Landes, 
aber nicht von Kriegesplagen, von einem Könige, von Götzendienst 
und Aegypten; ja die Drohungen endigen, nachdem sie die gesühnte 
Verletzung der Erlassjahre verkündet, mit Tröstungen, dem Bunde 
der Vorfahren und der Rückkehr. So ist denn das Levitische 
Strafkapitel nur ein Auszug aus Büchern, der grossentheils auf 
Ezechiel zurückweist. 


Levit. c. 26. Ezechiel. 
5, 6 108% "npWna 


FI nn nn : 43 mBÄn? z 
V.15 osan N7n2; 3 u 20, 13 "082 "npWn Da 


Sa — Feten nn 5 : 
I SEDM AN TION® \__ 94 amıprm 9 ab SupWm 
„ION 

17 20 nn 15, 7. 14, 8. 


19 0972 sa na "na IR el 0S17 189 


33, 28 17 03 n20n 
\ u) ni hal % = 
22 mm ms o>s nnsum | le A ee lalsel 

as ’ \ Sr Ü om } 3 

> 14, 15.475581 mim 
25 u.26: Schwert, Pest. Hunger 5, 12. 6, 11.12. 7, 15. 12, 16. 
und wilde Thiere: 14, 12, vgl. 
Sal. 

44 
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Levit. c. 26. Ezechiel. 
4, 16 on» mon ma 3 
V.26 onb mon psb mava 5, 16 onb un nob ın=30 
14, 13 - - - - - = - - - 
26 >pwna oannb 4, 16 5pwna bnd 
29 DonDSNı u. S. W. 5, 10 Es a8" MIR 
30 ıNn7aW77 u. S. W. 6, 4 bis 6. 


31u.33 Verwüstung der Städte 12, 20 ar u. S. W. 
32u.33 Verwüstung des Landes 6, 14. 12, 20. 15, 8. 33, 28.29. 


33 DIWI MTITN VeL 5,2 MIR IR 
nm 5%, auch Jerem. 49, 32.36. 
— 97 Dans Inpam 5,2.12.12,14 DranS pImR Sm? 


39 anıya pn 5 17 0993 pn 


24, 23 DIINII3 DHP=2 

20, 27 Syn 3 obrna 

39, 26 "3 ıbym "un Dbyn 

45 Dam 195 oft im Ezechiel, auch in II Jesaia. 


Als das Buch Leviticus verfasst wurde, waren die ehemaligen 
Bewohner Palästina’s längst nicht mehr dort; man vergleiche 
18, 25. 28 (mp). 30: o>:25 d. h. vor euch. Eben so wird die 
Scheidung von den Völkern (20, 24. 26) erst in I Kön. 8, 53 und 
Nehemia 10, 29 wieder angetroffen, so wie auch nUT nx Ip” 
(24, 11) und die damit zusammenhangende Todesstrafe eine späte 
Zeit bekunden. Dass im Deuteronomium Gott nur einmal, aber in 
den drei vorausgehenden pentateuchischen Büchern hundertmal mit 
Moses spricht entzieht diesen vollends jeden geschichtlichen Grund. 
Der Leviticus allein führt bei der Feier des Sühntages den Bock 
für Asasel vor: Im Zusammenhang mit dem Glauben an Satan und 
Schedim muss die Furcht vor einem bösen Geiste, etwa dem 
Ahriman der Perser, bereits solche Gewalt erlangt haben, dass 
man zur Beschwichtigung des Wahns zu diesem Mittel hat greifen 
müssen, Trotz der hellern Ansicht späterer jüdischer Gesetzlehrer 
die Asasel für den Namen einer Bergspitze erklärten, ist er im 
Buche Henoch und der Elieser-Baraita Kap. 46 zu Samael und 
Satan geworden. 

Aus dem Bisherigen folgt, dass Leviticus, jünger als Deutero- 
nomium, jünger als Ezechiel, zur Zeit des zweiten Tempels ge- 
schrieben ist, als eine befestigte Priesterschaft einem eingeführten 
Opfersystem vorstand, die Verfasser mithin etwa ein Jahrtausend 
später als Moses gelebt haben. 


40 »2 mn mon Dbrna { 


IV, 
Esther. 


Um über dieses biblische Buch ein sicheres Urtheil zu bilden, 
wird es sich empfehlen, Sprache, Darstellung und Inhalt näher zu 
betrachten. Was die Sprache betrifft, so haben schon ältere Kritiker 


46 * 
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aus derselben Beweise für ein spätes Zeitalter geschöpft. In der 
That bezeugen diess über funfzig Ausdrücke. Neben fremdländischen 
(a2, 97, nano) und persischen (nS38, jn'2, n7 zwanzig mal), 
die zum Theil in jüngeren biblischen Schriften angetroffen werden, 
findet man zwei (A733, »> md) in Hiob, fünf (YS, 13, 13, ar, 
dp) die zuerst Ezechiel hat, drei (743, wWpa, ar) in Esra, 
Nehemia, Kohelet, üb in Nehemia, Kohelet und dem 119. Psalm, 
"n in der Chronik, fünf (358, 752), 7, "mn "n9», Aw>) nur in 
Kohelet, npn in Daniel, ny»23 in Chronik und Daniel, YıxS> nis 
in Nehemia und Daniel. Dem spätern Hebraismus angehören: o:x, 
mar, In, AR, PT, MIN; aramäisch sind m10> 5 (9, 28) 
und und (4, 11. 5, 2. 8, 4); an den Sprachgebrauch der Mischna 
erinnern: mix ns 7379 (3, 3), 77297 (9, 27) und 17271 (9, 28), 
a1 D mies (9, 19: vgl. Mischna Taanit 3, 9: a0 bu Yon), 
89 7721 1) (9, 26). Das siebenmal vorhandene 10 5 >> hat 
auch Nehemia und aramäisch Esra 6, 17 wofür Daniel 4, 24 
“59 pw) schreibt; „ex pi DIE (4, 3) hat auch Daniel (9, 3) 
und ups 5» wp=ab (7, 7) erinnert an das dortige "ben wpab. 
Eine späte Zeitepoche bezeichnen Ausdrücke wie 77721 "r1en (3, 8), 
das dreimal vorkommende "nnd 995 (vgl. Ps. 95, 6) und "977 
biny (1, 13), dessen Analogon o*’n»> 1573 ">77 in I Chron. 12,32 
ist. Nur in Esther finden sich folgende zehn Wörter: 738, n1737, 
ya, msn, mm, Ina, nüns, DIV, WU Marmor, nV. 

In Bezug auf die Darstellung, so fällt die knechtische Ge- 
sinnung auf: das ganze Buch enthält nur 166 Verse, aber König, 
Königin, Königreich kommen zusammen über zweihundert 
mal vor, während Gott nicht ein einziges Mal genannt wird, was 
schon Abenesra entschuldigen wollte. Gleich auffallend ist das 
Vermissen des Namens Israel, und dass bei Kämpfen, denen 
75tausend Opfer gefallen sind, ausser Mordechai kein sonstiger Jude 
auftritt; ja das ganze Trauerspiel wickelt sich zwischen einer Frau 
und drei Männern ab. Man hört von keiner Hülfe verlangenden 
oder Hülfe gewährenden Gemeinde; von keiner Seite wird ein 
Dank abgestattet; weder eine Prophetenstimme noch ein Dank- 
psalm erklingt. Die dezimirten Völker der Provinzen so wenig 
als die Einwohner der Hauptstadt denken an Gegenwehr oder 
Rache: die Juden leben unbehelligt so weit der Zepter des Königs 
Ahasverus reicht; erst mit der Griechen -Herrschaft in Syrien 
nehmen gehässige Verfolgungen ihren Anfang. Schwerlich haben 
zu Mordechai’s Zeit viele jüdische Familien in Susa gelebt; man 
traut seinen Augen kaum wenn man liest, dass die persische Be- 
völkerung zwei Tage hintereinander von einem Häuflein einge- 
wanderter Fremden sich hat todtschlagen lassen, Viele aus Angst 
zum Judenthume übergegangen und die Stadt ein Freudenfest be- 


gangen habe. 


1) Zunz in Morgenl. Zeitschrift B. 25 8. 133, 
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Sehen wir uns nach Mordechai um, so wird berichtet, dass 
er zu den Exilirten aus der Zeit des Königs Jechonja (597 v. Chr.) 
gehörte. Demnach würde Achaschverosch , der frühestens Xerxes 
sein kann, im Jahre 473 denselben zum Vizekönig gemacht haben, 
als dieser Mann mindestens 125 Jahre alt war; folglich war seine 
Base Esther, als sie den König entzückte, etwa hundert Jahre alt; 
ein Alter von 75 Jahren räumen schon Talmud und Targum ein. 
Eben so unbegreiflich und aller Sitte widerstrebend erscheint 
Mordechai’s Hartnäckigkeit, mit welcher er Haman seine Verachtung 
bezeigte, ein Eigensinn der dem Volke so grosse Gefahr bereitete; 
haben ja Abraham und seine Enkel sich vor geringeren Personen 
fremder Nationalität gebückt. War das Unverstand von dem einen, 
so ist es kein geringerer Unverstand von dem andern, weil ein 
einzelner Hofbeamter ihn beleidigt, eine ganze weitverbreitete 
Nation vertilgen zu wollen. Den Beinamen Agagi hat Haman dem 
alten Nationalfeinde aus König Saul’s Zeit zu danken, gleichwie 
der Erzähler den Benjaminiten Kisch — so hiess Saul’s Vater — 
dem Mordechai zum Vorfahren giebt. 

Solche oder ähnliche Erwägungen haben schon in früherer 
Zeit Zweifel an der Wahrheit der hier erzählten Begebenheiten 
hervorgerufen, uud fast eben so auffallend als diese selber ist der 
Umstand, dass Niemand von ihnen weiss; weder die Chronik spricht 
von der Haman-Geschichte noch Esra und Nehemia, selbst Sirach, 
Daniel und Philo beobachten Schweigen. Das erste Makkabäer- 
Buch erwähnt den 13. des Monats Adar als ein damaliges Fest, 
spricht aber nicht von Purim: man würde auch aus dem 135. Adar 
keinen neuen Festtag gemacht haben, wäre damals am 14. Purim 
gefeiert worden. Erst das zweite Buch der Maklabäer, welches 
etwa ein Jahrhundert jünger als die von ihm erzählten Begeben- 
heiten ist, fügt jenem Monatstage hinzu „vor den Purimtagen“; 
die Uebersetzung der LXX gibt apokryphische Zuthaten ; Josephus 
und die Fastentabelle sind die ersten, welche von der Haman- 
Geschichte und Purim wissen, die der genannte Geschichtschreiber 
in die Regierungszeit des Artaxerxes I verlegt. 

Alle Schwierigkeiten werden geebnet, wenn man den persischen 
Ursprung des Purimfestes anerkennt, und die Esther-Geschichte 
als eine Erdichtung betrachtet. Die Perser feierten im siebenten 
Monat ein lreudenfest an welchem viel gezecht, Geschenke umher- 
geschickt und den Armen Geld gespendet wurde. Bei dem langen 
Aufenthalte der Juden in jenen Ländern hatte jene Sitte sich auch 
bei ihnen eingewohnt, etwa wie neuestens in Deutschland das Be- 
schenken an Weihnachten. Die Behörden, welche diese Feier nicht 
abschaffen konnten, wohl auch nicht mochten, sorgten nun dafür, 
dem Freudentage einen jüdischen Ursprung und so das Bürgerrecht 
zu geben. 

Wir haben in der Erzählung des Buches Esther vermuthlich 
bereits eine spätere Rezension, und wohl eine Uebertragung aus 
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einer persischen Urschrift. Lange blieben walırscheinlich Buch und 
Fest auf das eigentliche Persien beschränkt, bis sie allmählig nach 
Judäa, Alexandrien und Europa hin sich verbreiteten, — anfänglich 
gewiss nicht ohne Widerstand von Seiten eines conservativen Syne- 
driums, worauf einige talmudische Nachrichten (jerus. Megilla 1,5. 
Tr. Megilla f. 7a) hinzudeuten scheinen. Die Abfassung des Buches 
gehört wohl in die nachmakkabäische Periode, als die Kunde von 
den Verfolgungen in Palästina auch in die östlichen Länder ge- 
drungen war. Ob der Name Esther nach Xerxes Frau Amestris 
gebildet ist, weiss ich nicht: alle anderen Namen scheinen mir er- 
dichtet. Dem Verfasser des apokryphischen Buches Tobit, welcher 
den Propheten Jona nennt, war Haman nur dunkel bekannt; das 
zweite Esther-Targum und der Tractat Soferim geben Stammtafeln 
Haman’s bis Esau; der Tractat Baba Batra (91a) weiss, dass 
Hamans Mutter wie Abrahams Mutter geheissen, nämlich wbnnx. 
Merkwürdig unter diesen und ähnlichen Fabeln erscheint der Aus- 
spruch des palästinischen Talmud (Jebamot 2, 5), dass Hamans 
Vater gar nicht Hamdata geheissen, womit Soferim 13, 6 stimmt, 
der ihn Bisa nennt. Welch ein fruchtbares Feld für Erdichtungen 
hier frei lag zeigt die spätere hagadische Literatur. 

Uebrigens hat die Haman-Geschichte, wie schon Midrasch 
Esther zeigt, in finsteren Zeiten den Juden Dienste geleistet, sie 
aufrecht erhalten im Missgeschick und vor Verzweiflung bewahrt, 
so oft auch Judenfeinde an ihrem Untergange gearbeitet haben. 
Gegenwärtig denkt man am Purintage weniger an den einen per- 
sischen Haman und mehr an die geschichtlich bezeugten Rettungen 
von den vielen mittelalterlichen Haman, deren Hass noch in einer 
neuen Darstellung (in Bunsens Bibelwerk B. 6 S. 838) sich wieder- 
spiegelt. 

V. 
Ergebnisse. 


Aus den bisherigen Untersuchungen folgen Resultate, die nicht 
bloss den gelehrten Geschichtsforscher zur Theilnahme auffordern 
dürften, und welche ich in den hier folgenden Sätzen zusammen- 
fasse: 

1. Das Deuteronomium ist aus drei Abschnitten zusammengesetzt; 
der erste enthält zwei Vorträge, der dritte sieben Theile. 

9. Das zwölfte Kapitel dieses Buches enthält von dem Gesetze 
über Fleischgenuss eine dreifache Rezension. 

3, Deuteronominm und Ezechiel sprechen nicht von Todesstrafe 
auf Sabbatarbeit. 

4. Deuteronomium weiss nichts von festlichem Hüttenwohnen, 
von Posaunen- und Sühnfest, von Hohenpriestern und ver- 
schiedenen Opfergattungen. 

5. Es war dasselbe dem Verfasser des Buches der Könige 


bekannt. 
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22. 


23. 
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Dem Verfasser des dritten Deuteronomischen Abschnittes war 
der erste bekannt. 

Der angebliche Vortrag Mose’s im 32. Kapitel ist im Exil 
verfasst. 

Sechzig in Exodus, Leviticus, Numeri übliche Ausdrücke sind 
im Deuteronomium nicht vorhanden. 

Der Segen Moses ist vielleicht das älteste Stück in diesem 
Buche. 

Der erste und der dritte Abschnitt sind mit Jeremia verwandt. 
Die Verfasser der ersten beiden Abschnitte lebten früher 


' als die Zeit des Königs Jojakim. 


Ezechiel besteht, nach der eröffinenden Vision, aus zwei 
Theilen, 

Kapitel 36 im zweiten Theile ist das Gegenstück zu Kapitel 6 
des ersten Theiles. 

Der Name Ezechiel ist erdichtet; den Verfasser dieses Pro- 
phetenbuches kennen wir nicht. 

Dasselbe belehrt die Zeitgenossen über längst Vergangenes. 
Die in diesem Buche angegebenen Zeitdaten gehören der 
Dichtung an. 

Zur Zeit dieses Propheten war am zehnten Tischri Jahres- 
anfang. 

Ezechiel spricht weder von einer Lade in dem Tempel noch 
von dem Sühnfeste. 

Er hat 117 mal #78, kein einziges mal mısax -. 

Seine Schilderungen sind denen der nachexilischen Schrift- 
steller oft ähnlich. 

Sprache und Ausdrucksweise sowohl als Bekanntschaft mit 
Jüngeren Personen und Werken, namentlich die Tempel- 
beschreibung sammt den Verordnungen, verweisen den Ver- 
fasser des Buches in die Zeit 440—400 J. v. Chr. 
Leviticus ist das erste Buch, welches von einem Posaunenfeste, 
von Einstellung der Ernte-Arbeit im Erlassjahre, dem Hütten- 
wohnen am Erntefeste, von Jobelperioden, Opferklassen, ver- 
schiedenen Einnahmen und Vorrechten des Priesterstandes weiss. 
Man liest dort nichts über Gesetztafeln, Könige, Propheten, 
Kriegführung, dahingegen von zahlreichen Uebertretungen, die 
mit Ausrottung und Steinigung bestraft werden. 

Die Drohungen im Falle des Ungehorsams sind grossentheils 
ein Auszug aus Deuteronomium und Ezechiel. 

Der etwas Satan-ähnliche Asasel stammt aus dem Parsismus. 
Levitieus ist etwa ein Jahrtausend jünger als die Zeit Moses. 
Sichere Spuren von dem Vorhandensein des Pentateuchs be- 
ginnen drei Jahrhunderte nach König Josia. 

Im Buche Esther gibt es persische, späthebräische und 
Mischna-Ausdrücke. 

Es erwähnt weder Gott noch Israel. 


30. 
31. 


32. 


33. 
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Weder das Buch noch sein Inhalt war den Alten bekannt. 
Den Anlass zu der erdichteten Geschichte gab ein unter den 
persischen Juden aus der Umgebung eingebürgerter Freuden- 
tag. 

Neujahrs-, Sühn- und Hamansfest, dem ältern Judenthum un- 
bekannt, verdanken fremdem Einflusse und späterer Zeit ihr 
Dasein; indessen Geschichte und Entwickelungsgang des 
menschlichen Geistes haben ihnen eine den Ursprung über- 
ragende Bedeutung gegeben. 

So lange Dichter und Priester für Wirkungen arbeiten, dürfen 
Historiker und Philosophen nicht ermüden, die Ursachen zu 
erforschen. 
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Ueber die Wurzelbildung 
in den Finnisch-Ugrischen Sprachen. 
Von 
Dr. 0. Donner, 


In der Classificirung der Sprachen nach den hauptsächlichsten 
Merkmalen ihres Baues ist es schon längst als Thatsache angenommen, 
dass die Altaischen den s. g. agglutinirenden zugezählt werden 
müssen. So sagt Steinthal in seinem scharfsinnigen „Charakteristik 
der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues“ (S. 181) diese Sprachen 
betreffend: „die Suffixe schliessen sich an die nicht weiter auf- 
zulösenden Stämme an, die uns als Wurzeln gelten müssen“. Ein 
anderer auf diesem Gebiete eben so bekannter als genialer Forscher, 
Max Müller, äussert sich in folgender Weise über den Bau des 
gauzen von ihm turanisch genannten Sprachstammes, dessen nörd- 
lichen Zweig die Altaischen Sprachen ausmachen: „in noch höherem 
Grade (als im Scemitischen) liegen die Bestandtheile in der tura- 
nischen Sprachenfamilie gleichsam auf der Obeifläche. Es ist einer 
der charakteristischen Züge jener Familie, dass die Wurzel, wie 
gross auch die Zahl der Präfixe und Suffixe sein mag, immer 
scharf ausgeprägt hervortreten muss und unter ihrer Berührung 
mit derivativen Elementen nie leiden darf“ (s. Vorlesungen über 
die Wissenschaft der Sprache, Leipzig 1863 $. 229). An einer 
anderen Stelle (S. 250): „der einzige Charakterzug aller turanischer 
Sprachen, welcher nie verwischt wird, ist der, dass die Wurzel 
nie unkenntlich werden darf“. In Uebereinstimmung hiermit findet 
er eine Umwandlung wie z. B. franz. äge aus edage, lat. ata- 
ticum in den turanischen Sprachen unmöglich , wie auch Steinthal 
offenbar eine Erscheinung, die der Gunirung im Sanskrit entspräche, 
für eben so unmöglich hält. 

Diese Aeusserungen, die wohl so ziemlich die jetzige in der 
Wissenschaft herrschende Ansicht repräsentiren dürfen, beruhen 
doch auf der bisherigen unzulänglichen Kenntniss dieser Sprachen 
und sind auch, wenigstens was die finnisch-ugrischen Sprachen be- 
trifft, mit dem wirklichen Thatbestand in vollständigem Widerspruch. 
Nicht nur dass Wortstämme heim Contact mit Suffixen grösseren 
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oder geringeren Lautverlust durch Abschleifung erleiden, wie z. B. 
las-na statt lapse-na vom st. lapse Kind, sondern auch die Wurzel 
ist ähnlichen Wandlungsprocessen unterworfen, wie sie uns auf Indo- 
germanischem Boden begegnen. Dies geht aus dem einfachen Vergleich 
verwandter Wörter hervor: f. jä Eis tritt in volleren Formen vor 
im Mordv. jäj, ung. j@g, ostjak. jenk; f. jüre Wurzel, mordv. 
jur, vog. jekur, ung. d’ökEr; f. kive Stein, mordv. kev, ostj. 
keu, ung. kö st. kövä, votj. ko; f. mordv. maksa Leber, syrj. mus 
(instr. muskän), lapp. muokse, ung. mäj, ostj. mügot. Dies liegt 
aber noch meistentheils innerhalb der Grenzen der Contraction, aber 
auch Schwächung des Wurzelvokals ist auf diesem Gebiete in der 
Wörterbildung eine so überaus häufige Erscheinung, dass sie in 
weit grösserem Maasse vorkommt, als im Indogermanischen. Die 
Schwächungsreihen sind aä ei und ao ö u ü, mit stetiger Be- 
rührung der verschiedenen Schwächungsrichtungen. So flüssig ist 
aber noch die ganze Vokalisation dieser Sprachen, dass man un- 
sicher wird, ob nicht etwa die Wurzel variirend mit allen Vokal- 
abstufungen als urspr. Gestalt aufgeführt werden muss, lieber als 
die variirenden Formen als blosse Schwächungen anzusehen. Sogar 
bei Lehnwörtern kommt zuweilen dieser spielende Vokalwechsel vor: 
f. akkuna Fenster, aus dem ksl. okno, hat auch die Form ikkuna. 
Weit entfernt von der starren Festigkeit, die man ihnen zuschreibt, 
zeigen also die finnisch-ugr. Sprachen hierin einen an die semitischen 
Sprachen erinnernden Zug musikalischer Tonveränderungen, welche 
die ganze Vocalscala umfassen. 

In einer kleinen Schrift (das Personalpronomen in den Al- 
taischen Sprachen I, Berlin 1865) hatte ich schon früher Gelegen- 
heit auf den Wechsel des Wurzelvokals in der Pronominaldeklination 
aller finnisch-ugrischen Sprachen aufmerksam zu machen; eine Er- 
scheinung, die sich im Ostjakischen sogar auf die Nominal- und 
Verhalflexion theilweise erstreckt. Auch in der finnischen und 
lappischen Deklination kommen ähnliche Erscheinungen vor, die 
finnische Grammatik hat sie aber als durch die Suffixe veranlasste 
Verkürzungen aufgefasst, im Lappischen wird die Vokalsteigerung 
nach Caströn (vom Einflusse des Accents in der Lappländischen 
Sprache St. Petersburg 1845 in den Memoiren der Akademie VI, 
schwedisch in Ztschr. Suomi 1844) als eine vom FEinflusse des 
starken Accents herrührende Erweiterung der Stammsilbe betrachtet, 
wodurch o u i die diphtongischen Formen, oa, uo üö, ie erhalten. 
Es mnss doch bemerkt werden, dass Veränderungen, wie die oben 
angeführten, sich nur über ein ziemlich beschränktes Gebiet der 
eigentlichen Flexion erstreckt, wodurch sie, obwohl denselben Ver- 
änderungen in den indogerm. Sprachen analor, «doch nicht dieselbe 
durchgreitende Bedeutung wie dort erhalten haben. 

Anders verhält es sich hei der Stammbildnng. Schon ein ein- 
facher Vergleich identischer Wörter in den verwandten Sprachen 
zeigt Vokalveränderungen, welche mit dem oben besprochenen über- 
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einstimmen. Das Wort kala Fisch, dem im Ungar. hal entspricht, 
heisst im Lap. guolle, guölle, sv. lap. quele; f. kirjun 
schreien, kiron fluchen, lap. Cierrot, sv. lap. &erot weinen; 
f. kota Hütte, liv. kuoda, n. lap. goatte, sv. lap. kote; f. 
sorme Finger, mordv. sur, liv. lapp. suorm; ers. mord. simen 
trinken, f. sieme trunk. Da Formen mit einfachem, d. h. kurzem 
Vokal und darauf folgendem einfachem Consonanten nicht gegen die 
Lautverhältnisse dieser Sprachen verstossen, muss ein anderer 
Grund dieser Erscheinung aufgefunden werden, und dieser ist die 
Gunirung des Wurzelvokals, durch den Hauptaccent des 
Wortes veranlasst. In einer unter der Presse befindlichen Arbeit, 
einem vergleichenden Wörterbuche der finnisch-ugrischen Sprachen, 
habe ich versucht das Wortmaterial auf Wurzeln zurückzuführen. Es 
erweist sich, dass diese einsilbig sind, indem die Bildung der Wort- 
stämme aus der Wurzel durch Zufügung eines oder mehrerer Suffixe 
in ganz analoger Weise wie in den indogermanischen Sprachen ge- 
schieht. Bei dieser Stammbildung wird auch der Wurzelvokal bald 
in der anderen Sprache gesteigert, ohne dass man bis jetzt, eben- 
sowenig wie in den indogerm. Sprachen, näher angeben könnte, 
warum dies nicht immer unter denselben Bedingungen der Fall ist; 
ja auch Doppelformen desselben Wortes, z. B. f. sorsa, suorsa 
Ente, sind nicht selten. Die Sprachen, welche die Steigerung be- 
sonders lieben, sind die finnische, livische, lappische, sowie auch 
die vogulische und ostjakische, also Repräsentanten der beiden 
Hauptzweige dieser Familie. Wegen der oben besprochenen Flüssig- 
keit in der Vokalisation der Wurzel ist es aber nicht leicht zu be- 
stimmen, welcher einfache Vokal einer gesteigerten Form entspricht. 
Die Steigerung uo kann z. B. aus a, o und u hervorgehen. Ab- 
gesehen von der Reihe der weichen Vokale ä ö ü, welche in den 
fin. ugr. Sprachen einen Gegensatz, aber zugleich auch nur eine 
Modifikation zu den harten bilden, kann man daher folgende zwei 
Vokalreihen mit ihren entsprechenden Steigerungen aufstellen : die 
harten a o u und s. g. leichten e i. 

Harte a 

Steigerung ä oder 
au ou uo ua oe 0a. 
Leichte e i. 
Steigerung & I, oder 
ei ie. 

Es giebt aber noch eine Vokalsteigerung ai, die diphtongische 
Vereinigung eines harten und leichten Vokals: sie scheint sowohl 
aus a als j hervorgehen zu können. Die diphtongischen Steige- 
rungen der ersten Reihe, sowie ie, können aber nur in der Wurzel- 
silbe vorkommen, der Eigenthümlichkeit der finnischen Sprachen 
gemäss, den Hauptaccent immer auf die erste Silbe des Wortes zu 
setzen. Aber auch diphtongische Wurzeln können zuweilen ge- 
steigert werden, so im Livischen und Lappischen ai. oi: f. kaivan 


ou. 
si, 
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graben heisst n. lap. goäivoot, atij. koäivoat, f. koi Morgen- 
röthe = liv. koi aber auch kuoi. 


Was die begriffliche Seite der finnisch-ugrischen Wurzeln be- 
trifft, so ist es von hohem Interesse die psychologische Entwickelung 
der verschiedenen Vorstellungen aus einander zu verfolgen. Es 
geschieht dies hier leichter als auf dem indogermanischen Gebiete 
wegen des noch frischen sinnlichen Naturgefühls jener Sprachen, wel- 
ches noch mächtig ist, so dass man in derselben Wortform die mannig- 
faltigsten Bedeutungen, durch das verknüpfende Band der Wurzel, 
herauslauschen kann. Nehmen wir z. B. die weitverbreitete Wurzel 
kal, so ist ihre Bedeutung zunächst rasseln, klappern, klopfen, 
klingen, weiter: heulen, schreien, rufen. Es giebt aber eine zweite 
Wurzel kal, die glatt, glänzend, blass und kalt bedeutet. Nun 
vereinigen sich in mehreren Worttormen die Bedeutungen dieser 
beiden Wurzeln, wir würden uns daher sehr irren, wenn sie nicht 
beide als ursprünglich identisch zu setzen wären, indem das ge- 
meinschaftliche in ihnen die unruhige Bewegung ist, welche bald 
durch das Ohr, bald durch das Auge empfunden wird. Und dies 
ist ja auch sprachwissenschaftlich der Begriff einer Wurzel, das All- 
gemeine der Vorstellung, welches verschiedenartig durch die Sinnes- 
organe wahrgenommen wird. Im Finnischen sind ähnliche Ueber- 
gänge sehr häufig, so Verbum kajan schallen und leuchten; ja, 
beim gewöhnlichen Sprechen in jeder Sprache verwendet man solche 
Reflexwörter ohne einmal darauf Acht zu geben: z. B. scharf, in 
Norddeutschland sagt man „schönes Bier“. 

Man hat aber noch eine Wurzel kal mit der Bedeutung 
fliessen, gehen. Auch diese möchte ich den obigen als urspr. iden- 
tisch zur Seite stellen, indem die fliessende Bewegung z. B. des 
Wassers einer Quelle (fin. kulja bedeutet eben Quellader) sich 
leicht aus der ersten Wurz. kal entwickelt. In dieser Weise nun 
kann man auf dem fin. ugr, Gebiete ganze Wurzelreihen wegen der 
fortschreitenden Entwicklung der Bedeutung mit einander verknüpfen. 
Es zeigt sich dabei häufig wenigstens im Finnischen, dass der 
Vokalwechsel der Wurzel, Schwächung würde man im Indogerman. 
sagen, eine Nüancirung der Vorstellung mit sich führt, die aber 
gewöhnlich so zarter Natur ist, dass nur das feine Sprachgefühl 
der Eingebornen sie aufzufassen vermag: f. kar-jun schreien, 
kir-jun schreien, aber kir-on fluchen; f.kah-isen,koh-isen, 
kuh-isen, stossen, käh-isen, köhisen brausen, röcheln, keh- 
isen, kih-isen zischen, sieden. 

Wie schon aus dem oben gegebenen Beispiel der W. kal ersicht- 
lich ist, stimmen die indogermanischen und finnisch-ugrischen Sprachen 
häufig mit einander in den Wurzeln überein, sowohl was die Laut- 
gestalt als die Bedeutung anbelangt. Am Anfange meiner Unter- 
suchungen hatte ich dies nur als reinen Zufall betrachtet, je weiter 
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aber die Untersuchungen gingen, um so mehr wurde ich erstaunt, 
als die Mehrzahl solche Uebereinstimmung zeigte. Für die oben 
gegebene W. hat man im Indogerm. kal schlagen, brechen, biegen, 
kal tönen, rufen, kal = skal schaben (kalva kalıl, glatt), gal 
quellen, kal-gal trieren. Im Finnisch-Ugrischen giebt es eine W. kak 
gebogen, krumm sein, umgeben, im indogerm. ka k cingere, slv. kac 
kauc binden, gürten; weiter fin. ugr. kar rasseln, schallen, schreien 
— ig. kar tönen, fugr. kar krumm, herumgehen — ig. kar id. 
fin. ugr. kam krumm — ig. kam sich wölben, umringen, f. ugr. 
kam schallen, klingen = ig. kam gemere fugr. sal glatt, glänzend, 
klar, fliessend, — ig. sal fliessen, f. ugr. sak mit einem spitzigen 
Gegenstande stossen, hauen — ig. sak schueiden u. s. w. Ohne 
Zweifel wird es durch Vergleich mit der Bedeutungsentwickelung 
der Wurzeln in den fin. ugr. Sprachen gelingen, auch im Indogerin. 
manche Wurzeln, die jetzt scheinbar in der Bedeutung von einander 
abweichen, in der Form aber übereinstimmen, mit einander zu ver- 
mitteln. Wie ist aber diese Uebereinstimmung so vieler Wurzeln 
der beiden verschiedenen Sprachstämme zu erklären ? 

Vor der Hand muss hervorgehoben werden, dass es eine Menge 
Wurzeln giebt, welche in beiden Sprachstämmen keine bisher be- 
kannte Analogie finden. Die übrigen aber? Ehe wir die Frage zu 
beantworten suchen, müssen zwei Ihatsachen hervorgehoben werden. 

Nach den Forschungen Ahlqvist's, Ihomsen’s u. a. haben die 
Östseefinnen eine grosse Zahl s. g. Kulturwörter aus dem Gothischen 
und Littauischen in ihre Sprache aufgenommen; auch aus dem Sla- 
vischen sind sehr viele Wörter entlehnt. Es findet sich aber eine 
Menge Wörter, welche bei den entlegensten Gliedern der fin. ugr. 
Sprachenfamilie vorkommen und von verschiedenen Forschern (Hun- 
falvy, Budenz, Ahılqvist) entweder als der gemeinsam finnisch-ugri- 
schen Ursprache gemeinsam, oder in der gemeinsamen Sprachperiode 
entlehnt, auigefasst werden. Wenn diese ältere Schicht ebenso 
entlehnt ist, wie die jüngere in der gothisch-littarischen Periode, 
liegt hier der vorgeschichtliche Beweis einer innigen, Jahrhunderte oder 
vielmehr Jahrtausende lang dauernden Berührung der beiden Sprach- 
stämme vor. Geschichtlich kann man sowohl in Finnland als Estland 
den Uebertritt schwedisch redender Gegenden zur tinnisch-estnischen 
Sprache nachweisen, zum Theil auch vice versa. Warum sollten 
dann ähnliche Erscheinungen in der Vorzeit nicht stattgefunden 
haben? Oder vielmehr, man kann das Wunder einer absoluten 
Abgeschlossenheit der verschiedene Sprachen redenden Völkerschaften 
gegen einander gar nicht für möglich halten. Weun also Zusammen- 
schmelzungen beiderseits angenommen werden müssen, haben diese 
auch ihre Spuren beiderseits, in den Sprachen der einen wie der 
anderen, nothwendig gelassen. Bei dem sinnlichen Naturzustande, 
in welchem die finn. ugr. Sprachen sich damals noch mehr als jetzt 
befanden, konnte es nun sehr leicht geschehen, dass man, nach 
Analogie der wirklich heimischen Wörter und ihrer Verwandten, 
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auch mit den entlehnten verfuhr, d. h. die Wurzelbildung aus 
mehreren Lehnwörtern gleichsam herausfindend neue Bildungen aus 
der Wurzel schuf. Hat man aber Beweise, dass auch die in- 
dogerm. Sprachen in derselben Weise verfahren sind? Die That- 
sache steht fest, dass es im Fin. ugr. eine sehr zahlreiche Menge 
Wörter giebt, welche sich sowohl nach Form als Inhalt wie aus 
indogerm. Wurzeln hervorgegangen kund geben, aber zugleich auch 
auf fin. ugr. Gebiete zahlreiche Verwandte haben. Mit anderen 
Worten, das Factum der Aehnlichkeit einer Menge indogerm. und 
fin. ugr. Wörter kann nicht geläugnet werden. Künftige Unter- 
suchungen können das eine oder andere Wort als entlehnt erkennen, 
in der allgemeinen Sachlage wird aber dadurch nichts verändert. 

Es giebt doch noch zwei Erklärungen dieser Wurzelidentität 
welche als dem Wesen der Sprachbildung nach meinetwegen noch, 
mehr psychologisch begründet erscheinen. Die eine liegt in der von 
Steinthal aufgeworfenen Frage: giebt es einen notlıwendigen Zusammen- 
hang in der Sprache zwischen dem Wurzellaut und der damit ver- 
knüpften Vorstellung? Ein unbedenkliches Bejahen führt natürlichda- 
hin, dass alle Sprachen in der Wurzelform ähnlich sein müssen. Ob 
dies der Fall sei, kann nur die entfernte Zukunft entscheiden, nach- 
dem die Wurzelgestält aller bekannten Sprachen und ihre ursprüng- 
lichste Bedeutung nachgewiesen worden ist. Die zweite Er- 
klärung, die auch einfacher ist, wäre die Annahme einer urspr. 
Einheit der indogerm. Sprachen mit, ich will nicht sagen den Ural- 
Altaischen, sondern den fin. ugr. Sprachen. Dass das Material der 
Wurzeln und auch das der Suffixe identisch ist, darauf lege ich 
kein Gewicht, denn ein anderes Material war nicht zu nehmen. 
Dass auch die Form der Suffixe meistentheils mit den sanskritischen 
Formen übereinstimmen, kann ganz gut in derselben Weise erklärt 
werden. Schwieriger wird es schon, wenn der unlängbaren prono- 
minalen Uebereinstimmung gedacht wird. Man könnte es möglicher- 
weise zugeben, dass dem dentalen ta, dem gutturalen ka, jenem 
eine demonstrative, diesem eine interrogative Bereicherung am natür- 
lichsten zukommt, oder dass hierin der Zufall obwaltet; woher kommt 
aber die Identität der Demonstrativstämme sa, ma, und wie ist 
es zu erklären, dass die beiden Sprachstämme übereinstimmen, dass 
demonstratives ta für die zweite, ma aber für die erste Person ge- 
braucht wird? Doch verirren wir uns nicht in die dunklen Irrgänge 
der frühesten Sprachperiode. Meine Absicht mit dem Gesagten ist 
nur gewesen, auf die Wurzelgestalt der finnisch-ugrischen Sprachen 
aufmerksam zu machen; die Erklärung der Identität so vieler 
Wurzeln des Indogermanischen und Finnisch-Ugrischen überlasse 
ich getrost der künftigen Wissenschaft. 


696 


The Accadıan nunnerals. 
By 
A. H. Sayce. 


In a Paper of mine which was published in the “Journal of 
Philology’ in 1870, I attempted to sketch the outlines of a Grammar 
ofthe Accadian language, and to give a list of all the numerals with 
which I was then acquainted. M. F. Lenormant, in his excellent 
„Ftudes Accadiennes“ (1873), devotes a chapter to the subject 
(pp. 83-86), and amplifies the list which I had collected. The 
chapter, however, in the least satisfactory portion of his work: the 
list is in one or two instances not correct and might be enlarged: 
I propose, therefore, to offer as full an account of the numerals 
of the prae-Semitic language of Babylonia as our present materials 
allow, and in conclusion to compare them with those of the Ugro- 
Tatarice races. 

„One“ is Z&ül id, which is used ideographically for the femi- 
nine of the Assyrian numeral W. A. J. I. 19. 118, and at Behistun 
l. 12. The word signifhied „hand“ in Accadian, as in W. A. J. II. 
19. 53, 53., however diftieult to explain its likeness to the Semitic 
7 may be; and it can hardly be separated from katu, the or- 
dinary Assyrian word for „hand“. Now katu would seem to be 
one of the many words borrowed by the Assyrians from Accad, 
since a satisfactory Semitie derivation of it cannot be adduced, 
while the lengthened form kattakh appears in Accadian texts (W. 
A. 1. Il. 8. 48 etc). In this case we are taken back to a period 
when the savage denoted the number „one“ by holding up his 
hand. I have tried to show in my ‘Assyrian Grammar’ (p. 135) 
that the Semitic ms is a loan word which must be referred to this 
id. The initial vowel was pronounced with a strong gutturalisa- 
tion in Accadian, since we have both khadu „one* and edis 
„alone“ (from 77?) in Assyrian; and a similar phaenomenon meets 
us in >p7n by the side ot the Accadian 'Idikle, and the trans- 
ition of sa, the prefix of the Accadian Precative, into kha and ’a. 
The numeral was ordinarily represented by an upright wedge fe 
and as this had the value of dis, M. Lenormant believes that dis 
was another word tor unity. But Y was gi besides dis, and mo- 


reover expressed the s0o0s or „sixty“, tie Babylonian unit of cal- 


Ki 
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culation, as well as unity, while the latter was also denoted by -, 
the values of which were as, ruv, and dil. Unless, therefore, some 
connexion can be shown between dis, dil, and id, we are not 
warranted in regarding dis as the way in which the character | was 
sounded when it meant unity. 

To express duality, however, the Accadians certainly had 
two words. The most common of these is kats or has, which was 


sometimes pronounced gas, and was denoted by 1 The cha- 


racter also stood for kharran „a road“ (whence the name of the 
Mesopotamian city Gen. XI. 31, 32.), not unlike the way in which 
the Basque bi „two“ enters into the composition of bi-de „a road“. 
Besides kats, the Accadians used bi (2) for „two“. Now bi 
was employed in a remarkable manner as a pronoun, standing in- 
differently for the singular and plural of the 3rd personal and pos- 
sessive pronouns. Thus gud-bi was at once „his ox“ and „their 
ox“. The modified form ba, however, one of the prefixes of the 
örd person of the verb, is only found in the singular. It seems 
to me that bi originally. marked the dual; and while on the one 
side, it might have the sense of a singular, „the ox of the second 
one“ being equivalent to „his ox“, on the other side, when the 
idea of the plural began to be evolved as something beyond and 
distinet from the dual, it came to signify the plural. There would 
have been a time when the dual was the highest idea of plurality 
which the savage could form. This would explain the use of bi in 
forming the decads, as we shall see further on }). 

„Three“ seems to have been essä. I arrive at this in the 
following way. Issebu, we are told (W. A. J. II. 33. 31.), was 
the Accadian pronunciation of YYY(«, 32/0, i. ©: 3"/;, wlich, for 
some reason unknown to us, symbolised a „king“. Now the final 
-b was the usual suffix of the decades, so that isse would appear 
to mean „three“. We are led to the same conclusion by the fact 
that (« „thirty“ was sounded es (contracted from esseb); its 
further value of $in was derived from the Semitic name of the 
„Moon“ which was represented ideographically by AXX, the number 
of the days in a month. Essä is rendered sepu „a foot“ (W. A. 
J. II. 24. 54); this would go to prove that the primitive Accadian 
was forced to point to his foot when he wished to denote a number 
beyond „four“; just as the primitive Aryan called „three“, „that 
which goes beyond“. „Four“ was sana, as we find in W.A.J. II. 

1) We thus see how ee bi or bil /also pi-l) came to signify 
new (essetu) and „a second time“ (ana essuti). It is eurious that the 
character also stood for sussu „sixty‘“. It seeins tu have passed to this 


meaning tbrough that of eararu „eyele“. Akrur was the word used to Er 
press „I completed a cyele‘‘ as in Layard 97. 170. 1 have found aıyan 


Assyrian text in the sense of „ second’; but 1 cannot reeover the passage. 
Bd. XXVIl, 2) 
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57. 36. It was denoted by four lepright wedjes ("Y'), and just as 


esseb was contracted to es, so sana was ordinarily contracted 
to sa. Sanabi, whence the Assyrians derived their sinibu (W. 
A. J. III. 70. 3) was „two thirds“, i. e. 2%,,, „sixty“ being the 
denominator in the scale of the Babylonians.. The Accadians seem 
to have borrowed the Semitic #348 in the phrase ciprat arba 
(for eiprat arbai) „the four races“ of Syria, at an early period 
(WA. 1.8212: Dot 

Just as sana-bi discloses the name of the number „four“, to 


MT, parab, „five-sixths‘“ (50/,,) discloses the numeral „five‘ 
> 


Para must be 5; and the usual value of u or z=, i ocya, 


must belong, not to the numerical signification, but to the meaning 
„glorious* (nahdu) (so W. A. J. I. 68. 5, 1) 2). It will be seen 
that par may be regarded as a modification of bur „ten“ just as 
essa „three“ is a modification of as „six“. 

We obtain the value of the latter word from the power of the 


ideograph 4% „six“, which does not seem to have denoted anything 


except the numeral; and the value is confirmed by sus or sussu 
(080005) „sixty“, the symbol of Susru (W. A. J. II. 48. 30.) 
or Anu. 

How the following numbers, 7, 8, and 9, may have been 
named, I do not know. According to the analogy of the Turanian 
(Ugro-Tataric) group, they would have been compounded of 3 --10, 
2-10, and 1 10, 

„fen“ itself was bur. This may be concluded from W. A.J. 
Il. 32. 16. where the pronunciation of dl (10) is given as bur, 


(<( (20) being set down as busur (W. A. J. II. 58. 40.). Now 
(<( is the symbol of the Sun-god, ( of Nabu or Nebo, a form of 


the midday Sun, who is called „the height of heaven“ (W. A. J. 
II. 48. 55). We find the adverb busuris used in Assyrian 
(Smith’s Ass. p. 10.) in the sense of „like the sun“. It is not 
difficult to see how 20 (and 10) came to represent the Sun. We 
have not to go further than Greece to find the month divided into 
decades. ‘The meaning of bur was simply „the head“, as in Bur- 
bur „the summits“ a synonyme of Accad or „highland“ (Assyrian 
Tree We Ar IT. AS, 13.), and we can easily understand how 
the head was employed to denote the completed „ten“, when both 


x 

1, Se (WW) was also sana ur san „four, the loos of the final nasal 
apparently oecasioning the change of the vowel, Conseyquently se-bi is read 
sanahı „torty® \W. A. J, Il. 55. 59. 


R "T > . "Notey } 1 N 4 
2. The character seems to be equated with the Assyrian näku „pure“ 


in W, A. I. IL 45. 36. along with ra and a, 
nuncjation when used in this sense, 


3, See also IL, 57. 11, 


thus showing its vocalie pro- 


HIYT &% 


Sayce, the Accadian numerals. 699 


the hands had been exhausted in marking the preceding numbers. 
The Turkish besh „five“ is basıı „head“, 

In accordance with the rules of Accadian phonology, bur 
would be the shortened form of bura and this would resolve itself 
into bu+ra, ra being a formative suffix such as we get in zi- 
cura „heaven“ by the side of zicü. Now the Accadian never 
forgot the independent origin and force even of words that seem 
closely compounded with others, and like the Basque was able to 
intercalate new words between tlıe two halves of the compound; 
e. g. Sidi „pure“, Si-nu-di „impure“, si-mu-di „my purity“, 
suddu „length“, sud-bi-du „his length“, katti „take“, kat- 
nin-ti „he takes“. In this way I would explain the word buSur, 
which is formed from bur by the insertion of su „increase“ or „ad- 
dition“ (W. A. J. I. 11. 45, etc.) and would thus suitably express 
the idea of „twenty“. Nothing justifies us believing that u or gi 
and man or nis, the phonetic values of ( (10) and « (20) re- 
spectively, belong to them in so far as they express the numerals 
and not rather in so far as they express other objects. 

It has been assumed that asa or Sa was 15; but this, again, 
is contrary to all analogy, and merely rests upon the fact the 
Phoenician wN in a proper name in one of bilingual contract- 
tablets answ ers to the Assyrian En (15). But ws is plainly a 


contraction of nAnwx (for nanwr), the Assyrian Istar, whose 
symbol was 15. We might as well assert that ri, es, or di was 
the Accadian name of „fifteen“, since these were powers of the 
character —YY<Y, which represented Istar in its signification of 
„brilliance“. «'f represented „ the right hand“. while Y(d« 
(230,5, i. e. 21/,) represented „the left“. It is easy enough to 
see how „the right“ came to be denoted by the symbol of the 
goddeos of Good Fortune; but the only reason that I can conceive 
for denoting „the left“ by 2!/, is that this is the 6th part of 15, 
and when the five fingers of the right hand have been all counted 
we have to pass on to the left hand for the further number six. 

I have already noticed that isseb signified 30. The other 
tens up to 60 were formed in the same way, sanabi being 40, 
and parab 50. Besjdes the evidence aftorded by the four-wedged 
ideograph of „two-thirds“ (#050), EX (40) is given as sanabi 
inW.A.J. II 57. 36. I have little doubt that bi is to be 
identified with the root which denotes „two“ in its meaning of 
indefinite plurality and is not to be connected with bu-r Lone 
Besides parab, kigusili signified „five-sixths* (W. A. J. Il. 
70. 5). The only explanation that I can offer of this word that it is 
compounded of a new word for „ten“ kik or kig and us for us 
„sixty“ with the postfixed li in a caritative sense. Ili we find is 
„shish (W. A. J. II. 26. 43.). In this case the word would liter- 


ally be 60— 10. 
: i 45* 
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„Sixty“, the basis of Babylonian mathematics, and therefore, 
like unity, represented by r3 is frequently enough written us in 
the inscriptions, Its full form was sus, whence the 0W000g of 
the Greeks, which was contracted from us-us, „six-six“, the re- 
duplication here, as in a few other instances in Accadian, expres- 
sing plurality. We meet with sus in sussan „a third“ (W. A. 
J. III. 70. 1.), which seems to mean ‚a little sixty‘“ and cannot 
accordingly be another term for „twenty“ Twenty, however, 


was, I think, the original meaning of X] „one-third“ of a ner, 
as has been shown by Dr. Oppert in his analysis of the phrase 
in Sargon’s inscriptions (W. A. J. I. 36. 55., Botta 39. 73.). Now 
XY is clearly a modification of &% „two“, rather than the hieratie 
form of &: 

Me (I-) was 100 in Accadian as well as Assyrian, and, as 
I have pointed out in my Assyrian Grammar (p. 138.), explains 
the origin of the Semitic 7x”, the derivation of which has been 
considered so obscure. Me is rendered by the Assyrian kälu 
„assembly“, kulu „collection“, tamtou „mass“, and ramcu 
„herd“ (W. A. J. Il. 1. 135, etc.); we thus obtain tbe primitive 
meaning of the word which came to be set apart for „hundred“. 
The higher numbers above 100 seem to have equally been words 
which denoted a number of objects. This would have been the 
case with the ner »7008 (600) and the sar, o«gog (3600) }), 
though I am not able to say what these words properly signified. 
„One thousand“ appears to have been Ya umuna, the or- 
dinary sense of which was „heat“ or „blood“ or „ofispring“: at all 
event it is rendered by the Assyrian alapu (W.A.J. II. 27. 58.), 
which cannot be „ox“ here, since this was gut or khar in Ac- 
cadian ?). 


1) According to Dr. Oppert the sar was represented by Er KK] 


It seems to me that the word is to be found in the Assyrian Siahru by which 
the Accadian sussSa is rendered (W, A, J. IL 29, 36.). In this case the Ac- 
cadian word would have been an intensified form of 60, to denote that it is 


multiplied by itself, If Dr, Oppert is right in regarding SEE re 


ner (formed from the sar by prefixing I „the 60th part“), the word would 
be Assyrion and mean „‚ yoke‘, while the Accadian representative was su- 


tul or sudun. The ner was generally denoted by %K or <V The chara- 


eter which stands for the sar is composed of the ideograph of „‚crown‘ or 

„eirele‘“ accompanied by the symbol of repetition, as though it eoald oint 
out that the sar consisted of the great cycle of 600 multiplied by itself. 5 

2) Si eannot have been the Accadian pronuneiation of ‚one thousand“ 

M. Lenormant thinks, since it is only by aceident that the Bynbal of 1000, 

k} 


eomposed of 10 set before 100 «I-) has the same form as the character 


vhich denotes „the eye“, in Aceadian si "with which perhaps we may com- 
pre the Finn, sfImä „eye“, the Ostiak and Magyir szem), 
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„One half“ was massu or mas, and as initial m in Accadian 
was liable to become v and then to be lost altogether, we approach 
somewhat nearly to us. This reminds us that „one-half“ would 
be expressed as 30,,. The same character which denoted this also 
meant „second“ or other“, and had the further value of bar. The 
half of a thing is its second self. It is just possible that bi may 
be connected with bar for ba-ra, © being changed into « 
through the influence of the vowel of the affıx. 

Ordinals were formed by the addition of-the substantive verb 
gan or kam or occassionally galla to the Cardinal. This sub- 
stantive verb is identical in form with the demonstrative pronoun, 
and may perhaps be related to the Tatar formative n or in. 

Indeed, the likeness of the Accadian numerals with which we 
are acquainted to those of the Ugro-Mongolian dialeets, (to which 
Basque has to be added), is very striking. According to Schott 
akat is the base for „one“ in the Ural-Altaic languages, and we 
cannot separate id or kat from the Basque bat on the one side, 
or the Finnic yht, Lapp. akt, and Ostiak öt on the other. In 
Yakute ilT is „hand“ while the Turkish kul or kol is „arm“, 
„hand“, like the Mongolian gar. The Accadian kats „two“ claims 
affinity with the Esthonian kats „two“ Finn. kaks, Syrianian 
nyk, Ostiak kat, Magyär kettö, Yakutian ikki, Aimak (Mongol.) 
kayar. Bi resembles the Basque bi „two“. Essä might be 
compared with the Yakute üs „three“, Uigur ütsh, Tchuva- 
sian wisse; and according to Schott „six“ in the Ural-Altaic 
idioms is expressed by a modification of „three“. This is exactly 
what meets us in the Accadian, where essä cannot be separated 
from as or us „six“. Here, again, the most perfect analogue is 
presented by tlıe Basque sei „six“, but a consideration of the 
Ugrice and Mongolian forms would lead us to infer that both essä 
and as originally began with a guttural, which is perhaps eviden- 
ced by the vowel of essä (e=>»). Our comparisons fajil in the 
case of sana, and I can only suggest that the word appropriated 
to the numeral „four“ in Accadian has been appropriated to the 
following numeral „five“ in the Mandschu sunja and Samoiedian 
sam-lik. Para must be set by the side of the Osmanli besh, 
„five“, Tchuvashian pil-ik, Basque bost or borst, Finn. viisi, 
Tcheremissian wis, and it must be regarded as a modification of 
bur „ten“ just as the Finn. kymmene(n) and Mordwinian 
kämen „ka“ are explained as compounded of ky(k) ,two“ and 
men „ten“ for „five 1)“. Indeed, just as bur in Accadian signifies 
„head“ and „ten“, so besh in Osmanli is identical with baslı 
„head“ (cf. Mandschu vesi ‚to mount“) which must claim rela- 
tionship with the Accadian bur. The latter would seem to find 


1) Judas, „Annales de philosophie chretienne“ Nov. 1867.; Schett, „Ab- 
handlungen der Berlin. Akademie‘ S. 301. 
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its nearest parallel in the Basque ha-mar „ten“, which is plainly 
the same as the Ugrice kä-men. Men becomes pen in the Vogul 
ät-pen „fifty“, and ban or ba in the Mongolic arban, arba 
„ten“ (2X5), the initial consonant being lost altogether (as is often 
the case in Accadian) in the Mandschu or-in „twenty“ (2X10) 
and the Osmanli on „ten“; while it appears in the form mer in 
the Tungusic gurmer „twenty“, and mys in the Zyrianian jä- 
mys „eight“ (10—2) and ko myz „thirty“ and the Turkish alt- 
mysh „sixty“ With the Mongolic ba by the side of ban we 
may compare the Accadian bi when used to form the decades. 

We cannot expect to find a close agreement in the higher 
numerals, for which words expressive of nouns like „multitude“ 
are employed. If the Accadian is to be compared in this respect 
with the modern dialects, it can only be in regard to the original 
signification of the terms transferred to denote „hundred“ or „thou- 
sand“. Such a comparison however hardly belongs to the subject 
of these pages. 
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Notizen und Correspondenzen. 


Indischer Regentenspiegel. 


Episode aus der tamulischen Bearbeitung des Ramayanam, 
2. Buch, 1 Kap. Strophe 5—22. 


Von 
Hugo Schanz. 


5. Der, unausgesetzte Busstugend besitzende Vollkommene (d. i. 
der Rischi Vasischta) blickte an den überaus Freigebigen (d.i. den 
Rama), welcher die Wissenschaft besass, die festen Grund hat durch 
die (in den Veden) gesagte (enthaltene) Richtschnur. „Aus gebüh- 
render Zuneigung wird der Beschützer (d. i. Tesarada ‚ König von 
Oude, Vater des Rama) dir, im Kampfe Mächtiger! morgen die 
vier Welten (d. i. die Herrschaft über die Erde) übergeben“, so 
sagte er. 

6. Und wiederum den Rama anblickend, begann er zu dem 
Reichbekränzten zu sagen: „Ich habe etwas auszusprechen, eine 
zuverlässige Sache, diese höre und fasse du wohl, (denn) es ist 
eine gute Sache.“ 

7. „Grösser als der dunkelfarbige Vishnu und der stirnäugige 
Siva und der auf der ihm lieben Lotus Wohnende (d. i. Birma), 
grösser als die (durch den Organismus) ausgebreiteten 5 Sinne, und 
grösser als die (absolute) Wahrheit (d. i. der allein wahrhafte 
Existenz habende Gott): sind die Brahminen; (darum) versorge 
sie von Herzen !!!“ 

8. „Giebt es auch eine Gränze, o Kind, für die Verehrung 
der Götter, die (gleichwohl) durch das Zürnen der Brahminen oder 
durch ihre Huld (entweder) Ungemach leiden (oder) plötzlich er- 
höhet werden?“ (d. i. Die Götter muss man ohne Aufhören ver- 
ehren; wie viel mehr die Brahminen, deren Segen und Fluch auch 
die Götter unterworfen sind!!!). j 

9. „Weil die Brahminen, o Herr, solche (so erhaben) sind, 
so mögest du sie preisen und verehren als einer, der auf sein 
Haupt den Fuss der Erhabenen (der Brahminen) legt, welche dieser 
(der auf der Erde im Schwange gehenden) heissen (grimmigen ) 
Sünde entnommen sind. (Vor ihnen) stehend, Angenehmes sagend, 
thue (ihnen) Agemessenes!“ 
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10. „Weil das Geschick so steht (es so fügt), wie sie (die 
Brahminen) Befehl geben, dass Wohlstand entstehen oder verderben 
soll: so ist ihr Befehl etwas Erhabenes und eine Hülfe dazu, dass 
hinfort jedwedes Wesen hier und dort die Götter verehrt.“ 


11. „Sollten sie (die Götter jemals ihre Waffen, nämlich) das 
rollende Rad (Waffe des Vishnu) und den glänzenden Dreizack 
(Waffe des Siva) und das untrügliche Wort (d. i. Saraswati, die 
Gemahlin und zugleich Waffe des Brahma), und die an den mäch- 
tigen Dreien deutlich vorhandene gute Tugend und die Gleich- 
müthigkeit (Gerechtigkeit) und die Gnade (Huld, Liebe) fahren 
lassen (d. i. wenn sie das je thäten!): würde ihnen (den Dreien 
dann) irgend etwas (von Macht und Ansehen vorhanden sein (übrig 
bleiben) ? 

Anm, Der Sinn ist: So musst auch du, o König, dies Alles haben 
und festhalten, um die Welt glücklich zu machen und dein eigenes Ansehn 
aufrecht zu erhalten, nämlich das Rad der strafenden Gewalt, den Dreizack 
als Waffe und das Wort der klugen Rede, dazu Tugend, Gerechtigkeit und 
königliche Huld! 

12. „Aus Lüge und der Aehnlichem hervorgehendes grosses 
Unheil wird (nach den Büchern der Weissagung oder nach dem 
gestellten Horoskop) dich, o gerechter Sohn, nicht befallen. Gleich- 
wohl mögest du bedenken, dass sie (die Lüge) Ursache ist zur Er- 
langung (Aufhäufung) alles dessen, was „Schuld“ heisst.“ 

13. „Sobald Jemand gesagt (bei sich beschlossen) hat, dass 
er mit Niemandem zürnen will: so schwindet der Kampf (Zorn), 
der Ruhm (eines Solchen) aber schwindet nicht; seine Heeresmacht 
nimmt nicht ab. Nachdem (dir von den Brahminen solche Gabe 
der Friedensliebe) gegeben sein wird, wird (dann für dich) die 
Nothwendigkeit mit Anderen unterzugehen (noch) vorhanden sein ** 
(Antw. Nein!). 

14. „(Wahre) Regierung ist es so zu regieren, dass man, um 
die — Schuld herbeiführenden — fünf Sinne im Zaume zu halten (zu 
dämpfen), täglich die Wahrheit im Auge behält, und dass man mit 
(vor der Sünde) zitternder Geisteskraft (Characterstärke) regiert.“ 

15. „Obwohl die Könige so gewaltige Stärke besitzen, wie sie 
dem Eheherrn der Parvati (d. i. dem Siva) und dem (Vishnu) des- 
sen Reitpferd der erhabene (Garuda-) Vogel ist, und dem mit den 
nicht blinzelnden acht Augen (d. i. dem Brahma mit vier Köpfen) 
eignet, so ist ihr (der Könige) Wandel (doch nur dann) ein (rechter) 
Wandel, wenn sie gemäss dem Worte (Rathe) der Grossen a. 
der Brahminen) wandeln.“ 

16. „Was nützt das die Schuld tilgende Ertöden der fünf Sinne, 
“welche ein grausames Unheil sind für die (Wesen), welche Knochen 
und Haut haben, und (ebenso auch) für die, welche es nicht ha- 
ben, — da doch ohne Liebe kein Heil jemals in den drei Welten 
(Himmel, Erde, Unterwelt) erlangt wird?" (Vel, dazu 1 Gorr13, 3). 
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17. „So lange der König, der den Erdenbewohnern beides Seele 
und Leib ist, ohne Furcht in der Busstugend und in der diese be- 
wahrenden Wahrheit steht, ist (ihm dann auch noch) Opfer noth * 

Anm. Der Sinn der ersten Hälfte der Strophe ist etwas dunkel, etwa: 
Gleichwie im Leibe die Seele lebt, so leben im Könige die Erdenbewohner, 
er ist ihnen darum beides, Leib und Seele, nur in ihm haben sie wirkliches 
Leben. 

18. „Wenn es von einem Könige heisst, dass er liebliche Rede 
führt, ein reichlicher Geber ist, gute Anschläge hat, ein Vorsichti- 
ger und Heiliger, ein Erhabener und Siegreicher ist, und den vor- 
geschriebenen Gerechtigkeitspfad nicht überschreitet: ist für einen 
solchen König auch (noch) Untergang vorhanden ?“ 

19. „Wird einem Erdenkönige, welcher, der richtigen Gold- 
wage gleichend, das Unheilige vertreibt und mit der unvergleich- 
lichen Wahrheit sich nmgürtet, ausser der (rechten, günstigen) Zeit, 
welche die Guten (d. i. die weisen Brahminen) ausersehen, irgend 
etwas zustossen ?“ 

Anm, Der Siun ist! Zu Allem, was er vornimmt, wird ihm eine giün- 
stige Zeit zu Theil werden, weil er nur gute, keine falschen Rathgeber er- 
langen wird. 

20. „Dem liebreichen Könige, welcher weiss, dass das Wort 
derer, welche durch Forschen rechtschaffene Kenntniss besitzen 
(d. i. dass das Wort der Brahminen) ewige Wahrheit hat, und 
(deshalb) denselben gränzenlose Gunst bezeigt, dem werden diese 
Vortrefflichen (die Brahminen) eine Waffe (Schutzwehr) sein.“ 

21. „Für den König ist weder grausames Verderben noch die 
Hölle vorhanden, welcher nicht fröhnt der Lust nach mit schönen 
Halsjuwelen geschmückten Frauen, von denen die Leute sagen, 
dass sie für die Erde (Erdenbewohner) ein Unglück (oder verzeh- 
rendes Feuer) sind.* — 

22. Noch andre solche Gerechtigkeitssprüche dem die Erde 
als Speise Habenden (d. i. dem Rama, welcher als Vishnu dereinst 
die Erde verschlang) sagend, nahte sich der die Wahrheit (die Wesen- 
heit der Dinge) Kennende (d. i. der Rishi Vasishta) mit dem die 
fünf Sinne Beherrschenden (Rama) dem Orte des (Königs Tesaraden), 
welcher 1000 Kronen hatte (und dadurch der auf ihren 1000 Kö- 
pfen 1000 Kronen tragenden Urschlange, Adisescha, dem Ruhe- 
polster des Vishnu, ähnlich war). 


Zu dieser für die Kenner indischer Anschauungen gewiss sehr 
interessanten Episode sei hier in Kürze nur Folgendes hinzugefügt. 
Sie ist — möglichst wörtlich — übersetzt aus der elassischen Be- 
arbeitung der Ramasage in tamulischer Poesie durch den berühmten 
Dichter der Tamulen Kampen, dessen Dichterruhm sprichwörtlich 
so bezeichnet wird: „Selbst der Pfahl im Kuhstalle des Poeten 
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Kampen versteht es, Verse zu machen.“ Seine Bearbeitung der 
Ramasage, in 12,000 vierzeiligen Strophen mit oft wechselndem 
Metrum (die Tamulen haben eine sehr ausgebildete Poetik und Me- 
trik), wird von Manchen dem Sanskritoriginale vorgezogen. Kampen 
lebte (wann?) in der Nähe von Madura in S. Indien. Die mitge- 
theilte Episode ist dem 2. Buche, Ayodhya-Kanta genannt, ent- 
nommen, und versetzt uns in die Zeit, da Tesarada, der berühmte 
König von Ayodhya, nachdem er selbst 60,000 Jahre regiert, den 
Rama zu seinem Nachfolger ernannt hatte. Am andern Tage sollte 
er zum König gekrönt werden. Da gab ihm Vasishta, der Haus- 
priester, zuvor die oben enthaltenen Ermahnungen. Abgesehen von 
den gotteslästerlichen Anmassungen der brahminischen Priesterschaft, 
welche darin vorkommen, wird man zugestehen müssen, dass dieser 
„Indische Regentenspiegel“ auch vieles wahrhaft Vortreffliche enthält. 


Ueber einige Thiernamen im Assyrischen. 
Von 
Eberh. Schrader. 


Ich habe bereits an einem anderen Orte die Aufmerksamkeit 
der Fachgenossen auf die Uebereinstimmung des Assyrischen mit 
den übrigen semitischen Sprachen auch was die Namen für Thiere 
betrifft gelenkt. Ich wies hin auf die Benennung der Fische und 
Vögel!) als Nun = hebr. 71: und issur — hebr. jex arab. 


ur ww) 


„des, des Pferdes als süs — hebr. 010; des Kameeles als 
gammal = 5r5, \s>: des weiblichen Kameeles als nakat — 
rer S-- 980» 

ale * r ” £ er3 
x>5, des Kameeljungen als bakar ar. BSP 8: des Löwen 


R R 2,7 . Me 
als aria — hebr. SS, aram. [3/: des gemeinen Esels als imir 


c 


= an, „>; des Waldesels als pari — hebr. xyg, des Rind- 


viebs als alap, alpu — hebr. nSs, des Kleinviehs (Schaafe 
und Ziegen) als Sin — hebr. ;Nx. Ich nahm auch Veranlassung, 
bei dieser Gelegenheit eine höchst interessante Liste von Vögeln 
zu erwähnen (11 Rawl. 37), die neben dem Adler nasru — Su 


auch den Storch lakalak d. i. ar. _&la) verzeichnet. Es mag mir 
an diesem Orte verstattet sein, die Aufmerksamkeit noch auf eine 
ähnliche Liste zu lenken, welche, wie jene Namen von Vögeln, so 


1) Siehe Keilinschriften und A. T. Giess, 187: KAT: ; 
Be iess, 2. (KAT: zu 1. Mos. 49, 9 
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solche von Vierfüssern uns vorführt. Wir finden dieselbe litho- 
graphirt bei Rawlinson inscriptions of West. Asia II. pl. 6. Sie 
gehört zu der Reihe jener bilinguen Tafeln, welche den Zweck 
haben, die Bezeichnungen von Gegenständen und Begriffen, in der 
nichtsemitischen, turanischen Sprache, d. i. vom graphischen Stand- 
punkte aus geredet, die Ideogramme für dieselben durch die in 
der assyrisch-semitischen Sprache üblichen zu erklären. Sie ist, 
wie die meisten dieser Täfelchen, theilweise zerbrochen. Glücklicher- 
weise ist aber die die assyrischen Namen enthaltende Columne fast 
durchweg unversehrt erhalten und auch die andere ist noch viel- 
fach vollständig uns überkommen. 

1) Den Reigen eröffnet ein Thiername kir-ru. Derselbe 
transeribirt das nichtsemitische LU, das gewöhnliche Ideogramm 
für sin d. i. 0% (s. KAT. a. a. O.), muss also selber ein Schaaf 
oder Ziege bedeuten und kann somit nur das hebr. "> Lamm, 
Schaaf sein (R. >). 

2) Ein weiteres Syll. erklärt (col. I, 13) das häufige Ideo- 


gramm für Hund: UR. KU. durch kal-bu d. i. 353, _Äs, Wenn 
unmittelbar nachher (Z. 14) an einer leider links verletzten Stelle 
des Täfelchens das ideogr. TUR — männlich“ durch mi-ra-nu er- 
läutert wird, so liegt es nahe an den „männlichen Hund“ zu 
denken. In diesem Falle erwartete man nur die gewöhnliche An- 
deutung, dass das Hauptwort des vorhergehenden Syllabars (hier 
kalbu) durch das Wiederholungszeichen (zwei nebeneinanderstehende 
Keile) als ein hier zu supplirendes bemerklich gemacht wäre. Da 
dieses nicht der Fall, scheint es geboten, an ein anderes, wenn 
auch in die Kategorie der Hunde irgendwie gehörendes, männliches 


Thier zu denken und so bietet sich uns das arab. 2. in der 
Bed. „Wolf“ unmittelbar dar. Wir werden aber sehen, dass genau 
wie das Arabische auch das Assyrische noch einen anderen und 
offenbar gewöhnlicheren Namen für dieses Thier in Gebrauch hatte. 

3) Der Verfasser macht uns auch noch mit einigen besonderen 
Hundebenennungen bekannt. Wir lesen Z. 29 ff. von einem ka-lab 
il-la-ti d. i. »nı75» 55> —= Hund mit Jungen, sowie von einer 
kal-ba-tuv d. i. einer Hündin. Weiter erfahren wir von einigen 
Bezeichnungen für Thiere in gewissen Zuständen (31 ff.). Wir 


lesen ein ni-is-tuvv d.i niı= "er (Suöt) = Weibchen 


(Opp. vgl. Taf. 5, 8: ni-is-ti), ein a-lid-tuv d. i. nmox —=Gebä- 
rende, Werfende; ein mu-na-sik-tuv d.i. npd:n = Säugende 
(eigl. Küssenmachende), endlich ein na-tir-tuy d. i. nat. R. nu>= 
=23 — „Trächtige“. 

4) Die erste Zeile der zweiten Columne macht uns mit dem 
assyrischen Namen für Wolf, nämlich dem gemeinsemitischen und 
offenbar gewöhnlichen, bekannt, im Assyrischen zi-i-bu lautend 


48 
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d. i. 287, _öö; Z. 3 erläutert das den Wolf bezeichnende Ideo- 


gramm auch durch a-ki-luv d. i. 5>& = „Fresser“ oder — 
reissendes Thier. 


5. Ein folgendes Syllabar maeht uns mit dem assyrischen 


Namen für Bock nämlich Ziegenbock, hebr. Try, arab. Jyie 
bekannt, im Assyr. lautend: a-tu-du. 


6) Der Name des Schaafbocks oder Widders lautete gemäss 
Z. 9 ai-luv d. i. DR. 

7) Wenn wir ‘weiter Z. 14 von einem sa-bi-i lesen, so kann 
dieses füglich nur 2x die Gazelle sein. Und so überrascht es 
nicht, wenn wir Z. 18 auch von dem Hasen lesen, nämlich als 


[2 


an-na-bu d. i. 1, 5%, na28 der Hase. 

9) Auch der Bär fehlt nicht, bei den Assyrern als der 
„Leiseauftretende“ bezeichnet, offenbar wie bei den Hebräern, Ara- 
bern u. s. w. Er heisst bei ihnen (Z. 19) da-bu-[a] d. i. 35, 


oo, 5}, Df) . 

10) Mit dab dem Bär, haben wir in der Aufzählung die 
Gruppe jener Thiere erreicht, welche die alten Nichtsemiten mit SAH 
d. i. wilde Thiere bezeichneten. Als ein solches wird weiter von 


ge 

ihnen aufgeführt (Z. 23): kur-ki-za-an-nu, welches vielleicht iss 
_ 

Rhinozeros ist. Die Umstellung der beiden letzten Consonanten 

wird schwerlich bedenklich gefunden werden können. Derartiges be- 

gegnet uns ja auch sonst bei solchen, von einem Volke zum andern 

wandernden, Namen; ich erinnere nur an >»s, \u» und griech. 


&A&gas Elephant. PBeiläufig wird nach einer mir mitgetheilten 
sinnigen Vermuthung Oppert's ?), auch dieser Name den Assy- 
rern nicht unbekannt gewesen sein. Wenn wir nämlich auf dem 
Obelisk Salmanassars IT. unter den Tributgeeenständen eines Kö- 
nigs des Landes Musri (Layard cuneif. inser. 98. III) auch eines 
al-ap Erwähnung gethan finden, auf der die Inschrift illustrirenden 
Abbildung aber einen Elephanten erblicken, so ist von vornherein 
zu vermuthen, dass in diesem al-ap auch der Name dieses Thieres 
stecken werde, um so mehr, als das Wort, an das man sonst denken 
könnte, nämlich alap, alpa „Ochs“ (s. o.), gemäss den Gesetzen 
der assyr. Schrift (ABK. S. 61 fl.) a-la-ap hätte geschrieben werden 


1) Dieselbe zuerst hingeworten zu haben, ist das Verdienst Hinck’s (Dubl, 
Univ, Magaz. Octob. 1853 s. Norr. 647), der sie dann aber sonderbarerweise 
später — offenbar geblendet durch das inzwischen bekannt gewordene, gemein- 
semitische alpü, alap — wieder fallen liess, Oppert umgekehrt ging in 
seinen früheren Publicationen von der Uebers. „Ochs — alpa aus und hat 
sich erst jüngst — uud wir meinen durchaus mit Recht — für die Uebers. 
„Klephant“ entschieden. 


Wu 
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müssen. Nimmt man nun hinzu, dass sich das hebr. 35, D43= in 
o2770 „Elephantenzahn“ d. i. Elfenbein mit der Verdoppelung 
des 3 am besten aus ursprünglichem 257 d. i. hal-ab =assyr. al- 
ap erklärt, so scheint kaum zu bezweifeln, dass in jenem assyr. 
al-ap, als fremder Eigenname in seiner graphischen Incorrektheit 
unbedenklich (s. ABK. 87 unt.), der Name des Elephanten zu 
suchen sei, die Hebräer aber ihr ==, oaS direkt von den 
Assyrern überkommen haben. 

11) Es folgen in Z. 30 und 31 zwei Thiernamen, die jeden- 
falls wesentlich ein und dieselben Thiere bezeichen müssen, dieses 
deshalb, weil sie zur Erklärung des gleichen Ideogramms (SAH. HIT. 
NIR. A) dienen. Der erstere lautet: hu-us-su-u, der andere ru-us- 


su-u. Nun wird im Arabischen mit a ein Hirsch oder 


Be 
Reh, mit Li, ein Hirschkalb bezeichnet. Das passt zu ein- 
ander, sei es nun, dass im Assyrischen hussu und russu sich 
unterschieden wie Hirsch und Reh, oder aber wie Hirsch und 
Hirschkalb. Haben wir es aber so unter allen Umständen hier 
mit Wildprett zu thun, so überrascht es uns nicht, wenn wir 
12) auch dem Wildschweine begegnen, dieses nämlich in dem 


ap-par-ru-u Z. 33 d. i. arab. 3, ES lat. aper, unser Eber. £ 
E a 


— 


Ayäs, avayäs. 
Von 
Siegfried Goldschmidt. 


Bekanntlich gehört, wie ishta u. s. w. zeigen, die Y ya) 
zu denen, deren j nach Ascoli die Media nicht von c sondern von £ 
bedeutet. Einen evidenten Beweis hierfür geben nach J. Schmidt 
(die Verwandtschaftsverhältnisse der Indog. Spr., S. 11) die 2 5g. 
aor. ayäs und der Nom. avayäs: „der Uebergang von Js in s 
begreift sich nicht, wenn 7 die Media von c darstellt, ist aber 
durchaus gerechtfertigt, wenn mit dem Schriftzeichen J der Laut R 
die Media von g ausgedrückt wird. In letzterem Falle musste 1 
(j) vor dem stummen s zunächst £ werden und floss dann mit 
dem s zu s zusammen, gerade wie in purodäs, nom. sg. von 
purodäc —“. 

Das 5 der Ybhafij gehört zu jener anderen Gattung, die 
eine weiche Palatalis darstellt: trotzdem bildet auch diese y die 
2. impf. abhanas (AV. III, 6, 3). folglich handelt es sich bei 
ayäs nicht um einen eigenthümlichen, jener einen Art des 7 zu- 
J:ommenden Sandhi, sondern der auslautende Wurzelconsonant ist 
einfach vor dem s weggefallen, wie in arınasn. 5. W. nnd der 
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Unterschied zwischen den zwei Arten des ; konnte daher hier nicht 
hervortreten. Wohl aber würde er hervorgetreten sein, wenn diese 
Formen in der von $. vorausgesetzten Weise, nämlich mit Con- 
servirung des Wurzelausdrucks, wirklich gebildet wären, weil als- 
dann allerdings bhaüj der Analogie der YY auf ec, yaj derer 
auf € gefolgt sein würde: abhanak und ayät (RV.X. 61, 21), 
grade wie apräk, aprnak aber avat. So bild@n auch!) mar), 
räj, bhräj: amärt, arät, abhrät, gegenüber von: abhäk, 
vark, avrk, vrnak, anenek der YyYbhaj,varj, nij. Auf 
absolute Consequenz darf man freilich nicht rechnen: trotz srshta 
bildet sarj asräk (R V. IV, 53, 3. 4): ganz wie nacg-änak, 
darc-adräk. Diess 7 folgt eben der Analogie von sA; non senza 
qualche eccezione (Ascoli: Corsi p. 107): im Ganzen aber sind vor- 
stehende Formen eclatante Belege für Ascoli’s scharfsinnige Theorie. 

Was nun den Nom. avayäs, sowie die ähnlichen purodäs 
und gvetaväs betrifft, so hat J. S.’s Meinung, das s sei hier 
aus J, resp. ge und A (=jJh=2h) entstanden, auf den ersten 
Blick das für sich, dass sie zugleich eine Art Erklärung des un- 
regelmässigen Padastammes avayas u. s. w. giebt. Nachdem ihr 
aber die beste Stütze, die Analogie von ayäs entzogen ist, wird 
man, glaube ich, auf Benfey’s Ansicht zurückkommen müssen, wo- 
nach das s im Nom. Endung, im Pada-Stamme aus falscher Analogie 
mit «as-Stämmen entstanden ist (Entstehung des Indog. Vokativs, 
Ss. 27f. 84 f; Göttinger Nachrichten, 1873, S. 519 fi). 


Aus russischen Briefen. 
Mitgetheilt 


von 


Dr. J. Th. Zenker. 


St. Petersburg im Januar 1872. 

In den letzten Tagen des verflossenen Jahres feierte die 
kaiserl. archäologische Gesellschaft ihr 25jähriges Bestehen, bei 
welcher Gelegenheit auch die Mitglieder der orientalischen Sektion 
in besonderer Sitzung versammelt waren. Als Repräsentanten der 
orientalischen Facultät der St. Petersburger Universität betheiligten 
sich die Herren Wasiljef und Chwolson durch wissenschaftliche 
Vorträge. Ersterer las eine höchst interessante Abhandlung über 
die Sprachen des nordöstlichen Asiens, in welcher er durchaus neue 
Ansichten entwickelte. Als Kenner der Sprachen des nordöstlichen 
Asiens steht Herr Wasiljef gegenwärtig wohl unerreicht da; des 
Chinesischen, Tibetanischen und Mandschu in gleichem Grade mächtig, 


1) Belege aus den Grammatikern und Texten s. in dem Petersbnrger 
Wörterbuch von Boehtlingk-Roth unter den einzelnen Wurzeln, 
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besitzt er zugleich eine umfassende Kenntniss des Sanskrit wie 
der Tatarischen Sprachen. Mit so gewaltigen Mitteln ausgerüstet 
ist er mehr als jeder Anderer befähigt, die Lösung der vielfachen 
und höchst schwierigen Fragen zu unternehmen, welche das nörd- 
liche und östliche Asien in philologischer Hinsicht bieten, Eine 
Abhandlung dieses Gelehrten, über die Alterthümer des östlichen 
Theiles Mittelasiens, ist schon früher in den Arbeiten der orien- 
talischen Sektion der archäologischen Ges. gedruckt; der Vortrag, 
welchen er jetzt hielt, dient jener Abhandlung gewissermassen als 
Einleitung. Behandelt Herr Wasiljef dort hauptsächlich die Ge- 
schichte und Schicksale der Völker jenes Ländergebiets, so geht er 
in seinem neuesten Vortrag mehr auf das sprachliche Gebiet ein 
und versucht die Formen der östlichen Sprachen Asiens durch das 
Chinesische zu erklären. Von letzterem, als Grundlage, ausgehend 
erklärt er die grammatischen Formen des Mandschu und theilweise der 
mongolischen Sprachen und weist klar und deutlich nach, dass die 
Endungen der Deklination des Nomens, wie der Conjugation des 
Verbums sich im Chinesischen ganz in derselben Bedeutung finden, 
wie im Mandschu und wieder, dass andere chinesische Formen, die 
nicht in das Mandschu eingedrungen sind, sich im Mongolischen 
wiederfinden, wie z. B. die Endung des Instrumentalis. Auf diese 
Weise erklären sich auch manche Bildungszusätze des Türkischen, 
die scheinbar ohne Bedeutung sind, im Chinesischen aber eine sehr 
bestimmte Bedeutung haben. Wir müssen jedoch hier bemerken, 
dass der gelehrte Sprachforscher diese im höchsten Grade interes- 
santen und den Sprachforschern neuen Beobachtungen und Thatsachen 
zunächst erst nur als Problem aufstellt, aus denen weitere Schlüsse 
zu ziehen und die genauer auszuführen er sich für die Zukunft 
vorbehält, ohne jetzt schon irgend etwas bestimmt zu behaupten. 
Herr Professor Chwolson gab einige interessante Mittheilungen 
über die Geschichte der Hebräer und die Geographie Palästina’s. 
Das zuletzt erschienene Heft der „Arbeiten der orientalischen 
Sektion“ enthält den fünften Theil von Raschid-ed-dins Geschichte 
der Mongolen, bearbeitet von Prof. E. Beresin. Die vier ersten 
Theile enthalten die Geschichte der mongolischen Stämme und das 
Leben Dschingiskhans, bis zu dessen Thronbesteigung; der jetzt 
erschienene fünfte Theil führt die Geschichte Dschingiskhans bis 
zu dessen Tode fort. Der persische Text, Uebersetzung und Com- 
mentar werden den sechsten Theil bilden; neben der Darstellung 
der Feldzüge Dschingiskhans nach Chiwa, nach Westen und nach 
Tangut, verdienen besondere Aufmerksamkeit die drei letzten Ab- 
schnitte, die eine besondere Arbeit des persischen Geschichts- 
schreibers der Mongolen bilden und namentlich eine chronologisch 
nach den Jahren geordnete Uebersicht des Lebens Dschingiskhans, 
ein Auszug aus dessen Jasy und endlich ein vollständiges Register 
der Abtheilungen und der Führer des Heeres Dschingiskhans. 
Jetzt, da wir auch die Uebersetzung einer alten mongolischen Sage 
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über Dschingiskhan besitzen — vom Pater Palladie aus dem Chine- 
sischen übersetzt — stellt sich vielleicht eine neue Möglichkeit in 
Aussicht, die Geschichte Raschid-ed-dins, so weit diese die nord- 
östlichen Länder Asiens betrifft, zu berichtigen und zugleich sich 
von der Wahrheit seiner Erzählung zu überzeugen. 

Die Zeiten der Klaproth und Abel Remusat sind wohl jetzt für 
das westliche Europa vorüber ; und die Forschungen über das öst- 
liche und mittlere Asien werden gegenwärtig hauptsächlich durch 
russische Orientalisten gefördert. Dieser Umstand erklärt die neue 
Herausgabe eines armenischen Schriftstellers, der über die Mongolen 
geschrieben hat und auf den früher schon der Akademiker Brosset 
aufmerksam gemacht hatte, durch Prof. Patkopof. In dem Journal 
für Geschichte und Alterthümer von Odessa hat Prof. Beresin zwei 
Artikel über Jarlyk’s der Krimkhane Mengli-girej] und Mohamed- 
girej erscheinen lassen, welcher letztere besonders interessant ist, 
weil er eine Aufzählung der Steuern und Einkünfte der Khanschaft 
enthält. Leider ist Herrn B. die Erklärung mancher technischen 
Ausdrücke nicht gelungen, doch sind in dieser Beziehung die 
Orientalisten des westlichen Europa nicht glücklicher gewesen. So 
hat z.B. im vorvergangenen Jahre (1870) Prof. Vämbery den Tark- 
handy Jarlyk des Timur Kutluk neu herausgegeben, von dem wir 
schon eine Ausgabe von Herrn Beresin besitzen, die bereits vor 
20 Jahren in Kasan erschienen ist (Tapxarnye apaikn TOXTamenma, 
Tumyp-Kyrıyra u Caagerp T'urea etc. Kasan 1851). Herrn Väm- 
bery’s Uebersetzung setzt der frühern Uebersetzung nicht allein nichts 
hinzu, sondern wimmelt vielmehr von Fehlern, selbst die erste Zeile 
nicht ausgenommen. Die wirkliche Bedeutung des Wortes _&lil;, 
im Anfange des Stücks ist dem ungarischen Professor nicht be- 
kannt und daher die ganze Phrase falsch übersetzt. Die ganze 
Umschreibung ist sehr nachlässig gemacht, mit Auslassung nicht 
nur einzelner Buchstaben und Silben, sondern ganzer Worte. 


Berichtigung. 


So eben erhalte ich die Nachricht, dass der Internationale 
Congress in London nicht vom 6—11. April sondern 


vom 14—19. September 1874 


abgehalten werden wird. Dr. Krehl. 
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